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Sitzungsberichte 


der 


König].   Bayer.   Akademie  der  Wissenschaften 


Sitzung  vom  7.  Januar  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  von  Amira  hielt  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag 
vom  5.  November  1904  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag : 

Die    Handgebärden    in    den   Bilderhandschriften 
des  Sachsenspiegels.    (Zweite  Hälfte.) 

Es  wurde  zunächst  die  große  Klasse  der  darstellenden 
Gebärden  besprochen,  mit  einem  ähnlichen  Ergebniß,  wie  es 
der  frühere  Vortrag  bezüglich  der  Redegesten  und  der  hin- 
weisenden Gebärden  gezeitigt  hatte.  Hierauf  ging  der  Vor- 
tragende dazu  über,  die  Schlußresultate  der  gesamten  Unter- 
suchung zu  ziehen,  die  auf  den  Gebieten  der  Rechts-  und 
Kunstgeschichte,  aber  auch  der  Psychologie  und  der  Sprach- 
wissenschaft liegen. 

Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
korrespondierenden  Mitgliedes  Professor  Dr.  A.  Grünwedel  in 
Berlin ,    welche   in    den  Denkschriften    gedruckt   werden   wird : 

Bericht  über  archäologische  Arbeiten  in  Idikut- 
sari  und  Umgebung,  im  Winter  1902—1903. 

Es  wird  ausführlich  auseinandergesetzt,  daß  die  archäo- 
logische Tätigkeit  der  Berliner  Turfan-Expedition  darin  bestand, 
festzustellen,   wie  sich  die  Ruine  der  „Stadt  des  Dakianus"  oder 
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Idikutsari  (bei  dem  heutigen  Dorfe  Karakhodscha)  zu  den  zahl- 
reichen Höhlentempeln,  welche  im  Gebirge  nördlich  von  der 
Oase  von  Turfan  liegen,  in  kultureller  Beziehung  verhält.  Es 
hat  sich  ergeben,  daß  Idikutsari,  das  alte  Kao-tsch'ang  (Kusan), 
—  soweit  es  in  der  heute  noch  erhaltenen  Mauer  liegt  —  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Baues  nur  Ruinen  von  Tempeln  und 
zwar  wahrscheinlich  durchweg  buddhistischen  Tempeln  enthält. 
Anlage  und  Dekoration  dieser  Tempelruinen  haben  aber  im 
Gebirge  ihre  Entsprechungen,  so  daß  Bauplan,  Dekorationsstil 
und  Komposition  der  Fresken  bestimmter  Ruinen  der  Stadt 
bei  bestimmten  Anlagen  der  Höhlentempel  wiederkehren.  Ahn- 
liche Entsprechungen  bestehen  auch  zwischen  den  Anlagen  im 
Gebirge,  in  Sengyma'uz,  Murtuk,  Tojok-Mazar,  und  den  nörd- 
lich von  der  Chinesenstadt  Turfan  liegenden  Höhlentempeln. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  Feststellung  der  Fundstelle 
ganz  fremdartiger  zierlicher  Handschriften  in  buddhistischen 
Ruinen,  derselben  Handschriften,  die  nachmals  als  manichäisch 
erwiesen  wurden.  Wichtig  ist  ferner  die  Auffindung  einer 
jungen  schon  lamaistischen  Schicht,  welche  besonders  in  den 
Höhlen  nördlich  von  der  Chinesenstadt  Turfan  vertreten  ist. 
Es  gab  also  auch  uigurischen  Lamaismus.  Die  Hauptschichten 
sind   demnach : 

A  eine  alte  Periode,  welcher  Funde  angehören,  die  direkt 
als  mit  den  Gandhäraskulpturen  verwandt  bezeichnet 
werden  müssen, 

B  die  Blüteperiode  der  Stadt  und  der  Höhlen  8.-9.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Gleichzeitig  fremde  Eindringlinge : 
Manichäer,  Nestorianer, 

C  Lamaistische  Schicht  noch  im  Stile  vor  den  Reformen 
der  gelben  Kirche,  also  vor  1400  n.  Chr. 

Zwischen  A  und  B  scheint  eine  Zerstörungsperiode  zu 
liegen,  die  aber  durch  eine  neue  Machtentfaltung  ersetzt  wurde. 
Dann  scheint  ein  besonderer  Sturm  den  Manichäern  gegolten 
zu  haben.  Die  lamaistische  Schicht  erscheint  als  spärliche 
Restauration. 


Sitzung  vom  7.  Januar  1905. 


Historische   Klasse. 


Herr  Prutz  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Die  Autonomie  des  Templer-Ordens. 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  Exemplare  der  dem 
Orden  der  Überlieferung  nach  1128  von  dem  Konzil  zu  Troyes 
unter  Mitwirkung  des  heiligen  Bernhard  verliehenen  Regel 
selbst  in  den  Haupthäusern  des  Ordens  eine  Seltenheit  gewesen 
sind,  verfolgte  er  die  Überlieferung  über  die  Regel  und  zeigte, 
daß  sie  im  Brauche  des  Ordens  gar  keine  Rolle  gespielt,  keine 
päpstliche  Bestätigung  erhalten  und  auch  in  den  zahlreichen 
Ordensprivilegien  niemals  Erwähnung  gefunden  hat.  Die  fran- 
zösische und  die  lateinische  Fassung,  in  der  die  sogenannte 
Regel  von  Troyes  auf  uns  gekommen  ist,  verhalten  sich  zu 
einander  nicht  wie  Original  und  Übersetzung,  sondern  stellen 
von  einander  unabhängige  Aufzeichnungen  dar,  die  aus  Anlaß 
der  Verhandlungen  zu  Troyes  und  als  Materialien  für  die 
künftige  Ausarbeitung  der  dort  nicht  zustande  gekommenen 
Regel  entstanden  sind.  Eine  Beteiligung  des  heiligen  Bernhard 
daran  ist  möglich,  aber  nicht  sicher  erweisbar.  Entscheidend 
ist  ein  Brief  König  Balduins  IL  von  Jerusalem,  der,  bisher 
unrichtig  angesetzt,  nach  den  darin  enthaltenen  deutlichen 
Beziehungen  auf  Zeitereignisse  Ende  des  Jahres  1130  oder 
noch  wahrscheinlicher  erst  im  Frühjahr  1131  entstanden  ist 
und  die  Bitte  enthält  um  Geltendmachung  seines  Einflusses 
zu  Gunsten  des  bei  dem  Papste  zu  erbittenden  Erlasses  einer 
Regel  für  den  Templer-Orden.  Zu  einem  solchen  ist  es  aber 
auch  damals  augenscheinlich  nicht  gekommen.  Vielmehr  hat 
die  Angelegenheit  —  wir  wissen  nicht,  aus  welchen  Gründen  — 
ihre  Erledigung  erst  gefunden  durch  den  den  Templern  1163 
verliehenen  großen  Freibrief  Papst  Alexanders  III.  Dieser 
erlegte  dem  Orden  die  drei  üblichen  Gelübde  der  Keuschheit, 
des  Gehorsams  und  der  Armut  auf,  welche  in  der  sogenannten 
Regel  von  Troyes  nicht  enthalten  sind,  unterstellte  alle  Ordens- 
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häuser  dem  Haupthause  zu  Jerusalem  und  regelte  die  Meister- 
wahl, überließ  aber  die  Festsetzung  aller  sonst  nötigen  Be- 
stimmungen dem  Meister  und  dem  Kapitel,  die  auch  befugt 
sein  sollten,  selbst  schriftlich  fixierte  Bestimmungen  derart 
jederzeit  zu  ändern  und  aufzuheben :  allen  weltlichen  und  geist- 
lichen Autoritäten  wurde  jede  Einmischung  dabei  ausdrücklich 
untersagt.  Der  Orden  genoß  also  eine  Autonomie,  wie  sie 
keine  der  ähnlichen  Genossenschaften  besaß,  und  war  auch, 
abgesehen  von  den  drei  durch  Alexander  III.  gegebenen  Fun- 
damental-Bestimmungen,  durchaus  sein  eigener  Gesetzgeber. 

Herr  Simonsfeld  besprach  eingehend 

Die  Zusammenkunft  Friedrich  Rotbarts  mit  Papst 
Hadrian  IV.  im  Juni  1155  zu  Sutri, 

bei  welcher  Friedrich  sich  weigerte,  dem  Papste  Stallmeister- 
dienste zu  leisten  und  den  Steigbügel  zu  halten.  Er  erörtert 
dabei  das  Verhältnis  des  Berichtes  bei  Boso  und  bei  Cencius 
Albinus,  den  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft,  die  Frage  nach 
der  Berechtigung  des  Papstes,  vom  deutschen  Könige  solche 
Dienste  zu  verlangen,  ferner,  welche  älteren  deutschen  Fürsten 
für  dieses  Recht  eintraten,  welche  schriftlichen  Quellen  dafür 
geltend  gemacht  werden  konnten  und  wie  Gerhoh  von  Reichers- 
berg sich  zu  dieser  Frage  gestellt  hat.  Der  Vortragende  betont 
schließlich,  daß  nach  seiner  Meinung  Friedrich  als  Gegen- 
leistung vom  Papste  die  Entfernung  jenes  anstößigen  Bildes 
verlangt  und  zugesichert  erhalten  habe,  welches  gelegentlich 
der  Kaiserkrönung  Lothars  III.  im  Lateran  zu  Rom  angebracht 
worden  war,  dessen  lateinische  Umschrift  Lothar  geradezu  als 
Lehensmann  des  Papstes  bezeichnete.  So  bedeutete  das  schließ- 
liche Nachgeben  Friedrich  Rotbarts  in  jener  Frage  nicht  bloß 
eine  Demütigung  für  ihn,  wie  man  gemeiniglich  annimmt, 
sondern  doch  auch  einen  Erfolg  und  beweist  seine  hohe  Auf- 
fassung von  der  Würde  eines  deutsch-römischen  Kaisers. 

Der  Vortrag  wird  als   „Exkurs"   in  den   „Jahrbüchern  der 
deutschen  Geschichte  unter  Friedrich  I."   erscheinen. 


Sitzung  vom  7.  Januar  1905.  o 

Herr  Traube  besprach  den  Inhalt  des  fünften,  für  die 
Denkschriften  bestimmten  Teiles  seiner 

Paläographischen  Forschungen. 

Er  behandelte  darin  die  von  ihm  zusammengefundenen 
Handschriften,  in  denen  Johannes  Scottus  seine  eigenenWerke 
durch  autographe  Verbesserungen  und  Zusätze  allmählich  um- 
arbeitet und  ausgestaltet  und  die  Werke  früherer  Schriftsteller 
durch  gleichfalls  autographe  Randschriften  für  seinen  Gebrauch 
herrichtet.  Paläographische  Betrachtung  ermöglicht  hier  einen 
sonst  selten  vergönnten  Einblick  in  die  Werkstatt  eines  der 
tiefsten  Denker  des  Mittelalters  und  gestattet  in  einigen  Fällen 
sogar  die  endgültige  Zuweisung  anonymer  Schriften. 


Die  Autonomie  des  Templerordens. 

Von  Hans  Prutz. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Klasse  am  7.  Januar  1905.) 

Es  gibt  Probleme,  die  sozusagen  nicht  zu  Ruhe  kommen, 
weil  die  zur  Erläuterung  und  Deutung  eines  dürftigen  und 
zudem  noch  häufig  in  keineswegs  einwandfreier  Gestalt  über- 
lieferten Quellenmaterials,  das  für  sie  vorliegt,  notwendige  Auf- 
nahme weit  abliegender  Beziehungen  der  subjektiven  Auffassung 
des  Bearbeiters  einen  größeren  Einfluß  einräumt,  als  einer 
reichereren  und  sichereren  Überlieferung  gegenüber  möglich 
und  erlaubt  ist.  Während  sie  daher  von  dem  einen  Stand- 
punkte aus  als  im  wesentlichen  gelöst  erscheinen,  läßt  ihre 
Betrachtung  von  einem  anderen  aus  wieder  Zweifel  an  dem 
gewonnenen  Ergebnis  entstehen  und  nicht  selten  ganz  neue 
Fragen  auftauchen.  Das  pflegt  in  um  so  höherem  Maße  der 
Fall  zu  sein,  je  mehr  es  sich  um  Ereignisse  oder  um  Zustände 
handelt,  die  erst  lange  nach  der  Zeit,  der  sie  angehören,  in 
ihrer  Folgewichtigkeit  erkannt  und  demgemäß  von  den  nach- 
lebenden Generationen  entsprechend  nachdrücklich  betont  und 
geflissentlich  hell  beleuchtet  worden  sind. 

Zu  diesen  Problemen  gehören  aus  der  daran  begreiflicher- 
weise besonders  reichen  Geschichte  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge 
namentlich  Urspung  und  Entwickelung  der  geistlichen  Ritter- 
orden. Denn  gerade  bei  diesen  Körperschaften,  die  in  ver- 
hältnißmäßig  kurzer  Zeit  eine  ihre  bescheidenen  Anfänge  und 
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ihre  ursprünglich  beschränkte  Bestimmung  weit  überholende 
Bedeutung  erlangt  haben,  haben  die  dadurch  für  sie  herbei- 
geführten eigenartigen  Verhältnisse  und  die  weitergehenden 
Ansprüche,  die  sie  in  der  Folge  darauf  gründeten,  nur  allzuviel 
Anlaß  bei  der  historischen  Betrachtung  die  Vergangenheit,  aus 
der  eine  so  unerwartete  Entwickelung  hervorgegangen,  unter 
einen  Gesichtswinkel  zu  rücken,  wo  das  als  ganz  natürlich  und 
als  die  selbstverständliche  Verwirklichung  von  jeher  gehegter 
Absichten  erschien. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  drei  vornehmsten  geist- 
lichen Ritterorden,  deren  Geschicke  sich  von  ungefähr  gleich 
unscheinbaren  Anfängen  in  so  verschiedener  Weise  gestaltet 
haben,  indem  der  der  Hospitaliter,  trotz  der  von  Grund  aus 
gewandelten  Verhältnisse  der  ursprünglich  übernommenen  Auf- 
gabe äußerlich  dauernd  getreu,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts sein  kaum  noch  berechtigtes  Dasein  fristete,  während 
die  Deutschen  Herrn  zu  St.  Marien  die  Gründer  eines  merk- 
würdigen, Menschenalter  hindurch  reich  blühenden  und  selbst 
im  Verfall  noch  zukunftsreichen  Staates  wurden  und  die 
Tempelherrn,  jedenfalls  nicht  ohne  eigenes  schweres  Verschulden, 
einem  Untergang  verfielen,  über  dessen  wahre  Ursachen  und 
eigentliches  Wesen  die  Meinungen  der  Forscher  noch  heute 
weit  auseinandergehen,  wird  man  sich  bei  ihnen  allen  der  Ein- 
sicht nicht  verschließen  können,  daß  die  Satzungen,  die  anfangs 
für  sie  maßgebend  waren,  mit  dem,  worin  sie  später  ihren 
Beruf  fanden  und  ihre  geschichtliche  Bedeutung  beruht,  doch 
eigentlich  nur  noch  sehr  wenig  gemein  haben,  vielmehr  gleich- 
mäßig frühzeitig  zu  praktisch  ziemlich  wertlosen  Reliquien 
wurden,  die  höchstens  noch  in  gewissen  formalen  Dingen  und 
sinnigen  Bräuchen  pietätvoll  hochgehalten  wurden.  Gegenüber 
den  großen  Verhältnissen,  in  welche  diese  Orden,  getragen  von 
einer  unvergleichlich  günstigen  Zeitströmung,  bereits  wenige 
Jahrzehnte  nach  ihrer  Gründung  zu  wirken  hatten,  versagten 
ihre  auf  ganz  andere  Ziele  gerichteten  „ Regeln*  bald  voll- 
ständig, und  mehr  in  scheinbarer  als  in  wirklicher  Anknüpfung 
an  sie  entwickelten  die  Orden  neue  Lebens-  und  Wirkensformen, 
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die  es  ihnen  ermöglichten,  unter  notdürftiger  Wahrung  des 
alten  Gewandes  die  eigentlich  im  Widerspruch  damit  ge- 
wonnene neue  Stellung  nicht  bloß  zu  behaupten,  sondern  noch 
großartiger  auszubauen. 

Am  wenigsten  augenfällig  ist  dieser  Widerspruch  zwischen 
Anfang  und  Fortgang,  ursprünglicher  Bestimmung  und  späterer 
Stellung  oder,  wie  man  auch  sagen  könnte,  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit  bei  dem  Hospitaliterorden,  weil  er  auch  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Blüte,  seines  größten  Reichtums  und  seiner 
dementsprechend  glänzendsten  kriegerischen  Bewährung  neben 
dem  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  auch  der  einst  übernommenen 
Pflicht  der  Armen-  und  Krankenpflege  gewissenhaft  und  zum 
Teil  in  geradezu  großartigem  Maßstabe  nachgekommen  ist.1) 
Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Regel  des  Deutschen  Ordens, 
die  jüngste  von  den  dreien,  die  erstaunliche  Dehnbarkeit  der- 
artiger Satzungen  gegenüber  den  wachsenden  Ansprüchen  der 
sich  vervielfältigenden  weltlichen  Beziehungen  besonders  glän- 
zend bewährt,  insofern  sie  der  Rahmen  wurde  und  blieb,  in 
dem  diese  Genossenschaft  durch  ihre  Glieder,  die  je  nach  Be- 
darf die  Eigenschaften  von  Offizieren  und  Beamten  in  sich 
vereinigten,  landesherrliche  Rechte  ausübte,  große  wirtschaft- 
liche Aufgaben  glücklich  löste  und  eine  kühne  und  weit- 
blickende auswärtige  Politik  verfolgte  —  ein  Vorgang,  der 
freilich  nur  dadurch  möglich  wurde,  daß  seit  ihrer  Verpflanzung 
nach  Preußen  die  eifrige  und  ruhmreiche  Fortsetzung  des  im 
Morgenlande  unmöglich  gewordenen  Kampfes  gegen  die  Un- 
gläubigen eine  solche  Erweiterung  ihrer  Tätigkeit  in  den  Augen 
von  Kirche  und  Staat  nicht  bloß  rechtfertigte,  sondern  als  ein 
hohes  Verdienst  erscheinen  ließ.  Am  wenigsten  wird  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  alten,  auf  ganz  einfache  Verhält- 
nisse berechneten  Ordensgesetz  und  der  späteren  Entwickelung 
erkennbar  bei  den  Tempelherrn,  eine  Erscheinung,  die  ange- 
sichts des  tragischen  Untergangs,  dem  dieser  Orden  verfiel, 
besonders    bemerkenswert    ist.      Eben    darum    hat    denn    auch 


l)  Vgl.  den  Bericht  des  Johann  von  Würzburg  bei  Tobler,  Descriptio 
Terrae  Sanctae,  S.  159. 
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gerade  die  Templerregel  noch  heutigen  Tages  ungewöhnliches 
Interesse,  welches,  abgesehen  von  dem  klaffenden  Widerspruch 
zwischen  ihrem  Inhalt  und  den  später  in  einem  großen  Teil 
des  Ordens  nachweislich  herrschenden  Zuständen,  noch  ge- 
steigert wird  durch  die  Art  ihrer  Überlieferung  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  für  ihre  rechte  geschichtliche  Würdi- 
gung daraus  entstehen.  Das  wird  es  rechtfertigen,  wenn  im 
Hinblick  auf  scharfsinnige  neuere  Untersuchungen,  die  unlängst 
darüber  angestellt  worden  sind,  an  dieser  Stelle  das  scheinbar 
gelöste  Problem  noch  einmal  aufgenommen  wird,  um  zu  zeigen, 
daß  es  tatsächlich  dadurch  noch  nicht  gelöst  ist,  und  einige 
bisher  übersehene  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen,  welche 
zu  einer  neuen,  einigermaßen  überraschenden  Lösung  führen, 
welche  aber  manche  bisher  ungelöste  Rätsel  sehr  einfach  löst. 

I. 

Gegenüber  der  weiten  Verbreitung  des  Templerordens  über 
alle  Teile  des  Abendlandes,  der  ihr  entsprechend  gewaltigen 
Zahl  der  einst  vorhandenen  Ordenshäuser  und  gegenüber  der 
Bedeutung  und  dem  Ruf  seiner  Haupthäuser  in  den  einzelnen 
Provinzen  muß  schon  das  außerordentlich  seltene  Vor- 
kommen von  Exemplaren  der  Templerregel  einigermaßen 
befremden.  Es  erscheint  vollends  auffallend  im  Hinblick  auf 
die  Art,  wie  der  Orden  nicht  bloß  in  Frankreich,  sondern  nach 
dem  dort  gegebenen  Beispiel  auch  anderwärts,  namentlich  z.  B. 
in  Aragonien,  durch  einen  wohlvorbereiteten,  ihm  aber  völlig 
überraschend  kommenden  Gewaltstreich  zu  Boden  geworfen 
wurde  und  wie  infolgedessen  zugleich  mit  vielen  hunderten 
seiner  Glieder  alle  in  den  Ordenshäusern  vorhandenen  Schrift- 
stücke wie  Privilegien,  Besitzurkunden,  Zinsverzeichnisse  u.  A.  m. 
in  die  Hände  der  mit  der  Okkupation  Beauftragten  fielen. 
In  den  dabei  aufgenommenen  Inventarien  über  das  Vorgefundene 
begegnet  uns  nur  ein  einziges  Mal  auch  ein  Exemplar  der 
Ordensregel,  das  als  mitbeschlagnahmt  genannt  wird:  in  dem 
provenzalischen  Haupthaus  zu  Arles  fand  man  ein  kleines  in 
rotes  Leder  gebundenes  Buch  vor   „continens  quasdam  regulas 
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ipsius  ordinis,  quod  incipit  in  secunda  linea  primi  folii :  Omni- 
bus" (sc.  in  primis  sermo  noster  dirigitur). ')  Daß  die  Templer 
im  entscheidenden  Augenblick  überall  zuerst  die  in  der  Obhut 
der  Oberen  befindliche  Regel  in  Sicherheit  zu  bringen  und 
nicht  in  die  Hände  ihrer  Verfolger  fallen  zu  lassen  gesucht 
haben  sollten,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  ihr  durch- 
aus unverfänglicher  Inhalt  doch  nur  zu  Gunsten  des  Ordens 
hätte  geltend  gemacht  werden  können  und  besonders  geeignet 
gewesen  wäre  die  gegen  ihn  erhobenen  schweren  Anklagen 
zu  erschüttern.  Unmöglich  aber  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  eben  aus  diesem  Grunde  die  Gegner  des  Ordens  die  in 
ihre  Hände  gefallenen  Exemplare  der  Regel  absichtlich  ver- 
nichtet haben  sollten. 

Jedenfalls  bleibt  die  Seltenheit  des  Vorkommens  von  Hand- 
schriften der  Regel  für  jene  Zeit  eine  Tatsache.  Sie  bedingt 
die  Unsicherheit  und  Beschränktheit  der  Kenntnis  davon  auch 
in  späterer  Zeit  und  noch  gegenwärtig.  Zudem  ist  nur  bei 
einzelnen  von  den  Handschriften,  in  denen  die  Regel  uns  vor- 
liegt, ihre  Herkunft  mit  Sicherheit  bestimmbar.2)  Es  kommt 
nämlich  die  der  französischen  Fassung,  die  sich  in  dem  De- 
partementalarchiv  zu  Dijon  befindet,3)  aus  dem  Hause  von 
Voulaines,  einst  dem  Sitz  des  Großpriorates  der  Champagne. 
Bei  der  engen  Freundschaft,  die  Templer  und  Cistercienser 
verband,4)  scheinen  gelegentlich  Klöster  der  letzteren  im  Besitz 
von  Abschriften  der  Templerregel  gewesen  zu  sein  oder  solche 


1)  Prutz,  Entwickelung  und  Untergang  des  Tempelherrnordens 
S.  114.  344. 

2)  Vgl.  über  die  Handschriften  die  weiterhin  anzuführende  Arbeit 
von  G.  Schnür  er,  S.  5  und  6. 

3)  Ed.  Maillard  de  Chambure,  Paris  1840;  sie  ist  auch  von  Curzon 
in  seiner  Ausgabe,  Paris  1886,  benutzt. 

4)  Nach  Henriques,  Constitutiones  ordinis  Cisterciensis  S.  478/9  hatte 
der  Provinzialmeister  des  Ordens  von  Portugal  in  dem  bei  Antritt  seines 
Amtes  zu  leistenden  Eide  zu  geloben:  „religiosis  personis  verbis,  armis 
et  bonis  operibus  auxilium  non  denegabo,  praecipue  monachis  Cister- 
ciensibus  et  eorum  abbatibus  tamquam  fratribus  et  sociis 
nostris*. 
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nach  der  Katastrophe  des  Ordens  irgendwie  an  sich  gebracht 
zu  haben.  Aus  dem  Cistercienserkloster  Dünes  in  Flandern 
stammt  z.  B.  die  Handschrift  der  französischen  Regel,  die  sich 
nach  einer  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Angabe  von  Kervyn 
de  Lettenhove1)  in  der  Bibliothek  zu  Brügge  befinden  und 
einen  vollständigeren  und  korrekteren  Text  bieten  soll  als  die 
von  Dijon:  sie  ist  auch  Curzon  entgangen  und  bisher  über- 
haupt noch  nicht  benutzt,  so  daß  man  von  ihrer  Auffindung 
und  Heranziehung  vielleicht  eine  weitere  Klärung  der  hier 
vorliegenden  schwierigen  Fragen  hoffen  darf. 

Ebenfalls  der  Vermittelung  der  Cistercienser  verdanken 
wir  die  Erhaltung  der  heute  in  der  Münchner  Hof-  und  Staats- 
bibliothek befindlichen  Handschrift  der  lateinischen  Regel 
(Cod.  lat.  2649),  die  Knöpfler  herausgegeben  hat.2)  Sie  ist 
insofern  noch  von  besonderem  Interesse,  als  sich  ihre  Herkunft 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  mittelbar  auf  das 
aragonische  Haupthaus  des  Ordens,  das  nordwestlich  von  Lerida 
gelegene  Mouzon  zurückfuhren  läßt,  wähi-end  der  Herausgeber 
auf  Grund  einer  in  dem  merkwürdigen  Anhang  befindlichen 
Notiz  späteren  Ursprungs  sie  aus  einem  italienischen  Ordens- 
hause herleiten  zu  müssen  meinte.  Auf  die  in  einem  guten 
Text  gebotene  Regel  selbst  folgt  in  der  Handschrift  nämlich, 
eingeleitet  durch  die  feierliche  Formel :  „Gratia  Spiritus  sancti 
et  consilio  fratrum  capituli  ville  Mausonii  statu  tum  est", 
eine  Reihe  von  Beschlüssen  eines  an  dem  genannten  Orte  ge- 
haltenen Ordenskapitels,  die  gekennzeichnet  werden  durch  einen 
Geist  strenger  Zucht,  frommen  Eifers  und  redlichen  Bemühens 
um  Erfüllung  der  mit  dem  Ordensgewande  übernommenen 
Pflichten,  wie  er  den  Templern  in  der  späteren  Zeit  wenigstens 
im  allgemeinen  nicht  mehr  eigen  gewesen  ist.  Da  es  sich  um 
Satzungen  handelt,  die  für  eine  ganze  Ordensprovinz  verbind- 
lich sein  sollten,  kann  in  der  villa  Mausonii  nur  das  Haupt- 
haus einer  Ordensprovinz   gesucht  werden,    so    daß    der   Name 


!)  Histoire  de  Flandre  III,  17. 

2)  Hist.  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft,  VIII  (1887),   S.  666  u.  ff. 
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kaum  anders  als  auf  Mons  Gaudii,  Mongozei1)  oder  Mouzon 
gedeutet  werden  kann.  Im  Mittelpunkt  der  umfänglichen  Be- 
güterungen  gelegen,  die  Raimund  Berengar  IV.,  König  von 
Aragonien  und  Graf  von  Barcelona,  dem  Orden  gegen  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  überwies,2)  hat  dieses,  eine  der  festesten 
Burgen  der  Gegend,  auch  noch  beim  Untergang  des  Ordens 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Hinter  seinen  Mauern  leistete 
die  Mehrzahl  der  aragonischen  Templer  König  Jakob  II.  tapfer 
Widerstand  und  hielt  sich  trotz  des  gegen  sie  ergangenen 
allgemeinen  Aufgebots  bis  in  das  Frühjahr  1309.  Da  erst, 
als  inzwischen  auch  ihre  übrigen  Burgen  gefallen  waren,  er- 
klärten die  Ritter  sich  bereit,  ihre  Güter  und  Burgen  dem 
Papste  oder  seinem  Bevollmächtigten  auszuliefern,  sich  selbst 
aber  dem  König  zu  überantworten.  Wenn  dann  die  gegen 
den  aragonischen  Zweig  des  Ordens  der  päpstlichen  Vorschrift 
gemäß  geführte  Untersuchung  trotz  augenscheinlichen  Gegen- 
wirkens von  Seiten  Jakobs  IL,  der  Philipp  IV.  von  Frankreich 
nacheiferte,  im  Jahre  1311  endete,  ohne  daß  den  in  Haft  ge- 
haltenen Templern  irgend  eine  von  den  ihnen  schuld  gegebenen 
Verirrungen  nachgewiesen  wurde,  und  auch  der  erst  so  über- 
eifrige König  das  begangene  Unrecht  durch  gütige  Behandlung 
und  Versorgung  der  ehemaligen  Glieder  des  inzwischen  auf- 
gehobenen Ordens  einigermaßen  gut  zu  machen  suchte,  schließ- 
lich aber  im  November  1312  ein  aragonisches  Provinzialkonzil 
zu  Tarragona  auf  Grund  erneuter  Untersuchung  ausdrücklich 
erklärte,  die  Templer  hätten  sich  von  jedem  Verdacht  gereinigt 
und  daher  dürfe  Niemand  mehr  die  fälschlich  gegen  sie  er- 
hobenen Anschuldigungen  wiederholen,  so  stimmt  dies  Ergebnis 
durchaus  zu  dem  Bilde,  das  wir  aus  den  Beschlüssen  des  Ka- 


1)  Prutz,  a.  a.  0.,  S.  17. 

2)  Wahrscheinlich  geschah  das  bei  Abschluß  des  Vergleiches,  durch 
den  der  Orden  bestimmt  wurde,  auf  den  dritten  Teil  des  aragonischen 
Reiches  Verzicht  zu  leisten,  den  ihm  ebenso  wie  den  Hospitalitern  und 
dem  Heiligen  Grabe  König  Alfons  I.  von  Aragonien  und  Navarra  1131 
testamentarisch  vermacht  hatte  (Delaville  Le  Roulx,  les  Hospitaliers 
en  Terre  sainte  et  ä  Chypre,  Paris  1904,  S.  48,  N.  1. 
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pitels  von  Mouzon  von  den  in  diesem  Zweige  herrschenden 
Zuständen  gewinnen.  Für  die  Deutung  von  villa  Mausonii 
auf  Mouzon  spricht  auch  die  darin  befindliche  Bestimmung,  es 
solle  kein  Ordensbruder  nach  Rom,  nach  San  Jago,  nach 
St.  Gilles  oder  zum  Grab  des  hl.  Nikolaus  nach  Bari  ziehenden 
Pilgern  Reittiere  des  Ordens  leihen.1)  Das  stimmt  zur  Lage 
dieses  Haupthauses,  welches  spanische  Pilger  auf  der  Fahrt 
nach  St.  Gilles,  Rom  und  Bari  ebenso  häufig  berührt  haben 
müssen  wie  von  Norden  und  Osten  herkommende,  die  nach 
San  Jago  zogen. 

Gehört  die  Handschrift,  die  nachmals  in  den  Besitz  des 
niederbayerischen  Cistercienserklosters  Aldersbach  und  von  dort 
nach  München  gekommen  ist,  den  Schriftzügen  nach  wahr- 
scheinlich erst  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  an  und  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  sie  nicht  in  Mouzon  selbst  ent- 
standen oder  im  Gebrauch  gewesen,  sondern  auf  Grund  einer 
von  dorther  stammenden  Vorlage  in  einem  italienischen  Ordens- 
hause angefertigt  worden  ist,2)  so  führen  doch  verschiedene 
Momente  auf  die  Vermutung,  das  in  Mouzon  gehaltene  Ordens- 
kapitel müsse  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden haben.  Wenn  nämlich  einer  der  da  gefaßten  Be- 
schlüsse handelt  „de  reditibus,  quos  in  Jerusalem  mittere  pro- 
posuimus"  und  Bestimmungen  gibt  für  das  Verhalten  des  mit 
der  Überbringung  der  betreffenden  Summen  betrauten  Ordens- 
ritters,3) so  kann  sich  das  nur  auf  eine  Zeit  beziehen,  wo  die 
heilige  Stadt  noch  im  Besitz  der  Christen  war  und  das  Haupt- 
haus daselbst  bestand,  also  vor  1187.  Nach  der  anderen  Seite 
hin   dürfte  man  eine  Zeitgrenze  entnehmen  aus  dem  Umstand, 


1)  Knöpfler,  a.  a.  0.,  S.  693  a.  E. 

2)  Ebenda,  S.  695  findet  sich  die  Bestimmung,  von  dem  Gebote,  den 
Montag  zu  fasten,  sei  keine  Abweichung  erlaubt  „nisi  licentia  majoris 
magistri,  qui  in  his  Italie  partibus  moratur".  Sie  kann  füglich 
auf  die  im  Text  vermutete  Weise  hineingekommen  sein,  indem  die  nach- 
achtenswerten Beschlüsse  des  Kapitels  von  Mouzon  für  ein  italienisches 
Ordenshaus  abgeschrieben  wurden. 

3)  Ebenda,  S.  694. 
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daß  in  den  von  dem  Kapitel  erlassenen  Satzungen  bereits 
Ordenskapläne,  d.  h.  dauernd  im  Dienst  des  Ordens  stehende 
Geistliche  erwähnt  und  anderen,  an  die  sich  die  Brüder  unter 
Umständen  zu  wenden  haben,  entgegengesetzt  werden.1)  Solche 
sind  aber  erst  auf  Grund  der  großen  Exemptionsbulle  Alexan- 
ders III.  von  1163  eingeführt  worden.  Dazu  stimmt  auch, 
daß  unter  den  der  Regel  von  einer  anderen  Hand  nachträglich 
vorgesetzten  sechs  Verfehlungen,  die  unter  allen  Umständen 
die  Ausstoßung  aus  dem  Orden  zur  Folge  haben,2)  die  Simonie 
fehlt,  welche  in  dem  als  Ergänzung  zur  Regel  entstandenen 
Strafkodex  der  Retrais,  die  zwischen  1164  und  1187  aufge- 
zeichnet sind,  den  ersten  Platz  einnimmt  als  das  schwerste 
Vergehen,  dessen  ein  Ordensbruder  überführt  werden  kann.3) 
Diese  Zeitansetzung  wird  endlich  auch  dadurch  bestätigt,  daß 
die  zu  Mouzon  beschlossenen  Bestimmungen  im  ganzen  noch 
bescheidene  Verhältnisse  erkennen  lassen  und  die  Templer 
dienstwillig  gegen  die  Prälaten  zeigen,  für  die  sie  innerhalb 
ihrer  Sprengel  auch  Botendienste  tun  sollen,  und  beauftragt 
mit  wirtschaftlichen  Pflichten  in  der  Verwaltung  des  Ordens- 
besitzes und  der  Verwertung  seines  Ertrages.  Auffallen  kann 
dabei  die  erneute  und  verschärfte  Warnung  vor  der  Berührung 
jedes  weiblichen  Wesens,  da  doch  schon  die  Regel  (Art.  70) 
den  Kuß  selbst  der  Mutter,  Schwester  und  Tante  verboten 
hatte.  Sollte  die  betreffende  Bestimmung  der  Regel  damals 
noch  nicht  ergangen  sein? 

Legten    die    bisher    angeführten   Momente    die    Annahme 
nahe,   die  Templerregel,    die   1198    bei    der  Ausgestaltung   des 


1)  Knöpfler,    a.  a.  0.,    S.  692    wird    verboten,    „ne   quis    fratrum 
sacerdotem   pretio   conductum  retineat" ;    weiterhin:    „In    domibus,   in 

quibus   ecclesie    sacerdotes   fuerint,   si  fieri  potest missa 

celebretur"  und  dann  „.  .  .  .  precipimus,  si  alicui  fratrum  ...  a  sacer- 
dote  aliquo  pro  peccatis  suis  aliqui  dies  in  pane  et  aqua  iniuncti 
fuerint",  dagegen:   „Cum  elemosina  alicuius  defuncti  alicui  domui  nostre 

presentata  fuerit,  si  ecelesia  et  capellanus  ibi  fuerit,   missa 

celebretur". 

2)  Ebenda,  S.  671. 

3)  Prutz,  a.  a.  0.,  S.  95. 
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acht  Jahre  früher  im  Lager  vor  Accon  entstandenen  deutschen 
Hospitals  zum  Deutschen  Ritterorden  für  die  Ausarbeitung  der 
diesem  gegebenen  Regel  als  Vorlage  benutzt  wurde,  habe 
innerhalb  des  Ordens  selbst  keineswegs  eine  Verbreitung  ge- 
habt, wie  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  und  Bedeutung 
entsprochen  hätte,  so  führt  darauf  des  weiteren  auch  die  Be- 
obachtung, daß  sie,  soviel  wir  sehen  können,  gerade  bei  der- 
jenigen oft  wiederkehrenden  Gelegenheit,  wo  sie  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen  berufen  gewesen  wäre,  gewohnheitsmäßig 
gänzlich  beiseite  gelassen  ist.  Im  11.  Artikel  der  französischen 
Fassung  und  dem  56.  der  lateinischen  bestimmt  sie  nämlich 
ausdrücklich,  bei  der  Aufnahme  in  den  Orden  solle  sie  dem 
Recipienden  vorgelesen  und  erst,  wenn  dieser  sie  beobachten 
zu  wollen  erklärt  habe,  seinem  Verlangen  vor  versammeltem 
Kapitel  nachgegeben  werden.1)  Ebenso  aber  wie  die  gleich 
danach  folgende  Bestimmung,  die  dem  Ordensmeister  die  Fest- 
setzung einer  nach  der  Persönlichkeit  des  Recipienden  zu  be- 
messenden Probezeit  anheimgibt  —  sie  fehlt  bezeichnenderweise 
in  der  französischen  Fassung  —  ist  diese  Bestimmung  all- 
mählich ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Aus  den  nach  hun- 
derten  zählenden  Angaben  der  nachmals  in  den  verschiedenen 
Prozessen  verhörten  Templer  ergibt  sich,  daß  jedenfalls  während 
der  letzten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts  das  Übliche  die 
Aufnahme  ohne  Vorlesung  der  Regel,  ohne  Probezeit  und  vor 
nur  einigen  wenigen  Brüdern  statt  vor  feierlich  versammeltem 
Kapitel  gewesen  ist.  Hat  es,  wie  man  nach  Analogie  ent- 
sprechender Verhältnisse  wird  annehmen  müssen,  ehemals  eine 
in  besonders  hohem  Ansehen  stehende  und  für  vorzugsweise 
authentisch  geltende  Handschrift  der  Regel  gegeben,  so  wird 
diese  füglich  doch  wohl  in  dem  Haupthause  erst  zu  Jerusalem 
und  dann  in  Accon  aufbewahrt  gewesen,  daher  bei  der 
Katastrophe  von  1291  mit  dem  letzteren  verloren  gegangen 
sein.  Das  geschah  auch  den  Hospitalitern.  Infolgedessen 
wandten  sich  diese  an  Papst  Bonifaz  VIIL,  welcher  auf  Grund 

*)  „.  .  .  .  soit  leue  devant  lui  la  Regle"  und  „legatur  ....  regula 
in  eius  presentia". 
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der  vorhandenen,  mit  dem  Bleisiegel  des  ersten  Meisters  Ray- 
mund du  Puy  versehenen  Abschriften  unter  Abänderung  einiger 
Worte  die  Ordensregel  am  7.  April  1300  von  Neuem  bestätigte.1) 
Wenn  Ähnliches  von  Seiten  des  Templerordens  geschehen  wäre, 
so  würde,  läßt  sich  annehmen,  eine  solche  Tatsache,  die  bei 
der  bald  danach  über  ihn  hereinbrechenden  Verfolgung  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  doch  wohl  kaum  so 
ganz  unerwähnt  und  unerörtert  geblieben  sein.  Wenn  aber 
dieser  Erwägung  gegenüber  darauf  hingewiesen  wird,  daß  das 
Ordenshaus  zu  Jerusalem  eigentlich  niemals  in  dem  Sinne  das 
Haupthaus  des  Templerordens  gewesen  ist  wie  das  dortige 
Hospital  des  heiligen  Johannes  das  des  Hospitaliterordens  war, 
diese  zentrale  Stellung  vielmehr  von  Anfang  an  von  dem 
Tempel  zu  Paris  eingenommen  wurde,  wie  dieser  Orden  denn 
auch  dementsprechend  immer  im  Abendlande  seine  eigentliche 
Wurzel  gehabt  hat,  so  bleibt  nach  dem  früher  dargelegten 
jedenfalls  die  fast  noch  verwunderlichere  Tatsache  bestehen, 
daß  selbst  in  dem  an  der  Spitze  und  im  Mittelpunkt  des  Ordens 
stehenden,  weltberühmten  Pariser  Templerhaus  ein  Exemplar 
der  Ordensregel  nicht  vorgefunden  oder  doch  nicht  beschlag- 
nahmt worden  ist. 

Auch  unter  den  so  zahlreichen  Privilegien  und  Privileg- 
bestätigungen, die  der  Orden  von  den  Päpsten  erwirkte  und 
die  dann  zugleich  mit  seinen  Gütern  an  die  ihn  beerbenden 
Hospitaliter  kamen  und  so  wenigstens  zum  Teil  erhalten  sind,2) 
findet  sich  kein  Stück,  das  direkt  auf  die  Templerregel  Bezug 
nähme,  ihre  Bestätigung  enthielte  oder  irgendwie  ihren  Inhalt 
beträfe.  Vielmehr  gedenkt  ihrer  allein  die  für  die  Entwickelung 
des  Ordens  ebenso  epochemachende  wie,  wenn  man  will,  ver- 
hängnißvolle  große  Exemtionsbulle  Alexanders  III.  vom 
18.  Juni  1163.3)    Nach  der   Bestätigung  des  von  den  Brüdern 


1)  Delaville  Le  Roulx,  Cartulaire  general  de  1' Ordre  des  Hospitaliers 
de  S.  Jean  de  Jerusalem,  Nr.  4496  (III,  S.  801). 

2)  Vgl.  Prutz,  Malteser  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der 
Tempelherren  und  der  Johanniter  (München,  1883). 

8)  Wilcke,  Geschichte  des  Ordens  der  Tempelherrn,  I2,  S.  444  ff. 

L905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u,  d.  hist.  Kl.  2 
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abzulegenden  dreifachen  Gelübdes  der  Keuschheit,  der  Armut 
und  des  Gehorsams,  an  dem  allezeit  unverbrüchlich  festgehalten 
werden  soll,  der  Anerkennung  des  Ordenshauses  zu  Jerusalem 
als  des  Hauptes  und  der  leitenden  Stelle  für  die  gesamte  Ge- 
nossenschaft und  der  Festsetzung  über  die  Meisterwahl  heißt 
es  da:  „Porro  consuetudines  ad  vestrae  religionis  et  officii  ob- 
servantiam  a  magistro  et  fratribus  communiter  institutas  nulli 
ecclesiasticae  saecularive  personae  infringere  vel  minuere  sit 
licitum,  easdem  quoque  consuetudines  a  vobis  aliquanto  tem- 
pore observatas  et  scripto  mandatas  nonnisi  ab  eo,  qui  magister 
est,  consentiente  tarnen  saniori  parte  capituli  liceat  immutariV) 
Hier  wird  also  im  Gegensatz  zu  der  Unveränderlichkeit  des 
von  den  Ordensbrüdern  abzulegenden  dreifachen  Gelübdes,  das 
als  grundlegend  für  das  Wesen  des  Ordens  unbedingt  beibe- 
halten werden  soll,  von  der  Regel  gesprochen  als  der  schrift- 
lichen Festlegung  eine  Zeitlang  beobachteter  Bräuche,  über  die 
sowohl  was  ihre  Einführung  wie  was  ihre  Änderung  und  Ab- 
schaffung angeht,  der  Orden  allein  zu  entscheiden  hat,  so  daß 
die  darüber  von  dem  Kapitel  unter  Vorsitz  des  Meisters  ge- 
faßten Beschlüsse  zu  ihrer  Gültigkeit  in  keiner  Weise  der  Zu- 
stimmung irgend  einer  geistlichen  oder  weltlichen  Autorität 
bedürfen.  Die  Regel  erscheint  danach  hier  einmal  als 
etwas  durchaus  nicht  Konstantes,  sondern  vielmehr 
als  mit  der  Zeit  im  Fluß  befindlich  und  den  wechselnden 
Bedürfnissen  des  Ordens  anzupassen.  Selbst  die  Aufzeichnung 
eines  eine  Zeitlang  beobachteten  und  dabei  bewährt  befundenen 
Brauches  ist  für  den  Orden  nicht  dauernd  verbindlich,  kann 
vielmehr  durch  Meister  und  Kapitel  jederzeit  wieder  außer 
Wirksamkeit  gesetzt  werden.  Dieser  Orden  ist  also  in 
einem  Sinne  autonom  und  sein  eigener  Gesetzgeber, 
wie  das  von  keiner  andern  verwandten  Genossenschaft 
bezeugt  ist.  Die  Hospitaliter  holten,  wie  wir  sahen,  nach 
dem  Verlust  der  Originalhandschrift  die  Neubestätigung  ihrer 
Regel  in  Rom  ein  und  die  Deutschen  Ritter  bedurften  zur  Ab- 
änderung von  fünf  Bestimmungen  ihrer  Regel,  die  aus  der  der 

l)  Wilcke,  Geschichte  des  Ordens  der  Tempelherrn.  I2,  S.  445. 
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Templer  entlehnt  waren,  aber  allmählich  als  veraltet  und  lästig 
empfunden  wurden,  der  ausdrücklichen  Erlaubnis  Papst  Inno- 
cenz  IV.,  die  dieser  am  9.  Februar  1244  erteilte.1)  Streng 
genommen  gab  es  also  für  den  Templerorden  über- 
haupt keine  Regel  im  Sinn  eines  ein  für  allemal  er- 
gangenen und  für  alle  Zeit  festzuhaltenden  Grund- 
gesetzes. Die  Worte  Alexanders  III.  lassen  ferner  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  die  aus  ihnen  sprechende  Auffassung 
auch  von  der  ersten  und  ältesten  Regel  des  Ordens 
gilt.  Auch  für  sie  wird  eine  besondere  Autorität,  aus 
der  ihre  Unabänderlichkeit  folgen  würde,  nicht  in  Anspruch 
genommen,  vielmehr  wird  sie  ebenfalls  allein  auf  den 
Meister  und  das  Kapitel  zurückgeführt  und  von  der 
Mitwirkung  eines  Konzils  ist  ebensowenig  die  Rede 
wie  von  einer  früheren  päpstlichen  Bestätigung.  Das 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  Regel,  über  die  zu  Troyes  ver- 
handelt worden  war  und  die  das  Werk  des  dort  gehaltenen 
Konzils  gewesen  sein  soll,  damals  eben  erst  ein  Menschenalter 
in  Geltung  war.  Doch  scheint  die  von  Alexander  III.  aus- 
gesprochene Anerkennung  einer  so  ungewöhnlichen  Autonomie 
des  Ordens  nur  der  bisher  tatsächlich  geübten  Praxis  entsprochen 
zu  haben.  Wenigstens  führt  Wilhelm  von  Tyrus  die  Annahme 
des  auf  dem  weißen  Mantel  zu  tragenden  roten  Kreuzes  auf 
die  Templer  selbst  zurück,  welche  angeblich  zur  Zeit  Papst 
Eugens  III.  (1145  —  53)  diese  Neuerung  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit angenommen  haben  sollen,  um  sicherer  von  anderen 
Ordensleuten  unterschieden  zu  werden.2) 

Ist  es  unter  den  bisher  dargetanen  eigentümlichen  und  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  widerspruchsvollen  Verhältnissen  um 
unsere    historische    Kenntnis    von    der    Templerregel    ohnehin 


1)  Perlbach,  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens  (Halle,  1890), 
S.  XLVI. 

2)  Wilhelm  von  Tyrus,  XII,  7:  Postmodum  vero  tempore  domini 
Eugenii  papae,  ut  dicitur,  cruces  de  panno  rubeo,  ut  inter  ceteros  essent 
notabiliores,  mantellis  suis  coeperunt  assuere  tarn  equites  quam  fratres 
inferiores,  qui  dicuntur  servientes. 

2* 
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schon  nicht  besonders  bestellt,  so  werden  die  Schwierigkeiten 
noch  gesteigert  durch  die  absonderliche  Form,  in  der  sie  uns 
überliefert  ist  und  die  uns  mehr  als  ein  Rätsel  aufgibt.  Diese 
hat  auch  die  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchung  nicht 
vollständig  gelöst,  die  neuerdings  Gustav  Schnür  er  darüber 
veröffentlicht  hat.1)  Wohl  aber  gebührt  dieser  das  Verdienst 
die  Sache  wesentlich  gefördert  und  durch  die  gegebene  An- 
regung das  interessante  Problem  der  Lösung  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  gebracht  zu  haben.  Schnürer  wendet  sich  ins- 
besondere gegen  den  vor  längerer  Zeit  von  mir  gemachten 
Versuch  von  den  beiden  Fassungen,  in  denen  die  Regel  uns 
vorliegt,  die  französische  als  die  ältere,  die  lateinische  als  eine 
erst  später  angefertigte  Übersetzung  von  dieser  zu  erweisen.2) 
Kann  ich  auch  nicht  bestreiten,  daß  von  den  für  seine  Ansicht 
vorgebrachten  Argumenten  einige  für  deren  Richtigkeit  sprechen, 
so  bin  ich  doch  andrerseits  in  der  Lage,  eine  Reihe  von  Ge- 
sichtspunkten zu  entwickeln,  die  ebenso  entschieden  dagegen 
sprechen  und  zum  mindesten  dartun,  daß  an  einigen  Stellen 
die  französische  Regel  ältere  Bestimmungen,  die  lateinische 
dagegen  solche  augenscheinlich  jüngeren  Ursprungs  bietet, 
erstere  also  in  gewissen  Fällen  die  ältesten  Einrichtungen  des 
Ordens  getreuer  wiedergibt  als  diese. 

Von  dem  rein  sprachlichen  Moment  mag  dabei  für  jetzt 
zunächst  abgesehen  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese 
Seite  der  Frage  einmal  von  einem  Kenner  des  Altfranzösischen 
genau  untersucht  würde:  die  Sprache  der  französischen  Regel 
müßte  in  Verbindung  sowohl  mit  dem  damals  im  Abendlande 
gesprochenen  Französisch  wie  mit  demjenigen,  das  infolge  der 
Kreuzzüge  im  Morgenlande  zur  internationalen  Umgangssprache 
wurde,    rücksichtlich   ihres  Alters    möglichst   genau    festgelegt 


x)  Die  ursprüngliche  Templerregel.  Kritisch  untersucht  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Gustav  Schnür  er  (Studien  und  Darstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte.  Im  Auftrag  der  Görresgesellschaft  heraus- 
gegeben von  H.  Grauert,  III.  Bd.,  Heft  1  und  2),  Freiburg  i.  B.,  1903. 

2)  Forschungen  zur  Geschichte  des  Tempelherrnordens.  Königsberger 
Studien,  I.  (Königsberg,  1887). 
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werden.  Dazu  wird  namentlich  womöglich  auch  die  Handschrift 
heranzuziehen  sein,  die  einst  dem  Cistercienserkloster  Dunes 
gehört  und  sich  dann  in  der  Bibliothek  zu  Brügge  befunden 
hat.1)  Allerdings  ist  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  zu  verkennen, 
die  darin  liegt,  daß,  auch  wenn  die  Regel  ursprünglich  fran- 
zösisch aufgezeichnet  war,  ihre  Sprache  nicht  unberührt  bleiben 
konnte  von  den  Wandlungen,  welche  das  Französische  späterhin 
überhaupt  erfuhr:  die  zu  Ende  des  13.  oder  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  entstandenen  Handschriften  werden  in  vielen 
Stücken  die  Schreib-  und  Sprechweise  dieser  Zeit  wiedergeben 
und  nicht  bemüht  gewesen  sein,  die  für  das  Zeitalter  des  Hugo 
de  Payns  charakteristischen  altertümlichen  Formen  festzuhalten. 
Ausschlaggebend  werden  daher  schließlich  in  dieser  Frage 
immer  weniger  sprachliche  Momente  sein  als  sachliche. 

IL 

Ob  die  Vorgänge  auf  dem  Konzil  zu  Troyes  im  Januar  1128 
sich  so  abgespielt  haben,  wie  sie  der  Prolog  zur  Templerregel, 
die  einzige  Quelle  dafür,  darstellt,  mag  zunächst  dahingestellt 
bleiben :  jedenfalls  sind  sie  da  so  gegeben,  wie  die  an  der 
Sache  zunächst  interessierten  Kreise  sie  nachmals  betrachtet 
und  geglaubt  sehen  wollten.  Auf  dem  Boden  seiner  Heimat 
legte  danach  Hugo  de  Payns  den  Vätern  des  Konzils  die  Art 
dar,  wie  er  und  seine  wenigen  Genossen  ihre  selbstgewählte 
Aufgabe  bisher  zu  erfüllen  gesucht  hatten.  Er  wird  auf  die 
durch  seine  Mitteilungen  veranlaßten  Fragen  und  Einwendungen, 
gestützt  auf  die  bisher  gemachten  Erfahrungen,  Auskunft  ge- 
geben und  weitergehende  Wünsche  vorgetragen  haben.  Sicher 
geschah  das  nicht  in  lateinischer  Sprache,  zumal  die  Satzungen, 
nach  denen  die  „armen  Brüder  von  der  Ritterschaft  Christi"  ihr 
gemeinsames  Leben  und  ihre  Tätigkeit  zum  Schutz  der  Pilger 
und  zur  Pflege  der  Armen  bisher  geregelt  hatten,  kaum  schrift- 
lich festgelegt,  sondern  nur  durch  mündliche  Vereinbarung 
geregelt   gewesen    sein   dürften.     Die  Tempelritter    von    1128, 


l)  Siehe  oben,  S.  12. 
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wenn  auch  einige  von  ihnen  hoch  adeliger  Abkunft  waren, 
werden  denen  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  an  Bildung 
nicht  überlegen  gewesen  sein.  Wie  es  aber  damals  in  dieser 
Hinsicht  im  Orden  stand,  lehrt  der  Beschluß  des  in  dem  ara- 
gonischen Haupthause  zu  Mouzon  gehaltenen  Kapitels,  der 
verfügt,  „ut  omnes  fratres  tarn  futuri  quam  presentes  simbolum 
et  dominicam  orationem  nescientes  latinis  verbis  aut  romanis, 
prout  melius  poterint,  discant".1)  Auch  wenn  die  Väter  des 
Konzils  von  Troyes  sich  bei  der  Besprechung  dieser  Angelegen- 
heit unter  Aufzeichnung  der  in  ihr  gefaßten  Beschlüsse,  soweit 
die  „  ungelehrten *  Laien  (illitterati)2)  daran  unbeteiligt  waren, 
der  Kirchensprache  bedient  haben  sollten,  wäre  es  doch  nach 
Lage  der  Dinge  zum  mindesten  höchst  unpraktisch  gewesen, 
wenn  sie  die  vereinbarten  Gebote  denen,  die  sich  in  einem 
Leben  voller  Entsagung  und  Kampf  täglich  und  stündlich  auf 
das  Gewissenhafteste  danach  richten  und  in  ihrer  Erfüllung 
die  sichere  Bürgschaft  für  ihr  Seelenheil  finden  sollten,  bei  der 
Rückkehr  auf  den  Schauplatz  ihrer  Tätigkeit  in  einer  Sprache 
mitgegeben  hätten,  deren  sie  teils  ungenügend,  teils  gar  nicht 
kundig  waren.  Schon  diese  Erwägungen  führen,  meine  ich, 
immer  wieder  zu  der  Annahme  zurück,  daß,  soweit  zu  Troyes 
dem  neuen  Orden  eine  Regel  gegeben  wurde,  das  in  fran- 
zösischer Sprache  geschehen  sein  wird.  Ein  gewisser  Abschluß 
aber  muß  in  dieser  Hinsicht  doch  schon  in  Troyes  erfolgt  sein, 
mag  man  auch  die  Entscheidung  über  einzelne  vorläufig  offen 
gelassene  Punkte  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  und  dem 
Kapitel  des  Ordens  selbst  überlassen  haben.  Wenn  Hugo  de 
Payns  in  den  nächsten  Monaten  Frankreich,  England  und 
Schottland,  vielleicht  auch  Spanien  besuchte  und  überall  zahl- 
reiche Genossen  gewann,  so  kann  man  sich  den  gewaltigen 
Erfolg  seines  Werbens  um  Anschluß  doch  nur  erklären,  wenn 


x)  Hist.  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  VIII,  S.  692,  wo  weiterhin 
auch  angeordnet  wird,  wann  „unusquisque  fratrum  sciens  paternoster 
(sc.  latinis  verbis)  eam  centies  dicat". 

2)  Vgl.  oben,  S.  21. 
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er  dabei    bereits    bestimmte  Satzungen  kund    tun    konnte,    auf 
welche  die  Neueintretenden  sich  verpflichteten. 

Sind  nun  die  Schilderungen  von  der  Enge  und  Kleinheit 
der  bisherigen  Verhältnisse  des  Ordens  richtig  und  die  damit 
so  auffallend  kontrastierenden  Berichte  über  seinen  dem  Konzil 
folgenden  erstaunlichen  Aufschwung,  in  dem  selbst  der  heilige 
Bernhard  enthusiastisch  eine  Art  von  Wunder  pries,  nicht 
legendarisch  stark  übertrieben,  so  kann  der  kleine  Kreis  der 
bisher  um  Hugo  de  Payns  versammelten  neun  Ritter  sich  zur 
Zeit  des  Konzils  doch  füglich  noch  nicht  mit  so  überschweng- 
lichen Hoffnungen  getragen  haben,  kann  auch  das  Konzil  selbst, 
so  groß  die  Zuversicht  der  versammelten  Väter  gewesen  sein 
mag,  die  von  ihm  gegebene  Regel  nur  den  bisher  gegebenen 
bescheidenen  Verhältnissen  angepaßt  und  sich  dabei  nach  den 
von  der  frommen  Genossenschaft  in  den  neun  Jahren  ihres 
Bestehens  gemachten,  nicht  eben  allzu  ermutigenden  Erfahrungen 
gerichtet  haben.  Spricht  schon  eine  ungewöhnliche  Zuversicht 
daraus,  wenn  bei  der  Regelung  der  Art,  wie  durch  ihnen  auf- 
getragene Reisen  vom  Ordenshause  entfernte  Brüder  den  vor- 
geschriebenen Gebetspflichten  genügen  sollen,  in  F.  10  gesagt 
wird:  „Mais  aucuns  freres  mandes  par  la  besoigne  de  la  maison 
et  de  la  crestiente  d'Orient,  —  laquel  chose  nos  creons 
que  sovent  avendra  —  etc.",  so  erscheint  es  mit  der  bis- 
herigen Lage  und  Tätigkeit  Hugos  de  Payns  und  seiner  wenigen 
Genossen  völlig  unvereinbar,  wenn  es  L.  2  gar  heißt:  „Ceterum, 
si  aliquis  frater  negotio  orientalis  christianitatis  forte 
remotus,  quod  sepius  evenisse  non  dubitamus  etc."  Denn 
daß  Templer  nicht  in  Geschäften  des  eigenen  Hauses,  sondern 
in  Angelegenheiten  der  morgenländischen  Christenheit  zu  Bot- 
schaften verwendet  worden  wären,  kann  bei  einem  Personal- 
bestand von  7  und  dann  9  Genossen,  den  der  Orden  bis  zum 
Konzil  von  Troyes  nicht  überschritten  hat,  unmöglich  öfter 
vorgekommen  sein.  Unverkennbar  liegt  hier  eine  Vorwegnahme 
erst  später  eingetretener  größerer  Verhältnisse  vor,  und  augen- 
scheinlich gibt  daher  in  diesem  Falle  der  französische  Text 
die  ältere,  dem  ursprünglichen  Wortlaut  näher  stehende  Fassung 
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der  Regel.  Ein  ähnliches  Verhältnis  könnte  man,  wollte  man 
die  Worte  pressen,  auch  nachzuweisen  versuchen  zwischen  F.  37, 
wo  es  sich  ebenfalls  um  das  Verhalten  der  im  Auftrag  des 
Ordens  auf  Reisen  befindlichen  Brüder  handelt,  und  L.  63 : 
doch  ist  es  nicht  so  augenfällig  und  daher  nicht  so  sicher. 
F.  37  heißt  es  nämlich:  „Les  freres  qui  seront  mandes  per 
les  diverses  contrees  dou  siecle",  L.  63:  „Fratres  vero,  qui  per 
diversas  provincias  diriguntur  etc."  Auch  mag  gleich  hier 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  die  L.  56  in 
Betreff  des  Verfahrens  bei  der  Aufnahme  neuer  Genossen  ge- 
gebene Vorschrift  über  die  Zulässigkeit  einer  Probezeit,  deren 
Dauer  in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Befinden  des  Meisters 
abhängen  soll  („Deinde  vero  terminus  probationis  in  considera- 
tione  et  Providentia  magistri  ....  pendeat"),  in  der  franzö- 
sischen Regel  fehlt.  In  Verbindung  mit  den  bisher  nachge- 
wiesenen bemerkenswerten  Verschiedenheiten  der  beiden  Fas- 
sungen legt  das  die  Vermutung  nahe,  bei  der  anfänglich  so 
geringen  Zahl  der  „armen  Brüder  von  der  Ritterschaft  Christi a 
habe  man  im  Interesse  ihrer  möglichst  raschen  Vermehrung 
von  der  Einhaltung  einer  Probezeit  zunächst  abgesehen.  Ferner 
werden  F.  62,  wo  die  beim  Tode  eines  Bruders  abzuhaltenden 
Gebete  geordnet  werden,  wohl  dem  Orden  um  Gottes  Willen 
auf  Zeit  dienende  Priester  erwähnt  („.  .  .  .  par  les  prestres, 
qui  servent  au  soveran  prestre  et  a  vos  son  a  termine  a  la 
charite"),  aber  noch  keine  dem  Orden  selbst  angehörigen 
Priester  oder  Kapläne  erwähnt,  während  beide  L.  3  ausdrück- 
lich von  einander  unterschieden  werden  („Capellanis  ac  clericis 
vobiscum  ad  terminum  caritative  summo  sacerdoti  servientibus 
creditum  officium  — "  wo  die  Worte  „vobiscum  ad  terminum 
.  .  .  .  servientibus *  augenscheinlich  zu  clericis  allein,  aber 
nicht  auch  zu  capellanis  gehören).  Dem  Orden  zu  dauerndem 
Dienst  verpflichtete  und  ihm  angehörige  Geistliche  aber  hat  es 
erst  seit  der  großen  Exemtionsbulle  vom  18.  Juni  1163  gegeben, 
in  der  sie  ausdrücklich  als  Kapläne  bezeichnet  werden.  Auch 
hier  also  steht  die  französische  Fassung  der  Regel  den  ursprüng- 
lichen Einrichtungen  des  Ordens  näher  als  die  lateinische. 
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Das  entgegengesetzte  Verhältnis  zu  erweisen,  beruft  sich 
Schnürer  namentlich  auf  die  Abweichung,  die  nach  seiner 
Deutung  zwischen  F.  59  und  L.  47  vorhanden  ist.  Bei  un- 
befangener Prüfung  aber  wird  man  eine  solche  überhaupt  nicht 
als  vorliegend  anerkennen  können.  Vielmehr  sagt  die  fran- 
zösische Fassung  nichts  anderes  als  die  lateinische  und  ist  zu- 
dem dieser  wegen  des  deutlicheren  und  korrekteren  Ausdrucks 
vorzuziehen.  Zunächst  nämlich  waltet  gleich  im  Eingang  eine 
Verschiedenheit  ob,  die  zwar  den  Sinn  der  folgenden  Be- 
stimmung im  Ganzen  nicht  ändert,  aber  in  Verbindung  mit 
den  bisher  besprochenen  und  den  weiterhin  zu  behandelnden 
Abweichungen  immerhin  beachtenswert  ist.  F.  59  heißt  es: 
„Wir  wissen  aus  Erfahrung,  daß  die  Verfolger  und  die  Leute, 
die  Streit  lieben,  zahllos  sind  und  sich  bemühen,  ihre  Freunde  und 
die  Getreuen  der  heiligen  Kirche  grausam  zu  quälen",  während 
L.  47  gesprochen  wird  von  den  zahllosen  Verfolgern  der  heiligen 
Kirche,  welche  diejenigen,  die  den  Streit  nicht  lieben,  allezeit 
anzufeinden  streben.  Es  will  uns  scheinen,  als  ob  da  die 
lateinische  Fassung  auf  einer  mißverständlichen  Wiedergabe 
der  klareren  Worte  der  französischen  Regel  beruhe.  Wenn 
dann  aber  Schnürer  in  der  sich  mit  F.  59  genau  deckenden 
weiteren  Fassung  von  L.  47,  wonach  die  Templer,  erhebt  irgend- 
wo Jemand  Rechtsansprüche  an  sie,  „per  fidel  es  et  veri  ama- 
tores  judices  audire  Judicium"  und  sich  diesem  „indeclinabiliter" 
fügen  sollen,  die  Weisung  sieht,  der  Orden  solle  bei  Rechts- 
streitigkeiten sich  dem  Spruch  der  ordentlichen  Gerichte  unter- 
werfen, dagegen  in  den  französischen  Worten  „par  homes 
feables  et  ameores  de  verite  nos  comandons  de  la  chose  a 
jugier"  eine  Anerkennung  des  Rechts  des  Ordens  auf  eximirten 
Gerichtsstand  finden  will,  so  trägt  er  da  eine  Unterscheidung 
hinein,  zu  welcher  der  Wortlaut  keine  Berechtigung  gibt.  Sagen 
beide  Fassungen  doch  nichts  anderes,  als  der  Orden  solle  in 
Streitfällen  den  Schiedsspruch  vertrauenswürdiger  und  wahr- 
heitsliebender Männer  zulassen  und  befolgen,  d.  h.  also  nicht 
die  ordentlichen  Gerichte  aufsuchen,  sondern  einen  außergericht- 
lichen Vergleich  herbeizuführen  bemüht  sein.    Obenein  ist  das 
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„feables",  d.  h.  vertrauenswürdig,  ein  der  Sache  angemessenerer 
und  das,  worauf  es  ankommt,  besser  bezeichnender  Ausdruck 
als  das  „fideles"  in  L.  47.  Dem  in  F.  59  gemachten  Zusatz 
„se  l'autre  partie  le  veaut  soffrir"  ist  weitere  Bedeutung  nicht 
beizumessen,  er  gehört  vielmehr  zu  den  Wendungen,  deren  sich 
die  ungelenke  und  gelegentlich  breite  Ausdrucksweise  der  fran- 
zösischen Fassung  im  Interesse  größerer  Deutlichkeit  nicht 
selten  bedient.  Des  heiligen  Bernhard  Abneigung  gegen  die 
Exemtionen  der  Klöster  heranzuziehen  liegt  meines  Erachtens 
kein  Grund  vor.  Vielmehr  handelt  es  sich  bei  der  in  den 
beiden  Fassungen  der  Regel  sachlich  gleichen  Bestimmung  nur 
um  die  Empfehlung  eines  Verfahrens,  durch  das  der  Orden 
in  Prozesse  verwickelt  zu  werden  nach  Möglichkeit  überhaupt 
vermeiden  soll.  Sehr  bald  haben  sich  die  Anschauungen  in 
dieser  Hinsicht  allerdings  gründlich  geändert,  und  der  eximierte 
Gerichtsstand  derartiger  Genossenschaften  galt  geradezu  für 
unerläßlich,  wie  das  z.  B.  in  der  Regel  des  Deutschen  Ordens, 
obgleich  sie  der  der  Templer  nachgebildet  ist,  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist.1)  Gerade  in  diesem  von  Schnürer  so  be- 
sonders stark  betonten  Fall  liegt  kein  Beweis  vor  dafür,  daß 
die  lateinische  Fassung  der  Templerregel  älter  sei  als  die  fran- 
zösische, da  in  der  einen  so  wenig  wie  in  der  anderen  eine 
Beziehung  auf  die  Geltung  der  dem  Orden  erst  1163  verliehenen 
Exemtion  enthalten  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden  Fassungen  der  Regel 
sind  F.  37  und  12  und  L.  63.  Auch  hier  aber  kann  ich 
Schnürer  zu  meinem  Bedauern  nicht  zugestehen,  daß  er,  wie 
er  zu  tun  verheißt,2)  die  Ursprünglichkeit  des  lateinischen  Textes 
überzeugend  nachgewiesen  habe.  Es  handelt  sich  darum,  wie 
bei  Gewinnung  neuer  "Genossen  außerhalb  Palästinas  verfahren 
werden    soll.     Da    heißt   es   L.   63    in   Bezug   auf  die   dazu  in 


1)  Perlbach,  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens.  Art.  II  (S.  30): 
Cum  autem  omnis  religio  privilegiis,  immunitatibus  et  libertatibus  ec- 
clesie  gaudeat  a  jurisdictione  secularium  se  esse  exemtam. 

2)  S.  33. 
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fremde  Länder  (per  diversas  provincias)  gesandten  Ordensbrüder, 
denen  auch  unterwegs  in  ihrer  Lebensführung  die  gewissen- 
hafteste Beobachtung  ihrer  Regel  zur  Pflicht  gemacht  wird: 
„Ubi  autem  milites  non  excommunicatos  congregare  au- 
dierint,  illuc  pergere,  non  considerantes  tarn  temporalem  utili- 
tatem  quam  animarum  eorum  salutem,  dicimus",  während  es 
F.  12  heißt:  „La  ou  vos  saures  assemblee  de  Chevaliers 
escomenies,  la  vos  comandons  a  aler."  Die  lateinische  Regel 
spricht  also  von  Versammlungen  nicht  exkommunizierter,  die 
französische  dagegen  von  solchen  exkommunizierter  Ritter, 
welche  die  betreffenden  aufsuchen  sollen  —  eine  Verschieden- 
heit, die  doch  nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  daß  in  einer 
von  beiden  Stellen  ein  arges  Mißverständnis  obwaltet  oder  eine 
unverständlich  gewordene  Bestimmung  älterer  Zeit,  die  nicht 
mehr  in  Geltung  war,  durch  eine  willkürliche  Änderung  hat 
beseitigt  werden  sollen.  Läßt  schon  der  Gegensatz  (autem), 
in  dem  die  folgende  Bestimmung  zu  der  vorangehenden  Mahnung 
zu  strengem  Leben  nach  der  Regel  an  die  auswärts  befind- 
lichen Brüder  steht,  eine  Ausnahme  von  dieser  erwarten,  so 
sollen  obenein  die  zur  Werbung  neuer  Genossen  ausgeschickten 
Templer  jene  Ritterversammlungen  aufzusuchen  veranlaßt 
werden  vornehmlich  durch  die  Sorge  für  das  Seelenheil  ihrer 
Teilnehmer:  das  aber  galt  doch  vor  allem  solchen  gegenüber, 
die  durch  wilde  Taten  die  Gemeinschaft  der  Kirche  verwirkt 
hatten.  Wenn  ferner  L.  63  in  keineswegs  korrekter  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden,  sondern  mit  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit des  Gedankens  und  des  Ausdrucks,  die  an  sich  schon 
Bedenken  erregen  kann,  es  weiter  heißt:  „Ulis  autem  fratribus 
in  ultramarinis  partibus  spe  subvectionis  (es  ist  augen- 
scheinlich subventionis  zu  lesen)  ita  directis  ....  collaudamus", 
F.  12  aber  von  dem  Anschluß  neugewonnener  Ritter  „a  l'ordre 
de  chevalerie  des  parties  d'outre  raer"  d.  h.  an  den  Orden 
jenseit  des  Meers,  also  im  hl.  Lande  gesprochen  wird,  so  geht 
daraus  jedenfalls  das  Eine  klar  hervor,  daß  die  lateinische 
Fassung  der  Regel  von  Troyes,  da  sie  mit  ultramarinae  partes 
die  abendländischen  Gebiete   bezeichnet,    wo  die  von  Palästina 
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aus  dorthin  geschickten  Ordensbrüder  Hilfe  werben  sollen,  im 
Morgenlande  entstanden  ist,  die  französische  dagegen,  welche 
unter  den  parties  d'outre  mer  zweifellos  das  heilige  Land  ver- 
steht, wohin  die  neugewonnenen  Genossen  geschickt  werden 
sollen,  im  Westen  aufgezeichnet  worden  sein  muß,  also  vor 
jener  und  doch  wohl  in  Troyes,  wo  überhaupt  ja  erst  eine 
schriftliche  Festlegung  des  Ordenbrauchs  stattgefunden  hat. 
An  dieser  sehr  einfachen  und  unwiderleglichen  Erwägung  wird 
dadurch  nichts  geändert,  das  Schnürer  bei  der  Gegenüberstellung 
der  beiden  Texte  in  L.  63  druckt:  „Ulis  autem  fratribus  in 
ultramontanis  partibus  ....  directis"  statt  „ultramarinis", 
während  er  in  seiner  Ausgabe  der  Regel  S.  150  Z.  13  ganz 
richtig  und  in  Übereinstimmung  mit  Curzon  S.  24  „ultramari- 
nis"  hat!  Die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Fassungen,  auf 
die  er  seine  Beweisführung  gründet,  ist  also  gar  nicht  vorhanden. 
Denn,  wie  jeder,  der  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Autoren 
des  Kreuzzugszeitalters  vertraut  ist,  weiß,  wird  „ultramarinus" 
d.  i.  „überseeisch"  im  Osten  von  den  jenseits  des  Meeres  im 
Abendland  gelegenen  Gebieten,  in  diesen  von  den  morgen- 
ländischen und  insbesondere  dem  christlichen  Besitz  in  Palä- 
stina gebraucht.  Wenn  daher  L.  63  von  „ultramarinae  partes" 
als  dem  Abendlande  die  Rede  ist,  ist  die  betreffende  Bestimmung 
zweifellos  im  Morgenlande  entstanden  —  ein  Beweis  mehr  da- 
für, daß  die  lateinische  Regel  nach  der  französischen  in  ihre 
jetzige  Gestalt  gebracht  worden  ist.  Daß  es  sich  L.  63  und 
F.  12  um  eine  ganz  besondere  Art  der  Aufnahme  handelt, 
wird  auch  dadurch  bewiesen,  daß  L.  56  und  F.  11  für  die  Auf- 
nahme neuer  Brüder  unter  gewöhnlichen  Umständen  andere 
Vorschriften  gegeben  werden.  Außerdem  wird  die  von  den 
Handschriften  der  französischen  Regel  übereinstimmend  ge- 
botene Lesart  in  der  'Überschrift  von  F.  12  „des  Chevaliers 
escomenies"  und  in  dem  Eingang  des  Artikels  selbst:  „la  ou 
vos  saures  assemblee  de  Chevaliers  escomenies"  bestätigt 
durch  den  Anfang  des  folgenden  13.  Artikels:  „En  nule  autre 
manere  a  home  escomenies  manifestement  les  freres  dou  Temple 
ne  doivent  avoir  compaigne  ne  les  soies  chose  prendre."    Denn 
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danach  muß  vorher  der  eine  Fall  behandelt  gewesen  sein,  in 
dem  allein  es  Templern  erlaubt  war,  offen  mit  Exkommunizierten 
zu  verkehren  und  sogar  Gaben  von  ihnen  anzunehmen.  Eine 
F.  13  entsprechende  Bestimmung  L.  55  entbehrt  dieser  Bezug- 
nahme auf  das  Vorausgegangene  und  steht  außerdem  offenbar 
nicht  an  der  richtigen  Stelle. 

Wenn  nun  Schnürer  die  Annahme,  dem  Orden  der 
Templer  sei  im  Anfang  unter  Umständen  die  Aufnahme  auch 
von  exkommunizierten  Rittern  erlaubt  gewesen,  für  einen  Aus- 
fluß der  vorgefaßten  Meinung  hält,  mit  der  ich  angeblich  an 
diese  Genossenschaft  herantrete,  so  würde  er  in  diesem  Punkte 
doch  vielleicht  anders  geurteilt  haben,  wenn  er  sich  nicht  bloß 
an  meine  erste  Studie  über  die  Templerregel1)  gehalten,  sondern 
auch  meine  auf  eine  Fülle  neu  beschafften  archivalischen 
Materials  gegründete  Arbeit  über  „Entwicklung  und  Unter- 
gang des  Tempelherrnordens u  2)  zu  Rate  gezogen  hätte.  Denn  be- 
reits dort  habe  ich3)  einen  zwischen  1170  und  1180  ergangenen 
Erlaß  Papst  Alexanders  III.  mitgeteilt,  durch  welchen  den 
Templern  von  Mouzon  (Mons  Gaudii)4)  erlaubt  wird  die  ihrer 
Übeltaten  wegen  exkommunizierten  Brabanzonen,  Aragonesen 
und  Basken,  besonders  übelberufene  Söldner,  in  den  Orden  auf- 
zunehmen, nachdem  die  betreffenden  zuvor  für  den  von  ihnen 
angerichteten  Schaden  nach  Vermögen  Ersatz  geleistet  und 
bei  dem  nächsten  Bischof  Absolution  erbeten  und  erhalten 
haben.  Und  genau  mit  dem  hier  vorgeschriebenen  Verfahren 
deckt  sich  nun  dasjenige,  welches  F.  12  für  die  Aufnahme 
exkommunizierter  Ritter  vorgeschrieben  wird,  nur  daß  dort 
begreiflicherweise  nicht  von  einer  Sendung  der  Absolvierten 
nach  Jerusalem  die  Rede  ist,  da  sie  in  Aragonien  selbst  Ver- 
wendung fanden.  Nach  F.  12  nämlich  soll  einem  solchen  Ritter 
die  Aufnahme  zugesagt  werden  unter  der  Bedingung,  daß  ei- 
sernen Entschluß  zum  Eintritt  in  den  Orden  vor  dem  betreffen- 


1)  Vgl.  oben,  S.  20. 

2)  Berlin.  1888. 

3)  S.  281;  vgl.  B.  261,  N.  18  und  S.  8. 
*)  Vgl.  oben,  S.  13. 


30  Hans  Prutz 

den  Diözesanbischof  erkläre  und  von  ihm  wieder  in  die  Gemein- 
schaft der  Kirche  aufgenommen  werde.  Dann  soll  er  nach 
Jerusalem  ziehen  und,  wenn  er  sonst  würdig  erscheint,  dem 
Orden  zugesellt  werden:  stirbt  er  aber  infolge  der  durch- 
gemachten Strapazen  noch  vorher,  so  sollen  für  ihn  die  Ge- 
bete verrichtet  werden,  wie  sie  beim  Tod  eines  Ordensbruders 
vorgeschrieben  sind.  Jene  Verfügung  Alexanders  III.  deckt 
sich  also  vollkommen  mit  einem  in  den  Anfängen  des  Ordens 
geübten  Brauch,  der  berechtigt  und  nützlich  war,  so  lange  es 
darauf  ankam,  der  neuen,  bisher  in  so  außerordentlich  engen 
Verhältnissen  lebenden  Genossenschaft  möglichst  raschen  Zu- 
wachs an  waffentüchtigen  und  kriegserfahrenen  Gliedern  zu 
verschaffen.  Als  dieses  Bedürfnis  nicht  mehr  vorlag,  konnte 
auch  die  zu  seiner  Befriedigung  bestimmte  ungewöhnliche  An- 
ordnung der  ursprünglichen  Regel  außer  Wirksamkeit  gesetzt 
werden.  Dies  ist  augenscheinlich  vor  1170  geschehen:  bei  dem 
Erlaß  Alexanders  III.  handelt  es  sich  demnach  vermutlich  um 
die  ausnahmsweise  Erneuerung  eines  ehemals  mit  Nutzen  ge- 
übten Verfahrens  im  Hinblick  auf  die  besonderen  Verhältnisse 
einer  bestimmten  Ordensprovinz.  Wie  wenig  Außerordentliches 
aber  an  der  Sache  selbst  eigentlich  war,  ersehen  wir  aus  einem 
anderen,  ungefähr  derselben  Zeit  angehörigen  Erlaß  Ale- 
xanders III.1)  Durch  ihn  autorisiert  der  Papst  die  Abte  der 
Cistercienserklöster,  „ut  unusquisque  vestrum  fratres  monasterii 
sui,  si  qui  cum  ad  conversationem  eius  accedunt  vel  postea 
confessi  fuerint,  quod  pro  appositione  ignis  aut  pro  violenta 
manuum  iniectione  in  clericum  vel  aliam  religiosam  personam 
vinculo  teneantur  excommunicationis  adstricti  vel  quod  excom- 
municatis  communicaverint,  ....  facultatem  habeat  absolvendi 
et  poenitentiam  iniungendi,  quam  videritis  salutarem".  Danach 
kann  es  doch  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  sein,  daß  Ritter, 
die  sich  in  Fehden  der  Brandlegung  schuldig  gemacht  und  an 
Geistlichen    vergriffen    hatten    und    deswegen    exkommuniziert 


*)  Henri quez,   Regula,    constitutiones  et  privilegia  ordinis  Cister- 
ciensis,  S.  55.  56. 


Die  Autonomie  des  Templerordens.  31 

waren,  schließlich  in  einem  Cistercienserkloster  den  Frieden 
suchten,  zuweilen  ohne  beim  Eintritt  einzugestehen,  daß  der 
Bann  auf  ihnen  lastete.  Wenn  solchen,  wurde  der  Sachverhalt 
offenbar,  ohne  weiteres  Absolution  gewährt  wurde,  kann  weder 
die  den  Templern  von  Mouzon  gegebene  Vollmacht  noch  die  in 
der  französischen  Regel  erteilte  Anweisung  zum  Aufsuchen  und 
Anwerben  von  exkommunizierten  Rittern  für  den  Orden  irgend 
Befremden  erregen.  Letztere  veraltete  jedoch  und  kam  außer 
Übung,  seit  der  Zudrang  zu  der  reich  und  mächtig  gewordenen 
Genossenschaft  übergroß  geworden  war.  Demgemäß  wird  denn 
auch  die  Regel  geändert  sein,  ob  aber  durch  die  ungeschickte 
und  gewaltsame  Einschiebung  allein  des  „non"  vor  excom- 
municatos  in  L.  63,  darf  wohl  bezweifelt  werden.  Denn  in  der 
Regel  des  Deutschen  Ordens,  die  1198  im  Anschluß  an  die  der 
Templer  entstand,  zu  einer  Zeit,  wo  der  neue  Orden  doch  mit 
ganz  ähnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  wie  einst  die 
Templer  und  ebenfalls  noch  kein  anderes  Haus  besaß  als  das 
zu  Accon,  lautet  die  entsprechende  Bestimmung,  die  Innocenz  IV. 
1244  zugleich  mit  vier  anderen  Punkten  der  Regel  als  veraltet 
und  nachteilig  aufhob:1)  „quod  hü,  qui  volunt  in  vestra 
fraternitate  recipi,  debent  locorum  episcopis  presentari  et 
tandem  partes  transmarinas  adire,  ut,  si  eorum  vita  tali  sit 
digna  collegio,  a  magistro  et  fratribus  admittantur".2)  Eine 
dunkle  Reminiszenz  an  die  einst  nicht  selten  vorgekommene 
Aufnahme  von  Leuten,  die  ein  wildbewegtes  Leben  hinter  sich 
hatten,  wie  es  Ritter  derart  zu  führen  pflegten,  lebte  übrigens 
fort  in  dem  Artikel  der  Regel,  welcher  den  Brüdern  das  Renom- 
mieren mit  ihren  früheren  Abenteuern  und  den  von  ihnen 
durchgekosteten  Genüssen  besonders  streng  verbietet  (L.  43, 
F.  49). 3) 


')  Vgl.  oben,  S.  19. 

2)  Perlbach,  a.  a.  0.,  S.  XLVI. 

3)  Daß  der  Templerorden  vermöge  seiner  besonderen  Stellung  auch 
später  noch  politisch  Kompromittierten  zur  Zuflucht  diente,  zeigt  die 
Angabe  eines  der  Fortsetzer  des  Wilhelm  von  Tyrus  (Recueil  des  Histor. 
des  croisades,    Histor.  occidentaux    11,  353),    wonach  von   den  apulischen 
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In  allen  den  bisher  eingehend  behandelten  Bestimmungen 
der  Templerregel  bietet  nach  dem  Ausdruck  sowohl  wie  nach 
den  daraus  erkennbaren  sachlichen  Verhältnissen  die  französische 
Fassung  einen  zu  der  Zeit  und  den  Umständen  ihrer  Ent- 
stehung besser  passenden  Text  als  die  lateinische,  in  der  auch 
sonst  spätere  Zusätze  erkennbar  werden  und  Einschübe,  wie 
sie  erst  durch  die  allmähliche  Ausbildung  komplizierterer  Ver- 
hältnisse möglich  und  nötig  wurden.  Vergleicht  man  z.  B. 
F.  45  mit  L.  65,  so  fehlt  im  französischen  Text  ein  Satz,  der 
dem  L.  65  stehenden:  „Si  vero  eo  latente  per  aliquem  alium 
culpa  cognita  fuerit,  maiori  et  evidentiori  subiaceat  discipline 
et  emendationi" l)  entspräche,  ohne  daß  der  Sinn  des  Artikels 
darunter  litte.  Im  Gegenteil  lautet  die  Bestimmung  eigentlich 
klarer  und  einfacher,  wenn  erst  von  den  durch  den  fehlenden 
Bruder  selbst  dem  Meister  bekannten  leichten  und  dann  von 
den  auf  die  gleiche  Weise  zu  des  Meisters  Kenntnis  gekom- 
menen schwereren  Verfehlungen  gegen  die  Regel  und  deren 
Ahndung  gehandelt  wird.  Die  L.  65  gegebene  Anordnung, 
wie  es  zu  halten,  wenn  ein  leichtes  Vergehen  erst  durch  einen 
anderen  dem  Meister  kund  wird,  läßt  bereits  das  Vorhandensein 
einer  gewissen  Kasuistik  erkennen,  wie  sie  Hugo  de  Payns  und 
seinen  ersten  Genossen  kaum  geläufig  gewesen  sein  dürfte. 
Ähnlich  stellt  sich  das  Verhältnis  zwischen  F.  43  und  L.  42. 
Ersteres  enthält  in  dem  in  Betracht  kommenden  Teil  —  (der 
Anfang  mit  dem  Verbot  verschlossener  Behälter  entspricht 
L.  41)  —  nur  die  Vorschrift,  daß  kein  Bruder  an  ihn  ein- 
gehende Briefe,  auch  solche  seiner  Eltern  nicht,  ohne  Erlaubnis 
der  Oberen  öffnen,  nach  erteilter  Erlaubnis  aber  nur  in  Gegen- 
wart des  Oberen  lesen  dürfe.     L.  42  ist  noch   der   Zusatz  ge- 


Gegnern Friedrichs  II.  nach  dessen  Kaiserkrönung  manche,  die  Gnade 
nicht  zu  hoffen  hatten,  'nach  Palästina  entweichen  und  dort  Templer 
werden. 

l)  Wenn  die  Regel  des  Deutschen  Ordens  36  (Perlbach,  a.  a.  0., 
S.  55)  die  drei  Fälle  von  L.  65  unterscheidet,  so  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  in  dieser  befindliche  Abweichung  von  der  älteren  Fassung  von  F.  45 
jedenfalls  vor  1198  eingeführt  worden  ist. 
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macht,  auch  was  die  Eltern  ihm  schicken,  dürfe  kein  Bruder 
ohne  seines  Oberen  Erlaubnis  annehmen,  und  dann  zur  Aus- 
schließung von  Mißverständnissen  die  Bemerkung  hinzugefügt, 
das  gelte  natürlich  nicht  von  dem  Meister  und  den  Ordens- 
beamten. 

Nach  alledem  stellt  sich  das  Verhältnis  zwischen  der 
französischen  und  der  lateinischen  Fassung  der  Templerregel 
in  manchen  Punkten  doch  wesentlich  anders,  als  Schnürer  es 
gesehen  hat.  Den  angeführten  Stellen  gegenüber  haben  die 
allgemeinen  Erwägungen  doch  keine  Beweiskraft,  durch  die 
Schnürer  seine  Ansicht  zu  stützen  sucht.  Denn  wenn  er  für 
die  spätere  Entstehung  der  französischen  Regel  deren  klarere 
Disposition  und  bessere  Ordnung  geltend  macht,  so  will  mir 
demgegenüber  die  augenfällige  Verwirrung  und  Unordnung, 
womit  in  der  lateinischen  die  Dinge  bunt  durcheinandergeworfen, 
notwendig  zusammengehörige  auseinandergerissen  und  einander 
sachlich  fremde  hart  nebeneinandergestellt  sind,  jedenfalls  doch 
nicht  als  beweiskräftig  erscheinen  für  ihr  höheres  Alter.  Zudem 
wird  diese  auf  den  unbefangenen  Leser  immer  den  Eindruck 
breiter  und  viefach  leerer  Phrasenhaftigkeit  machen  mit  ihrem 
logisch  meist  unnötigen  und  gelegentlich  das  Verständnis  ge- 
radezu erschwerenden  Gebrauch  zum  Teil  den  Autoren  jener 
Zeit  sonst  nicht  allzugeläufiger  Partikeln  wie  nempe,  verum 
enimvero  u.  a.,  der  stark  an  rhetorische  Übungen  und  über- 
große stilistische  Beflissenheit  erinnert. *)  Wer  darin  die  Feder 
des  heiligen  Bernhard  erkennen  zu  müssen  meint,  der  macht, 
scheint  mir,  diesem  eben  kein  Kompliment.  Die  vielfache,  oft 
recht  gezwungene  Heranziehung  von  Bibelworten  zur  Be- 
gründung und  Erläuterung  der  einzelnen  Vorschriften  der 
Regel  kann  ebensogut  auf  einen  geistig  weniger  hochstehenden 
und  theologisch  weniger  bewanderten  Geistlichen  zurückgehen 
wie  auf  den  in  beiden  Hinsichten  mit  Recht  so  sehr  gefeierten 
Abt  von  Clairvaux.    Ich  möchte  hier  nicht  unterlassen    darauf 


*)  Hierher  gehört  auch  L.  69  a.  E.  „livor"  für  das  „ne  se  gardent  de 
porter  envie  les  uns  as  autres". 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  3 
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hinzuweisen,  daß  wir  ein  Seitenstück  zu  dieser  Art  von  er- 
baulicher Paraphrasierung  der  Regel  in  kleinerem  Maßstabe 
besitzen  in  den  mehrfach  angeführten  Beschlüssen  des  Kapitels 
von  Mouzon.1)  Dort  heißt  es  zur  Begründung  der  neu  er- 
lassenen Vorschrift,  jeder  Bruder,  der  das  Glaubensbekenntnis 
und  das  Vaterunser  nicht  auswendig  wisse,  solle  beide  je  nach- 
dem lateinisch  oder  romanisch  lernen:  „Statutum  est,  ut  fratres 
nostri  ad  honorem  Dei  salutemque  animarum  suarum  hec  sancti- 
tatis  precepta  teneant.  Primo  omnium,  quoniam  sine  fide  im- 
possibile  est  placere  Deo  et  quod  corde  credimus  et  opere  con- 
fiteri  debemus,  testante  scriptura,  que  ait:  „Corde  creditur  ad 
justitiam,  ore  autem  confessio  fit  ad  salutem"  (Römer  10,  10) 
vel  alibi :  „Fides  sine  operibus  mortua  est"  (Jacobi  2,  20,  26). 
Diese  Art,  das  Gewicht  einer  neu  ergangenen  Vorschrift 
dadurch  zu  steigern,  daß  sie  auf  die  Schrift  gegründet  und 
aus  ihr  erläutert  wird,  entspricht  vollkommen  dem  Verfahren, 
durch  das  in  der  Regel  selbst,  wie  sie  uns  vorliegt,  einzelne 
ihrer  Gebote  durch  Bibelworte  eingeführt  und  als  besonders 
wichtig  erwiesen  werden.  Sie  scheint  demnach  im  Orden 
nichts  Ungewöhnliches  gewesen  zu  sein,  und  man  wird  sie 
nicht  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Ordenskapläne 
zurückführen  können,  die  seit  1163  in  allen  größeren  Ordens- 
häusern als  Seelsorger  wirkten.  Sehen  wir  von  diesen  Stellen 
ab,  wo  die  biblische  Einkleidung  mit  der  in  dem  betreffenden 
Artikel  behandelten  Sache  eigentlich  nichts  zu  tun  hat,  so  will 
mir  im  Gegensatz  zu  der  phrasenreichen  und  dabei  doch  oft 
unklaren  Sprache  der  lateinischen  Fassung  die  Ausdrucksweise 
der  französischen,  die  zwar  gelegentlich  ungelenk  und  holperig, 
aber  schlicht  und  sachlich  ist,  viel  eher  den  Eindruck  der 
Ursprünglichkeit  machen,  zumal  wenn  man  in  Rechnung  zieht, 
daß  ihr  Text  uns  nur«  in  einer  Gestalt  vorliegt,  die  entsprechend 
dem  allmählichen  Wandel  der  lebenden  Sprache  selbst  in  den 
einer  späteren  Zeit  angehörigen  Handschriften  mannigfache 
Veränderungen  erfahren  hat. 


Histor.  Jahrbuch  der  Görresges.,  VIII,  S.  632.     Vgl.  oben,  S.  14. 
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Nun  ist  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  zuzugeben,  daß 
in  einzelnen  Artikeln  die  lateinische  Regel,  wie  Schnür er 
gezeigt  hat,  allerdings  eine  ältere  Fassung  bietet  als  die  fran- 
zösische, d.  h.  die  darin  gegebenen  Bestimmungen  besser  als 
auf  spätere  Zeiten  auf  die  passen,  die  der  Konstituierung  des 
Ordens  zu  Troyes  zunächst  folgten.  Namentlich  hat  Schnürer 
Recht  mit  der  Beobachtung,  daß  in  der  französischen  Regel 
ein  entwickelteres  Beamtentum  erkennbar  wird  als  in  der 
lateinischen,  wo  neben  dem  Meister  (Magister)1)  und  dem 
dapifer,2)  dem  „Proviantmeister"  des  Hauses,  in  der  französischen 
Fassung  als  „commandeor  de  la  viande"  bezeichnet,  Ordens- 
beamte nur  noch  mit  den  allgemeinen  Benennungen  ministra- 
tores3)  und  procuratores4)  vorkommen,  von  welchen  letzteren 
einer  speziell  als  dator  pannorum5)  und  ein  anderer  als  pro- 
curator  infirmorum6)  qualifiziert  wird.  Zu  beachten  ist  in 
dieser  Hinsicht  auch,  daß  L.  14  von  dem  „summus  procurater 
noster"  gesprochen  wird,  „qui  est  Christus".  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  auch  auf  die  höchst  auffallende  Abweichung 
aufmerksam  machen,  die  zwischen  den  beiden  Fassungen  der 
Regel  insofern  stattfindet,  als  es  L.  6  zur  Motivierung  des  Ver- 
botes besonderer  Oblationen  von  Seiten  der  Ordensbrüder  heißt, 
„quia  sicut  Christus  pro  me  an  im  am  suam  posuit,  ita  et  ego 
pro  fratribus  animam  meam  ponere  sum  paratus",  während 
F.  63  zu  lesen  ist:  „Car  ensi  come  Ihesu  Crist  mist  son  cors 
por  moi,  et  je  sui  apareillies  en  tel  maniere  metre  m'arme  por 
mes  freres".  Es  scheint  mir  auch  hier  die  französische  Regel 
die  ältere  und  korrektere  Fassung  zu  bieten.  Endlich  aber 
finden  sich  sowohl  in  der  französischen  wie  in  der  lateinischen 
Regel  Artikel,  deren  Fassung  auf  Verhältnisse  hinweist,  wie 
sie  zu  der  Zeit,  da  die  Regel  entstanden  sein  soll,  für  den 
Orden  unmöglich  gegeben  gewesen,  sondern  erst  später  infolge 
seiner  größeren  Verbreitung  und  seines  steigenden  Ansehens 
eingetreten   sein   können.      Besonders    auffallend    ist    in    dieser 


!)  L.  16,  18,  38,  39.  2)  L.  42,  56,  57,  65,  72.  3)  L.  40. 

4)  L.  41,  42.  5)  L.  23,  26,  27.  6)  L.  51. 
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Hinsicht  L.  21  und  F.  68.  Da  wird  die  —  nach  Schnürers 
Annahme  auf  den  Patriarchen  Stephan  und  das  Ordenskapitel 
in  Jerusalem  zurückzuführende  —  Bestimmung,  daß  die  Diener 
der  Ordensleute  hinfort  schwarze  oder  braune,  keinesfalls  aber 
weiße  Mäntel  tragen  sollen,  begründet  durch  den  Hinweis  auf 
die  üblen  Erfahrungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
habe,  und  den  Schaden,  der  dem  Orden  daraus  erwachsen  sei: 
„Surrexerunt  namque  in  ultramarinis  (so  ist  zweifellos  statt 
ultramontanis  zu  lesen)1)  partibus  quidam  pseudofratres  et 
conjugati  et  alii  dicentes,  se  esse  de  templo,  cum  sint  de 
mundo.  Hi  nempe  tantas  contumelias  atque  damna  militari 
ordini  acquisierunt  etc."  Nun  ist  es  doch  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  schon  gleich  nach  dem  Konzil  von  Troyes  im 
Abendlande  —  (denn  nur  um  diese  Gebiete  „d'outremer"  kann 
es  sich  hier  handeln  und  weder  von  Armenien,  an  das  Curzon 
S.  67  wunderlicherweise  denkt,  noch  von  irgend  einem  jenseit 
der  Berge  gelegenen  Lande  Europas  die  Rede  sein)  —  der 
weiße  Mantel  der  Templer  so  massenhaft  mißbraucht  sein  sollte, 
wie  hiernach  anzunehmen  wäre,  zumal  ja  nach  Schnürers  An- 
sicht diese  Tracht  dem  Orden  auf  dem  Konzil  zu  Troyes  noch 
gar  nicht  verliehen ,  sondern  erst  nachträglich  durch  den 
Patriarchen  Stephan  eingeführt  sein  soll.  Vielmehr  setzt  diese 
Bestimmung  eine  Verbreitung  des  Ordens  voraus,  wie  sie  erst 
nach  Jahren  stattgefunden  haben  kann.  Enthält  demnach  jede 
von  den  beiden  Fassungen,  in  denen  die  Regel  uns  vorliegt, 
einerseits  Bestimmungen,  die  sie  als  älter  erscheinen  lassen 
als  die  andere,  dann  aber  auch  wiederum  solche,  nach  denen 
sie  jünger  sein  muß  als  jene,  so  dürfte  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  doch  wohl  nicht  so  einfach,  wie  man  bisher  angenommen, 
nicht  das  von  Original  und  Übersetzung  sein,  sondern  sich  als 
ein  wesentlich  komplizierteres  erweisen.  Die  lateinische  Regel 
stellt,  zu  dieser  Annahme  wird  man  sich  genötigt  sehen,  ebenso 
wie  die  französische  einen  selbständigen  Stamm  der  Über- 
lieferung dar.     Die  gemeinsame  Wurzel  beider  aber  ist  bisher 


*)  Vgl.  oben,  S.  28. 
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nicht  aufgefunden  und  wird,  sollte  sie  überhaupt  je  vorhanden 
gewesen  sein,  wohl  auch  niemals  aufgefunden  werden. 

Auf  Grund  des  in  dem  Prolog  gegebenen  Berichtes  über 
die  Vorgänge  auf  dem  Konzil  von  Troyes  und  die  dort  für 
die  Weiterführung  der  Sache  gefaßten  Beschlüsse  hat  Schnürer 
den  Versuch  gemacht,  in  der  lateinischen  Regel,  wie  sie  uns 
heute  vorliegt,  einen  ursprünglichen  und  einen  später  hinzu- 
gekommenen Teil  von  einander  zu  sondern,  nämlich  die  von 
dem  Konzil  auf  Grund  der  Mitteilungen  und  Auskünfte  Hugos 
de  Payns  alsbald  beschlossenen  Satzungen  und  diejenigen  Be- 
stimmungen, in  denen  die  versammelten  Väter  wegen  ihrer 
Unbekanntschaft  mit  den  morgenländischen  Verhältnissen  sich 
vorsichtigerweise  einer  Meinungsäußerung  enthielten  und  die 
Entscheidung  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Ordenskapitel  überließen.  Als  Kriterium  nimmt  er 
dafür  die  wechselnde  Redeweise  der  einzelnen  Artikel,  in  denen 
eine  Mehrheit  von  Personen  sich  in  direkter  Rede  an  die 
Ordensbrüder  wendet,  die  bald  auf  die  Väter  des  Konzils,  bald 
auf  den  Patriarchen  und  seine  Berater  gedeutet  werden  kann, 
während  wieder  in  anderen  von  den  Templern  einfach  in  der 
dritten  Person  gesprochen  wird.  Ein  sicherer  Anhalt  für  die 
Verteilung  der  Urheberschaft  an  den  verschiedenen  Bestim- 
mungen auf  diese  beiden  Gruppen  scheint  mir  damit  nicht 
gegeben  zu  sein.  Wer  spricht  z.  B.  L.  38?  Schnürer  zählt 
die  da  gegebene  Vorschrift,  daß  die  Verteilung  der  Pferde  und 
Waffen  ebenso  wie  die  aller  anderen  Ausrüstungsgegenstände 
völlig  in  das  Belieben  des  Meisters  gestellt  sein  soll,  den  durch 
den  Patriarchen  und  das  Ordenskapitel  nachträglich  erlassenen 
zu.  Damit  aber  steht  der  Zusatz:  „Utilis  res  est  cunctis  hoc 
preceptum  a  nobis  institutum,  ut  indeclinabiliter  amodo  tenea- 
tura  nicht  in  Einklang.  Ich  möchte  darin  und  in  der  ent- 
sprechenden Wendung  F.  54:  „Cestui  comandement,  qui  est 
establi  de  nos,  est  a  trestous  profitable  chose  a  tenir  et  per  ce 
comandons  nos  que  fermement  soient  tenus  de  ei  en  avant"  — 
(welche,  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  verstellt,  zu  der 
Bestimmung    über    die    Futterbeutel    der    Pferde    des    Ordens 
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geraten  ist,  während  sie  zweifellos  zu  F.  35  gehört)  —  viel- 
mehr eine  der  Ordnungen  sehen,  die  Hugo  de  Payns  und  seine 
Genossen  schon  vor  dem  Konzil  zu  Troyes  beobachtet  hatten 
und  auf  deren  Beibehaltung  sie  den  Vätern  des  Konzils  gegen- 
über mit  gutem  Grunde  besonderes  Gewicht  legten.  Ähnlich 
dürfte  es  mit  L.  39  und  F.  42  bestellt  sein,  dem  verwandten 
Verbote  jedes  Tausches  zwischen  den  Brüdern  ohne  Erlaubnis 
des  Meisters,  welches  obenein  mit  der  weder  dem  Konzil,  noch 
dem  Patriarchen  recht  anstehenden  Wendung  eingeführt  wird : 
„Nunc  aliud  restat".  Auch  L.  46,  entsprechend  F.  56,  scheint 
der  Ausdruck  „de  leone  non  hoc  dedimus  preceptum"  weniger 
angemessen  in  dem  Mund  der  Väter  des  Konzils,  die  mit  den 
Verhältnissen  des  Morgenlandes  ja  nicht  bekannt  waren  und 
deßhalb  sich  der  ohne  Vertrautheit  damit  nicht  wohl  zu  tref- 
fenden Entscheidungen  enthielten,  als  in  dem  der  über  ihre 
bisherigen  Gepflogenheiten  berichtenden  Ordensbrüder.  Ich 
gewinne  aus  alledem  den  Eindruck,  als  ob  wir  es  überhaupt 
nicht  mit  einer  endgültig  ausgearbeiteten  und  abschließend 
redigierten  Fassung  der  Regel  zu  tun  haben,  sondern  nur  mit 
einem  der  erst  beabsichtigten  Ausarbeitung  zu  Grunde  zu 
legenden  Entwurf,  welcher  in  den  Punkten,  wo  die  Meinungen 
der  Beteiligten  auseinandergingen  und  eine  Einigung  zunächst 
nicht  erzielt  war,  gewissermaßen  nur  das  zur  Beurteilung  der 
Sache  nötige  Material  festhielt  und  zugleich  damit  die  von  der 
nächst  interessierten  Seite  gegen  einzelne  Vorschläge  erhobenen 
Einwände,  um  es  einer  höheren  Instanz  zur  schließlichen  Ent- 
scheidung zu  unterbreiten.  Daß  die  Väter  des  Konzils  sich  ein 
sachkundiges  Urteil  über  die  von  den  Ordensrittern  zu  ge- 
brauchenden Futterbeutel  zugetraut  und  über  den  dazu  zu 
verwendenden  Stoff  ihrerseits  eine  Vorschrift  erlassen  haben 
sollten,  scheint  mir  eine  wenig  glückliche  Annahme,  und  ich 
möchte  daher  auch  in  L.  37  und  F.  54  eher  eine  der  Anord- 
nungen sehen,  welche  die  Templer  bisher  schon  beobachtet 
hatten.  Auffallend  ist  auch  im  Eingang  von  L.  8  (F.  23)  bei 
der  Anordnung  der  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  für  die 
Brüder    der  hinter  den  Worten   „In  uno   quidem  palatio"   ge- 


Die  Autonomie  des  Templerorclens.  39 

machte  Einschub  „sed  melius  dicitur  in  refectorio"  (nämlich 
communiter  cibum  vos  accipere  concedimus),  der  ganz  den  Ein- 
druck einer  Korrektur  macht,  durch  welche  der  mit  der  frei- 
willigen Armut  und  der  Dürftigkeit  des  äußeren  Lebens  der 
Templer  nicht  wohl  vereinbare  Ausdruck  palatium  beseitigt 
werden  sollte.  Daß  es  sich  bei  dem,  was  uns  als  Regel  vor- 
liegt, wenigstens  stellenweise  noch  nicht  um  endgültige  Fest- 
setzungen handelt,  sondern  daß  der  darin  bearbeitete  Stoff  sich 
erst  gewissermaßen  in  einem  Stadium  der  Vorbereitung  befand, 
in  welchem  verschiedene,  zum  Teil  einander  ausschließende 
Vorschläge  zu  erwägen  waren,  deren  Vertreter  ihre  Ansichten 
begründeten,  dafür  scheint  mir  namentlich  auch  die  eigentüm- 
liche Ausdrucksweise  zu  sprechen,  der  wir  L.  64  (F.  58)  be- 
gegnen. Da  wird  die  Anerkennung  der  Befugnis  des  Ordens 
trotz  des  Gelübdes  der  Armut,  das  die  einzelnen  Glieder  bindet, 
Zehnten  zu  erwerben  eingeleitet  durch  die  Sätze:  „Credimus 
namque  affluentibus  relictis  divitiis  vos  spontanee  paupertati  esse 
subjectos.  Unde  decimas  vobis  communi  vita  viventibus  juste 
habere  hoc  modo  demonstramus".  Bedurfte  es  nach  diesen 
Worten  einer  Rechtfertigung  der  dem  Orden  erteilten  Befugnis 
zur  Erwerbung  derartigen  Gemeinbesitzes,  so  mußte,  scheint 
mir,  dieselbe  doch  von  irgend  einer  Seite  bestritten,  also  bei 
einer  Beratung  der  Regel  etwa  der  Vorschlag  gemacht  worden 
sein,  es  mit  der  Armut  von  den  Genossen  Hugos  de  Payns  auch 
fernerhin  so  wörtlich  nehmen  zu  lassen,  wie  sie  es  bisher  offen- 
bar genommen  hatten.  Eine  solche  Wendung  ist  am  Platze 
in  der  Diskussion  über  eine  zu  gebende  Regel,  also  in  dem 
vorbereitenden  Stadium,  wo  die  einander  gegenüberstehenden 
Ansichten  noch  mit  Gründen  hin  und  wider  streiten,  gehört 
aber  nicht  in  eine  bereits  festgestellte  Ordensregel. 

III. 
Daß,    was  uns  als  Templerregel  vorliegt,    nicht  eine  end- 
gültig festgestellte  Arbeit  ist,  sondern  eine  in  ihren  einzelnen 
Teilen    noch    nicht   ganz    ausgeglichene  vorläufige  Zusammen- 
stellung, deren  abschließende  Redaktion  noch  vorbehalten  war. 
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wird  auch  noch  durch  einige  andere  Momente  wahrscheinlich 
gemacht.  Zunächst  ist  es  doch  jedenfalls  befremdlich,  wenn 
man  darin  gerade  die  Bestimmungen  nicht  verzeichnet  findet, 
die  das  Wesen  des  geistlichen  Ritterordens  ausmachten,  während 
eigentlich  nur  im  Hinblick  auf  sie  und  unter  der  Voraus- 
setzung ihrer  Geltung  die  hier  gegebenen  Einzelgebote  recht 
Sinn  und  Bedeutung  hatten,  insofern  sie  gewissermaßen  die  Aus- 
führungsbestimmungen gaben  zu  den  einen  geistlichen  Ritter- 
orden als  solchen  qualifizierenden  Grundgesetzen.  Nicht  bloß 
die  Hospitaliterregel ,  wie  sie  zur  Zeit  des  ersten  Meisters 
Raymund  du  Puy  festgesetzt  wurde,1)  stellte  an  die  Spitze  das 
dreifache  Gelübde  der  Keuschheit,  des  Gehorsams  und  der 
Armut,  das  die  Aufzunehmenden  in  die  Hand  des  Geistlichen 
und  auf  das  Evangelienbuch  abzulegen  hatten,  sondern  auch 
die  Statuten  des  Deutschen  Ordens,  die  1198  in  engem  An- 
schluß an  die  Templerregel  entstanden  sind,  mögen  sie  uns 
auch  nur  in  einer  erst  um  1240  vorgenommenen  Überarbeitung 
vorliegen,  beginnen  in  besonders  feierlicher  und  nachdrücklicher 
Weise  mit  diesen  drei  Geboten,  „que  omni  religioni  substantialia 
sunt  et  inter  precepta  regule  continentur,  votum  videlicet  per- 
petue  continencie,  abrenunciacio  proprie  voluntatis,  que  est 
obediencia  usque  ad  mortem,  et  tercium,  quod  est  votum 
paupertatis,  ut  sine  proprio  vivat  is,  qui  suscepit  habitum 
religionis".2)  Dementsprechend  nehmen  diese  auch  in  ihrem 
letzten  (37.)  Artikel,  welcher  mit  fast  denselben  Worten  wie 
L.  72  das  Recht  des  Meisters  verkündet,  von  einzelnen  Satzungen 
der  Regel  unter  Umständen  zu  dispensieren,  davon  ausdrück- 
lich jene  drei  „substantialia  ordinis"  aus,  an  die  jeder  Ordens- 
bruder unter  allen  Umständen  gebunden  bleibt.3)  In  der  Templer- 
regel dagegen  wird  zwar  im  Prologe  sowohl  wie  in  einzelnen 
Bestimmungen  mehrfach  auf  jene  drei  grundlegenden  Gelübde 
Bezug  genommen,4)  nirgends  aber  ihre  Ablegung  ausdrücklich 


1)  Delaville  Le  Roulx,  a.  a.  0.,  Nr.  70  (I,  S.  62). 

2)  Perlbach,  a.  a.  0.,  S.  29. 
8)  Ebenda,  S.  55.  56. 

4)  Vgl.  L.  70,  33  a.  E.  64. 
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vorgeschrieben.  Ohne  jenes  dreifache  Gelübde  aber  als  die 
Grundlage  des  geistlichen  Rittertums  schwebte  die  Regel  eigent- 
lich sozusagen  in  der  Luft.  Dennoch  wird  man  sie  nicht  als 
so  selbstverständlich  haben  voraussetzen  können,  um  von  ihrer 
Einfügung  in  das  Grundgesetz  des  Ordens  überhaupt  abzusehen. 
Gerade  diese  Abweichung  von  den  Regeln  der  beiden  anderen 
Orden,  vor  allem  von  der  sie  als  leitendes  Vorbild  benutzenden 
Regel  des  Deutschen  Ordens,  ist  unter  allen  Umständen  geeignet 
gegen  die  Form,  in  der  die  Templerregel  uns  vorliegt,  Zweifel 
und  Bedenken  zu  erregen.  Diese  sind  um  so  berechtigter,  als 
ja  auch  der  Prolog  ebensowenig  von  der  Absicht  der  in 
Troyes  gehaltenen  Versammlung  spricht,  diese  Angelegenheit 
gleich  dort  definitv  zu  ordnen,  wie  er  die  Tatsache  einer  solchen 
endgültigen  Erledigung  behauptet.  Vielmehr  wird  die  Ver- 
bindlichkeit des  Ergebnisses  der  von  den  Vätern  des  Konzils 
gepflogenen  Beratungen,  für  die  man  von  vornherein  nur  einen 
gutachtlichen  Charakter  in  Anspruch  nahm,  ausdrücklich  ab- 
hängig gemacht  von  einer  weiteren  nochmaligen  Prüfung  durch 
den  Papst,  den  Patriarchen  von  Jerusalem  und  das  Ordens- 
kapitel in  der  heiligen  Stadt  selbst.  Erst  wenn  diese  erfolgt 
ist,  soll  das  Ergebnis  aufgezeichnet  werden,  damit  es  nicht  in 
Vergessenheit  gerate  und  unverbrüchlich  beobachtet  werde.1) 
Wir  hören  nicht,  daß  Papst  Honorius  II.  oder  sein  Nachfolger 
über  den  zu  Troyes  vereinbarten  Entwurf  einer  Regel  für  den 
Templerorden  sich  irgendwie  geäußert  habe.  Beschlüsse  des 
Patriarchen  und  des  Kapitels  darüber  liegen  ebenfalls  nicht 
vor,  sind  auch  sonst  nicht  bezeugt,  und  Schnürers  Ver- 
such, solche  in  dem  uns  vorliegenden  Text  der  Regel  auf 
Grund  der  wechselnden  Ausdrucksweise  von  in  Troyes  bereits 
endgültig  getroffenen  Bestimmungen  zu  unterscheiden,  gibt, 
wie  wir  sahen,2)  Anlaß  zu  gewichtigen  Einwendungen.  Daher 
ist  denn  angesichts  der  widerspruchsvollen  Unfertigkeit  des 
uns  als  Regel  vorliegenden  Textes  die  Frage  wohl  berechtigt, 
ob  die  Überlieferung  einen  sichern  Anhalt  bietet   für  die  An- 

J)  Prolog,  IV  (S.  132). 
2)  Vgl.  oben,  S.  37. 
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nähme,  daß  das  von  dem  Konzil  vorgesehene  weitere  Ver- 
fahren in  der  Angelegenheit  auch  wirklich  eingehalten  worden 
ist  und  zu  dem  beabsichtigten  Ergebnis  geführt  hat.  Gewichtige 
Momente  sprechen  dafür,  daß  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 
Einen  hervorragenden  Anteil  an  der  Abfassung  der  Templer- 
regel schreibt  die  Überlieferung  dem  heiligen  Bernhard  zu.  Von 
ihm  spricht  in  diesem  Sinne  auch  der  Prolog,1)  der  freilich  die 
einzige  Quelle  dafür  ist,  während  uns  ein  Brief  Bernhards  vor- 
liegt, worin  er  dem  päpstlichen  Legaten  Kardinalbischof  Matthäus 
von  Albano  entschuldigend  mitteilt,  er  werde  durch  Krankheit 
abgehalten,  zur  Erledigung  der  vorliegenden  wichtigen  Geschäfte, 
wie  gewünscht,  bei  ihm  zu  erscheinen.2)  Man  wird  dies  Schreiben 
wohl  kaum  anders  als  Ende  1127,  Anfang  1128  ansetzen  können, 
wo  der  genannte  Würdenträger  der  römischen  Kirche  in  Frank- 
reich verweilte  und  dann  dem  Provinzialkonzil  zu  Troyes  prä- 
sidierte. Freilich  bleibt  immer  noch  möglich,  daß  der  heilige 
Bernhard  genesen  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Dringlichkeit 
der  Sache  trotz  seines  leidenden  Zustandes  noch  in  Troyes 
erschienen  ist.  Aber  Wilhelm  von  Tyrus,  dessen  Bericht3) 
über  die  Gründung  des  Templerordens  augenscheinlich  offizielle 
Aufzeichnungen,  vielleicht  die  Akten  des  Konzils  selbst  zu 
Grunde  liegen,  nennt  den  Abt  von  Clairvaux  zwar  unter  den 
Teilnehmern  der  Versammlung,  weiß  aber  nichts  von  einem 
besonderen  Anteil  desselben  an  den  in  Bezug  auf  die  neue 
Stiftung  gefaßten  Beschlüssen  zu  vermelden.  Im  Orden  selbst 
hat  später  allerdings  die  Meinung  geherrscht,  Bernhard  habe 
sich  um  seine  Anfänge  besonders  große  Verdienste  erworben. 
In  dem  Eide,  den  der  Provinzialmeister  von  Portugal  bei  An- 
tritt seines  Amtes  zu  leisten  hatte,  gelobte  er  auch  „submis- 
sionem  generali  magistro  ordinis  et  obedientiam  secundum 
statuta  sancti  patris  nostri  Bernardi",4)  und  dieselbe  Vorstellung 
spricht  aus  einer  Denkschrift  gefangener  Templer  im  Beginn 


1)  I.  (S.  131). 

2)  Migne,  Patrol.  lat.  182,  S.  123,  Ep.  23. 

3)  XII,  7. 

*)  Henriquez,  a.  a.  0.,  S.  478,  79. 
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des  Prozesses  gegen  den  Ordens,  wo  es  recht  unklarer  und  ver- 
wirrter Weise  heißt:  „  .  .  .  .  tua  (nämlich  Christus)  religio 
.  .  .  .  ,  que  per  generale  concilio  in  honore  b.  gloriose  virginis 
Marie,  matris  tue,  fuit  facta  et  fundata  per  b.  Bernardum  sanc- 
tum  confessorem  tuum,  qui  pro  dicto  negotio  et  officio  per  sanc- 
tam  ecclesiam  Romanam  fuit  ellectus  etc".1)  Großes  Vertrauen 
kann  die  Ordenstradition  in  dieser  Gestalt  freilich  nicht  bean- 
spruchen. • 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  für  die  Lösung  der  hier 
vorliegenden  Schwierigkeit  ist  die  Frage  nach  der  Zeit,  in 
welcher  des  heiligen  Bernhard  Traktat  „De  laude  novae  raili- 
tiae"2)  entstanden  ist,  jene  begeisterte  Lobrede  auf  den  neuen 
Orden,  die  angesichts  seines  erstaunlich  raschen  Anwachsens 
von  ihm  ein  neues  Zeitalter  des  Rittertums  überhaupt  beginnen 
läßt  und  ihn  in  schwungvollen  Worten  der  gesamten  Christen- 
heit zu  nachdrücklicher  Förderung  empfiehlt.  Im  Gegensatz  zu 
meiner  früheren  Auffassung  muß  ich  in  diesem  Punkte  jetzt 
Schnürer  beipflichten,  der  den  Traktat  nicht  vor,  sondern  erst 
nach  dem  Konzil  zu  Troyes  verfaßt  sein  läßt,3)  meine  aber  ihn 
nicht  zwischen  Anfang  1128  und  Anfang  1129  ansetzen  zu 
müssen,  sondern  erst  1130  oder  31.  Denn  einmal  erscheint  bei 
Schürers  Annahme  für  die  damals  bestehenden  Verhältnisse  die 
seit  dem  Konzil  von  Troyes  verflossene  Zeit  zu  kurz,  als  daß 
in  ihr  ein  alle  Erwartungen  so  weit  übertreffender  Erfolg  der 
neuen  Genossenschaft  hätte  eintreten  können,  wie  er  nach  Bern- 
hards Angaben  in  dem  Traktat  durch  den  massenhaften  Zu- 
strom von  Aufnahme  Suchenden  auch  in  Jerusalem  selbst  sich 
betätigte.  Ist  uns  doch  anderweitig  glaubwürdig  bezeugt,  daß 
erst  durch  die  Reise,  welche  Hugo  de  Payns  nach  dem  Konzil 
von  Troyes  durch  Frankreich,  Spanien  und  England  ausführte, 
der  neuen  Genossenschaft  eine  erstaunliche  Menge  von  Gliedern 
gewonnen  wurde,  welche  ihr  eine  unverhoffte  Bedeutung  ver- 
liehen und  sie  befähigten  im  heiligen  Lande  selbst  alsbald  auch 


*)  Michelet,  Proces  des  Templiers,  I,  S.  121—122. 

2)  Migne,  a.  a.  0. 

3)  a.  a.  0.,  S.  57—58. 


44  Hans  Prutz 

militärisch  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  wie  sie  das 
namentlich  gleich  bei  dem  letzten  Zuge  König  Balduins  IL 
gegen  Damaskus  getan  hat.  Vor  allem  aber  stimmt  eine 
Ansetzung  des  Traktats  auf  1131/32  in  überraschender  Weise 
mit  anderen,  bisher  übersehenen  Umständen. 

Es  handelt  sich  an  diesem  Punkte  vor  allem  um  den  Brief 
König  Balduins  IL  von  Jerusalem  an  den  heiligen  Bernhard, 
worin  dieser  gebeten  wird  das  von  zwei  edlen  und  kriegerisch 
bewährten  Männern,  Andreas  und  Gundemar,  an  den  Papst  zu 
überbringende  Gesuch  um  Bestätigung  des  neuen  Ordens,  Ge- 
währung von  Hilfe  an  das  Königreich  Jerusalem  gegen  die 
andringenden  Feinde  des  christlichen  Glaubens  und  um  Ver- 
leihung einer  das  Leben  der  neuen  Genossenschaft 
festsetzenden  Regel  durch  seine  mächtige  Fürsprache  wirk- 
sam zu  unterstützen.  In  Betreff  der  dem  Orden  zu  gebenden 
Satzungen  wird  der  Abt  darin  gebeten  sie  so  einzurichten, 
„quod  et  a  strepitu  (armorum)  et  bellico  tumultu  non  dissen- 
tiant  et  principum  christianorum  auxilio  sint  utiles".  Am 
Schluß  bittet  der  König:  „Sic  agite,  ut  felicem  exitum 
huius  rei  vita  comite  videre  possimus".  Der  Brief  ist 
rücksichtlich  der  Echtheit  angezweifelt  worden,  und  namentlich 
Vacandard,  der  letzte  Biograph  des  heiligen  Bernhard,  hält 
ihn  für  verdächtig,1)  weil  Manrique2)  davon  eine  portugiesische 
Übersetzung  sah,  wo  im  Eingang  statt  Balduins  IL  sein  Nach- 
folger Fulco  von  Anjou  als  Absender  genannt  wird.  Aber  ob- 
gleich auch  der  Titel,  den  Balduin  IL  hier  führt  „miseratione 
Jesu  Christi  rex  Jerosolymorum " ,  urkundlich  weder  bei  ihm 
noch  sonst  überhaupt  bei  einem  König  von  Jerusalem  vor- 
kommt, sprechen  doch  gewichtige  Momente  für  die  Echtheit 
des  Briefes,  machen  aber  zugleich  seine  Ansetzung  ebenfalls 
auf  eine  spätere  Zeit  notwendig. 

Zunächst  führt  Balduin  darin  neben  dem  Titel  eines 
Königs  von  Jerusalem,  dessen  ungewöhnliche  Fassung  in  einer 


M  Vie  de  S.  Bernard,  I,  S.  234,  Note. 
2)  Ann.  Cisterc,  I,  375,  zum  Jahr  1139. 
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Urkunde  bedenklich  wäre,  hier  aber  dem  Empfänger  und  dem 
Zweck  des  Schreibens  mit  Absicht  angepaßt  sein  mag,  auch 
den  eines  „princeps  Antiochiae".  Dieser  aber  hat  ihm  nur 
vom  Februar  1130  bis  zu  seinem  Tode  am  21.  August  1131 
gebührt,  in  der  Zeit,  wo  er  nach  dem  Ableben  seines  Schwieger- 
sohnes Boemund  IL  infolge  der  verräterischen  Umtriebe  von 
dessen  Witwe,  seiner  Tochter  Alice,  an  denen  ein  Teil  des 
Adels  mitschuldig  war,  alle  Ritter  und  Bürger  von  Antiochia 
ihm  zu  huldigen  genötigt  hatte  und  das  seiner  Enkelin  Kon- 
stanze zu  bewahrende  Fürstentum  selbst  regierte.  Denn  früher 
hatte  er  nach  dem  Fall  des  Fürsten  Roger  1119  die  Verwal- 
tung desselben  zwar  übernommen,  aber  nur  in  Vertretung  des 
berechtigten  Erben,  des  jüngeren  Boemund,  der  dann  auch  1126 
ins  Land  gekommen  und,  wie  zum  Voraus  vereinbart,  im  Ok- 
tober desselben  Jahres  mit  des  Königs  Tochter  Alice  vermählt 
worden  war.  Jedenfalls  hat  Balduin  IL  danach  vom  Oktober 
1126  bis  zum  Februar  1130,  wo  Boemund  IL  fiel,  den  Titel 
„princeps  Antiochiae"  nicht  führen  können.  Folglich  kann  der 
vorliegende  Brief  nicht  im  Laufe  des  Jahres  1127,  d.  h.  nicht 
vor  dem  Konzil  von  Troyes  geschrieben  sein,  mithin  auch  nicht 
den  Anlaß  dazu  gegeben  haben,  daß  sich  der  heilige  Bernhard 
dort  des  neuen  Ordens  besonders  annahm.  Wie  sollte  der  König 
auch  dazu  gekommen  sein,  durch  die  Entsendung  von  zwei 
Gliedern  des  Ordens  in  dieser  Angelegenheit  seinerseits  eine 
Initiative  zu  ergreifen,  zumal  er  doch,  wie  mit  Sicherheit  an- 
genommen werden  darf,  wußte,  daß  Hugo  de  Payns  selbst  mit 
der  Mehrzahl  seiner  frommen  Genossen  über  das  Meer  nach 
dem  Westen  zog,  um  die  ihn  vor  allen  anderen  angehende  An- 
gelegenheit persönlich  zu  betreiben?  Endlich  sprechen  für  die 
Ansetzung  des  Briefes  in  die  angegebene  Zeit  und  zwar  gegen 
ihr  Ende,  also  Frühjahr  oder  Sommer  1131  noch  zwei  Wen- 
dungen in  seinem  Texte.  Der  König  bemerkt  von  den  Templern, 
„quos  Dominus  ad  defensionem  huius  provinciae  excitavit  et 
mirabili  quodam  modo  conservavit".  Von  einer  beson- 
deren göttlichen  Fügung  zu  Gunsten  der  ursprünglich  so 
kleinen    Zahl    der  Ritter   hat    doch    so   lange    kaum    die  Rede 
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sein  können,  als  ihre  Tätigkeit  auf  die  Geleitung  von  Pilgern 
und  Armen-  und  Krankenpflege  beschränkt  blieb  und  noch 
nicht  eine  eigentlich  kriegerische  war.  Eine  solche  aber  haben 
Hugo  de  Payns  und  die  zahlreichen  neuen  Genossen,  die  sich 
ihm  infolge  der  von  Troyes  aus  angetretenen  Werbereise1)  an- 
geschlossen hatten  und  mit  ihm  nach  Palästina  gekommen 
waren,  zum  erstenmal  entwickelt  als  Teilnehmer  an  dem  Zuge 
Balduins  IL  gegen  Damaskus,  auf  dem  die  Christen  am  5.  De- 
zember 1129  eine  empfindliche  Niederlage  erlitten.5)  Damals 
erhielt  der  neue  Orden  seine  Bluttaufe,3)  kam  dabei  aber 
augenscheinlich  verhältnismäßig  glimpflich  davon.  Als  richtig 
erwiesen  wird  diese  Kombination,  bei  der  alle  einzelnen  Momente 
auf  das  Ungezwungenste  vollkommen  zu  einander  stimmen, 
schließlich  noch  durch  den  Ausdruck,  den  Balduin  am  Schluß 
seines  Schreibens  gebraucht,  indem  er  den  heiligen  Bernhard 
bittet,  die  ihm  an  das  Herz  gelegte  Sache  der  Templer  so  zu 
fördern,  daß  er,  der  König,  die  gewünschte  Erledigung  noch 
erlebe,  „vita  comite  videre"  könne.  Balduin  erkrankte  bald 
nach  der  Rückkehr  vom  Zug  gegen  Damaskus,  übergab  im 
Vorgefühl  des  Todes  die  Regierung  seinem  zum  Nachfolger 
bestimmten  Schwiegersohn  Fulco  von  Anjou  und  starb  am 
21.  August  1131.  Der  Brief  ist  augenscheinlich  nach  der  Rück- 
kehr  von  Damaskus  und  im  Beginn  dieser  letzten  Krankheit 
geschrieben.  Als  er  den  Adressaten  erreichte,  dürfte  Balduin 
kaum  noch  am  Leben  gewesen  sein,  woraus  sich  dann  auch 
die  Ersetzung  seines  Namens  durch  den  Fulcos  in  der  von 
Manrique  benutzten  portugiesischen  Fassung  des  Briefes  genau 
ebenso  einfach  und  genügend  erklärt  wie  im  Prolog  der  Templer- 
regel die  des  Namens  des  Patriarchen  Gormund  durch  den  seines 
Nachfolgers  Stephan.4) 

Die   vornehmste  Wirkung   von  Balduins  IL  Brief  an    den 
einflußreichen    Abt    von    Clairvaux   hat    dann    augenscheinlich 

!)  Vgl.  oben,  S.  43. 

2)  Vgl.  Röhricht,  Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem,  S.  186. 

3)  Schnürer,  S.  112. 

4)  Schnürer,  S.  116/17. 
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darin  bestanden,  daß  dieser  in  dem  Traktat  „De  laude  novae 
militiae"  den  Ruhm  der  „armen  Ritter  Christi  vom  Tempel" 
der  Welt  verkündete,  ihn  dadurch  dem  Papste  und  den  abend- 
ländischen Fürsten  empfahl  und  sein  ohnehin  schon  so  erstaun- 
liches Wachstum  dadurch  noch  weiter  förderte.  Was  er  aber 
in  Sachen  der  für  die  Templer  gewünschten  Regel  getan  hat, 
wissen  wir  nicht.  Deren  Schicksal  würde  sich,  treffen  die  vor- 
stehenden. Darlegungen  das  Richtige,  wesentlich  anders  gestaltet 
haben,  als  man  bisher  annahm. 

Wenn  Balduin  II.  im  Sommer  1131  besonders  angesehene 
Ritter  nach  dem  Westen  schickte,  um  mit  Hilfe  des  gefeiertsten 
Geistlichen  der  Zeit  bei  der  Kurie  die  Bestätigung  der  Stiftung 
Hugos  de  Payns  auszuwirken  und  den  endlichen  Erlaß  einer 
Regel  für  die  schon  zu  so  hoher  Bedeutung  aufgestiegene  Ge- 
nossenschaft zu  betreiben,  so  folgt  daraus  jedenfalls  das  Eine, 
daß  das  in  Sachen  des  Ordens  zu  Troyes  in  Aussicht  genom- 
mene weitere  Verfahren  entweder  nicht  eingehalten  war  oder 
nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis  geführt  hatte,  d.  h.  daß 
die  Frage  nach  der  Regel  der  Templer  bis  dahin  eine  Er- 
ledigung nicht  gefunden  hatte.  Worin  der  Grund  dafür  ge- 
legen, können  wir  nur  vermuten  im  Anschluß  an  des  Königs 
Wunsch,  die  dem  Orden  zu  gebende  Regel  möge  von  dem 
heiligen  Bernhard  so  eingerichtet  werden,  daß  seine  Glieder 
„et  a  strepitu1)  et  bellico  tumultu  non  dissentiant  et  prin- 
cipum  christianorum  auxilio  sint  utiles".  Dieser  Aus- 
druck macht  es  wahrscheinlich,  die  Haltung  der  Tempelherrn 
habe  rücksichtlich  ihrer  Dienstwilligkeit  dem  König  und  den 
übrigen  fränkischen  Fürsten  gegenüber  bereits  damals  zu 
wünschen  übrig  gelassen  und  man  habe  durch  die  ihnen  zu 
gebende  Regel  ihre  über  alles  Erwarten  schnell  und  großartig 
angewachsenen  militärischen  Mittel  unbedingter,  als  bisher  der 
Fall  gewesen  war,  jederzeit  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen 
zur  Verfügung  haben  wollen.  Andererseits  wird  auch  schon 
damals  der  Orden   bestrebt    gewesen    sein,    sich    der    Autorität 


l)  Hier  ist  wohl  zu  ergänzen  „armorum". 
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möglichst  zu  entziehen,  welche  das  zu  Troyes  für  die  Fest- 
stellung seiner  Regel  in  Aussicht  genommene  Verfahren  dem 
Patriarchen  von  Jerusalem  ihm  gegenüber  einräumen  wollte. 
Daraus  würde  es  sich  zur  Genüge  erklären,  wenn  die  Absichten 
der  zu  Troyes  versammelt  gewesenen  Väter  bisher  nicht  erfüllt 
und  die  von  ihnen  zur  künftigen  Ausarbeitung  der  Regel  für 
den  neuen  Orden  aufgesetzten  Entwürfe  und  Denkschriften 
eben  Entwürfe  und  Denkschriften  geblieben  und  nicht  zu  einer 
endgültigen  Ordensregel  verarbeitet  worden  wären.  Denn  jeden- 
falls hat,  wie  ßalduins  IL  Brief  beweist,  der  Orden  damals 
noch  keine  eigentliche  Regel  gehabt. 

Aber  auch  die  von  dem  todtkranken  König  gegebene  An- 
regung hat  die  in  Stillstand  geratene  Sache  nicht  in  Gang 
gebracht,  jedenfalls  nicht  in  der  von  ihm  dabei  in  Aussicht 
genommenen  Richtung.  Das  wird  zunächst  durch  die  allge- 
meinen kirchlichen  Verhältnisse  veranlaßt  worden  sein,  die 
damals  obwalteten.  Nach  dem  am  14.  Februar  1130  erfolgten 
Tode  Honorius  IL  war  die  Kirche  durch  das  Schisma  zwischen 
Innocenz  IL  und  Anaclet  IL  zerrissen.  Des  Ersteren  Flucht 
nach  Frankreich  machte  den  ohnehin  schon  so  einflußreichen 
Abt  von  Clairvaux  für  die  nächsten  Jahre  tatsächlich  zu  dem 
eigentlichen  Oberhaupte  der  Kirche,  dessen  Feuereifer  und  un- 
ermüdlicher Agitation  trotz  der  zweifellosen  Widerrechtlichkeit 
seiner  Wahl  Innocenz  IL  seine  fast  allgemeine  Anerkennung 
und  den  schließlich  vollständigen  Sieg  über  seinen  Gegner  zu 
verdanken  hatte. 

Nun  ist  aber  offenbar  auch  der  Wunsch  Balduins  IL  nicht 
in  Erfüllung  gegangen :  der  von  dem  Abte  so  freudig  begrüßte 
und  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  zu  nachdrücklichster 
Förderung  empfohlene  Orden  hat  eine  Regel  nicht  erhalten, 
die  von  einer  außer  ihm  stehenden  Autorität  auf  Grund  der 
von  ihm  gemachten  Vorschläge  bestätigt  oder  gar  ihm  vorge- 
schrieben worden  wäre.  Wie  er  sich  infolgedessen  weiter  ent- 
wickelte, wurde  er  zwar  für  die  Verteidigung  des  heiligen 
Landes  ein  höchst  wichtiger  Faktor,  aber  keineswegs  in  dem 
von  Balduin  IL    gewünschten   Sinne    den    christlichen   Fürsten 
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nützlich,  d.  h.  von  ihnen  abhängig,  so  daß  sie  sich  seiner 
reichen  militärischen  Mittel  nach  Gutdüncken  hätten  bedienen 
können.  Wie  wenig  das  der  Fall  war  und  wie  die  Templer 
schon  damals  eine  eigene  und  natürlich  nicht  selbstlose  Politik 
verfolgten,  beweist  zur  Genüge  der  Umstand,  daß  das  Scheitern 
des  von  den  Teilnehmern  des  zweiten  Kreuzzuges  auf  Damaskus 
unternommenen  Angriffes  von  der  öffentlichen  Meinung  in 
erster  Linie  ihnen  schuld  gegeben  wurde. 

Welche  Stadien  diese  Angelegenheit  weiterhin  durchlaufen 
hat,  wissen  wir  nicht.  Nur  das  schließliche  Ergebnis  steht  fest 
und  liegt  vor  in  dem  großen  Freibrief  Alexanders  III.  für  den 
Orden  vom  18.  Juni  1163.  Werden  die  Verhandlungen  über 
die  endgültige  Gestaltung  des  Ordens  bis  1163  sicherlich  nicht 
geruht  haben,  so  haben  sie  doch  augenscheinlich  entsprechend 
dem  erstaunlichen  Wachstum  der  Reichtümer,  der  Macht  und 
der  Ansprüche  der  „armen  Brüder  vom  Tempel  Christi"  den 
Prälaten  und  den  weltlichen  Fürsten  die  Durchsetzung  der 
Abhängigkeit  unmöglich  gemacht,  in  welche  das  Konzil  von 
Troyes  den  Orden  durch  die  Unterstellung  unter  den  Patri- 
archen von  Jerusalem  zu  bringen  gedacht  hatte.  Vielleicht 
darf  man  darin  den  Dank  der  römischen  Kurie  sehen  für 
Dienste,  welche  der  schnell  zu  einer  Macht  gewordene  Orden 
während  des  Schismas  zwischen  Innocenz  II.  und  Anaclet  IL 
irgendwie  dem  ersteren  geleistet  hatte.  Obenein  entwickelte 
sich  die  Stellung  der  neuen  Genossenschaft  erstaunlich  schnell 
zu  ungeahnter  Großartigkeit  und  mußte  ihre  dauernde  Gewin- 
nung zur  Bündnerin  und  Vorkämpferin  des  Papsttums  um  so 
wünschenswerter  erscheinen  lassen,  als  dieselbe  im  Gegensatz 
zu  den  Hospitalitern  trotz  der  auch  im  heiligen  Lande  ent- 
falteten bedeutenden  Tätigkeit  durchaus  im  Abendlande  wur- 
zelte und  ihr  Haupthaus  bei  Paris,  im  Herzen  des  der  römi- 
schen Kurie  so  eng  verbundenen  Frankreich  hatte  und  von  da 
aus  entsprechend  ihren  vielfachen  Verzweigungen  auf  alle  Teile 
des  Abendlandes  einwirken  konnte.  Augenscheinlich  aber  ist 
eben  dadurch  auch  die  endgültige  Regelung  ihrer  Stellung  zur 
Kirche  erschwert  und  daher  verzögert  worden,  zumal  von  einer 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  4 
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solchen  Unterordnung  unter  den  Patriarchen  von  Jerusalem, 
wie  sie  zu  Troyes  in  Aussicht  genommen  war,  unter  den  nun 
gegebenen  Umständen  füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte. 
Doch  scheint  man  sich  mit  der  Sache  auch  in  der  Folge  wieder- 
holt beschäftigt  zu  haben.  Wenigstens  möchte  man  das  aus 
der  Tatsache  vermuten,  daß,  wie  eine  gelegentliche  urkundliche 
Notiz  erweist,  am  27.  April  1147  im  Tempel  zu  Paris  ein 
Generalkapitel  des  Ordens  stattfand,  an  welchem  130  Ordens- 
brüder mit  dem  weißen  Mantel  angetan  teilnahmen  und  dem 
nicht  bloß  der  gerade  auf  einer  Reise  in  Frankreich  weilende 
Papst  Eugen  III.,  sondern  auch  König  Ludwig  VII.  von  Frank- 
reich beiwohnte *)  —  ein  Umstand,  der  doch  nicht  bloß  aus 
dem  Bevorstehen  eines  neuen  Kreuzzugs  zu  erklären  sein  dürfte, 
sondern  darauf  schließen  läßt,  daß  es  die  Beratung  und  Ent- 
scheidung ganz  besonders  wichtiger  Fragen  galt.  Zum  Schluß 
jedoch  ist  man  damit  auch  damals  nicht  gekommen,  und  im 
Hinblick  darauf  ist  es  jedenfalls  ein  höchst  beachtenswertes 
Zusammentreffen  und  kann  die  oben  ausgesprochene  Vermutung 
eines  Werbens  der  Kurie  um  den  Orden  nur  unterstützen,  daß 
die  seit  1128  schwebende  Angelegenheit  endlich  definitiv  ge- 
ordnet worden  ist,  als  die  Kirche  wiederum  durch  eine  zwie- 
spältige Papstwahl  aufs  Höchste  gefährdet  und  durch  die  im- 
ponierende Machtstellung  des  staufischen  Kaisertums  schwerer 
denn  je  in  ihrer  Unabhängigkeit  bedroht  war.  Daß  der 
Templerorden  entschieden  für  Alexander  III.  Partei  nahm,  steht 
fest:  die  verschwenderische  Fülle  der  Privilegien  aller  Art, 
welche  dieser  dafür  über  ihn  ausschüttete  und  in  deren  Be- 
hauptung und  Geltendmachung  er  ihn  auch  in  der  Folge  trotz 
des  erbitterten  Widerstandes  der  Bischöfe  und  der  Pfarrgeist- 
lichkeit schützte,  kann  füglich  doch  kaum  anders  gedeutet 
werden  denn  als  der  Ausdruck  des  Dankes,  zu  dem  sich  der 
Papst  dem  Orden  für  die  in  schwerer  Zeit  der  Kirche  gewährte 
Hilfe  verpflichtet  fühlte.  Aber  allein  in  der  Einsetzung  seiner 
so  weithin  geltenden  Autorität  für  ihn  dürfte  diese  doch  wohl 


L)  Vgl.  Curzon,  La  maison  du  Temple  de  Paris.    Paris,  1888,  S.  13. 
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kaum  bestanden  haben:  da  militärische  Unterstützung  nach 
Lage  der  Dinge  nicht  in  Frage  kommt,  wird  man  vor  allem 
auf  rettende  finanzielle  Beihilfe  schließen  dürfen,  wie  deren 
Leistung  von  den  Hospitalitern  ausdrücklich  bezeugt  ist.1) 

So  gewährte  Alexander  III.  dem  treuen  Vorkämpfer  und 
Helfer  durch  die  große  Exemtionsbulle  vom  18.  Juni  1163  eine 
in  ihrer  Art  geradezu  einzige  Stellung,  für  welche  sich  weder 
früher  noch  später  ein  Seitenstück  findet  und  wie  sich  deren 
trotz  aller  ihnen  eingeräumten  kirchlichen  und  weltlichen  Frei- 
heiten und  Vorrechte  weder  der  Orden  der  Hospitaliter  noch 
späterhin  der  der  Deutschen  Herrn  zu  St.  Marien  rühmen  konnte. 
Erst  bei  dieser  Betrachtungsweise  und  angesichts  der  hier  nach- 
gewiesenen Tatsache,  daß  das  Konzil  zu  Troyes  dem  Orden  eine 
Regel  überhaupt  nicht  gegeben  hat,  eine  solche  auf  dem  von 
dem  Konzil  vorgesehenen  Wege  auch  1131  noch  nicht  zustande- 
gekommen ist  und  auch  noch  während  der  nächsten  dreißig 
Jahre  nicht  festgesetzt  sein  kann,  wird  der  große  Freibrief 
Alexanders  III.  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  und  nach 
seiner  Entstehung  und  Bedeutung  völlig  verständlich:  er  be- 
zeichnet den  endlichen  Ausgang  des  Kampfes  um  die  dem  von 
Hugo  de  Payns  gestifteten  Orden  zu  gebende  Regel  und  den 
Sieg  des  Ordens  über  die  Bestrebungen  derjenigen,  die  ihn  ent- 
sprechend den  zu  Troyes  von  Bischöfen  redigierten  Entwürfen 
von  kirchlichen  Instanzen  abhängig  machen  wollten,  und  ver- 
briefte ihm  auch  in  bezug  auf  seine  innere  Organisation  voll- 
ständige Autonomie.  Demgemäß  wird  darin  das  Ordenshaus  zu 
Jerusalem,  welches  Quell  und  Ursprung  des  Ordens  gewesen 
ist,2)  für  alle  Zeiten  als  Haupt  und  Mittelpunkt  für  alle  übrigen 
Ordenshäuser  anerkannt.  An  die  Spitze  gestellt  aber  sind  vom 
Papste  die  drei  Gelübde  der  Keuschheit,  der  Armut  und  des 
Gehorsams,  zu  deren  unverbrüchlicher  Haltung  die  Brüder  sich 


1)  Gerhoh  von  Reichersperg.  De  investigatione  Antichristi,  Archiv 
für  Österr.  Geschichtsq.,  20,  S.  170. 

2)  „Preterea  quem  ad  modum  domus  ipsa  huius  sacrae  institutionis 
vestrae  et  ordinis  fons  et  origo  esse  promeruit,  ita  nihilominus  omnium 
locorum  ad  eam  pertinentium  caput  et  magistra  in  perpetuum  habeatur". 
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zu  verpflichten  haben  und  an  denen  auch  der  Orden  als  Ganzes 
unveränderlich  festzuhalten  hat  —  die  drei  Gebote  also,  die  in 
der  sogenannten  Regel  von  Troyes,  die  füglich  nichts  weiter 
als  ein  unverbindlicher  Entwurf  war,  gar  nicht  ausdrücklich 
angeführt  sind,  sondern  nur  gelegentlich  als  vorausgesetzt  er- 
wähnt werden.  Weiterhin  ordnet  Alexander  III.  dann,  zweifellos 
ebenfalls  in  Bestätigung  des  bisher  geltenden  Brauches,  das  bei 
der  Wahl  des  Ordensmeisters  zu  beachtende  Verfahren :  dieselbe 
soll  einen  Ritterbruder  treffen  und  von  allen  Brüdern  oder  doch 
dem  besonneneren  und  makelloseren  Teile  (a  saniori  et  puriori 
parte)  vorgenommen  werden.  Nur  diese  drei  Punkte  —  Ordens- 
gelübde, Ordenseinheit  unter  dem  Haupthaus  zu  Jerusalem  und 
Meister  wähl  —  werden  durch  den  Papst  ein  für  allemal  fest- 
gestellt. In  allen  übrigen  Beziehungen  wird  die  Fest- 
setzung des  Ordensbrauches  dem  Meister  und  dem 
Kapitel  anheimgegeben,  und  es  soll  keiner  geistlichen 
oder  weltlichen  Person  erlaubt  sein,  daran  etwas  zu  ändern.1) 
Auch  wenn  der  Orden  den  von  ihm  zu  beobachtenden  Brauch 
schriftlich  festgelegt  hat,  soll  er  jederzeit  berechtigt  sein,  die 
Bestimmungen  außer  Wirksamkeit  zu  setzen  oder  zu  ändern: 
doch  soll  dazu  zwischen  Meister  und  Kapitel  Einverständnis 
herrschen.  Mit  Ausnahme  der  drei  durch  den  Papst  ein  für 
allemal  festgestellten  Punkte  war  also  die  Regel  des  Ordens 
der  Festsetzung  durch  diesen  selbst  überlassen,  ihm  somit  eine 
Autonomie  eingeräumt,  wie  sie  kein  anderer  geistlicher  Ritter- 
orden besaß.  Sich  selbst  und  seinen  Nachfolgern  hat  Alexander  III. 
dadurch  dem  Orden  gegenüber  die  Hände  gebunden  und  auf  eine 
Einwirkung  verzichtet,  wie  sie  gegenüber  den  Hospitalitern  und 
den  Deutschordensrittern  den  Päpsten  zustand,  deren  Bestätigung 
die  Einen  bedurften,  um  nach  dem  Verlust  des  mit  dem  Haupt- 
haus zu  Accon  verloren  gegangenen  authentischen  Hauptexem- 
plars ihrer  Regel  für  die  Zukunft  die  Geltung  zu  sichern,2)  die 
Anderen,  um  einige  veraltete  Bestimmungen  aus  der  ihrigen  zu 
entfernen.3)    In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  brauchte 


L)  S.  oben,  S.  18.  2)  Vgl.  oben,  S.  16.  3)  S.  19. 
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der  Templerorden  nicht  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  rekur- 
rieren, sondern  konnte  auf  Grund  des  Freibriefs  Alexanders  III. 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  selbständig  vorgehen.  Wenn 
aber  Alexander  III.  mit  Bezug  auf  das  Verbot  jeder  weltlichen 
oder  geistlichen  Einmischung  in  die  Feststellung  des  Ordens- 
brauches, d.  h.  der  Regel,  so  stark  die  Befugnis  von  Meister 
und  Kapitel  betont,  auch  schriftlich  festgelegte  und  eine  Zeit- 
lang vom  Orden  eingehaltene  Bestimmungen  jederzeit  zu  ändern, 
so  wird  das  insbesondere  auch  von  den  Festsetzungen  gegolten 
haben,  die  Hugo  de  Payns  und  seine  Genossen  unter  Beirat 
des  Provinzialkonzils  von  Troyes  für  ihre  Gemeinschaft  ge- 
troffen hatten:  eine  Autorität,  wie  sie  sonst  der  Regel  eines 
Ordens  innewohnte,  ist  ihnen  nicht  beigemessen  worden  und 
darf  ihnen  auch  von  uns  nicht  beigemessen  werden,  zumal 
gerade  die  Gebote,  welche  das  Wesen  des  geistlichen  Ritter- 
ordens ausmachten,  darin  gar  nicht  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Man  könnte  geradezu  sagen,  der  Templerorden  habe  eigentlich 
überhaupt  keine  Regel  gehabt,  und  nur  mißverständlich  sind 
die  zu  Troyes  entstandenen  Aufzeichnungen  als  Ordensregel 
bezeichnet  worden.  Die  Beamten  des  Grafen  Karl  IL  von 
Provence  zeichneten  daher  in  dem  von  ihnen  bei  der  Okkupa- 
tion des  Ordenshauses  zu  Arles  aufgenommenen  Inventar  mit 
gutem  Grunde  auf  als  von  ihnen  beschlagnahmt  ein  Buch  „con- 
tinens  quasdam  regulas  ipsius  ordinis",1)  nicht   „regulam". 

Von  hier  aus  erklärt  sich  auch  die  ursprünglich  befremd- 
liche Erscheinung,  daß  die  Regel,  wie  die  in  den  Prozessen 
vorliegenden  Aussagen  erweisen,  innerhalb  des  Ordens  selbst 
gar  keine  Rolle  gespielt  hat  und  insbesondere  bei  den  Auf- 
nahmen neuer  Genossen  gar  nicht  zur  Geltung  gekommen  ist. 
Es  erklärt  sich  daraus  ferner,  wie  man  einige  der  als  Regel 
geltenden  Bestimmungen  von  Troyes,  deren  Sinn  man  aus  Un- 
kenntnis der  bei  ihrer  Entstehung  obwaltenden  besonderen 
Verhältnisse  nicht  mehr  verstand,  späterhin  in  den  wenigen 
vorhandenen  Handschriften  durch  Einfügungen  und  Änderungen, 

*)  S.  10. 
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wie  sie  F.  und  L.  aufweisen,    zu    erklären    und    dem   späteren 
Brauche  anzupassen  suchte. 

Als  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen  formuliere 
ich  schließlich  folgende  Sätze: 

1.  Eine  eigentliche  Regel,  wie  sie  für  die  anderen  geist- 
lichen Kitterorden  erlassen  und  päpstlicherseits  bestätigt  wurde, 
hat  der  Templerorden  nicht  gehabt. 

2.  Was  uns  als  „Regel  von  Troyes"  überliefert  ist,  stellt 
nur  bei  der  Vorbereitung  zum  Erlaß  einer  Regel  für  den  Orden 
entstandene  Materialien  dar. 

3.  Der  Versuch,  den  Orden  auf  diesen  Entwurf,  der  nie 
eine  Schlußredaktion  erhalten  hat,  zu  binden,  ist  durch  Ale- 
xanders III.  großen  Freibrief  endgültig  gescheitert. 

4.  Dauernd  verbindlich  waren  für  den  Orden  nur  die  Ge- 
lübde der  Keuschheit,  der  Armut  und  des  Gehorsams  sowie 
die  Ordnung  über  die  Meisterwahl  —  in  allen  anderen  Stücken 
war  er  autonom  und  konnte  das  als  Norm  Aufgezeichnete  jeder 
Zeit  ändern  und  abschaffen. 

5.  Daher  konnte  denn  auch  bei  den  Aufnahmen  neuer 
Genossen  eine  Regel  nicht  verlesen  und  konnten  auch  Exemplare 
einer  solchen  1307  nicht  beschlagnahmt  werden  und  die  Be- 
amten Karl  IL  von  Provence  in  dem  Ordenshause  zu  Arles  nur 
ein  Buch  „continens  quasdam  regulas  ipsius  ordinis"   vorfinden. 

Damit  aber  öffnet  sich  eine  Perspektive,  die  auch  für  die 
fernere  Entwicklung  des  Templerordens  ganz  neue  Gesichts- 
punkte ergibt. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Furtwängler  legte  vor  eine  Abhandlung  des  kor- 
respondierenden Mitgliedes  W.  Heibig  in  Rom: 

Zur  Geschichte  des  römischen  Equitates. 

Die  Reiterei  bewahrte  bei  den  Römern  bis  zu  den  Sam- 
niterkriegen  ihren  ursprünglichen  von  den  Hellenen  Süditaliens 
entlehnten  Charakter  als  eine  Truppe  berittener  Hopliten.  Um 
304  v.  Chr.  erst,  unter  der  Censur  des  Q.  Fabius  Maximus, 
scheint  die  Umwandlung  in  eine  eigentliche  Reitertruppe  er- 
folgt zu  sein ;  der  Name  equites  wurde  von  der  älteren  auf 
die  jüngere  Truppe  übertragen.  Hiermit  stimmen  die  erhal- 
tenen Denkmäler  überein.  Auch  in  der  antiken  Literatur  sind 
noch  manche  Zeugnisse  erhalten,  welche  den  ursprünglichen 
Charakter  des  römischen  Equitatus  erkennen  lassen  oder  zum 
Teil  erst  verständlich  werden,  wenn  man  voraussetzt,  daß  die 
equites  ursprünglich  als  berittene  Hopliten  ins  Feld  rückten. 
Die  Taktik  jener  alten  equites  war  eine  von  der  der  späteren 
Reiterei  ganz  verschiedene.  Nicht  selten  wurden  Zweikämpfe 
der  Führer  so  ausgefochten,  daß  diese  vom  Pferde  stiegen  und 
zu  Fuß  gegeneinander  kämpften. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 

Herr  von  Christ  legte  aus  weitaussehenden  Untersuch- 
ungen über  das  Verhältnis  der  Bewohner  von  Hellas  zu  denen 
Italiens  innerhalb  der  arischen  Völkerfamilie  den  ersten  Ab- 
schnitt vor: 

Über  griechische  Nachrichten  von  Italien. 
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Von  den  vier  Kapiteln  behandelt  das  erste  die  Beziehungen 
der  mächtigen  griechischen  Kolonie  Cumä  zu  Rom  in  den 
Zeiten  des  Königs  Tarquinius  Superbus ;  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  Dionysius  aus  Halikarnass  erzählte  Geschichte  des 
Tyrannen  Aristodem  von  Cumä  ist  den  cumanischen  Annalen 
entnommen  und  durch  einen  Griechen  der  Alexandrinerzeit, 
Diokles  von  Peparethos,  verbreitet  worden.  Im  zweiten  Kapitel 
gibt  der  Vortragende  eine  Zusammenstellung  der  von  italischen 
Staaten  nach  Delphi  gestifteten  Weihgeschenke  und  führt 
diese  Nachrichten  auf  den  angesehenen  griechischen  Epigraphiker 
und  Kunstarchäologen  Polemon  und  sein  Buch  über  Weihge- 
schenke in  Delphi  zurück.  Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den 
Nachrichten  des  Logographen  Hellanikos  über  die  Besiedelung 
der  Ostküste  Italiens  durch  angebliche  Pelasger  und  stellt  die- 
selben den  Angaben  des  Herodot  über  Züge  kleinasiatischer 
Lyder  nach  der  Westküste  Italiens  gegenüber.  In  dem  letzten 
Kapitel  wird  eine  Geschichte  der  Legende  von  der  Einwande- 
rung des  Aneas  in  Latium  und  der  sich  daran  anschließenden 
Gründung  der  Stadt  Rom  durch  Romulus  und  Remus  gegeben. 
Dabei  wird  der  griechische  Ursprung  der  Sage  von  den  beiden 
Zwillingsbrüdern  nachgewiesen,  die  Priorität  aber  nicht  dem  von 
Plutarch  im  Leben  des  Romulus  ausgezogenen  Bericht  des 
Griechen  Diokles,  sondern  den  Annalen  des  Römers  Q.  Fabius 
Maximus  zugewiesen. 

Die  über  die  älteste  Geschichte  Italiens  und  Roms  vielfach 
neues  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  erscheinen  in  den 
Sitzungsberichten. 


Historische  Klasse. 

Herr  Brentano   hielt  einen   für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Die  irische  Stammesverfassung. 

Der  Vortragende   gibt    als  Beitrag   zur  Entwicklung  der 
Wirtschaftseinheit    eine   Darlegung   der   ursprünglichen   Wirt- 
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schaftseinheit  bei  den  Kelten  und  illustriert  diese  auf  Grundlage 
der  Brehon  Laws  an  der  irischen  Stammesverfassung.  Nach 
den  Brehon  Laws  ist  die  Wirtschaftseinheit  der  Stamm.  Nach 
Außen  ist  sie  von  dem  unbegrenzten  Streben  nach  Erwerb  er- 
füllt ;  im  Innern  ist  sie  beherrscht  durch  das  Herkommen.  Die 
Brehon  Laws  zeigen  diese  herkömmliche  Ordnung.  An  der 
Spitze  des  Geschlechts  steht  der  Häuptling,  der  als  der  fähigste 
erwählt  wird.  An  ihn  schließt  sich  seine  Verwandtschaft,  seine 
durch  Yiehleihe  mit  ihm  verbundenen  Klienten  und  seine  Un- 
freien. Die  Rechte  und  Pflichten  des  Einzelnen  sind  durch 
sein  Verhältnis  zum  Häuptling  bestimmt.  In  Nachahmung 
dieser  natürlichen  bestehen  künstliche  Wirtschaftseinheiten:  so 
Organisationen  der  Unfreien,  der  Nachbarn,  der  Gildegenossen; 
auch  das  Verhältnis  zwischen  Ziehvater  und  Ziehkindern,  Lehrer 
und  Schülern,  Paten  und  Täufling  wurde  nach  ihrem  Vorbild 
konstruiert ;  sogar  die  Organisation  der  irischen  Kirche  fand 
nach  dem  Vorbild  der  Geschlechtsorganisation  statt.  Desgleichen 
dient  es  als  Vorbild  für  die  Konstruktion  des  Verhältnisses  der 
einzelnen  Geschlechter  zum  Stamm,  der  Stämme  zu  den  Pro- 
vinzialkönigen,  dieser  zum  König  von  ganz  Irland,  ja  in  der 
Idee  dieses  zum  römischen  König.  Die  schottische  Clansver- 
fassung, wie  Walter  Scott  sie  schildert,  ist  eine  Fortbildung 
dieser  Stammesverfassung,  bei  der  an  Stelle  der  Viehleihe  eine 
Landleihe  getreten  ist. 
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Griechische  Nachrichten  über  Italien. 

Von  W.  Christ. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  4.  Februar  1905.) 


1.  Cumä  und  die  Tyrannis  des  Aristodem. 

Der  blühenden  chalkidischen  Kolonie  Cumä  geschieht  zum 
erstenmal  von  römischen  Historikern  bei  den  Ereignissen  Er- 
wähnung, die  sich  an  die  Vertreibung  des  Königs  Tarquinius 
Superbus  anschlössen,  und  zwar  sind  es  drei  Fälle,  die  in 
gleicher  Weise  die  beiden  Historiker  jener  Zeit,  Livius  und 
Dionysius  von  Halikarnass,  erwähnen.  Der  erste  betrifft  die 
Hilfe,  welche  die  Cumaner  der  von  den  Tuskern  unter  Amins, 
dem  Sohne  des  Porsenna,  bedrängten  latinischen  Stadt  Aricia 
leisteten.  Der  Fall  ist  für  die  folgenden  Ereignisse  der  wich- 
tigste und  es  wird  daher  gut  sein,  die  Stellen  der  beiden 
Historiker,  auf  die  wir  im  Verlauf  der  Untersuchung  noch  öfter 
zurückkommen  werden,  wörtlich  anzuführen.  Livius  II  12  sagt 
darüber  zu  dem  Jahr  507  v.  Chr. :  Omisso  Romano  hello  Porsenna, 
ne  frustra  in  ea  loca  exercitum  adduxisse  videretur,  cum  parte 
copiarum  filium  Arruntem  Ariciam  oppugnatum  mittit.  primo 
Aricinos  res  necopinata  perculerat;  arcessita  deinde  auxilia  et 
a  Latinis  populis  et  a  Cumis  tantum  spei  fecere,  ut  acie  de- 
cernere  auderent.  proelio  inito  adeo  concitato  impetu  se  intu- 
lerunt  Etrusci,  ut  funderent  ipso  incursu  Aricinos.  Cumanae 
cohortes  arte  adversus  vim  usae  declinavere  paululum  effuseque 
praelatos  hostes  conversis  signis  ab  tergo  adortae  sunt.    Ita  in 
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medio  prope  iam  victores  caesi  Etrusci;  pars  perexigua  duce 
amisso,  quia  nullum  propius  perfugium  erat,  Romam  inermes 
et  fortuna  et  specie  supplicum  delati  sunt,  ibi  benigne  excepti 
divisique  in  hospitia,  curatis  vulneribus  alii  profecti  domos, 
nuntii  hospitalium  beneficiorum ;  multos  Romae  hospitium  ur- 
bisque  Caritas  tenuit;  his  locus  ad  habitandum  datus,  quem 
deinde  Tuscum  vicum  appellarunt.  Damit  stimmt  im  wesent- 
lichen Dionys  V  36,  der  nur  nicht  zu  demselben  Jahre,  sondern 
zu  den  Consuln  des  folgenden  Jahres  (506  v.  Chr.)  folgendes 
anführt:  im  xovxcov  'Aggog  6  Ilogoivov  xov  Tvggrjvcbv  ßaodecog 
vlbg  xfjv  Agixrjvcbv  noXiv  öevxegov  exog  rjbrj  jzoXejucbv  ixeXev- 
xrjoev.  evfivg  ydg  äjua  x(p  yeveo&ai  rag  ePcojuaicov  onovödg,  xrjv 
fjjuioeiav  xfjg  oxgaxiäg  juolgav  Jiagd  xov  naxgbg  Xaßcbv  ioxgd- 
xevoev  im  xovg  Agixrjvovg  löiav  xaxaoxeva^ojuevog  dgpjv  xal 
juixgov  öerjoag  xfjv  noXiv  eXelv,  iXftovorjg  xoXg  Agixrjvoig  imxov- 
giag  ix  xe  Avxiov  xal  TvoxXov  xal  xfjg  KajUTiavidog  Kvjurjg, 
7iagaxag~djuevog  iXdxxovi  dvvdjuei  ngbg  juel^ova  xovg  juev  äXXovg 
ixgsyjaxo  xal  jue%gi  xfjg  noXecog  fjXaoev,  vnb  de  Kvjualcov,  ovg 
fjyev  Agioxödrjjuog  6  MaXaxog  imxaXovjuevog,  vixrjß'eig  änoftvrjoxei, 
xal  fj  oxgaxtd  xcbv  Tvggrjvcbv  juexd  xrjv  ixsivov  xeXevxijv  ovxexi 
vnojuelvaoa  xgenexai  ngbg  cpvyrjv.  noXXol  juev  öfj  avxcov  dicoxojue- 
vol  vnb  xcbv  Kvjuaicov  diecpfidgrjoav,  äXXoi  de  nXeiovg  oxebao- 
devxeg  ävd  xrjv  %d>gav  eig  xovg  äygovg  xcbv  ePcojuaicov  ov  noXv 
dne%ovxag  xaxecpvyov  onXa  xe  dnoXcoXexöxeg  xal  vnb  xgavjudxcov 
dbvvaxoi  övxeg  exi  xd  ngoocoxegco  %coge7v.  ovg  ix  xcbv  äygcbv  oi 
'Pcojualoi  xaxaxojui^ovxeg  elg  xrjv  noXiv  äjud^aig  xe  xal  änrjvaig 
xal  xoig  äXXoig  vno^vyioig,  fjjuifivfjxag  iviovg,  xal  cpegovxeg  eig 
xdg  eavxcbv  olxiag  xgocpaTg  xe  xal  d'eganeiaig  xal  xaig  aXXaig 
cpiXav&gconiaig  noXv  xb  ovjuna&eg  i%ovoaig  äveXdfißavov  cooxe 
noXXovg  avxcov  xaXg  %dgioi  xovxcov  vnayftevxag  jurjxexi  xfjg  ol'xade 
d(pig~ecog  noftov  e%eiv,  ■  äXXd  nagd  xoig  evegyexaig  ocpcbv  ßovXeofiai 
xaxajueveiv'  olg  ebcoxev  fj  ßovXrj  %cbgav  xfjg  noXecog,  evda  olxrj- 
oeig  ejueXXov  xaxaoxevdoao&ai,  xbv  juexag~v  xov  xe  UaXaxlov  xal 
xov  KamxcoXiov  xexxagoi  judXioxa  jurjxvvojuevov  oxadtoig  avXcbva, 
i£  ov  xal  jue%gig  ituov  Tvggrjvcbv  olxrjoig  vnb  'Pcojualcov  xaXelxai 
xaxd  xrjv  em%d>giov  didXexxov,  f)  cpegovoa  öioöog  änb  xfjg  äyogäg 
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enl  xbv  jLisyav  ijuiodgofiov.  Das  ist  etwas  wortreicher  erzählt 
nach  Art  des  griechischen  Ehetors,  aber  von  den  rhetorischen 
Erweiterungen  abgesehen,  doch  in  so  wesentlicher  Überein- 
stimmung mit  Livius,  daß  man  für  beide  Schriftsteller  die  Be- 
nützung der  gleichen  annalistischen  Vorlage  voraussetzen  darf. 
Nur  den  Namen  des  cumaniscben  Heerführers  'AQioxodrj/uog  6 
Malaxbg  ijzixaXoviuevog,  der  bei  Livius  fehlt,  wird  auch  Dionys 
nicht  in  seiner  annalistischen  Quelle  gefunden,  sondern  nach 
anderer  Quelle  zugesetzt  haben.  Derselbe  hatte  seinen  ge- 
bührenden Platz  in  der  zweiten  Erzählung,  die  von  jenem  Er- 
eignis Dionys  weiter  unten  VII  5  in  dem  Leben  des  Tyrannen 
Aristodemos  gibt  und  von  der  wir  nachher  noch  eingehender 
sprechen  werden. 

Der  zweite  Fall,  in  dem  Livius  und  Dionys  in  gleicher 
Weise  die  Stadt  Cumä  erwähnen,  betrifft  den  Tod  des  Königs 
Tarquinius.  Livius  II  21  berichtet  von  demselben  kurz  zu  dem 
Jahre  495:  Ap.  Claudius  deinde  et  P.  Servilius  consules  facti, 
insignis  hie  annus  est  nuntio  Tarquinii  mortis,  mortuus  Cumis, 
quo  se  post  fraetas  opes  Latinorum  ad  Aristodemum  tyrannum 
contulerat.  Dionys  erwähnt  in  ganz  ähnlicher  Weise  den  Tod 
des  verbannten  Königs  im  Anschluß  an  dessen  vorausgegangene 
Mißerfolge  VI  21 :  Tagxvviog  6  ßaodevg  .  .  .  .  eig  xrjv  Kaju- 
naviöa  Kv/ur/v  <p%8xo  Tigog  °AQiox6dr}[AOv  xbv  EiiixX^evxa  MaXaxbv 
xvgavvovvxa  xoxe  Kvfiaicüv.  naq1  (u  ßgayyv  xiva  ^jueqöjv  ägi&jubv 
emßiovg  äjio&vrjoxei  xal  ftäjixexai  vrf  avxov.  Des  Todes  in  der 
Fremde  {xed'vrjxoxog  em  xfjg  fevrjg)  gedenkt  er  dann  noch 
ganz  beiläufig  VIII  64. a)  Beide  Historiker  verbinden  hier  mit 
der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Tarquinius  die  Erwähnung 
des  Herrschers  von  Cumä  Aristodemus,  zu  dem  der  Verbannte 
seine  letzte  Zuflucht  genommen  hatte,  so  daß  man  wohl  mit 
Zuversicht  annehmen  kann,  daß  der  Name  des  Aristodemus 
schon  in  der  annalistischen  Quelle  und  überhaupt  in   der  alten 


])  Mit  Livius  und  Dionys  stimmt  Cicero  Tusc.  III,  12,  27.  Über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Sache  selbst,  die  bekanntlich  Mommsen,  der  die 
Tarquinier  nach  Caere  übersiedeln  läßt,  bestreitet,  haben  wir  hier  nicht 
zu  handeln. 
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Überlieferung  von  der  Vertreibung  und  dem  Tode  des  letzten 
Königs  Roms  vorkam. 

An  den  zweiten  Fall  schließt  sich  der  dritte  an.  Im  Jahre 
492  unter  dem  Konsulat  des  T.  Geganius  und  P.  Minucius 
wurden  die  Römer  von  einer  so  heftigen  Hungersnot  heimge- 
sucht, daß  sie  sich  genötigt  sahen,  Getreidehändler  und  Ge- 
sandte nicht  bloß  nach  den  benachbarten  Gegenden  Etruriens, 
sondern  auch  bis  nach  dem  kampanischen  Cumä  und  selbst 
bis  nach  Sizilien  abzusenden.  In  Cumä  erwuchsen  den  Abge- 
sandten ungeahnte  Schwierigkeiten  durch  die  dort  noch  sich 
aufhaltenden  Anhänger  des  verstorbenen  Königs  Tarquinius 
und  den  Herrscher  der  Stadt  Aristodem,  der  zwar  nicht  auf 
alle  Zumutungen  der  Exilierten  einging,  aber  doch  bei  seiner 
Habgier  gern  die  Gelegenheit  ergriff,  sich  an  dem  Eigentum 
der  Abgesandten  zu  Gunsten  seiner  Kasse  zu  vergreifen.  Livius 
II  34  berichtet  darüber  kurz:  frumentum  Cumis  cum  coemptum 
esset,  naves  pro  bonis  Tarquiniorum  ab  Aristodemo  tyranno, 
qui  heres  erat,  retentae  sunt.  Dionys  VII  2  und  VII  12  erzählt 
zwar  etwas  ausführlicher  von  den  Schikanen  der  Exilierten 
und    spricht    nichts   von   Schiffen,    stimmt   aber   mit  Livius   in 

dem    Schlußeffekt    überein:    ol  jzgeoßeig  xwv  cPco/xaicov 

änodQavTsg  cq%ovto,  ^sgänoviag  de  avrcov  xal  xä  vizo^vyia  xal 
xä  em  rfj  oircoviq  xofiio'&evTa  iQ^M-aTa  o  Tvgavvog  xaT£o%e.  Die 
Erzählung  dieser  Vorfalle  ist  bei  Dionys  geteilt  zwischen  die 
Kapitel  2  und  12  des  7.  Buches  und  zwar  so,  daß  sich  dem 
Inhalt  nach  Kap.  12  unmittelbar  an  Kap.  2  anschließt;  da- 
zwischen geschoben  ist  eine  ausführliche  Episode  von  dem 
Leben  und  der  Tyrannis  des  Aristodem  (VII  3  —  11),  wie  der- 
selbe zuerst  durch  Ruhmestaten  in  dem  Krieg  gegen  die  von 
Nordosten  eingefallenen  Tyrrener  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkes  auf  sich  zieht  und  seinen  aristokratischen  Rivalen,  den 
Reiterobersten  Hippomedon,  aus  dem  Felde  schlägt  (VII  3  —  4), 
wie  er  dann  20  Jahre  später  in  dem  oben  schon  erwähnten 
Hilfszug  für  die  Aricener  den  etrurischen  Feldherrn  Amins 
besiegt  und  dann  gestützt  auf  das  siegreiche  Heer  die  Herr- 
schaft an  sich  reißt  (VII  5  —  6),  wie  er  des  weiteren  mit  allen 
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möglichen  demagogischen  Künsten,  namentlich  durch  das  Ver- 
sprechen der  Äckerverteilung  und  Schuldentilgung,  die  Hin- 
richtung der  Häupter  der  Aristokratie  und  die  verweichlichende 
Erziehung  von  deren  Kindern  seine  demokratische  Tyrannis  zu 
befestigen  sucht  (VII  7  —  9),  wie  er  schließlich  aber  doch  durch 
den  Aufstand  der  inzwischen  herangewachsenen  Söhne  der  hin- 
geschlachteten Aristokraten  der  Herrschaft  beraubt  mit  schmäh- 
lichem Tod  die  Missetaten  seiner  Tyrannis  büßen  muß  (VII 
10  —  11).  Beim  ersten  Anblick  sieht  man,  daß  dieses  alles  nicht 
zur  römischen  Geschichte  gehört  und  daß  Dionys  diese  Epi- 
sode nicht  aus  seinen  römischen  Quellen  genommen  haben  kann. 
Auch  findet  sich  von  derselben  nichts  bei  Livius,  mit  dem  doch 
Dionys  in  den  drei  oben  erwähnten  Fällen  so  merkwürdig  über- 
einstimmt. Dionys  selbst  fühlt  die  Ungehörigkeit  dieses  langen 
fremden  Einschiebsels  und  entschuldigt  sich  deshalb  in  dem 
Eingang  der  Erzählung  VII  2:  ovx  äxaigov  slvai  doxa),  juixqov 
EJiLOTrjoag  xr\v  rPcojuaixi]v  dirjyrjoiv,  xecpaXaia)d6jg  die^eX^eiv.  Daß 
also  Dionys  die  Episode,  die  im  übrigen  ihm  so  ganz  in  seinen 
Kram,  in  seine  Vorliebe  für  politisches  Räsonnement  paßte, 
aus  anderen  Quellen,  und  zwar  nicht  römischen,  sondern 
griechischen  genommen  hat,  dürfte  von  vornherein  außer 
Zweifel  stehen;  aber  wer  war  der  Autor,  dem  er  hier  folgte? 
Ehe  wir  zur  Diskussion  dieser  schwierigen  Frage  gehen, 
wollen  wir  zuerst  das  Terrain  sichten  und  zwei  Nebenfragen 
beantworten. 

Zuerst  fragt  es  sich,  ob  wir  von  dieser  Geschichte,  die  uns 
gewissermaßen  das  Musterexemplar  eines  griechischen  Tyrannen 
vorführt,  sonst  keine  Spur  finden.  Längst  hat  man  auf  zwei  hier- 
her gehörige  Stellen  bei  Diodor  und  Plutarch  hingewiesen.  In 
den  Exzerpten  also  aus  Diodor  de  virtutibus  et  vitiis  1.  VII  c.  10 
lesen  wir:  öxe  eyevexo  xvoavvog  xaid  x^v  Kvjutjv  xy\v  noXiv  övojua 
MdXaxog,  dg  evdoxijucov  Tiagd  xdig  tiXy}$eol  xal  xovg  övvaxwxdxovg 
del  diaßdXXcov  TiegieTionjoaxo  xr\v  dvvaoxdav,  xal  xovg  jusv  ev- 
noQOJxdxovg  xcbv  jiohxojv  djieocpa^s,  xdg  de  ovoiag  dvakaßcbv  juio- 
ftocpoQovg  Exqecpe  xal  cpoßeoog  fjv  xoXg  Kvjualoig.  Die  hier  skiz- 
zierten demagogischen  Umtriebe  des  Malakos  haben  frappante 
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Ähnlichkeit  mit  dem  Gebahren  des  Aristodem  bei  Dionys,  so 
daß  der  Umstand,  daß  über  den  Ausgang  der  Tyrannis  des 
Malakos  in  dem  Exzerpt  aus  Diodor  nichts  zu  lesen  ist,  nicht 
gegen  die  Gleichheit  der  Person  geltend  gemacht  werden  darf, 
da  wir  ja  nur  ein  Exzerpt  aus  Diodor,  nicht  den  vollständigen 
Text  des  Diodor  vor  uns  haben.  Aber  nicht  stimmt  die  Zeit: 
in  dem  Exzerpt  steht  die  Stelle  über  den  Kymäer  Malakos 
zwischen  einer  Stelle  über  Romulus  Silvius  und  einer  anderen 
über  den  Gesetzgeber  Lykurgus,  so  daß  wir  durch  diese  in  das 
8.  oder  9.  Jahrhundert  versetzt  werden,  während  die  Geschichte 
des  Aristodem  bei  Dionys  in  der  nächsten  Zeit  nach  524  spielt. 
Einen  ganz  sicheren  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit  vermag  ich 
meinerseits  nicht  zu  finden.  Denn  anzunehmen,  daß  zweimal  in 
ganz  gleicher  Weise  die  Tyrannis  in  Cumä  erstrebt  worden  sei, 
wäre  ebenso  kühn,  wie  daß  der  Kymäer  Malakos  bei  Diodor  von 
dem  Kymäer  Aristodem  mit  dem  Beinamen  Malakos  bei  Dionys 
verschieden  sei.  Das  Wahrscheinlichste  scheint  mir  immer  noch 
zu  sein,  daß  der  Gewährsmann  des  Diodor,  vermutlich  Ephoros, 
von  der  Zeit  des  Malakos  nichts  erfahren  hatte  und  bei  dem 
damals  noch  über  dem  Westen  schwebenden  Dunkel  auch  von 
der  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  und  Porsenna  nichts  Festes 
wußte,  und  nun,  indem  er  bei  dem  Mangel  zeitlicher  Anhalts- 
punkte den  örtlichen  Zusammenhängen  folgte,  an  die  Erwäh- 
nung des  alten  Latiners  Silvius  gleich  die  des  Kymäers  Malakos 
anreihte.  Wenigstens  dürfte  dieses  geratener  sein,  als  mit 
anderen,  wie  Niese  bei  Wissowa  I  923,  den  Zusammenhang 
des  Aristodem  mit  Tarquinius  Superbus  zu  bezweifeln,  da  dieser, 
wie  wir  oben  sahen,  nicht  bloß  von  Dionys,  sondern  auch  von 
Livius,  und  nicht  bloß  an  einer,  sondern  gleich  an  drei  Stellen 
bezeugt  wird.  Jedenfalls  aber  folgt  aus  dem  besagten  Sach- 
verhältnis, daß  Diodor  nicht  bloß  den  Dionys,  der  ja  erst  nach 
ihm  geschrieben  hat,  sondern  auch  den  Autor,  aus  dem  dieser 
an  der  oben  bezeichneten  Stelle  (VII  3 — 11)  schöpfte,  nicht 
gekannt  hat.  Es  ist  dieses  insofern  von  Belang,  als  man  dem- 
nach jene  Quelle  nicht  unter  den  bekannten,  jedermann  zugäng- 
lichen Autoren  suchen  darf. 
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Der  zweite  Autor,  der  außer  Dionys  uns  etwas  von  dem 
Tyrannen  Aristodemos  mit  dem  Beinamen  Malakos  berichtet, 
ist  Plutarch  in  der  Schrift  über  Frauentugenden  c.  26.  Die 
Stelle  ist  zu  groß,  als  daß  ich  sie  ganz  hieher  setzen  dürfte; 
ich  muß  daher  den  Leser  bitten,  das  Kapitel  des  Plutarch 
selber  zur  Hand  zu  nehmen  und  mit  unserem  Abschnitt  in 
Dionys  zu  vergleichen.  Da  wird  nun  gleich  auffallen,  daß  von 
der  Xenokrite,  die  bei  Plutarch  dem  Kapitel  die  Überschrift 
gegeben  hat,  gar  nichts  in  Dionys  vorkommt.  Gleichwohl  läßt 
die  Einkleidung  der  Erzählung  von  dem  Hilfszug  der  Cumaner 
gegen  die  Tyrrener,  welche  den  König  Tarquinius  Superbus 
wieder  zurückführen  wollten,  und  von  den  demagogischen  Um- 
trieben, mit  denen  Aristodem  die  siegreichen  Soldaten  gegen 
den  Senat  und  die  Optimatenpartei  in  Cumä  aufzuwiegeln  suchte, 
keinen  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Er- 
zählungen aufkommen,  so  daß  ich  selbst  der  Vermutung,  Plu- 
tarch habe  die  Person  der  Xenokrite  aus  der  Darstellung  des 
Diodor,  von  der  uns  nur  ein  Exzerpt  erhalten  ist,  genommen, 
keinen  Raum  schenken  möchte.  Eher  glaube  ich,  daß 
Dionys,  der  ja  seine  Vorlage  nicht  wörtlich  und  nicht  voll- 
ständig ausgeschrieben  haben  wird,  die  Weiber  ganz  wegge- 
lassen und  der  Kürze  wegen  von  der  Unterstützung,  welche 
die  Verschworenen  an  der  Xenokrite,  der  hochherzigen  Bei- 
schläferin des  Tyrannen,  fanden,  absichtlich  nichts  gesagt 
habe.1) 

Von  sicheren  Schlußfolgerungen  über  das  Verhältnis  des 
Dionys  zu  Diodor  und  Plutarch  kann  unter  den  bezeichneten 
Umständen  keine  Rede  sein;  aber  meine  Vermutungen  und  Kom- 
binationen kann  ich  doch  dahin  zusammenfassen:  Von  der 
Tyrannis  des  gewalttätigen  und  schlauen  Aristodemos  Malakos 
von  Cumä  war  frühzeitig  auf  dem  Wege  mündlicher  Erzählung, 


x)  Keine  Bedeutung  hat  es,  daß  Plutarch  einen  gewissen  Thymoteles, 
Dionys  VII  10  die  Söhne  des  ermordeten  Reiterobersten  Hippomedon  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  stellt.  Denn  da  Dionys  die  Namen  der 
Söhne  des  Hippomedon  nicht  nennt,  so  hindert  nichts  den  Thymoteles 
des  Plutarch  zu  einem  jener  Söhne  zu  machen. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  5 
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wahrscheinlich  durch  die  Syrakusaner,  die  schon  unter  Hieron 
zu  den  Cumanern  in  nahe  Beziehung  getreten  waren  (s.  Pind. 
P.  I  72),  Kunde  nach  Griechenland  und  Athen  gekommen.  Die 
Erzählung  lautete  ,es  war  einmal'  (Jjv  xgovog  ävlxa),  ohne  Be- 
zugnahme auf  bekannte  gleichzeitige  Persönlichkeiten.  Ephoros 
hielt  die  Geschichte  für  sehr  alt  und  nahm  sie  unter  den  älte- 
sten Traditionen  italischer  Dinge  in  sein  allgemeines  Geschichts- 
werk auf;  aus  Ephoros  kam  sie  in  die  Bibliothek  Diodors,  der, 
unkritisch  wie  er  war,  nicht  die  späteren  genaueren  Nachrichten 
heranzog.  Diese  späteren  Nachrichten  wiesen  den  Aristodem 
in  die  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  und  setzten  ihn  geradezu 
mit  der  Vertreibung  jenes  Königs  in  Verbindung.  Eine  schrift- 
liche Erzählung  dieser  Ereignisse  kam  in  die  Hand  des  Rhetors 
Dionys,  der  daraus  in  seiner  Archäologie  an  einschlagender 
Stelle  einen  Lebensabriß  des  Tyrannen  Aristodem  lieferte.  Das 
gleiche  Buch  kam  später  auch  in  die  Hand  des  Plutarch,  der 
daraus,  und  nicht  aus  der  gekürzten  Darstellung  des  Dionys, 
das  Kapitel  über  die  Taten  der  heldenmütigen  Xenokrite  ent- 
nahm. Dieses  Kapitel  De  mul.  virt.  26  kann  demnach  zur 
Ergänzung  der  Erzählung  des  Dionys  VII  3 — 11  namentlich 
bezüglich  der  Vorgänge  bei  der  Vertreibung  des  Tyrannen  be- 
nützt werden. 

Nun  müssen  wir  aber  noch  einen  Punkt  betrachten,  der 
sich  innerhalb  des  Dionys  selbst  hält  und  sich  auf  das  Ver- 
hältnis der  aus  römischen  Annalisten  gezogenen  Geschichte 
Roms  und  dem  aus  anderer  Quelle  geschöpften  Lebensabriß 
des  Aristodem  bezieht.  Hat,  fragen  wir,  die  römische  Anna- 
listik  schon  vor  Dionys  die  Biographie  des  Aristodem  zu  einer 
ihrer  Quellen  gehabt,  oder  hat  umgekehrt  der  Biograph  die 
römischen  Annalen  benützt,  oder  endlich  findet  überhaupt  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  den  beiden  statt?  Um  den 
letzten  Satz  zuerst  zu  berühren,  da  er,  wie  man  im  parla- 
mentarischen Leben  sagt,  der  weitestgehende  ist,  so  kann 
dabei  nur  der  Bericht  über  die  Hilfeleistung  der  Cumaner  zu 
Gunsten  Aricias  gegen  die  Etrusker  und  ihren  Führer  Arruns 
in  Betracht  kommen.    Denn  nur  in  diesem  Bericht  bei  Dionys 
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VII  5 — 6  im  Leben  des  Aristodem  und  V  36  in  der  anna- 
listischen Erzählung  finden  sich  solche  Berührungspunkte,  daß 
an  eine  Abhängigkeit  gedacht  werden  kann,  während  die 
übrigen  Teile  des  Lebensabrisses  von  Aristodem  gar  keine  Be- 
ziehungen zur  römischen  Zeitgeschichte  enthalten.  Aber  auch 
in  jenen  Berichten  wird  sich,  wenn  man  auch  wie  billig  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  anerkennt,  schwer  entscheiden  lassen, 
wer  der  entlehnende  und  wer  der  gebende  Teil  gewesen  sei, 
zumal  der  Name  des  Aristodem  bei  Dion.  V  36,  der  am  ehesten 
auf  eine  Priorität  des  Lebensabrisses  gegenüber  den  römischen 
Annalen  zu  weisen  scheint,  sich  nur  bei  Dionys,  nicht  auch  bei 
Livius  findet,  so  daß,  wie  wir  oben  S.  61  schon  dargetan  haben, 
die  Vermutung  nahe  liegt,  daß  der  Name  Aristodem  erst  von 
Dionys  in  den  Bericht  der  römischen  Annalen  eingesetzt  worden 
sei.  Weiter  führt  die  Erwähnung  des  auf  d.  J.  524  gesetzten 
Einfalls  der  jenseits  der  Apenninen  beheimateten  Tyrrener 
(Dion.  VII  3  TvQQYjvcbv  61  jieqi  tov  °I6viov  xoXtzov  xarotxovvTsg) 
in  die  kampanische  Ebene  und  die  Gegend  von  Cumä  im  Ein- 
gang der  Biographie  des  Aristodem.  Von  diesem  Einfall  steht 
nämlich  nichts  in  den  römischen  Annalen,  weder  bei  Dionys 
noch  bei  Livius,  und  doch  hat  derselbe  große  Bedeutung  für 
die  ganze  Geschichte  Italiens,  wenn  auch  noch  die  Ansichten 
der  besten  Kenner  der  Geschichte  und  Archäologie  über  das 
Eindringen  der  Etrusker  in  Kampanien  geteilt  sind.1)  Wor- 
auf uns  die  archäologischen  Funde  und  die  Sitze  der  Etrurier 


!)  Dafür  G.  Karo,  Tombe  antiche  di  Cuma,  1904,  mit  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Ausgrabungen,  ferner  Bei  och,  Kampanien 
2.  Aufl.  1890  S.  8  ff.  u.  443  ff.,  Otfr.  Müller,  Etrusker  I2  161,  Busolt, 
Griech.  Geschichte  l2  391  f.  Dagegen,  nach  Niebuhr,  Duhn,  Grundzüge 
einer  Geschichte  Kampaniens,  in  Verhandlungen  der  34.  Philologenver- 
sammlung in  Trier  1879  S.  142 — 157.  Von  Tyrrenern  in  Kampanien 
spricht  auch  nach  alter  Überlieferung  der  Geograph  Strabo  an  einer 
leider  stark  verderbten  Stelle  p.  242:  Uyovoiv  oixovvtcov  "Onixoyv  jzqöxsqov 
aal  Avoövcov  (seil,  xa  jisqi  xov  XQaxfjqa)  [ol  <5'  exsivovg]  xaxaoxeTv  vozsqov 
"Ooxcov  xi  e'tivog ,  xovxovg  {seil.  3Omtcovg)  <5'  vno  Kvfxaicov,  ixeivovg  (seil. 
Avoovag)  <5'  vjzo   TvQQfjvcöv  exjisosTv. 

5* 
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zu  beiden  Seiten  der  Apenninen1)  führen,  damit  steht  in  bestem 
Einklang  die  angezogene  Stelle  in  dem  Lebensabriß  Aristodems 
Dion.  VII  3:  enl  xrjg  eijrjxooxfjg  xal  xex&Qxrjg  öXvjumädog  aQ%ov- 
xog  'A&rjvrjoiv  Mdxtddov  Kvjutjv  xr\v  ev  °Omxo7g  eEXlr]vida  nohv, 
fjv  "EgszQieTg  xe  xal  XaXxideig  exxtoav,  Tvqqyjvwv  ol  neql  xbv 
'Iovlov  xolnov  olxovvxeg  exelfiev  #'  viib  xwv  KeXxwv  e^sXa'&evxeg 
avv  xqovco  xal  ovv  avxolg  'Ojußgixoi  xe  xal  Aavvioi  xal  ov%vol 
xcbv  äXXcov  ßagßaQcov  £7ie%£iQr)oav  äveXeiv.  Und  da  von  dieser 
Völkerwanderung,  die  der  Fiktion  des  ohnehin  mehr  als  billig 
verleumdeten  Dionys  zuzuschreiben  ein  Übermaß  der  Zweifel- 
sucht wäre,  in  den  römischen  Annalen  nichts  stund,  so  dürfen 
wir  mit  Zuversicht  annehmen,  daß  der  Biograph  des  Aristodem 
sie  aus  der  Stadtchronik  Cumäs  entnommen  und  die  römischen 


*)  Einig  ist  man  darüber,  daß  einmal  Etrurier  diesseits  und  jen- 
seits des  Apennin  wohnten,  aber  strittig  ist  es,  ob  sie  nach  ihrer  An- 
kunft in  Italien  von  dem  Lande  östlich  des  Apennin  erst  in  das  eigent- 
liche Etrurien  westlich  des  Apennin  gelangten,  oder  umgekehrt  erst  von 
dort  aus  erobernd  in  das  Land  östlich  des  Apennin  einfielen  und  dann  von 
da  aus  noch  weiter  in  die  südlichen  Abhänge  der  Alpen  in  Tirol  und 
Kärnten  vordrangen.  Wahrscheinlich  war  beides  der  Fall,  so  daß  an- 
fangs von  den  Tyrrenern  einzelne  Abteilungen  in  der  östlichen  Gegend 
zurückgeblieben  und  später  bei  der  wachsenden  Bevölkerung  Etruriens 
überschüssige  Mannschaften  zu  ihren  alten  Stammesgenossen  zurückge- 
kehrt sind.  Von  den  dadurch  veranlaßten  Kämpfen  zwischen  Tyrrenern  und 
Umbrern  melden  nicht  bloß  die  auf  Hellanikos  zurückgehenden  Berichte 
des  Dionys,  sondern  auch  Plinius  III  113  und  Strabo  p.  214;  wahrschein- 
lich beziehen  sich  auch  auf  die  durch  Einwanderung  und  Einfall  frem- 
der Völker  herbeigeführte  Mischbevölkerung  die  drei  Phylen  Mantuas, 
deren  im  Vorbeigehen  der  große  Sohn  Mantuas  Virgil  Aen.  X  201  ge- 
denkt (Mantua  dives  avis,  sed  non  genus  omnibus  unum,  gens  illi  triplex). 
Ich  werde  auf  die  Sache  nochmals  weiter  unten  in  Kap.  3  zurück- 
kommen. Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  der  von  Dionys  an  unserer 
Stelle  VII  3  berührte  Einfall  der  Tyrrener  und  Umbrer  schwerlich  etwas 
mit  jenen  alten  Kämpfen  der  beiden  Rivalen  zu  tun  hat,  sondern,  wie 
auch  Dionys  ausdrücklich  angibt,  durch  das  Vordringen  der  Kelten  ver- 
anlaßt war,  die  nach  Diodor  XIV  113  zwar  erst  kurz  vor  387  in  Mittel- 
italien einfielen,  aber  nach  Livius  V  33  schon  200  Jahre,  bevor  sie  von 
Parteien   Clusiums    zur  Hilfe   gerufen   wurden,    nach   Italien   gekommen 
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Annalen  hier  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  ausschließlich 
für  seine  Darstellung  herangezogen  hat. l) 

Aber  können  wir  nun  auch  den  Namen  des  Verfassers  der 
von  Dionys  und  Plutarch  benützten  Geschichte  der  Tyrannis 
des  Aristodem  ermitteln?  Daß  es  ein  Grieche  war,  habe  ich 
schon  zuvor  angedeutet  und  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß 
Dionys  kurz  vor  jener  Erzählung,  VII  1,  die  römischen  Ge- 
schichtsschreiber hart  und  mit  Recht  tadelt,  daß  sie  es  unter- 
ließen, sich  aus  griechischen  Historikern  über  die  gleichzeitige 
griechische  Geschichte  zu  unterrichten  (naga  tojv  'EXlrjvixwv 
igerdoai  ovyyQacpecov).  Aber  wen  von  den  Griechen  Dionys  im 
7.  Buch  benützt,  wird  nicht  so  leicht  zu  finden  sein,  da  der- 
selbe wohl  im  Eingang  seines  Werkes  seine  griechischen  Quellen 
angibt,  aber  nicht  alle  und,  wie  es  fast  scheint,  gerade  die- 
jenigen nicht,  die  er  am  meisten  ausschrieb.  Fragen  wir  aber, 
ohne  uns  an  die  dort  angeführten,  hier  sicher  nicht  benützten 
Schriftsteller  Polybios  Hieronymos  Silenos  zu  halten,  welche 
Historiker  vermöge  des  Inhaltes  ihrer  Werke  am  ehesten  von 
Cumä  und  der  Tyrannis  des  Aristodem  gehandelt  haben  könnten, 
so  fällt  natürlich  zunächst  unser  Blick  auf  die  Hauptverfasser 
sizilischer  und  italischer  Historien,  Antiochus  und  Timäus.  Von 
diesen  werden  wir  aber  den  Antiochus  gleich  wieder  fallen 
lassen;  er  hatte  von  Italien,  namentlich  dem  mittleren,2)  noch 
so  wenig  Kenntnis  und  berichtet  in  den  erhaltenen  Frag- 
menten nur  so  Allgemeines  von  den  Völkern  und  Landschaften 
Italiens,  daß  wir  von  ihm  unmöglich  eine  so  ins  Einzelne 
gehende  Erzählung  von  einer  einzelnen  Stadt  und  einer  ein- 
zelnen Persönlichkeit   erwarten  könnten.     Auch  würde,    wenn 


*)  Nebenbei  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  jene  cumanische 
Quelle  im  Einklang  mit  Thukydides  VI  5  nur  euböische  Eretrier  und 
Chalkidier  als  Kolonen  Cumäs  kennt,  noch  nichts  von  Kymäern  Klein- 
asiens weiß,  die  offenbar  durch  die  Namensgleichheit  in  die  Gründungs- 
geschichte schon  durch  Strabo  p.  243  hineingezogen  wurden. 

2)  Auffällig  ist  namentlich  seine  Unkenntnis  in  der  Chronologie 
italischer  Städte,  indem  er  nach  Dion.  I  73  Rom  schon  vor  den  Troika 
bestehen  ließ. 
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Antiochus,  dem  Thukydides  VI  1  —  5  eine  so  gute  Kenntnis 
der  Städte  und  Kolonien  Siziliens  verdankt,  auch  schon  von 
Kyme  Näheres  berichtet  hätte,  Ephoros  nicht  bezüglich  der  Zeit 
des  Malakos  so  im  Finstern  getappt  sein,  wie  wir  oben  S.  64 
gesehen  haben.  Weit  eher  könnte  man  eine  solche  Erzählung 
von  dem  vorzüglichen  Kenner  und  Geschichtsschreiber  Siziliens 
und  Italiens  Timäus  erwarten,  und  man  könnte  dann  auch 
sicher  sein,  daß  sie  ihm  Dionys,  der  ja  vorzüglich  dem  Timäus 
gefolgt  zu  sein  bekennt,  nacherzählt  hätte.  Timäus  kannte 
aus  eigener  Anschauung  die  westliche  Küste  Italiens,  und  ins- 
besondere Latium;  nach  seiner  Aussage  bei  Dionys  I  67  war  er 
in  Lavinium  und  hatte  von  den  Einheimischen  Erkundigungen 
über  die  von  Aneas  mitgebrachten  troischen  Heiligtümer  ein- 
gezogen.1) Auch  von  Cumä  hatte  er  sicher  in  seinem  Geschichts- 
werk gehandelt;  er  mußte  auf  diese  mächtige  Kolonie  der 
Chalkidier  schon  durch  die  Hilfe  geführt  werden,  die  Hieron, 
der  König  von  Syrakus,  im  Jahre  474  der  von  den  Tyrrenern 
und  Karthagern  bedrängten  Stadt  Kyme  geleistet  hatte  (schol. 
Pind.  P.  I  137).  Erzählte  aber  Timäus  von  dem  Bittgesuch, 
das  die  Kymäer  in  ihrer  Bedrängnis  an  Hieron  richteten,  so 
lag  es  für  ihn  nahe,  sollte  man  denken,  auch  auf  die  Ver- 
gangenheit Cumäs  und  insbesondere  auf  den  ersten  Zusammen- 
stoß Cumäs  mit  den  Tyrrenern  einzugehen.  Aber  so  naheliegend 
auch  dieses  scheinen  mag,  die  Erzählung  von  der  Tyrannis 
des  Aristodem,  wie  sie  uns  Dionys  wiedergibt,  rührt  doch  nicht 
von  Timäus  her.  Nicht  bloß  haben  wir  davon  nicht  das 
geringste  Anzeichen  in  den  Fragmenten  des  Timäus,  auch  der 
romanhafte  Ton  der  breitgesponnenen  Erzählung  hat  nichts 
von  dem  Charakter  des  Timäischen  Geschichtswerkes,  nichts 
von  der  Bitterkeit,  Schmähsucht,  Selbstüberhebung,  die  Poly- 
bius  an  seinem  Vorgänger  auszusetzen  hatte.   Den  Timäus,  an 


*)  Dion.  ant.  I  67:  Tcfiaiog  6  ovyyQa<psvg  aide  anocpaivExai'  xr\gvxia. 
oidrjgä  xai  yaXxä  xai  xsqafxov  Tqcoixov  elvat  zä  iv  zotg  ädvzoig  zoTg  ev 
Aaovivuo  xetjusva  tegä,  Jtv&eoftcu  de  avzog  zavza  Jiagä  zwv  £jti%cogi(ov,  wo 
unter  xsgafiov  wohl  Terrakottafiguren,  namentlich  Götteridole,  d.  i.  Pe- 
naten zu  verstehen  sind. 
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den  ich  selbst  einmal  dachte,  habe  ich  daher  bald  wieder  auf- 
gegeben. Auch  an  Aristoteles,  für  dessen  Forschungen  über 
Verfassungsgeschichte  die  Tyrannis  des  Aristodem  ein  beson- 
ders lehrreiches  Beispiel  liefern  konnte,  darf  man  nicht  denken. 
Der  politische  Philosoph  hat  zwar  in  seinem  berühmten  Buch 
IJoliTELai  auch  eine  Kvpiaioov  jzohreia  geschrieben;  aber  diese 
Kymäer  waren  die  äolischen  Bewohner  der  kleinasiatischen 
Stadt  Kyme,  und  auch  wo  er  sonst  von  Kyme  redet,  wie  in 
der  Politik  p.  1269a  1  und  1305al,  denkt  er  immer  an  die 
altgriechische  Stadt  der  Äolis.  Von  dem  italischen  Kyme 
scheint  er  gar  nichts  gewußt  zu  haben;  wenigstens  wird  das 
Kvju7]  f\  tieqI  tvjv  "Ixaliav  nur  in  dem  unechten,  aus  späteren 
Quellen  zusammengetragenen  Wunderbuch  c.  95,  102,  103  er- 
wähnt. Ich  übergehe  daher  ganz,  daß  auch  die  Erzählung 
von  der  Tyrannis  des  Aristodem  bei  Dionys  zu  lang  ist,  um 
sich  zu  einem  Kapitel  der  Verfassungsgeschichte  zu  eignen, 
und  daß  überhaupt  zur  Zeit  des  Aristoteles  und  Alexander 
die  politischen  Verhältnisse  Italiens  in  Griechenland  noch  sehr 
wenig  bekannt  waren,  weniger  selbst  als  die  von  Massilia  und 
Karthago.  Die  Spuren  also,  die  wir  bis  jetzt  verfolgt  haben, 
haben  zu  keinem  Resultat  geführt;  vielleicht  wird  uns  weiter 
unten  ein  ganz  anderer  Weg  eher  zu  dem  gesuchten  Ziele 
führen. 

Hier  sei  nur  noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Nachricht  von 
der  Verbindung  der  in  Kampanien  einfallenden  Tyrrener  mit 
Umbrern  (Dion.  VII  3)  aufmerksam  gemacht.  Denn  da  die 
Umbrer  ebenso  wie  die  verwandten  Osker,  die  späteren  Herren 
von  Kampanien,  Indogermanen  waren,  die  Osker  aber  die 
Kunst  zu  schreiben  nicht  von  den  Cumanern  lernten,  sondern 
schon  vor  der  Berührung  mit  Cumä  und  den  übrigen  griechi- 
schen Kolonien  der  kampanischen  Küste  eine  Schrift  und  zwar 
eine  aus  der  etrurischen  abgeleitete  Schrift  mitbrachten,  so 
kann  aus  der  Nachricht  des  Dionys  ein  Anzeichen  der  Zeit, 
in  welcher  die  Osker  sich  in  Kampanien  seßhaft  machten,  ab- 
geleitet werden. 
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2.  Italische  Weihgeschenke  in  Delphi. 

Nabel  der  Erde  nannte  Pindar  den  Apollotempel  in  Delphi. 
Das  war  er  nicht,  wie  Reklamemacher  behaupten  wollten, 
wegen  seiner  geographischen  Lage;  wohl  aber  bildete  Delphi 
eine  Zeit  lang  durch  die  Weisheit  und  Rührigkeit  seiner  Priester- 
schaft nicht  minder  als  durch  die  wachsende  Verbreitung  des 
Glaubens  an  göttliche  Prophezeiungen  den  Mittelpunkt  des 
religiösen  und  teilweise  auch  des  politischen  Lebens  Griechen- 
lands und  seiner  Nachbarländer.  Besonders  war  es  die  Zeit 
der  Koloniengründungen,  wo  das  Orakel  von  Delphi  allwärts 
um  seinen  Rat  angegangen  wurde  und  die  Kolonien  nicht 
bloß  nach  dem  glücklichen  Ausgang  ihrer  Gründung,  sondern 
auch  später  noch  nach  geglückten  Unternehmungen  durch  Ab- 
sendung von  Weihgeschenken  (ävaftrjjuaia)  ihre  Dankbarkeit 
gegen  den  Gott  in  Delphi  bezeugten.  Die  Weihgeschenke  wur- 
den teils  in  dem  Tempel  des  Apollo  selbst  teils  in  eigens  ge- 
bauten Schatzhäusern  (&r)oavgoi)  aufgestellt  und  verpflanzten 
so  das  Andenken  an  die  Dankbarkeit  und  Frömmigkeit  der 
Städte,  die  die  Geschenke  geschickt  und  die  Schatzhäuser  ge- 
baut hatten,  auf  die  kommenden  Geschlechter.  Die  Ruinen 
der  Schatzhäuser  sind  zum  Teil  noch  erhalten  und  werden 
jetzt  mit  Eifer  von  den  Archäologen  namentlich  Frankreichs 
ausgegraben.  Die  Schätze  von  Gold  aber  waren  zu  verlockend 
für  räuberische  Barbaren  und  auch  für  geldgierige  Griechen, 
als  daß  sie  den  Lauf  der  Jahrhunderte  überstanden  hätten; 
sie  sind  mitsamt  ihren  Inschriften,  deren  Verlust  wir  zumeist 
bedauern,  zu  Grunde  gegangen,  so  daß  auch  von  Weihgeschenken 
aus  Bronze  und  unedlem  Metall  nur  sehr  wenig  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Um  so  eifriger  geziemt  es  sich  für  uns  den  Zeug- 
nissen der  Schriftquellen  über  ihre  Aufstellung  nachzugehen 
und  aus  ihnen  Aufschluß  über  Zeiten  und  Verhältnisse  zu  er- 
holen, die  sonst  in  dichtes  Dunkel  gehüllt  wären.  So  wollen 
wir  auch  für  unsere  Untersuchung  die  Nachrichten  über  die 
Verbindung  westlicher  Städte  mit  dem  Orakel  des  Apollo  in 
Delphi  zu  sammeln  und  historisch  zu  verwerten  suchen. 
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Wohl  die  älteste  Nachricht  über  delphische  Weihgeschenke 
aus  italischer  Landschaft  betrifft  die  Insel  Lipara,  über  deren 
Geschichte  uns  ausführlich  Diodor  V  9  und  in  kürzerer  Zu- 
sammenfassung Strabo  VI  p.  275  berichtet.  Danach  hatten  in 
der  50.  Olympiade  (580/76  v.  Chr.)  Knidier  und  Rhodier  ihre 
asiatische  Heimat  verlassen,  um  in  Sizilien  ein  unabhängiges 
Gemeinwesen  zu  gründen.  Dort  angelangt,  griffen  sie  in  den 
Kampf  der  benachbarten  Städte  Selinunt  und  Egesta  ein,  und 
wandten  sich,  als  sie  mit  den  Selinuntiern,  ihren  Bundesge- 
nossen, besiegt  worden  waren,  nach  Nordosten,  wo  sie  in 
Lipara  freundliche  Aufnahme  fanden  und  sich  dauernd  nieder- 
ließen. Später,  also  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts, hatten  sie  viele  schwere  Kämpfe  mit  den  damals 
als  Seeräuber  das  tyrrenische  Meer  beherrschenden  Tyrrenern 
auszufechten  und  schickten  öfters  von  der  Beute  den  zehnten 
Teil  als  Weihgeschenk  nach  Delphi.1) 

Zum  Verständnis  der  frommen  Beziehungen,  welche  Lipara 
und  die  Bewohner  der  äolischen  Inseln  nördlich  von  Sizilien 
mit  Delphi  unterhielten,  ist  von  Bedeutung  die  Nachricht  des 
Thukydides  VI  3  über  die  Verehrung  des  Apoll  bei  den  ältesten 
Bewohnern  Siziliens:  eEXXrjvcov  ttqöjtoi  Xalxtdfjg  e£  Evßoiag 
JiXevoavreg  juerd  OovxXeovg  olxiorov  Nd£ov  coxioav  xal  'AjiöXXcovog 
d.qyy]yhov  ßoojuov,  oong  vvv  e£co  xfjg  JiöXscog  ioriv,  lÖQVoavro, 
ecp>  co,  bxav  Ix  ZixzXiag  fiecogol  tiXecoolv,  jiqöjtov  ßvovotv. 

Gleichfalls  auf  die  im  6.  Jahrhundert  zusammen  mit  den 
Karthagern  das  westliche  Meer  beherrschenden  Tyrrener  be- 
zieht sich  das  Schatzhaus  der  tyrrenischen  Stadt  Agylla,  das 
Strabo  p.  220  kurz  anführt  und  über  dessen  Stiftung  wir 
die  ausführlichste  Nachricht  dem  Vater  der  Geschichte  Herodot 
I  167  verdanken.  Die  Geschichte  spielt  im  6.  Jahrhundert,  als 
Harpagus  als  Statthalter  des  persischen  Königs  Cyrus  die 
Unterwerfung  der  griechischen  Städte  Kleinasiens  unternahm. 
Der  Statthalter  hatte   seine  Operationen   namentlich  gegen  die 

)  Diodor  V  9 :  and  töjv  Xacpvgcov  jiXsovdxig  äl-ioXöyovg  dsxdrag  ävs- 
deoav  elg  AsXyovg.  Strabo  p.  275:  xal  drj  xal  xo  lsqov  xov  'AnoXXcovog 
exoofxrjos  [f]  AmaQa)  noXXdxig  ro  iv  AtXopoTg  äno  tcöv  äxnod'ivmv. 
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blühende  jonische  Kolonie  Phokäa  gerichtet,  die  damals  einen 
ausgedehnten  Handel  bis  nach  Tartessus  in  Spanien  betrieb. 
Mit  dem  Handel  war  naturgemäß  in  jener  Zeit  des  kühnen 
Unternehmungsgeistes  die  Gründung  von  Kolonien  verbunden. 
Das  Augenmerk  der  Phokäer  war  vorzüglich  auf  Korsika 
(Kvqvoq)  gerichtet,  das  ihren  Schiffen  für  ihre  Fahrten  nach 
Spanien  und  dem  Keltenland  einen  trefflichen  Stützpunkt  bot.1) 
Schon  20  Jahre  vor  ihrer  Vernichtung  durch  Harpagus  (542) 
hatten  sie  dort  auf  den  Rat  des  Orakels  hin  (ix  $£07zqojziov 
Herod.)  eine  Kolonie  Alalia  gegründet.  Als  sie  dann  heftiger 
von  Harpagus  bedrängt  wurden  und  bei  den  Chiern  nicht  die 
gehoffte  Aufnahme  fanden,  segelten  sie  nach  Preisgabe  ihrer 
Heimatsstadt  mit  all  ihrer  Habe  nach  Korsika,  wo  sie  anfangs 
5  Jahre  mit  ihren  früher  ausgewanderten  Landsleuten  zu- 
sammen lebten,  dann  aber  zu  einer  Seeschlacht  gegen  die  ver- 
bündeten Tyrrener  und  Karthager  genötigt  wurden,  in  der  sie 
zwar  einen  Sieg,  aber  einen  sogenannten  kadmeischen  davon- 
trugen, indem  von  ihren  60  Schiffen  40  untergingen  und  die 
übrigen  20  kriegsuntauglich  wurden,  so  daß  sie  Korsika  ganz 
aufgaben  und  im  südlichen  Italien,  zuerst  in  Rhegion  und 
dann  in  Velia  ihre  Zuflucht  suchten  und  fanden.  An  die  See- 
schlacht knüpft  dann  Herodot  einen  verderbten,  wahrscheinlich 
lückenhaften  Bericht  über  das  Los  der  unglücklichen  Beman- 
nung der  40  gesunkenen  Schiffe  der  Phokäer.  Dieselbe  wurde 
unter  die  Sieger  verteilt,  und  es  haben  dann  die  Agylläer 
ihren  Teil  frevelhaft  durch  Steinigung  umgebracht.  Als  dafür 
zur  Strafe  die  Götter  einen  Fluch  auf  das  Land  legten,  so 
daß  alle,  welche  an  der  Frevelstätte  vorübergingen,  verzerrt 
und  verstümmelt  wurden ,  wandten  sich  die  Agylläer ,  nach 
Delphi,  um  von  der  Pythia  ein  Mittel  zur  Abwendung  des 
Zornes  der  Gottheit'  zu  erbitten.  Die  Pythia  befahl  ihnen,  den 
Gesteinigten    Totenopfer    darzubringen    und    ihnen    zu    Ehren 

!)  Wie  hier  für  die  griechischen  Kaufleute  Spanien  und  Südfrankreich 
zusammenrückten,  bezeugt  der  Artikel  IJorajiiol  jusyiorot'  iv  rfj  3Ißt)Qiq 
'Pädavog  6  xazä  MaooaXiav  in  den  soeben  von  Di  eis  in  den  Abh.  der 
Berl.  Akad.  herausgegebenen  und  erläuterten  Laterculi  Alexandrini  p.  12. 
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gymnische  und  ritterliche  Wettspiele  einzurichten.1)  So  taten 
denn  auch  die  Agylläer  und  wiederholten  bis  in  die  Zeit  des 
Herodot  alljährlich  jene  Totenfeier  zur  Sühne  des  begangenen 
Frevels  (xal  yä@  evayi^ovoi  ocpi  /usydlcog  xal  äywva  yvjuvixöv 
xal  Innixbv  emoxäoi).  So  muß  man  aus  der  Stelle  des  Herodot 
herauslesen,  wenn  auch  der  Satz  xcov  de  diacpftaQeioeojv  vecov 
xovg  ävögag  ot  re  Kaqyr\bovioi  xal  oi  Tvqotjvoi  ....  ela%6v  rs 
avzcbv  TioViCp  TiXeioTOvg  xal  lovrovg  e^ayayovreg  xaxelevoav  offen- 
bar verderbt  ist  und  man  nicht  recht  absieht,  wie  überhaupt 
die  Agylläer,  deren  Namen  in  der  Lücke  ausgefallen  zu  sein 
scheint,  in  die  Sache  hereingekommen  sind.  Denn  nach  Strabo 
p.  220  hatten  die  Agylläer  den  Ruf  frommer  und  gerechter 
Männer,  die  nicht  an  dem  von  den  bösen  Tyrrenern  geübten 
Seeraub  teilnahmen.  Aber  daran,  daß  Herodot  die  Agylläer 
sich  auf  der  Seite  der  Tyrrener  stehend,  wahrscheinlich  als 
einen  Teil  und  einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Streitmacht  dachte, 
ist  nicht  zu  zweifeln;  weshalb  ich  eher  annehme,  daß  der  gute 
Ruf,  dessen  die  Agylläer  bei  dem  Gewährsmann  des  Strabo, 
vermutlich  Ephoros  oder  Hellanikos,  sich  erfreuten,  eben  dar- 
auf zurückging,  daß  sie  nach  der  Freveltat  reuige  Büßer 
wurden  und  durch  Anrufung  der  Pythia  in  Delphi  die  er- 
zürnte Gottheit  wieder  versöhnten.  Gewiß  aber  hängt  das  von 
Strabo  a.  a.  0.  erwähnte  Schatzhaus  der  Agylläer  in  Delphi  mit 
jener  Sühnung  zusammen.  Die  in  Agylla  ansässigen  Griechen, 
welche,  in  Agylla  wie  in  Rom,  den  Kultus  des  Apollo  ver- 
breiteten und  zu  dessen  Gunsten  den  abergläubischen  Sinn  der 
Barbaren  nährten,  werden  schon  dafür  gesorgt  haben,  daß  der 
Tempel  in  Delphi  nicht  leer  ausging  und  neben  der  Todes- 
stätte der  erschlagenen  Kriegsgefangenen  auch  die  alte  Kult- 
stätte am  Parnaß  ihre  Ehre  empfing. 


l)  Das  erinnert  an  die  decursus  equitum  zu  Ehren  der  Toten  in 
Rom  und  findet  seine  hübsche  Beleuchtung  an  einem  etrurischen  Cippus 
des  Münchener  Antiquariums  Nr.  832 a,  der  auf  einer  Seite  die  Aufbah- 
rung des  Toten,  auf  den  anderen  Szenen  von  Klageweibern  und  der  Ver- 
anstaltung eines  Reiterwettkampfes  {äywv  inmxog)  offenbar  als  Teil  der 
dem  Toten  dargebrachten  Ehren  zeigt. 
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Übrigens  wird  es  auch  hier,  um  die  Absendung  von  Weih- 
geschenken nach  Delphi  aus  einer  etrurischen  Stadt  zu  begreifen, 
von  Wichtigkeit  sein,  sich  aus  den  archäologischen  Denkmalen 
zu  erinnern,  einmal  daß  Agylla  oder  Caere  ein  Hauptstapel- 
platz der  Griechen  war,  in  dem  sich  gewiß  viele  griechische 
Handwerker,  Künstler  und  Priester  niederließen,  und  dann, 
daß  auf  etruskischen  Spiegeln  keines  Gottes  Namen  häufiger 
begegnet  als  der  des  Arjlu-ATioXXcov. 

Mit  Alalia  in  Korsika,  das  auf  Gottesgeheiß,  das  ist  auf 
den  Rat  der  delphischen  Pythia  gegründet  worden  war,  stand 
in  naher  Beziehung  die  um  dieselbe  Zeit  gegründete  Stadt 
Massilia  in  dem  Keltenland  am  Ausfluß  der  Rhone.  Auch 
Massilia  pflegte  den  Kultus  des  Apollo  und  unterhielt  Be- 
ziehungen zu  Delphi.  Davon  zeugte  ein  Schatzhaus  der  Mas- 
silioten  in  Delphi,  das  die  griechische  Stadt  auch  Rom,  das 
mit  ihr  schon  durch  ihre  Gründer,1)  und  mehr  dann  noch 
durch  die  gemeinsame  Feindschaft  gegen  die  Tyrrener  ver- 
bunden war,  zur  Verfügung  stellte.  Das  kam  zur  Geltung  bei 
der  Einnahme  Vejis  i.  J.  396  v.  Chr.  und  dem  bei  dieser  Gelegenheit 
von  den  siegreichen  Römern  nach  Delphi  gestifteten  Weihgeschenk, 
worüber  uns  den  genauesten  Bericht  Diodor  XIV  93  hinterlassen 
hat :  6  juev  ovv  avxoxQaTOOQ  $Qiajußov  rjyayev,  6  de  xcbv  'Pcojuaicov 
öfjiuog  ex  xcbv  XcxpvQWv  dexdirjv  efeXojuevog  %qvoovv  xareoxevaoe 
xQaxfJQa  xal  elg  AeXcpovg  äve'&rjxev.  ol  de  xofü^ovxeg  avxbv  Jigeo- 
ßevxal  .  .  .  ävatievTeg  avxov  elg  xöv  rcbv  MaooaXirjrcbv  $r]oavQÖv  eig 
ePd)ju7]v  äveorgeifav.  Livius  V  25  und  Plutarch  im  Leben  des  Ca- 
millus  c.  8  erzählen  viel  von  dem  Haß  des  Volkes,  den  bei  dieser 


l)  Phokäer,  die  Massilia  gründeten,  sollen  mit  ihren  Schiffen  auch  in 
die  Tibermündung  eingelaufen  und  mit  den  Römern  in  ein  Freundschafts- 
verhältnis getreten  sein, ,  worüber  uns  Justin  43,  3,  vermutlich  nach  der 
Quelle  einer  massiliotischen  Chronik  berichtet:  temporibus  Tarquinii 
regis  ex  Asia  Phocaeensium  iuventus  ostio  Tiberis  invecta  amicitiam  cum 
Romanis  iunxit.  Klausen  hat  wohl  in  dem  Abschnitt,  Phokäer  in  Rom, 
die  Tragweite  jener  Nachricht  übertrieben,  aber  an  derselben  einfach 
vorüber  zu  gehen  ist  noch  weniger  erlaubt.  Richtig  urteilt  hierüber  der 
besonnene  Schwegler,  Rom.  Gesch.  I  683. 
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Gelegenheit  der  Diktator  Camillus  dadurch,  daß  er  erst  später 
den  Zehnten  der  Beute  einzog,  auf  sich  lud,  und  von  der 
patriotischen  Freigebigkeit  der  Matronen  der  Stadt,  die  sich  frei- 
willig, um  das  für  das  Weihgeschenk  nötige  Gold  herbeizuschaf- 
fen, ihres  goldenen  Schmuckes  entkleideten,  tun  aber  des  Schatz- 
hauses der  Massilioten  und  des  Ortes,  wo  die  Römer  das  Weih- 
geschenk in  Delphi  aufstellten,  keine  Erwähnung.  Aus  Plutarch 
erfahren  wir  nur  noch,  daß  das  delphische  Weihgeschenk  in 
Gold  ein  Gewicht  von  8  Talenten  gehabt  habe  (rö  äväfirjjua 
OTafijucp  iQvoiov  yevöjuevov  oxxcb  raXdvicoi').  Näheres  erfahren 
wir  aus  Appian,  der  in  dem  Auszug  aus  der  'IiaXimj  c.  8  nicht 
bloß  die  Vorgeschichte  des  Weihgeschenkes  und  den  Haß,  den 
sich  dabei  Camillus  zuzog,  berührt,  sondern  auch  von  den 
späteren  Geschicken  des  Denkmales  nachfolgendes  erzählt: 
xQarijQ  and  rojvde  rcbv  %Qr)judicov  iv  AsXcpoig  exeito  %QvoEog 
inl  yaXxr\g  ßdoscog  iv  zw  ePa)jU,aicov  xal  MaooaXirjicbv  firjGavQcp, 
JU£%QI>   tbv  jUEV   xqvoov  30v6jU(XQ%0£   EV  TW   0COXIXCO   noXijuq)   xazE- 

Xcovevoe,  xslrat  $'  f\  ßäoig.  Auf  die  interessante  Notiz  und 
den  Urheber  derselben  werde  ich  gleich  nachher  zurückkommen ; 
hier  will  ich  nur  noch  anführen,  daß  wir  schon  aus  älterer  Zeit 
Nachricht  über  eine  Verbindung  Roms  mit  dem  delphischen 
Orakel  haben.  Dionys  IV  69,  Livius  I  56  und  Valerius  Maximus 
VII  3,  2  nämlich  erzählen  in  gleicher  Weise,  offenbar  nach  ge- 
meinsamer, auch  wie  es  scheint  von  Cicero  de  re  publ.  II  24 
benutzter  Quelle  von  einer  Gesandtschaft,  die  von  dem  König 
Tarquinius  Superbus  nach  Delphi  geschickt  worden  sei,  bei 
der  Brutus  allein  den  Sinn  des  delphischen  Orakels,  das  dem- 
jenigen, der  zuerst  der  Mutter  einen  Kuß  gegeben,  die  Herr- 
schaft in  Aussicht  stellte,  richtig  verstanden  und  vor  den 
Söhnen  des  Königs,  Titus  und  Arruns,  die  Erde  als  die  gemein- 
same Mutter  aller  geküßt  habe.  Aber  von  einer  historischen 
Tatsache  wird  hier  keine  Rede  sein  können:  kein  Denkmal  in 
Delphi  zeugt  von  ihr;  die  ganze  Erzählung  sieht  wie  das 
Produkt  eines  witzigen  Kopfes  aus,  der  an  einem  hübschen 
Beispiel  die  sprichwörtliche  Zweideutigkeit  der  delphischen 
Orakelsprüche  erläutern  wollte,    und   als  sagenhafte  Erfindung 
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wird  sie  denn  auch  ganz  allgemein  von  der  kritischen  Ge- 
schichtsschreibung der  Neuzeit  behandelt.  Eher  noch  be- 
gründet ist  die  Nachricht  von  einem  Eingriff  des  delphischen 
Orakels  kurz  vor  der  Eroberung  Vejis,  indem  nach  Livius  V  15 
und  Plutarch  Camill.  4  die  Römer  auf  den  Rat  des  delphischen 
Orakels  das  große  Werk  eines  unterirdischen  Abiaufgrabens 
(Emissar)  aus  dem  Albanersee  unternahmen,  weil  nur  so  die 
Einnahme  der  feindlichen  Stadt  zu  erhoffen  sei.  Vielleicht  war 
in  der  gemeinsamen  Urquelle  diese  Nachricht  gleich  mit  der 
von  der  Absendung  des  Dreifußes  nach  der  Einnahme  von 
Veji  verbunden. 

Die  vierte  Stadt  Italiens,  die  in  einem  Schatzhaus  ein 
Zeugnis  ihrer  alten  Verbindung  mit  dem  Gotte  in  Delphi 
niederlegte,  war  Spina  am  adriatischen  Meerbusen  an  einer 
der  Pomündungen.  Die  Stadt  ist  frühzeitig  verschollen,  so  daß 
sie  in  der  späteren  Geschichte  keine  Rolle  mehr  spielt.  Nach 
Dionys  I  18  wurde  sie  von  den  benachbarten  Barbaren,  ver- 
mutlich Kelten,  überwältigt,  die  selbst  wieder  den  Römern 
unterlagen.  Ob  infolge  einer  fortlaufenden  Tradition  oder 
durch  den  Einfluß  moderner  Antiquare  das  Dorf  Spinazzino 
den  Namen  der  alten  Stadt  trägt,  ist  mir  nicht  möglich  zu 
ermitteln.  Wie  weit  umgekehrt  die  Geschichte  der  Stadt  hin- 
aufreicht, ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Dionys  I  18  läßt 
sie  von  Pelasgern,  die  nach  einem  Orakelspruch  zu  Schiff  von 
Dodona  nach  Italien  oder  Saturnia  zogen,  gegründet  sein,  aber 
jenes  ganze  Kapitel  ist  sehr  fabelhafter  Natur  und  daß  es  auf 
Hellanikos  zurückgehe,  wie  ich  früher  vermutete,  wage  ich 
jetzt  nicht  mehr  zu  behaupten,1)  da  Stephanus  Byz.  in  dem 
Artikel  2mva  als  alte  Zeugen  nicht  Hellanikos  oder  Hekataios, 
wie  bei  anderen  alten  Städten  der  adriatischen  Küste  anführt, 
sondern  Eudoxos  und  Artemidor,  wobei  ich  bei  Eudoxos  nicht 
an  den  berühmten  alten  Astronomen  aus  Knidos,  den  Zeitge- 
nossen des  Plato,  denken  möchte,  sondern  eher  an  den  gleich- 

J)  Griechischen  Ursprung  von  Spina  setzt  allerdings  voraus  Justin 
XX  1,  11,  wobei  aber  eher  an  die  von  Plinius  III  120  berichtete  Gründung 
des  Diomedes  gedacht  ist. 
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namigen,  von  den  späteren  Schriftstellern  vielgelesenen  Ver- 
fasser der  jzsQiodog  yfjg,  den  Rhodier  Eudoxos,  der  im  3.  Jahr- 
hundert, nicht  viel  vor  200  v.  Chr.,  gelebt  hat.  Am  bekann- 
testen wurde  jedenfalls  der  Name  der  Stadt  durch  die  von  ihr 
nach  Delphi  geschickten  Weihgeschenke.  Von  diesen  berichten 
drei  Autoren:  Dionys  I  18:  evxv%r]odv  xe  judXioxa  xcov  negl  xbv 
'Iöviov  olxovvxaw  fiaXaxxoxQaxovvxeg  ä%gi  noXXov  xal  dexdxag  eis 
AeXcpovg  avfjyov  xco  üecq-xgjv  äno  xfjq  daXdxxyjg  wqpeXeicbv,  ei'neo 
xiveg  xal  aXXoi,  Xajujxgoxdxag,  ferner  Strabo  p.  214:  Zmva  vvv 
juev  xcojluov,  JidXat  de  noXig  evdog~og'  $r]oavQÖg  yovv  ev  AeXqooTg 
Zmvrjxcov  deixvvxm  xal  xäXXa  loxogeTxat  neql  avxcbv  cbg  daXao- 
ooxgaxovvxaiv,  und  Plinius  nat.  hist.  III  120:  hoc  ante  (vor 
Herstellung  der  vom  Po  nach  Ravenna  führenden  fossa  Augusta) 
Eridanum  ostium  dictum  est,  ab  aliis  Spineticum  ab  urbe  Spina, 
quae  fuit  iuxta  praevalens,  ut  Delphicis  creditum  est  thesauris. 
Von  diesen  drei  Berichten,  die  offenbar  auf  eine  Quelle  zurück 
gehen,  gibt  leider  keiner  über  die  Zeit  und  den  Anlaß  der 
Absendung  von  Weihgeschenken  näheren  Aufschluß;  nur  dürfte 
die  Hervorhebung  der  Seemacht  der  Spineten  uns  an  der  An- 
nahme hindern,  daß  ein  Sieg  über  die  zu  Land  in  das  Stadt- 
gebiet einfallenden  Barbaren,  etwa  die  um  390  von  Norden  in 
römisches  Gebiet  vordringenden  Gallier  den  Anlaß  gegeben  habe. 
Das  sind  die  Fälle,  die  ich  mir  von  der  Absendung  del- 
phischer Weihgeschenke  aus  italischen  Städten  notiert  habe. 
Zum  Schluß  möchte  ich  doch  auch  noch  die  Frage  aufwerfen, 
woher  wohl  diese  Nachrichten  stammen.  Das  Natürlichste 
scheint  von  vornherein  zu  sein,  daß  die  Geschichtsschreiber 
der  betreffenden  Städte  und  Zeiten  bei  der  Erzählung  der 
Kämpfe  und  Siege  jener  Städte  auch  der  die  Kämpfe  gewisser- 
maßen abschließenden  Dankerstattung  an  die  Götter  Erwähnung 
getan  haben.  Diese  Annahme  wird  auch  gewiß  für  einzelne 
Fälle,  wie  für  die  Erzählung  des  Herodot  von  den  Kämpfen 
der  phokäischen  Griechen  mit  den  Tyrrenern  zutreffen;  aber 
von  älteren  Historikern,  die  die  Geschichte  von  Lipara  oder 
gar  von  Spina  behandelten,  wissen  wir  nichts.  Und  vollends 
unglaublich   ist   es,    daß   in   den   römischen  Annalen  auch  von 
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den  Geschicken,  die  dem  zur  Ehre  der  Einnahme  von  Veji  in 
Delphi  aufgestellten  Weihgeschenk  später  begegneten,  etwas 
gestanden  habe.  Diese  Angaben,  wie  namentlich  die  oben  er- 
wähnte des  Appian,  führen  uns  auf  eine  ganz  andere  Spur. 
Diese  weisen  uns  auf  die  Periegeten,  die  eine  Beschreibung 
von  Delphi  und  seinen  Schätzen  geliefert  hatten,  und  unter 
diesen  war  am  bekanntesten  und  berühmtesten  der  ausgezeich- 
nete Epigraphiker  und  historische  Kunstkenner  Polemo,  der 
i.  J.  177/6  die  Proxenie  in  Delphi  erhalten  hatte1)  und  Ver- 
fasser eines  Buches  nsgl  rcbv  ev  AeXydig  firjoavQcov  war.  In 
diesem  konnte  recht  gut  stehen,  daß  die  Römer  ihr  Weihge- 
schenk in  dem  Schatzhaus  der  Massilioten  aufgestellt  hatten  und 
daß  von  demselben  nur  noch  die  bronzene  Basis  erhalten  war, 
nachdem  im  phokischen  Krieg  Onomarchos  den  goldenen  Krater 
eingeschmolzen  hatte;  aus  ihm  konnten  auch  die  späteren 
Schriftsteller,  wie  Eudoxos  in  seiner  rfjg  Tieglodog,  Artemidor 
in  seiner  Geographie,  Diodor  und  Dionys  in  den  uns  erhaltenen 
Werken  die  Nachrichten  über  die  Weihgeschenke  von  Lipara 
und  Spina  entnehmen.  Mit  Zuversicht  dürfen  daher  die  von 
uns  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Nachrichten  über  die  aus 
italischen  Gegenden  nach  Delphi  geschickten  Weihgeschenke 
den  3  Fragmenten  in  Müllers  Fragmenta  historicorum  grae- 
corum  t.  III  p.  123   angereiht  werden. 

3.  Italische  Pelasger  und  Hellanikos. 

In  diesem  Kapitel  komme  ich  auf  den  dunkelsten  und 
schwierigsten  Punkt,  die  Pelasger  in  Italien  zu  sprechen.  Die 
Pelasgerfrage  selbst  aufrollen  oder  gar  lösen  zu  wollen,  kam 
mir  dabei  nicht  in  den  Sinn.  Dazu  reicht  der  Raum  und  auch 
meine  Kraft  nicht  aus.  Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  zu  er- 
mitteln, woher  die '  Nachrichten  über  die  Pelasger  in  Italien 
kommen  und  was  für  eine  reale  Bedeutung  diese  Nachrichten 
haben.  Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  ist  die  Frage 
schwierig;    wir  stoßen  hier  gleich   auf  den  Namen  Hellanikos, 


x)  Siehe  Dittenberger,  Syll.2268,  und  meine  Grr.  Lit.  434. 
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und  jedermann  weiß,  wie  unklar  hier  die  Überlieferung  ist 
und  wie  schwierig  nach  dem  Verlust  der  vollständigen  Schrif- 
ten des  Hellanikos  es  ist,  uns  aus  den  dürftigen  Resten  der- 
selben ein  zusammenhängendes  Bild  von  dem,  was  der  viel- 
seitige Mann  gewollt  und  wirklich  gewußt  hat,  zu  machen. 
Unsere  Hauptquelle  ist  hier  das  erste  Buch  der  Archäologie 
des  Dionysius  Halic,  von  dem  ich  überhaupt  in  dieser  ganzen 
Untersuchung  ausgegangen  bin. 

Von  den  vier  Stellen,  an  denen  Hellanikos  ausdrücklich 
von  Dionys  genannt  ist,  werden  drei,  I  22,  I  48,  I  72,  erst 
weiter  unten  zur  Sprache  kommen.  Hier  interessiert  uns  zu- 
nächst das  Kapitel  I  28,  wo  zuerst  im  Auszug  und  im  Allge- 
meinen und  dann  in  wörtlicher  Anführung  einer  Stelle  aus 
der  Phoronis  die  Ansicht  des  Hellanikos  über  die  Einwanderung 
der  Pelasger  in  Italien  referiert  wird.  Es  heißt  an  dieser  Stelle : 
cEXXavixog  6  Aeoßiog  xovg  Tvgorjvovg  cpr\oi  IJeXaoyovg  jiqoteqov 
xaXovjuevovg,  ineidrj  xaTcoxrjoav  iv  'hattet,  naoaXaßelv  ijv  vvv 
£%ovol  7iQoo}]yoQiav.  e%ei  de  avxqj  iv  <PoQO)vidi  6  Xöyog  code  ' 
tov  üeXaoyov  tov  ßaodecog  avtcov  xal  Mevmnrjg  vrjg  ü^veiov 
eysvsjo  $>QaoTO)Q,  tov  de  'Ajjlvvtüjq,  tov  de  TevTajiudrjg,  tov  de 
Ndvag.  im  tovtov  ßaotXevovTog  oi  üeXaoyol  vrf  'EXXijvcov  äve- 
OTrjoav,  xal  im  ZmvfJTi  noTa^O)  iv  zip  'Ioviqj  xoXjiqp  Tag  vfjag 
xaTaXmovTeg  KooTOJva  noXiv  iv  jueooyalq  elXov  xal  ivTevfiev 
oQ/ucojuevot  rrjv  vvv  xaXov/uevr]v  Tvog^viav  exTioav.  Das  hier 
zitierte  Buch  des  Hellanikos  heißt  Phoronis  und  ist  benannt 
von  Phoroneus,  dem  ältesten  Könige  von  Argos.  Es  kann  daher 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Hellanikos  hier  der  im  5.  Jahr- 
hundert allgemein  verbreiteten,  in  unserer  Zeit  von  Ed.  Meyer, 
Die  Pelasger,  in  Forschungen  zur  alten  Geschichte  S.  1  — 124 
ausführlich  erörterten  Anschauung  folgte,  wonach  die  Pelasger 
im  Peloponnes  und  speziell  in  Argos  ihren  Stammsitz  hatten 
von  wo  sie  später  die  fruchtbare,  nach  ihnen  Pelasgis  genannte 
Ebene  Thessaliens  okkupierten,  bis  sie  von  da  durch  den 
jüngeren  Stamm  der  Hellenen  verdrängt  wurden. 

Von  Thessalien  wandten  sie  sich  alsdann  und  zwar  zu  Schiff 
westlich  nach  Italien,  wo  sie  bei  Spina  oder  Spines  an  der  Po- 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  6 
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mündung  landeten,  darauf  landeinwärts  zogen,  die  mitten  in  den 
Apenninen  gelegene  Stadt  Kroton  einnahmen  und  von  da  unter 
neuem  Namen  das  Reich  der  Tyrrener  gründeten.  Spina  war 
eine  alte  Niederlassung  der  Griechen;  auch  nach  Kroton  müssen 
frühzeitig  Griechen  gekommen  sein  und  Kunde  von  der  Stadt 
nach  dem  griechischen  Festland  gebracht  haben,  da  schon 
an  der  Stelle  des  Herodot  I  57  von  alten  Lesern  und  Tnter- 
polatoren  ein  Anklang  von  Kroton  an  die  pelasgische  Stadt 
Kreston  im  südlichen  Makedonien  gefunden  ward.  Die  Pe- 
lasger  des  Hellanikos  scheinen  demnach  die  in  alter  Zeit  vom 
Osten  aus  Griechenland  und  den  Nachbarländern  nach  Italien 
gekommenen  Einwanderer  zu  sein,  und  Hellanikos  scheint 
nur,  indem  er  Ereignisse  und  Zustände  der  Gegenwart  und 
jüngeren  Vergangenheit  in  die  älteste  Zeit  projizierte,  die 
verschiedenen  Ansiedler  unter  dem  dehnbaren,  altertümlichen 
Namen  der  Pelasger,  vermutlich  im  Anschluß  an  die  Herodot- 
stelle  I  57,  zusammengefasst,  und  dann  als  ihm  aus  dem  Namen 
der  Tyrrener,  die  doch  auch  aus  dem  Osten  gekommen  zu  sein 
schienen,  Schwierigkeiten  erwuchsen,  sich  einfach  mit  der  An- 
nahme geholfen  zu  haben,  daß  auch  die  Tyrrener  Pelasger  seien 
und  nur  mit  dem  speziellen  Namen  Tyrrenia  das  von  ihnen 
westlich  von  Kroton  okkupierte  Land  benannten.  Ob  daneben 
eine  alte  Tradition,  sei  es  der  Völker  im  östlichen  Italien,  sei 
es  der  historischen  Pelasger  der  Balkanhalbinsel,  in  der  Angabe 
des  Hellanikos  zu  erblicken  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 
Möglich  ist  es  ja  immerhin,  daß  in  den  Etruriern  eine  dunkle 
Erinnerung  an  ihre  Herkunft  von  Osten  fortlebte  und  durch 
den  ausgedehnten  Handel  der  seefahrenden  Etrurier  im  5.  Jahr- 
hundert neu  belebt  wurde.  Doch  eine  feste  Behauptung  wäre 
hier  wenig  am  Platz,  zumal  ihr  der  große  Historiker  Niebuhr 
Rom.  Gesch.  I  57  bestimmt  widersprochen  hat,  indem  er  die 
Überlieferung  des  Hellanikos  eine  Hypothese  nannte  von  ebenso 
wenigem  Gehalt  wie  die  angeblichen  Züge  Odins  und  der  Äsen 
vom  Tanais  bis  in  Skandinavien.1) 


l)   Auf  die  eigene  Vorstellung  Niebuhrs   von   einer   ursprünglichen 
Ansäßigkeit   der   Pelasger   in  Italien    habe    ich   hier   nicht  einzugehen ; 
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Eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Nachricht  des  Hel- 
lanikos  lesen  wir  bei  Dionys  1  17 — 30.  Danach  stießen  die 
Pelasger,  nachdem  sie  Spina  befestigt  und  einen  Teil  ihrer 
Mannschaft  dort  zurückgelassen  hatten,  bei  ihrem  weiteren 
Zug  auf  das  große  und  alte  Volk  der  Umbrer  ('OjußQixol,), 
nahmen  einige  Plätze  denselben  weg,  wandten  sich  aber,  als 
ihnen  ein  stärkeres  Heer  der  Umbrer  entgegentrat,  weiter  süd- 
lich zum  Lande  der  Aboriginer,  wo  sie  an  dem  See  Kotylia 
im  Sabinerland  Halt  machten.  Anfangs  fanden  sie  auch  hier 
bewaffneten  Widerstand,  bald  aber  traten  sie  in  Bundesgenossen- 
schaft mit  den  Aboriginern,  wie  ähnlich  Aeneas  und  die  ein- 
gewanderten Trojaner  mit  den  Latinern,  unterstützten  diese  im 
Kampfe  gegen  die  Sikuler,  die  alten  Bewohner  der  latinischen 
Ebene,  und  fanden  dafür  wieder  von  diesen  Unterstützung  im 
Kampfe  gegen  die  Umbrer  und  deren  Hauptstadt  Kroton.  So 
wurden  sie  nicht  blos  Herr  vieler  Städte  im  Gebirg,  sondern 
kamen  auch  gemeinsam  mit  den  Aboriginern  in  den  Besitz 
von  Latium  und  mehreren  Städten  jenseits  des  Tiber,  wie  Agylla, 
Pisa,  Satornia,  Aision,  ja  sogar  von  mächtigen  Plätzen  Kam- 
paniens,  insbesondere  von  der  alten,  in  der  Nähe  des  späteren 
Forum  Popilii  gelegenen  Stadt  Larisa.1)  Aber  nachdem  sie 
vieles  und  gutes  Land  erworben  und  rasch  zu  großem  Reichtum 
gekommen  waren,  kamen  sie  durch  den  Zorn  der  Götter  wieder 
in  Verfall,  so  daß  sie  nach  allen  Enden  zerstreut  wurden  und 


über  ihre  Haltlosigkeit  hat  schon  Schwegler,  Rom.  Gesch.  I  166  richtig 
geurteilt.  Auch  ist  die  Ansicht  Niebuhrs  von  einer  Einwanderung  der 
Tusker  vom  Norden,  statt  Osten,  jetzt  so  ziemlich  allgemein  aufgegeben 
worden. 

l)  Mehr  als  die  übrigen  Städte,  deren  Zusammenhang  mit  Pelasger- 
wanderungen  sehr  fraglich,  ja  geradezu  unglaublich  ist,  bedeutet  die 
Nachricht  von  einer  alten  Stadt  Larisa  in  Kampanien  bei  Dionys  I  21, 
da  dieser  Name,  ebenso  wie  der  gleiche  Namen  der  alten  Städte  Larisa 
in  Thessalien,  der  Troas,  bei  Kyme  und  bei  Ephesus  auf  das  Volk  der 
Pelasger  hinweist.  Daß  die  Stadt  in  Kampanien  zur  Zeit  des  Dionys  ver- 
ödet und  ihre  Stelle  nur  noch  dem  Namen  nach  erkenntlich  war,  kann 
natürlich  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  der  Kombination  abschwächen. 
Zur  Sache  vergleiche  die  oben  S.  67  besprochene  Nachricht  des  Dionys 
von  einem  alten  Einfall  der  östlichen  Tyrrener  in  die  Felder  Kampaniens. 

6* 
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zum  Teil  wieder  nach  Hellas  zurückwanderten.  In  Italien 
konnten  sich  nur  wenige  der  Pelasger  halten,  außer  in  Kroton 
noch  in  den  Plätzen,  die  sie  gemeinsam  mit  den  Aboriginern 
in  der  Gegend  des  späteren  Rom  besetzt  hielten. 

Der  Bericht  zeigt  trotz  seiner  fabelhaften  Natur  einen 
vorgerückteren  Standpunkt  der  Forschung  über  den  Einfluß 
griechischer  Kultur  auf  den  Osten  Italiens,  schließt  sich  aber 
doch  in  der  Hauptsache  an  Hellanikos  an.  Spina  und  Kroton, 
die  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  des  Hellanikos  Aus- 
gangs- und  Schlußpunkt  der  Unternehmungen  der  Pelasger  in 
Italien  gewesen  waren,  kehren  auch  hier  wieder:  Dion.  I  18,  3; 
20,  4;  26,  1.  Die  Verjagung  der  Sikuler  aus  Latium  nach 
Sizilien,  die  hier  eine  große  Rolle  spielt  (I  17.  20.  22),  war 
nach  Dion.  I  22  auch  von  Hellanikos  erwähnt  worden.  Auch 
die  Methode  des  Hellanikos,  die  Pelasger  an  die  Stelle  der 
alten  Griechen  oder  eines  speziellen  Stammes  derselben  zu 
setzen,  kehrt  in  diesem  Bericht  wieder.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
daß  I  20  die  Pelasger  als  alte  Bewohner  der  etrurischen  Städte 
Agylla,  Pisa,  Satornia,  Aision  ausgegeben  werden.  Denn  in 
diesen  Städten  der  etrurischen  Westküste  bestanden  seit  alter 
Zeit  griechische  Faktoreien.  Diese  für  pelasgischen  Besitz  aus- 
zugeben, dazu  gab  bei  Agylla  der  Doppelname  Agylla  und 
Caere  einen  erwünschten  Anhalt,  indem  man,  wie  Strabo  p.  220 
näher  angibt,  die  alte  Niederlassung  der  Pelasger  Agylla,  die 
von  den  Tyrrenern  später  eroberte  Stadt  Caere  benannt  sein 
ließ.  Aber  so  unverkennbar  auch  die  Anlehnung  an  Hella- 
nikos ist,  von  Hellanikos  selbst  stammt  der  Bericht  nicht. 
Erstens  läßt  Hellanikos  die  Pelasger  durch  die  Hellenen,  der 
Bericht  (I  17,  3)  durch  die  Kureten  und  Leleger  aus  Thessalien 
verdrängt  werden;  zweitens  werden  die  Sikuler  bei  Hellanikos 
(Dion.  I  22)  durch •  die  Oinotrer  und  Japygier,  im  Bericht 
(Dion.  I  20)  durch  die  Aboriginer  und  Pelasger  zum  Auszug 
nach  Sizilien  gezwungen;  drittens  findet  man  die  Namen  der 
Umbrer  und  Aboriginer,  die  in  dem  Bericht  eine  große  Rolle 
spielen,  noch  nicht  bei  Hellanikos,  was  bedeutungsvoll  bleibt, 
wenn  auch  die  Umbrer   bereits   bei  Herodot  I  94  vorkommen. 
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Aber  wenn  nicht  auf  Hellariikos,  auf  wen  dann  geht  der 
Bericht  zurück?  Ihn  einfach  von  Dionys  selbst  verfaßt  sein  zu 
lassen,  hieße  doch  die  Sache  zu  leicht  nehmen.  Yon  Dionys  selbst 
mögen  wohl  die  Zeitangaben  stammen  (wie  I  17  tieqI  xy\v  exxrjv 
yeveäv  e^eXavvovxm  GeooaUag  vno  xe  Kovgrjxoov  xal  AeXeyoyv 
ol  IleXaoyoi,  I  26  6  de  %QOvog,  ev  co  xo  Uelaoymbv  xaxovoftai 
fjgijaxo,  öevxeQq  yevea  oftedöv  tiqo  xcbv  Tqojikcov  eyevexo),  die 
unser  Rhetor  nach  dem  Muster  des  übrigens  nicht  nach  Olym- 
piaden, sondern  nach  Priesterinnen  der  Hera  (s.  Dion.  I  22,  3) 
rechnenden  Hellanikos  zudichtete;  aber  über  die  Wanderzüge 
der  Pelasger  und  die  dabei  bereisten  Städte  mußte  Dionys 
sich  bei  älteren  Autoren  erkundigen.  Daß  unter  diesen  der 
alte  Cato  war,  von  dem  er  c.  11  rühmend  sagt  Kdicov  6  xäg 
yevealoyiag  xä)v  ev  "TxaXia  noXecov  enLfAeXeoxaxa  ovvayayobv,  dürfte 
kaum  zu  bezweifeln  sein.  Noch  bestimmter  können  wir  Varro 
als  eine  der  Quellen  des  dionysischen  Berichtes  anführen.  Denn 
was  Dionys  I  19  von  der  Erfüllung  des  delphischen  Orakel- 
spruches bei  der  Stadt  und  dem  See  Kotylia  im  Lande  der 
Aboriginer  erzählt,  kehrt  bei  Macrobius  sat.  I  7,  28  —  30 
und  teilweise  auch  bei  Lactantius  inst.  I  20  unter  ausdrück- 
licher Berufung  auf  Varro  wieder,  und  zwar  in  so  wörtlicher 
Übereinstimmung,  daß  an  Varro  als  der  gemeinsamen  Quelle 
der  drei  Schriftsteller  Dionys,  Macrobius  und  Lactantius  nicht 
gezweifelt  werden  kann.1)  Aber  mit  der  Heranziehung  des  Cato 
und  Varro  reichen  wir  zur  Erklärung  des  Ursprungs  des  Be- 
richtes nicht  aus;  die  meisten  Angaben  desselben  weisen  eben 
doch  auf  griechischen  Ursprung  hin.  Von  griechischen  Autoren 
möchte  man  zunächst  den  von  den  späteren  Schriftstellern  in 
prähistorischen  Dingen  am  meisten  benützten  Ephoros  in  Be- 
tracht ziehen,  da  die  Nachricht  des  Strabo  über  Agylla  als 
TleXaoydjv  xxiojua  wahrscheinlich  auf  Ephoros  zurückgeht,  frei- 
lich nur  wahrscheinlich,  da  Ephoros  als  Gewährsmann  nicht  in 
der  Notiz  über  Agylla  selbst  genannt  ist,   sondern  nur  in  dem 


J)  Die  4  Hexameter  des  Orakels  führt  auch  Stephanus   Byz.  s.  v. 
'AßoQiyTveg  an,  aber  nicht  aus  Varro,  sondern  aus  unserem  Dionys, 
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folgenden,  indes  eng  an  dieselbe  sich  anschließenden  Kapitel. 
Wenn  aber  auch  Ephoros  Agylla  eine  pelasgische  Gründung 
genannt  haben  sollte,  unser  Bericht  rührt  sicher  nicht  von  ihm 
her.  Zu  seiner  Zeit  hatte  man  gewiß  noch  keine  so  genaue 
Kenntnis  von  Italien  und  kannte  man  noch  nicht  den  fabel- 
haften, doch  wohl  aus  lateinischem  Munde  stammenden  Namen 
der  Aboriginer,  der  nachweislich  zum  erstenmal  und  nur  ver- 
ballhornt1) sich  bei  Lykophron  V.  1253  findet: 

xxloei  de  %ti)Qav  iv  xonoig  Booeiyövcov 
VTisQ  Aaxivovg  2avviovg  x  coxiojuevrjv. 
Dionys  selbst  bezeichnet  I  23,  5  den  Lesbier  Myrsilos  als 
denjenigen,  von  dem  das  Gleiche  wie  von  ihm  über  den  Rück- 
gang des  Volkes,  nur  unter  dem  Namen  der  Tyrrener  statt 
Pelasger,  erzählt  werde:  xavxa  dr)  MvgoiXog  6  Aeoßtog  loro- 
Qfjxev  öMyov  SeTv  xdlg  avxolg  övojuaoi  yod(pojv  (bg  eyd)  vvv,  tiXyjv 
ogov  ov  ITeXaoyovg  xaXel  xovg  äv&Qcbjiovg  äXXä  Tvoorjvovg. 
Und  wiewohl  die  Verwechslung  der  Namen  einige  Schwierig- 
keiten macht  und  auch  nicht  sicher  steht,  wie  weit  die  Über- 
einstimmung des  Dionys  mit  seinem  Vorgänger  Myrsilos  ge- 
reicht habe,  so  weiß  ich  doch  keinen  besseren  Gewährsmann 
für  den  griechischen  Teil  unseres  Berichtes  ausfindig  zu  machen. 
Myrsilos  mochte  als  Landsmann  des  Hellanikos  und  Bürger  von 
Lesbos,  aus  welcher  Insel  Tyrrener  nach  Italien  ausgewandert 
sein  sollten,  die  Gelegenheit  gesucht  haben,  in  seinen  Lesbiaka 
oder  Paradoxa  (s.  Müller  FHG.  IV  p.  455  ff.)  von  den  Tyr- 
renern  Italiens  zu  handeln  und  sich  dabei,  soweit  es  die  damals 
durch  Herodot  und  Ephoros  beherrschten  Ansichten  erlaubten, 
an  seinen  berühmten  Landsmann  Hellanikos  zu  halten.2)    Dionys 

*)  Geffken,  Tiinaios  Geographie  des  Westens  S.  43  will  den  Spieß 
umkehren  und  in  BogsiyorsTg  die  ursprüngliche  Form  für  Aboriginer 
finden.  Aber  Normannen  sind  die  Aboriginer  schon  ihrer  Lage  nach  nicht. 
Freilich  noch  viel  weniger  glaublich  ist  die  wundersame  Deutung  ,Thal- 
berghöhebewohner',  die  Rubino  in  dem  posthumen,  besser  nicht  heraus- 
gegebenen Buche,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens,  1868  S.  451  zum 
besten  gibt. 

2)  Ganz  hat  sich  Myrsilos  nicht  an  Hellanikos  gehalten ,  wovon 
Dionys  selbst  zeugt  I  28,  4:  Mvgoilog  de  xo  efmaXiv  djioq?aivöfisvog  'EXXa- 
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aber,  der  auch  sonst  den  Myrsilos  benützte,  wird  auch  hier 
dessen  Darstellung  unter  bloßer  Änderung  von  Tyrrenoi  in 
Pelasgoi  sich  angeeignet,  zugleich  aber  auch  zur  Ausschmückung 
der  Erzählung  lateinische  Quellen,  insbesondere  die  Origines 
des  Cato  und  die  Antiquitates  des  Varro  herangezogen  haben. 
Die  Stelle  des  Hellanikos  und  der  jüngere,  eben  skizzierte 
Bericht  des  Dionys  führen  uns  auf  das  Verhältnis  der  Pelasger 
zu  den  Tyrrenern,  oder  vielmehr  auf  das,  was  sich  die  Alten 
darüber  dachten,  da  sie  ja  in  der  Tat  von  demselben  kein 
wirkliches  Wissen  hatten.  Wir  haben  also  bereits  aus  Dionys 
I  28  ersehen,  daß  Hellanikos  Tyrrenia  von  den  Pelasgern  ge- 
gründet sein  ließ,1)  Myrsilos  hingegen  annahm,  daß  der  alte 
echte  Name  TvQQfjvol  gewesen  und  dieser  erst  später  in  den 
fabelhaften  IleXaoyoi  umgewandelt  worden  sei.  Richtig  wird 
wohl  sein,  daß  die  beiden  Namen  Ilelaoyoi  und  Tvqqy]voi 
ursprünglich  Völkern  der  Balkanhalbinsel  zukamen  und  von 
den  Griechen  schon  gebraucht  wurden,  ehe  sie  mit  den  Tuskern 
oder  Tursen  Italiens  in  nähere  Berührung  kamen;  aber  ob  man 
die  beiden  Namen  nach  Art  der  Dichter2)  gleichstellen  dürfe, 
das  hängt,  meint  Dionys  I  25  und  dieses  mit  Recht,  von  der 
Anschauung  über  den  Ursprung  der  Tyrrener  ab,  weshalb  er 
c.  25  —  29  einen  sehr  interessanten  und  lehrreichen  Exkurs  über 
die  Tyrrener  einflicht.    Die  Tyrrener,  sagt  er,  hielten  die  einen 


vi'xqj  xovg  TvQQqvovg  <pr]oiv,  ejieidrj  zrjv  savzwv  itgeXuiov  iv  zfj  JiXdvr/  jüszovo- 
fxaoß"fjvai  TIsXaQyovg,  zcov  ogvscov  roTg  xaXovfAsvoig  JisXagyoTg  sixao&evzag. 
Die  Zeit  des  Myrsilos  steht  nicht  urkundlich  fest ;  sie  läßt  sich  nur  dahin 
bestimmen,  daß  er  um  250  v.  Chr.  lebte,  worin  übereinstimmen  Otfr. 
Müller  FHG  IV  455,  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte 
I  109,  Susemihl,  AI.  Lit.  I  417. 

x)   Zu  Hellanikos   stimmt   oder   ist  aus   ihm   genommen  Stephanus 
Byz. :  Kqotcov'   .  .  .  iozi  xal  szsga  jzoXig   TvQQr/vtag  /urjzgöjroXig. 

2)   Bei  den  Dichtern  denkt   Dionys   vorzüglich   an    Sophokles,   aus 
dessen  Inachos  er  I  25  die  Verse  anführt: 

"Iva^e  vätOQ,  jicu  zov  xqyjvwv 
jiargog  'üxeavov,  fieya  jTQSößevcov 
'Ägyovg  rs  yvocg  "Hqag  ze  jzdyoig 
xal   TvQörjvoToL  IIsXaoyoTg. 
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für  Autochthonen,  die  anderen  für  Eingewanderte.  Von  den  letz- 
teren ließen  die  einen,  Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3,  die  Pelasger 
aus  Thessalien  nach  Italien  kommen  und  daselbst  das  Reich 
Tyrrenia  gründen,  die  anderen,  vor  allen  Herodot  I  94  (vgl. 
Dion.  I  27), l)  ließen  Lydier  unter  der  Führung  des  Tyrrenos, 
eines  Sohnes  des  Lydierkönigs  Atys,a)  aus  Lydien  nach  Italien 
auswandern  und  sich  dort  in  den  von  ihnen  gegründeten  Städten 
nach  ihrem  Führer  Tyrrener  nennen.  Andere,  auf  die  Dionys 
selbst  nicht  näher  eingeht,  nahmen  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  beiden  ein.  Zu  diesen  gehörten  vor  allen  diejenigen,  die 
bei  Plutarch,  Rom.  c.  2  Tyrrener  aus  Thessalien  nach  Lydien 
und  von  Lydien  nach  Italien  kommen  ließen  (leyovoi  rovvojua 
fieofiac  rfj  nolei  ....  ol  de  ePa>juov  Aarlvcov  tvqclvvov  exßalövra 
TvQQfjvovg  xovg  elg  Avöiav  juev  ex  GerraUag,  ex  de  Avöiag  elg 
3haUav  TtaQayevo/uevovg).  Sodann  stehen  damit  diejenigen  in 
Zusammenhang,  die  nach  Stephanus  Byz.  die  Stadt  Metaon  in 
Lesbos  von  Tyrrenern  gegründet  sein  ließen.3)  Denn  da  es  doch 
gar  keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  daß  in  historischer  Zeit  noch 
jemand  tyrrenische  Seefahrer  in  Lesbos  landen  und  in  einer 
nach  ihrem  Führer  benannten  Stadt  sich  dauernd  niederlassen 
ließ,4)  so  wird  jene  Gründungsnotiz  so  zu  deuten  sein,  daß 
Tyrrener  schon  auf  der  Balkanhalbinsel  einen  Teil  der  Pelasger 
bildeten  und  von  Thessalien  oder  der  Stadt  Kreston  im  süd- 
lichen Makedonien   nach  dem  Chersones  und  der  benachbarten 


*)  Eine  andere,  offenbar  jüngere,  von  Dionys  I  28  gestreifte,  nicht 
auf  einen  alten  Autor  gestützte  Version  machte  den  angeblichen  Lydier 
Tyrrenos  zu  einem  Sohn  des  Herakles  und  der  Omphale,  der,  nach 
Italien  gekommen,  die  Pelasger  aus  allen  Städten  nördlich  des  Tiber 
verjagt  habe. 

2)  Die  richtige  Namensform  war  wahrscheinlich  Töggijßog,  wie  nach 
dem  Lokalhistoriker  Xanthos  bei  Dion.  I  28,  2  der  eine  der  Söhne  des 
Atys  hieß,  so  daß  erst 'Herodot  seiner  Theorie  zuliebe  Töggrjßog  in  Tvg- 
QTjvög  verdrehte. 

3)  Steph.  Byz.  Mstaov'  jcohg  Asoßov,  fjv  Mexag  TvQgrjvög  coxigsv,  d>g 
'EXXdvixog. 

4)  Kulm  er,  Die  Historien  des  Hellanikos,  in  Jahrbüchern  für 
Philologie  Suppl.  XXV11  S.  478,  scheut  sich  allerdings  nicht  dieses 
anzunehmen. 
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Insel  Lesbos  oder  umgekehrt  von  Lesbos  nach  Thessalien1) 
kamen.  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß  Hellanikos  dieses  gesagt 
haben  soll,  der  doch  in  dem  oben  S.  81  ausgeschriebenen  Frag- 
ment einer  ganz  anderen  Sage  über  die  Wanderung  der  Pelasger- 
Tyrrener  folgt.  Indes  ist  es  doch  nicht  gerade  unmöglich,  daß 
Hellanikos  sich  nicht  immer  gleich  blieb  und  in  der  Phoronis 
eine  andere  Sage  wiedergab,  als  in  dem  Buche  (wohl  Aeoßixd 
oder  Krioeig),  aus  dem  die  obige  Gründungsnotiz  genommen  ist. 
Gab  es  doch  auch  in  Lesbos  bei  Mytilene  Aagtoalac  tzstqüi 
(Strabo  p.  440)  und  sagte  Hellanikos  in  einem  anderen  Frag- 
ment Nr.  115  von  der  nahen  Hafenstadt  Pitane  an  der  Küste 
Mysiens,2)  daß  sie  einst  von  Pelasgern  unterworfen  worden 
sei:  (prjol  amrjv  vnb  IJeXaoycbv  ävdQcmodiodfjvai  xal  ndhv  vno 
3Eqv&q(xicdv  (v.  1.  'Eqetqiecdv)  eXev^eQcodfivai.  Dem  Hellanikos 
wird  dann  im  Beginn  der  Alexandrinerzeit  Antikleides  ge- 
folgt sein,  von  dem  Strabo  p.  221  angibt:  Avxixleidiig  de 
TiQcorovg  cpr\o\v  avxovg  (IleXaoyovg)  rd  jieqi  Afjfxvov  xal  "l/ußgov 
xiioai  xal  di]  tovtcov  rivdg  xal  /Lieid  Tvqqtjvov  tov  "Aivog  dg 
ty]v  'lzaXiav  owägai. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  Dionys  zurück, 
so  erklärt  sich  derselbe  seinerseits  c.  29  mit  Nachdruck  gegen 
alle  diejenigen,  welche  die  Pelasger  und  die  Tyrrener  für  ein 
und  dasselbe  Volk  hielten,  und  widerlegt  insbesondere  die  An- 
nahme des  Herodot  von  einer  Einwanderung  der  Tyrrener  aus 
Lydien  mit  den  triftigsten  Gründen,  indem  er  einerseits  nach- 
weist, daß  der  vor  Herodot  lebende  Lokalhistoriker  Xanthos 
in  seiner  Lydischen  Geschichte  nichts  von  einem  Sohne  des 
Atys,  Tyrrenos,  noch  überhaupt  von  einer  Auswanderung  eines 
Teiles  der  Lydier  nach  Italien  weiß  (Dion.  I  27),  anderseits 
aus  eigener  Beobachtung  mitteilt,  daß  die  Tyrrener  weder  die 


1)  Über  die  Umkehr  der  Wanderung  siehe  unten  S.  103,  wo  Dar- 
danus  aus  Corythus  nach  der  Troade,  statt  von  der  Troade  nach  Corythus 
gekommen  sein  soll. 

2)  Kulmer  a.  0.  p.  481  denkt  an  die  Eurotastochter  Pitane,  aber 
davon  sollte  schon  die  Berufung  auf  den  lesbischen  Dichter  Alkaios  in 
jenem  Fragment  abhalten. 
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gleiche  Sprache  wie   die  Lydier  reden,   noch  mit  ihnen  in  der 
Religion  oder  in  den  Sitten  übereinstimmen.1) 

Die  Gründe  des  Dionys  sind  so  durchschlagend,  daß  mit 
Recht  die  kritischen  Geschichtsschreiber  seit  Niebuhr  die  An- 
nahme von  einer  Abstammung  der  Tyrrener  aus  Lydien  für 
eine  leere,  von  Herodot  erfundene  Fabel  ansehen.2)  Aber  was 
hat,  müssen  wir  doch  noch  fragen,  den  Herodot  zu  dieser 
Erfindung  gebracht?  Nicht  ohne  Einfluß  mag  der  Anklang 
des  Namens  des  Lydierprinzen  ToQQrjßog  an  Tvqqyjvoi  gewesen 
sein.3)  Mehr  aber  wohl  wog  der  Gegensatz,  in  dem  sich 
Herodot  zu  Hellanikos  in  der  Grundanschauung  über  die  Be- 
ziehungen des  Ostens  zu  dem  Westen  befand.  Hellanikos  ging 
in  seiner  Pelasgerhypothese,  wie  wir  oben  sahen,  von  den  alten 
Handelsbeziehungen  des  Westens  Griechenlands  mit  der  Ost- 
küste Italiens  aus  und  ließ,  indem  er  die  alten  Kauffahrer  für 
Pelasger  ausgab,  auch  die  von  jenen  Zuwanderern  im  Landes- 
innern  eingenommene  Stadt  Kroton  von  Pelasgern  bewohnt 
werden.  Herodot  auf  der  anderen  Seite  nahm  auf  Grund  von 
Mitteilungen    seefahrender    Griechen  Kleinasiens    an,    daß    seit 


1)  Dion.  I  30 :  ov  fi?]v  dt]  ovös  Avdäv  zovg  TvQQrjvovg  änoUovg  ot'o/iai 
yeveofiai'  ovös  yag  exstvoig  6[i6yXcooooi  sloiv,  ovo'  soziv  sitzsTv,  ojg  <pcovjj  f-isv 
ovxezi  iQtbvxm  TtaQaJiXrjOiq,  äXXa  de  ziva  öiaoco^ovoi  xfjg  /uezQOJiöXsojg  yfjg 
f.iTjvv/.iaza'  ovze  yäg  deovg  AvdoTg  zovg  avzovg  vo/uc^ovoiv  ovts  vö^ioig  ovz' 
ejitz)]devjiiaoi  yJxQVvrai  nagajiXrjöioig.  Leider  haben  wir  keine  irgend  er- 
giebigen Quellen,  um  über  die  Sprache  der  Lyder  und  ihr  Verhältnis  zu 
der  der  Etrusker  zu  urteilen ;  auch  versagt  hier  das  neueste  mir  bekannte 
Buch  von  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache,  S.  384-391. 

2)  Ein  teilweiser  Umschwung  ist  in  neuester  Zeit,  weniger  bei 
Historikern  als  bei  Archäologen  und  Anthropologen,  eingetreten,  indem 
viele  unter  diesen,  niqht  auf  Grund  der  Angabe  des  Herodot,  sondern 
aus  anderen  allgemeinen  Erwägungen  sich  für  die  Annahme  einer  Ein- 
wanderung der  Etrusker  aus  Kleinasien,  wenn  auch  nicht  gerade  Lydien, 
erklären,  worüber  weiter  unten. 

3)  Verwandtschaft  von  Tvqqijvoi  und  TÖQQr/ßog  nahmen  bereits 
Müller-Deecke,  Die  Etrusker  I  75  an.  —  Im  Altertum  stützten  sich 
bereits  auf  Herodot  die  Abgeordneten  von  Sarcjes  bei  Tacitus  ann.  IV  55. 
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alter  Zeit  Asien  und  Hellas  auf  den  Westen  Italiens  bestim- 
menden Einfluß  geübt  haben,  und  zog  daraus  in  seiner  kühnen 
Kombinationsweise  den  Schluß,  daß  bereits  vor  den  Fahrten 
der  Chier  und  Phokäer  nach  dem  tyrrenischen  Meer  und  selbst 
vor  der  Gründung  der  äolischen  Kolonien  in  Kleinasien  ältere 
barbarische  Bewohner  jenes  kleinasiatischen  Erd winkeis,  eben 
Lydier  unter  Torrebos-Tyrrenos  nach  Italien  gekommen  seien 
und  dort  nach  Zurückdrängang  der  Umbrer,  der  angeblichen 
alten  Bewohner  jenes  Küstenstriches,  das  neue  tyrrenische  Reich 
jenseits  des  Tiber  gegründet  haben. 

Die  Kontroverse  des  Hellanikos  und  Herodot,  ob  die  Tyr- 
rener  über  das  adriatische  oder  über  das  tyrrenische  Meer  nach 
Italien  gekommen  seien,  lebt  auch  noch  in  unseren  Tagen  fort, 
worüber  neuerdings  der  Verfasser  des  Buches  Gli  Hethei- 
Pelasgi  in  Italia,  Pater  de  Cara,  in  dem  Aufsatz  Se  i  Tirreni- 
Etruschi  immigrassero  d'  Asia  in  Italia  per  1'  Adriatico  overo 
per  il  Tirreno,  Civiltä  cattolica  1901  Ser.  XVIII,  5  p.  273—287 
gehandelt  hat.  Derselbe  hilft  sich  mit  der  vermittelnden  An- 
nahme, daß  zwei  Einwanderungen  stattgefunden  hätten,  eine 
ältere  der  Pelasger  durch  das  adriatische  und  eine  jüngere  der 
lydischen  Tyrrener  durch  das  tyrrenische  Meer.  Das  ist  ein 
durch  kein  Zeugnis  des  Altertums  gestützter  Notbehelf,  der 
doppelt  unannehmbar  ist,  da  Herodot  und  Hellanikos  um  die- 
selbe Zeit  lebten.  In  Ermangelung  sicherer  Zeugnisse  müssen 
auch  wir  uns  auf  Kombinationen  und  Wahrscheinlichkeits- 
gründe stützen.  Und  da  scheint  es  auch  mir  für  so  alte  Zeiten 
und  für  Wanderung  ganzer  Völker  notwendig  zu  sein,  den  Satz 
des  Tacitus  Germ.  2  ,non  terra  olim  sed  classibus  aclvehebantur 
qui  mutare  sedes  quaerebant'  umzukehren  und  also  auch  für 
die  alten  Tyrrener  eine  Einwanderung  zu  Land  vom  Nordosten 
her  anzunehmen.  Von  Wichtigkeit  ist  dabei  auch  noch  die 
Frage,  ob  die  Gräber  von  Villanova,  die  nach  dem  Stil  der 
Vasen  zumeist  dem  5.  Jahrhundert  angehören,  den  Etruriern 
oder  den  Umbrern  zuzuschreiben  sind.  Ich  selbst  fühle  mich 
zu  einer  Entscheidung  dieser  Kontroverse  nicht  berufen  und 
betone  nur  das  eine,  daß  die  Anzeichen  griechischen  Einflusses 
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in  diesen  Gräbern  ebenso  unverkennbar  wie  verschieden  von 
denen  in  den  Gräbern  Westetruriens  sind.1) 

Kehren  wir  zu  Hellanikos  und  Herodot  zurück,  so  ist  zur 
Klarstellung  des  Verhältnisses  der  beiden  Historiker  zueinander 
auch  noch  die  Hauptstelle  des  Herodot  über  die  Pelasger  I  57 
in  Betracht  zu  ziehen.  Dieselbe  lautet  also:  ei  de  %geov  eoxi 
xex^iaigöjuevov  Xeyeiv  xoloi  vvv  ext  eovoi  UeXaoycbv  xcbv  vneg 
TvggrjvcTjv  Kgrjoxcbva  (sie  codd.  Herod. ,  Kgoxcbva  coni.  Niebuhr 
und  Tomaschek  nach  Dionjs  I  29,  3)  jioXiv  oixeovxcov,  oT  ojuov- 
gol  xoxe  fjoav  xöioi  vvv  Acogievoi  xaXeo/uevoioi  (pl'xeov  de  xyvi- 
xavxa  yfjv  xi)v  vvv  OexxaXicbxiv  xaXeofievrjv)  xal  xcbv  ÜXaxh]v 
xe  xal  ExvXaxr\v  UeXaoycbv  oixrjodvxcov  ev  cEXXr]on6vxco ,  oi 
ovvoixoi  eyevovxo  'Afirjvaioioi,  xal  ooa  äXXa  UeXaoyixä  eovxa 
TioXiojuaxa    xb    ovvojua    jiiexeßaXe'  et   xovxoioi   xex/uaigojuevov   dei 

Xeyeiv,    fjoav    oi  ITeXaoyol   ßdgßagov   yXcbooav   levxeg xal 

ydg  dr]  ovxe  ol  Kgrjoxcovifjxai  (sie  codd.  Herod.,  Kgoxcoviäxai 
Dion.  I  29,  3)  ovda^oToi  xcbv  vvv  oepeag  negioixeovxcov  elol 
S/LioyXcooooi  ovxe  ol  IlXaxirjvoi,  ocpioi  de  öfxoyXcooooi.  Die  Les- 
art Kgrjoxcbva  und  Kgyoxcovifjxai  sämtlicher  Handschriften  des 
Herodot  sind  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt  durch  Thuky- 
dides,  den  guten  Kenner  jener  Gegend,  der  IV  109  von  den 
Völkerschaften  oberhalb  der  Chalkidike  sagt:  xö  de  nXeloxov 
ITeXaoyixdv  xcbv  xal  AfjfAvov  noxe  xal  'A'&rjvag  Tvgorjvcbv  oixi]- 
odvxcov  xal  ITeXaoyixdv  xal  Kgrjoxcovixbv  xal  'Hdcoveg,  und 
ähnliches  II  99  über  die  gleiche  Gegend  berichtet,  nur  daß  an 
der  letzten  Stelle  in  unserem  Text  Fgrjoxcoviav  mit  F  statt 
mit  K  geschrieben    steht  und   bald  darauf  II  100,  3  aus  der- 


l)  Die  ganze  Entwicklung  der  Etrurierfrage  ist  in  lichtvoller  Klar- 
heit und  in  der  Richtung  auf  die  kleinasiatische  Einwanderungstheorie 
dargelegt  von  Modestdv,  La  que3tione  Etrusca,  in  Rivista  d'Italia  1903, 
und  Introduction  äl'histoire  Romaine,  russisch-französisch,  Petersburg  1904, 
auf  welche  Schriften  mich  mein  jüngerer  Freund  Herbig  aufmerksam 
zu  machen  die  Güte  hatte.  Der  tüchtige  Gelehrte  schließt  seine  Unter- 
suchung in  der  ersten  Schrift  mit  dem  Satz:  ,gli  Etrusci  sono  un  popolo 
deir  Asia  minore'  und  unter  Berufung  auf  den  Ausspruch  des  Seneca, 
consol.  ad  Helviam  c.  7;  Tuscos  Asia  sibi  vindicat. 
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selben  Gegend  eine  roQxvvia  oder  rg^OTcovia1)  geschriebene 
Stadt  erwähnt  ist.  Halten  wir  uns  also  an  Thukydides  und 
die  Handschriften  des  Herodot,  so  muß  an  der  Herodotstelle 
KgfjoTcbva  und  KqY]OTcoviäxai  beibehalten  werden.  Dagegen  fand 
nun  aber  Dionys  I  29  in  seinem  Herodottext  Kgorcoviärai,  und 
muß  dieser  auch  zuvor  an  der  nicht  von  ihm  ausgeschriebenen 
Stelle  KQOT&va  statt  Kq^oxHova  in  seinem  Herodot  vorgefunden 
haben.  Aber  wenn  dieses  auch  seine  Richtigkeit  hat  und  selbst 
wenn  in  Herodot  Kqoxcova  die  ältere  Lesart  gewesen  sein  sollte, 
so  war  doch  Dionys  jedenfalls  darin  im  Irrtum,  daß  er  unter 
den  Krotoniaten  seines  Herodottextes  die  Bewohner  der  itali- 
schen Stadt  Kroton  verstand.  Herodot  wollte  den  Charakter 
der  pelasgischen  Sprache  aus  der  Übereinstimmung  der  noch 
lebenden,  um  Plakie  und  Kreston  (oder  Kroton)  wohnenden 
Pelasger  feststellen.  Dann  mußte  er  natürlich  auch  die  Sprache 
derselben  kennen  oder  doch  Gelegenheit  haben,  dieselbe  selbst 
oder  durch  andere  kennen  zu  lernen;  die  hatte  er  bei  den 
Plakienern  im  Chersones;  die  hatte  er  auch  bei  den  oberhalb 
der  Chalkidike  im  südlichen  Makedonien  wohnenden  Pelasgern ; 
die  hatte  er  aber  nicht  bei  den  in  Italien  und  obendrein  im 
Binnenland  Italiens  wohnenden  Krotoniaten;  er  hatte  sie  nicht 
bloß  nicht,  er  konnte  sich  auch  nicht,  ohne  sich  lächerlich  zu 
machen,  als  Kenner  der  Sprache  der  Krotoniaten  in  Italien 
gegenüber  seinen  Lesern  aufspielen.  Niebuhr,  Rom.  Gesch. 
I  38  hielt  dieses  allerdings  bei  der  Naivität  des  Herodot  in 
sprachlichen  Dingen  für  möglich,  indem  er  sich  durch  die 
Lesart  Kgörcova  bei  Dionys  leiten  ließ.  Aber  schwerlich  wird 
dem  heutzutage  noch  jemand  beistimmen;  Herodot  hätte  sich 
dann  geradezu  als  Aufschneider  und  Windbeutel  bloßgestellt. 
Also  wir  bleiben  dabei,  Herodot  hat  sicherlich  an  jener  Stelle, 
mag  auch  die  Lesart  gelautet  haben,  wie  sie  wolle,  nicht  an 
Pelasger   in  Italien    gedacht.     Aber  eine  andere  Frage   ist    es, 


l)  FoQxvvia  ist  die  besser  beglaubigte  Lesart  der  Handschriften. 
Stephanus  Byz.  verzeichnet  in  seinem  geographischen  Lexikon :  rgrjozcovta, 
X<oqa  Ogqxrjg  ttqoq  rfj  Maxedoviq,  Govxvdidrjg  devregq,  und  rogöwca,  nölig 
Maxedoviag. 
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ob  nicht  schon  vor  Dionys  Hellanikos,  der  auf  irgend  einem 
Weg  von  einem  Kroton  in  Italien  gehört  hatte,  in  diesem 
Kroton  einen  Anklang  an  die  Pelasgerstadt  Kreston  oberhalb 
der  Chalkidike  fand  und  sich  dadurch  bewegen  ließ,  seine  bei 
Spines  am  Po  gelandeten  Pelasger  bis  nach  Kroton  gelangen 
zu  lassen.  Bei  der  Leichtgläubigkeit,  mit  der  die  Alten  nach 
sprachlichen  Anklängen  in  ihren  Kombinationen  haschten, 
scheint  mir  diese  Hypothese  gar  nicht  besonders  kühn  zu  sein; 
ja  ich  finde  in  ihr  geradezu  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  ganzen  Pelasgerlegende  des  Hellanikos,  zumal  doch  auch 
das  italische  Kroton  zu  weit  von  der  Ostküste  Italiens  entfernt 
lag,  als  daß  man  ein  massenhaftes  Vordringen  der  alten  helle- 
nischen Kolonisten  bis  zu  jenem  fernen  Punkt  jenseits  des  Ge- 
birgsstockes  der  Apennin en  für  glaublich  halten  könnte.  Man 
wird  ebensowenig  dem  Hellanikos  glauben  dürfen,  daß  in  dem 
italischen  Kroton  je  Pelasger  wohnten,  als  dem  Herodot,  daß 
die  Umbrer  je  ihre  Wohnsitze  bis  zur  tyrrenischen  Küste  im 
Westen  Italiens  ausgedehnt  haben. 

An  diese  Erörterungen  müssen  wir  aber  noch  zwei  Neben- 
fragen knüpfen.  Zunächst  läßt  sich  aus  dem  dargelegten  Sach- 
verhältnis schließen,  daß  Hellanikos  nach  Herodot  schrieb  und 
jene  Stelle  Herodots  I  57  bereits  vor  Augen  hatte?  Es  scheint 
so  nach  der  eben  gegebenen  Erklärung  der  Hellanikosstelle, 
und  es  wird  in  der  Tat  so  gewesen  sein;  aber  mit  voller 
Zuversicht  wage  ich  es  doch  nicht  zu  behaupten,  da  Hellanikos, 
auch  ohne  den  Herodot  zu  kennen,  von  Pelasgern  in  Kreston 
oder  Kroton  aus  mündlicher  Erkundigung  Kenntnis  haben 
und  darauf  seine  Vermutung  von  einer  Wanderung  der  Pe- 
lasger nach  dem  italischen  Kroton  stützen  konnte.  Sodann 
handelt  es  sich  um  die  Richtigkeit  der  Lesart  des  Herodot 
IJeXaoyöjv  rcbv  vtkzq  TvQorjvcov  KQ^oxwva  (oder  Kgorcova) 
noXiv  oixeovicov.  Dachte  man  dabei  mit  Dionys  an  Pelasger 
in  Italien,  so  hatte  die  überlieferte  Lesart  einen  gut  deut- 
baren Sinn;  denn  das  angeblich  pelasgische  Kroton  lag  ober- 
halb der  die  Küste  und  die  angrenzende  Ebene  bewohnenden 
Tyrrener.    Aber  von  Tyrrenern  südlich  des  pelasgischen  Kreston 
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weiß  kein  Mensch  etwas.  Auch  die  oben  zitierte  Stelle  des 
Thukydides  IV  109  hilft  nicht  aus;  diese  beweist  nur,  daß 
auch  Thukydides  die  Tyrrener  mit  den  Pelasgern  identifizierte 
und  nur  aus  stilistischen  Gründen  in  dem  Satz  ro  jiXsIotov 
IleXaoyixdv  xcbv  xal  Afj/uvov  jzots  koX  A'&rjvag  Tvgorjvcov  oIky\- 
oävicov  mit  den  Ausdrücken  Pelasger  und  Tyrrener  wechseln 
wollte  und  so  statt  IleXaoyixöv  töjv  .  .  IleXaoymv  zu  sagen  die 
Wendung  .  vorzog  IleXaoyixöv  rcov  .  .  TvQorjvcdv.  Ich  ziehe 
daraus  den  Schluß,  daß  in  der  Herodotstelle  IleXaoymv  xwv 
vjieq  TvQorjvcbv  Kq^oxcbva  noXiv  oixeovrcov  eine  alte  Interpolation 
steckt  und  daß  die  Worte  vtisq  Tvqqtjvöjv  eben  von  denjenigen, 
die  an  der  Stelle  mit  Dionys  an  das  italische  Kroton  dachten, 
in  den  Text  eingeschmuggelt  worden  sind. 

Nachdem  wir  die  Einführung  der  Pelasger  in  Italien  durch 
Hellanikos  nachgewiesen  haben,  müssen  wir  zur  Vollständigkeit 
auch  noch  die  Nachwirkungen  jener  Nachricht  besprechen.  Die 
Nachricht  war  wesentlich  eine  phantasiereiche  Kombination, 
aber  bei  dem  Ansehen  des  Hellanikos  bei  den  kritiklosen  Leuten 
der  nachalexandrinischen  Zeit  und  bei  der  romantischen  Vor- 
liebe der  Späteren  für  urzeitliche  Phantastereien  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  daß  sie  gläubige  Nachbeter  fand  und  daß 
die  italischen  Pelasger  bei  den  späteren  Schriftstellern  eine 
Rolle  spielen.  Am  meisten  zeigen  sich  die  Nachwirkungen  bei 
Dionys,  bei  ihm  überhaupt,  besonders  aber  in  dem  Bericht 
I  17  —  30.  Über  diesen,  mit  dem  die  Notiz  III  58  über  die 
Pelasger  als  alte  Einwohner  von  Agylla  zu  verbinden  ist,  habe 
ich  bereits  oben  S.  83  gehandelt;  hier  lasse  ich  nun,  möglichst 
in  chronologischer  Folge,  die  übrigen  Zeugnisse  folgen,  indem 
ich  neben  der  Einwanderung  der  Pelasger  auch  die  der  Tyrrener 
und  Lydier  berücksichtige. 

Aristoteles  in  den  Politien  fr.  453  ließ  eine  italische  Wein- 
sorte A^uvoXov  nach  einem  Orte  Thessaliens  benannt  sein,  was 
bezeugt  Junius  Philargyrius  zu  Virg.  georg.  II  97  :  Aminaeos 
Aristoteles  in  politiis  [hoc]  scribit  Thessalos  fuisse,  qui  suae 
regionis  vites   in  Italiam  transtulerint,    atque  illis   inde  nomen 
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impositum.  Möglicherweise  Längt  diese  Herleitung  des  Aristo- 
teles mit  der  Angabe  des  Hellanikos  über  die  Auswanderung 
der  Pelasger  aus  Thessalien  zusammen,  doch  wage  ich  dieses 
nur  als  Vermutung  auszusprechen,  zumal  die  von  Aristoteles 
angenommenen  thessalischen  Aminäer  sonst  nicht  nachweisbar 
sind.  Jedenfalls  aber  müßte  die  angeblich  danach  benannte 
Weinsorte  in  dem  östlichen  Italien  gesucht  werden,  worauf 
auch  in  der  Tat  die  Glosse  des  Hesychios  'A/mvcuov  xbv  olvov 
Xeyovoi'  f\  yäg  Ilevxexia  3Atuivaia  Xeyexai  führt,  nicht  mit  Macro- 
bius,  sat.  3,  20  und  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  p.  468  in  Kom- 
panien bei  Salernum  oder  Falernum. 

Philistus  fr.  2  =  Dion.  I  22,  5:  0iXioxog  6  Zvoaxovoiog 
tygayjs'  e&vog  xo  diaxouioftev  e£  ''IxaXiag  f)v  ovx'  Avoovcov  out' 
*EXvfj,a)v,  äXXä  Atyvcov  äyovxog  avxovg  ZtxeXov'  xovxov  d'elvat 
cpr\otv  vlbv  'IxaXov  xal  xovg  äv&QOjnovg  em  xovxov  övvaoxevovxog 
övojuaoß'fjvai  EixeXovg,  eg~avaozfjvai  d1  ex  xfjg  eavxcbv  xovg  Aiyvag 
vno  xe  ''Ojußgixcov  xal  UeXaoymv.  Die  in  dem  letzten  Satz  ge- 
nannten Ombriker  stehen  an  der  Stelle  der  in  dem  jüngeren 
Bericht  des  Dionys  und  auch  noch  von  dem  syrakusanischen 
Historiker  Philistus  fr.  5  genannten  Aboriginer.  Die  Verbin- 
dung derselben  mit  den  Pelasgern  stimmt  ganz  zu  dem  Bericht 
des  Hellanikos  und  Dionys. 

Lykophron  1083—86: 

Ol  (5'  av  IJeXaoyojv  äjucpl  MetaßXt]xog  godg 
vrjoov  xs  Kegveäxtv  exnenXodxoxeg 
vneg  tioqov   Tvgorjvbv  ev  Aa/urjxiaig 
divaioiv  olxrjoovoi  Aevxavcbv  nXäxag. 

Ob  die  Pelasger  dieser  Stelle  mit  den  Pelasgern  des  Hella- 
nikos zusammenhängen,  steht  auch  mir  nicht  fest.  Nur  erhellt, 
daß  nach  ihr  Pelasger  sich  auch  in  Lukanien  südlich  des 
Tiberflusses  niedergelassen  hatten.  Eher  als  von  Hellanikos 
scheint  indes  der  Dichter  hier  wie  in  der  folgenden  Stelle  von 
der  herodotischen  Einwanderung  der  Tyrrener  aus  Lydien  über 
Korsika  im  tyrrenischen  Meere  ausgegangen  zu  sein. 
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Lykophron  1351  —  61 : 

Avdig  de  xlqxoi  TjucbXov  exXeXoinoxeg 
KifAipov  xe  xal  %ovoegyd  JJaxxaAov  noxd 
xal  väjua  Xlfiv^g,  ev$a   Tvcpcbvog  ddjLiag 
xevdfxcbvog  alvoXexxgov  evdavei  fiv%6v, 
'AyvXXav  AvoovTxiv  eloexcbjuaoav, 
deivrjv  AiyvoxivoToi  xoig  t'  d^'  al'/uaxog 
qt'Qav  yiydvrmv  Ziftovcov  xexxrjfievoig 
X6yp]g  ev  vofxivaioi  [xig'avxeg  ndXr\v' 
eJXov  de  IlToav  xal  dogixxrjxov  yßova 
näoav  xaxeiqydoavxo  xr\v  "Ojußocov  TieXag 
xal  ZaXnicov  ßeßcboav  öyßrjocbv  ndycov. 

Der  kleinasiatische  Ausgangspunkt  der  Einwanderung  und 
die  Nachbarschaft  der  Umbrer  lassen  keinen  Zweifel,  daß 
Lykophron  hier  der  Tradition  des  Herodot  von  der  Einwande- 
rung der  Tyrrener  aus  dem  kleinasiatischen  Lydien  folgt.  Be- 
achtenswert ist  indes  auch  für  den  an  Hellanikos  anknüpfenden 
Bericht  (S.  84)  die  Kolonisation  von  Pisa  und  Agylla  durch 
Einwanderer  aus  dem  Osten. 

Andron  bei  Steph.  Byz.  p.  254  läßt  den  Tektaphos  den 
Sohn  des  Doros  und  Enkel  des  Hellen  äcpixeofiai  elg  Kqyjxyjv 
juexd  Acogiecov  xe  xal  "Ayaicbv  xal  IleXaoycbv  xcbv  ovx  anagdv- 
xmv  elg  Tvggrjvlav,  indem  er  unter  Anlehnung  an  Hellanikos 
die  aus  Thessalien  ausgewanderten  Pelasger  nach  Tyrrenien 
kommen  läßt. 

Strabo  V  p.  220:  'AyvXXa  cbvojud^exo  xb  ngoxegov  fj  vvv 
Kaigea,  xal  Xeyexat  IleXaoycbv  xxio/ua  xcbv  ex  GexxaXlag  äcpiy/ue- 
vcov.  p.  225:  PrjyiooviXXa'  loxogrjxai  de  yeveo&ai  xovxo  ßaoiXeiov 
MdXea)  xov  IleXaoyov,  ov  cpaoi  dvvaoxevoavxa  ev  xolg  xojtotg 
juexd  xcbv  ovvoixcov  IleXaoycbv  äneX&eiv  evfievde  elg  sA$i]vag . 
xovxov  d1  elol  xov  cpvXov  xal  61  xr\v  "AyvXXav  xaxeo%r\x6xeg.  and 
de  Fgaovioxcov  elg  üvgyovg  juixgöv  eXdxxovg  xcbv  exaxöv  öydo- 
iqxovxa,  eoxi  <5'  emveiov  xcbv  Kaigexavcbv  äjio  xgidxovxa  oxadicov, 
eyet  de  E'drj&viag  legov,  IleXaoycbv  l'dgvjua,  tiXovoiov  noxe  yevo- 
iievov.    p.   247:   "Ooxoi  el%ov    xal    xavxyv  (eHgdxXetov)    xal   xi]v 
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ecpe^rjg  UofÄTiYjiav,  f)v  nagaggel  6  2dgvog  jzoxajuog,  elxa  Tvg- 
Qijvol  xal  UeXaoyoi,  juexä  xavxa  de  ZavvTxai.  Der  Geograph 
folgt  hier  offenbar  einer  Quelle,  die  ähnlich  wie  der  Bericht 
des  Dionys  I  17—30  von  Hellanikos  ausgehend  und  denselben 
durch  Herodot  ergänzend,  die  über  Spines  eingewanderten 
Pelasger  ihren  Zug  weiter  verfolgen  und  bis  an  den  Tiber 
und  die  südlichen  Städte  Etruriens  gelangen  ließ.  —  Bestimmter 
noch  läßt  sich  zu  dem  Komplex  von  Stellen  über  die  von  Thes- 
salien nach  Italien  eingewanderten  Pelasger  die  Angabe  des 
Geographen  p.  214  stellen:  xal  cPdovevva  OexxaXcov  eigrjxai 
xxlo[ia.  Nicht  unmöglich  ist  es,  daß  mit  dieser  letzten  Stelle 
auch  die  Nachricht  des  Plinius  III  113  von  der  Eroberung  300 
umbrischer  Städte   durch  die  Tusker    in  Zusammenhang   steht. 

Zenodotos  Troizenios  fr.  1  =  Dionys  II  49:  Zrjvödoxog  6 
Tgoi&jviog  ovyygacpevg  'OfißQixovg  eftvog  avfiiyeveg  loxogel  xb 
/uev  ngcbxov  oixrjoai  jzegl  xy\v  xaXov fievrjv  ^PeaxivrjV  exeT'&ev  de 
vjiÖ  IJeXaoycbv  eh~eXaodevxag  elg  xavxtjv  aopixeoftai  xrjv  yfjv,  Ma 
vvv  olxovoi  xal  juexaßaXovxag  afxa  xi[i  toticq  xovvojua  2aßivovg 
eg~  'OjußgLxcbv  ngooayogevftfjvai.  Der  Verfasser,  dessen  Zeit 
nicht  feststeht,  den  aber  Susemihl,  AI.  Lit.  II  399  vor  Varro 
gelebt  haben  läßt,  stimmt  in  der  Bekämpfung  der  Umbrer 
durch  Pelasger  wesentlich  mit  dem  Bericht  des  Dionys  I  20 
überein,  nur  daß  dieser  die  fabelhaften  Aboriginer  hinein- 
mischt. 

Diodor  XIV  113  über  die  Herkunft  der  in  den  Pogegenden 
ansässigen  Tyrrener,  welche  die  einen  aus  dem  eigentlichen 
Etrurien  nach  dem  Lande  jenseits  des  Apennin  ausgewandert 
sein  ließen,  xiveg  de  cpaoi  JJeXaoyovg  ngb  xojv  Tgcol'xcbv  ex 
OezxaXiag  cpvyoviag  xbv  enl  AevxaXicovog  yevojuevov  xaxaxXvo^idv 
ev  xovrq)  r(p  rojicp  xaxotxfjaai.  Die  Erwähnung  der  Pelasger  und 
besonders  der  alten  Heimat  derselben  in  Thessalien  zeigt,  daß 
hier  Diodor  direkt  oder  durch  irgendwelche  Zwischenmänner 
auf  Hellanikos  zurückgeht;  wahrscheinlich  rührt  auch  die  Zeit- 
angabe ,vor  den  Troika'  von  Hellanikos  her  oder  dem  in  seine 
Fußtapfen  tretenden  Ephoros. 
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Conon,  Zeitgenosse  des  Augustus,  fr.  1  =  Servius  ad  Vergil. 
Aen.  VII  738:  Conon  in  eo  libro,  quem  de  Italia  scripsit, 
quosdam  Pelasgos  aliosque  ex  Peloponneso  convenas  ad  eum 
locum  Itäliae  venisse  dicit,  cui  nulluni  antea  nomen  fuerit,  et 
flumini,  quem  incolerent,  Sarno  nomen  imposuisse  ex  appella- 
tione  patrii  fluminis. 

Plinius  n.  h.  III  50:  adnectitur  septuma  regio,  in  qua 
Etruria  est  ab  amne  Macra,  ipsa  mutatis  saepe  nominibus: 
Umbros  inde  exegere  antiquitus  Pelasgi,  hos  Lydi,  a  quorum 
rege  Tjrreni,  mox  a  sacrifico  ritu  lingua  Graecorum  Thusci 
cognominati.  III  51 :  Caere  .  .  Agylla  a  Pelasgis  conditoribus 
dictum.  III  56:  Latium  colonis  saepe  mutatis  tenuere  alii  aliis 
temp*oribus,  Aborigines,  Pelasgi,  Arcades,  Siculi,  Aurunci,  Rutuli, 
et  ultra  Circeios  Volsci,  Osci,  Ausones.  An  der  ersten  Stelle 
vermischt  Plinius  miteinander  die  Nachricht  des  Hellanikos  von 
der  Unterwerfung  der  Umbrer  durch  die  von  Osten  her  ein- 
gewanderten Pelasger  und  die  des  Herodot  von  der  Einwan- 
derung der  Lydier  unter  ihrem  König  Tyrrenus  nach  dem 
westlichen  Küstenstrich  Etruriens.  Die  zweite  Stelle  gibt  im 
Auszug  die  Angaben  des  Lykophron,  Strabo  und  Dionys  wieder. 
Die  dritte  hält  sich  nicht  an  die  chronologische  Folge,  steht 
aber  im  Einklang  mit  dem  Bericht  des  Dionys,  der  die  Abori- 
giner,  unterstützt  von  den  Pelasgern,  die  Sikuler  aus  Latium 
verdrängen  läßt. 

Justinus  XX  1  zählt  unter  den  von  Griechen  besiedelten 
Städten  Italiens  auch  das  auf  Hellanikos  zurückzuführende 
, Spina  in  TJmbris'  auf.  Im  übrigen  folgt  er  mehr  Herodot, 
so  gleich  im  Eingang:  Tuscorum  populi,  qui  oram  inferi  maris 
possident,  a  Lydia  venerunt. 

Plutarch  Rom.  1 :  ol  jliev  HeXaoyovg  im  TiXeioxa  trjg  olxov- 
juevyg  nXavrj'&evxag  äv&QCQjicov  xe  tiXsloxcov  xQcmjoavrag  avxö'&i 
(d.  i.  bei  Rom)  xaxoixfjoai  xal  dtä  xi]v  ev  xoig  önlocg  Qcojuqv 
ovxoog  övojudoai  xtjv  nokiv.  Auch  in  der  Nachricht  des  Plutarch 
Quaest.  Rom.  22  (vgl.  Ath.  XIV  p.  692  e),  daß  der  alt- 
römische   Gott   Ianus    aus   dem  Perräberland   nach   Italien    ge- 
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kommen  sei,  spukt  die  alte  Tradition  von  den  aus  Thessalien 
nach  Italien  gekommenen  und  bis  zum  Tiber  vorgedrungenen 
Pelasgern. 

Macrobius  sat.  I  7,  28:  Pelasgi,  sicut  Varro  memorat, 
cum  sedibus  suis  pulsi  diversas  terras  petissent,  confluxerunt 
plerique  Dodonam  et  incerti,  quibus  haererent  locis,  eiusmodi 
accepere  responsum^Ya^ere  xiX.  Vgl.  Dionys  1 19  und  oben  S.  85. 

Stephanus  Byz. :  'AyvXXa'  noXig  Tvggrjvlag'  Avxocpgojv 
,'AyvXXav  Avoovlxiv  etoexcbjuaoav'.  eoxi  de  xxtojLia  xcöv  ex  ßex- 
xaXlag  IleXaoycbv  xxX.  nach  den  oben  ausgeschriebenen  Stellen 
des  Lykophron  und  Strabo.  Derselbe  p.  694,  5  unt.  Xlog: 
e^QiqoavTo  fteganovoiv ,  wg  Aaxedaifiövioi  rolg  El'Xcooi  xal  Ag- 
yeioi  rolg  rvjuvrjoiotg  xal  Zixvojviol  xolg  Kogvvrjcpogoig  xal 
'IxaXicoxai  rolg  IleXaoyoig  xal  Kgfjxeg  Mvayhaig.  In  auffälliger 
Weise  scheint  an  der  letzten  Stelle  vorausgesetzt  zu  werden, 
daß  die  eingewanderten  Pelasger  Diener,  statt  Bundesgenossen 
der  eingeborenen  Aboriginer  geworden  seien.1) 

Vielleicht  darf  man  hierher  auch  noch  ziehen  den  Artikel 
des  Stephanus  Byz.  rgaixog  6  "EXXrjv,  ö$~vTÖva)g  6  GeooaXov  vlög, 
äcp"1  ov  rgaixol  ol  "EXXrjveg,  in  Zusammenhang  mit  Aristoteles 
Meteor.  I  14  p.  352b  2:  wxovv  yag  ol  SeXXol  evxavfta  (um 
Dodona)  xal  ol  xaXovjuevoi  toze  juev  Tgaixoi,  vvv  de  "EXXrjveg, 
und  der  verwandten  Stelle  des  Marmor  Parium  1,  10:  "EXXtjv 
6  AevxaXicovog  <&i)icbndog  eßaolXevoe  xal  "EXXrjveg  ojvo/udo^oav 
ro  Jigöregpv  rgaixol  xaXov/uevoi.2)  Mit  Hellanikos  haben  die 
drei  Stellen  allerdings  zunächst  nichts  zu  tun,  wohl  aber 
mochten  die  in  Rom  lebenden  griechischen  Antiquare  zur  Zeit 
des  Cato  und  schon  vor  ihm  die  hellanikische  Tradition  von  den 
durch  die  Hellenen  aus  Thessalien  verdrängten,  über  Dodona 
nach  Italien  und  zuletzt  bis  in  die  Gegend  von  Rom  kom- 
menden  Pelasgern    mit    dem  Namen    der   alten  Bewohner  von 


x)  Einen  übertriebenen  Wert  legt  dieser  Stelle  Niebuhr,  Rom.  Gesch. 
I  29  bei,  indem  er  unter  den  Pelasgern  Oenotrer  versteht. 

2)  Damit  stimmt  Apollodor  bibl.  I  7,  3. 
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Dodona,  die  ehedem  rgctioi  geheißen1)  und  später  in  "EXXrjveg 
umgetauft  sein  sollten,  in  Verbindung  gebracht  und  damit  bei 
den  Römern  zur  Zeit,  als  man  in  der  Regel  nur  von  Dorern, 
Joniern,  Athenern,  noch  nicht  von  Hellenen  im  allgemeinen 
sprach,  so  viel  Anklang  gefunden  haben,  daß  die  Griechen 
überhaupt  Graii  oder  vielmehr  mit  lateinischer  Analogiebildung 
Graici,  Graeci  von  ihnen  und  dann  auch  von  griechischen 
Gelehrten  wie  Lykophron  V.  532,  891,  1195  genannt  wurden. 
Ob  wirklich  die  historischen  Graioi  des  Asopostales  der  ver- 
sprengte Rest  eines  Stammes  waren,  der  ehedem  im  Westen 
saß  und  Nachbar  desjenigen  Volkes  war,  das  den  Italikern 
den  Griechennamen  vermittelte,  wie  Wilamowitz,  Oropos  und 
die  Graer,  Herrn.  XXI  91  ff.,  besonders  114,  und  nach  ihm 
Busolt,  Griech.  Gesch.  P  199  annehmen,  lasse  ich  ebenso 
dahingestellt   sein,2)    wie   ob    die   von  Strabo   p.  225    erwähnte 


1)  Da  die  Endung  icus  von  Völkernamen  bei  den  Lateinern  ebenso 
häufig  wie  selten  bei  den  Griechen  ist,  so  nimmt  Niese,  Herrn.  XII  409 
eine  Umformung  des  alten  griechischen  Namens  rgalot  auf  lateinischem 
Boden  nach  der  Analogie  von  Hernici,  Falisci,  Opici,  Aurunci,  Volsci, 
Tusci  an.  Übrigens  erwähnt  doch  auch  Steph.  Byz.  rgaTxeg  als  äolische 
Bewohner  der  Insel  Paros,  was  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  S.  172  billigt  und  was  gut  in  seine 
Theorie  vom  illyrischen  Ursprung  des  Gesamtnamens  Graeci  paßt.  Er 
sagt  nämlich  S.  279:  „Die  illyrischen  Einwanderer  hatten  das  Bedürfnis, 
die  ihnen  in  Epirus  entgegentretende  stammfremde  Nation  im  Ganzen 
zu  benennen  und  übertrugen  auf  sie  den  Namen  eines  ihrer  Stämme, 
der  Graer,  welche  aus  Epirus  verdrängt,  später  am  Oropos  an  der  attisch- 
böotischen  Grenze  wieder  auftauchen;  diesen  Namen  haben  die  übers 
Meer  auswandernden  illyrisch-epirotischen  Völkerschaften  nach  Italien 
mitgenommen  und  so  dem  Abendland  zugetragen,  lange  bevor  der  Name 
"Ekbjveg  bei  den  Griechen  selbst  allgemeine  Geltung  gewonnen  hatte." 
Mir  scheint  es  bedenklich  zu  sein,  hier  wie  bei  dem  Namen  Ulixes  einen 
so  weitgehenden  Einfluß  illyrisch -messapisch er  Namensformen  auf  die 
Lateiner  und  Rom  anzunehmen ;  Etrurier  und  Griechen  von  Cumä  waren 
die  nachweisbaren  Vermittler  griechischer  Mythen,  nicht  Illyrier. 

2)  Wenn  die  griechischen  Gelehrten  rgcuxot  die  ältere  Benennung 
für  "ElXtjvsg  sein  ließen,  so  war  dabei  gewiß  der  etymologische  Anklang 
an  ygäsg,  die  Alten,  von  Einfluß;  vielleicht  aber  war  die  Etymologie 
auch  die  causa  movens  der  ganzen  Kombination. 
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etrurische  Stadt   rgdovioxot    etwas    mit   jenem   Griechennamen 
zu  tun  hat.    Beides  läßt  sich  hören. 

Schließlich  müssen  wir  auch  aus  Virgil  außer  der  Stelle 
über  die  Pelasger  im  alten  Latinerland  (An.  VIII  600  Pe- 
lasgos  qui  primi  fines  aliquando  habuere  Latinos)  noch  die 
Stellen  über  die  Herkunft  der  Dardaner  aus  dem  italischen 
Corythus  besprechen,  so  wenig  erfolgreich  es  auch  sein  mag, 
eine  dunkle  Sache  durch  eine  noch  dunklere  lichten  zu  wollen. 
Aber  da  in  den  Ausgaben  des  Virgil  zu  An.  III  167  in  der 
Mahnung  des  Apollo  an  Aneas: 

Corythum  terrasque  requirat  Ausonias. 
VII  207  in  der  Rede  des  Königs  Latinus: 
Auruncos  ita  ferre  senes,  his  ortus  ut  agris 
Dardanus  Idaeas  Phrygiae  penetrarit  ad  urbes 
Threiciamque  Samon,  quae  nunc  Samothracia  fertur, 
hinc  illum  Corythi  Tyrrhena  ab  sede  profectum. 
IX  10  von  Aneas: 

extremas  Corythi  penetravit  ad  urbes 
Lydorumque  manum  collectosque  armat  agrestes 

und  ebenso  zu  X  719  die  Identität  von  Corythus  und  Cortona 
als  eine  sichere  und  ausgemachte  Sache  hingestellt  wird,  so 
darf  ich  sie  doch  hier  nicht  einfach  übergehen.  Nun  liegt 
allerdings  Cortona  weit  entfernt  von  dem  Reich  des  Latiner- 
königs  und  klingt  Corythus  fast  mehr  an  Corinthus  als  an 
Cortona  an,  aber  die  zweite  und  dritte  Stelle  zeigen  deutlich, 
daß  der  Dichter  unter  Corythus  eine  etrurische,  nicht  latinische 
Stadt  verstand,  und  nach  Tarquinii  waren  wohl  viele  ange- 
sehene Männer  aus  Korinth  gekommen,  aber  die  Stadt  selbst 
war  nie  Corinthus  oder  Corythus  genannt  worden.  Wiewohl 
daher  Servius  und  'die  alten  Virgilerklärer  nichts  von  einer 
Identität  von  Corythus  und  Cortona  berichten,  so  wird  doch 
Cluver,  der  zuerst  dieselbe  aufbrachte,1)  Recht  behalten.    Aber 


x)  Siehe  Heyne  im  6.  Exkurs  zum  3.  Gesang  der  Äneis.  Beachtens- 
wert ist,  daß  Vergil  An.  X  720  dem  Acron,  einem  Kämpfer  von  Corythus, 
griechische  Herkunft  beimißt. 
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auch  dann  war  dieses  keine  alte  Überlieferung,  sondern  eine 
von  den  griechischen  oder  römischen  Antiquaren  aus  Hellanikos 
und  Herodot  herausgeklügelte  Erfindung,  wobei  dieselben  sich 
obendrein  erlaubten,  das  Verhältnis  umzukehren  und  statt  Pe- 
lasger  aus  der  Gegend  von  Dardanos  und  dem  thrakischen 
Chersones  nach  Italien  und  Cortona  kommen  zu  lassen,  den 
Stammvater  Dardanus  aus  Ausonien  und  Corythus  nach  Dar- 
danien  und  den  phrygischen  Städten  kommen  ließen.  Aber 
woher  die  Namensform  Corythus  stammt,  weiß  ich  nicht  zu 
sagen;  am  ehesten  darf  man  wohl  von  den  Etruskologen  Auf- 
schluß erhoffen;  einen  solchen  habe  ich  aber  vorläufig  noch 
nicht  in  dem  trefflichen  Buch  von  W.  Schulze,  Zur  Ge- 
schichte lateinischer  Eigennamen  S.  574  gefunden. 

Die  Frage,  wie  es  denn  wirklich  mit  der  Wanderung  von 
Pelasgern  aus  der  Balkanhalbinsel  nach  Italien  steht,  habe  ich 
bisher  ganz  beiseite  gelassen.  Ich  diskutiere  sie  auch  hier  nicht, 
da  sie  meine  Kräfte  übersteigt,  ich  bemerke  nur,  daß  dieselbe 
in  unserer  Zeit  durch  die  berühmte  Auffindung  zweier  alten,  in 
griechischer  Schrift,  aber  in  nichtgriechischer  Sprache  geschrie- 
benen Inschriften  auf  Lemnos  ein  neues  Gesicht  bekommen  hat. 
Denn  wenn  die  Sprache  dieser  Inschriften  wirklich,  wie  es  doch 
allen  Anschein  hat,  mit  dem  Etrurischen  verwandt  ist,  dann 
wird  man  wohl  auch  annehmen  dürfen,  daß  einst  ein  Volk 
(Pelasger),  das  auf  seiner  Wanderung  von  Osten  nach  Westen 
einen  Teil  seiner  Leute  in  Lemnos  und  an  der  thrakischen 
Küste  zurückließ,  über  den  Balkan  nach  Italien  und  dem  später 
Etrurien  genannten  Land  gekommen  ist.  Dann  wird  aber  die 
Überlieferung  des  Hellanikos  von  dem  Zuge  der  Pelasger,  mag 
sie  nun  rein  auf  Kombination  beruhen  oder  doch  teilweise  auf 
alte  Volkstradition  zurückgehen,  eine  alte  geschichtliche  Tatsache 
zum  Hintergrund  haben;  nur  wird  in  so  alter  Zeit  jenes  über 
den  Hellespont  aus  Kleinasien  kommende  Volk  nicht  ganz  zur 
See,    sondern    zum    größeren  Teil    zu  Land,1)    wohl    durch    die 

x)  Dagegen  wird  man  nicht  den  von  mir  selbst  angenommenen 
Übergang  der  Pelasger  über  den  Hellespont  oder  Bosporus  einwenden. 
Denn  der  ist  so  schmal,  daß  er  nicht  viel  größere  Hindernisse  bereitete 
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Täler  der  Drina  und  Save  nach  Italien  gekommen  sein,  wo  es 
alsdann  den  arischen  Stamm  der  Umbrer  entweder  zur  Seite 
werfend,  oder  von  ihm  im  Rücken  gedrängt,  über  die  Gegend 
von  Cortona  in  die  fruchtbaren  Gefilde  Etruriens  gelangte.1) 
Die  Zeit  aber  des  Abschlusses  dieser  Wanderung  wird  durch 
die  Erwähnung  der  Turscha  auf  ägyptischen  Inschriften  des 
13.  Jahrhunderts  annähernd  sich  bestimmen  lassen. 

4.  Aneas  und  die  Zwillinge  Remus  und  Romulus. 

In  den  Sagen  Italiens  von  der  Einwanderung  fremder 
Völker  spielen  im  westlichen  Italien  südlich  des  Tiber  die 
Trojaner  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Pelasger  im  Osten.  Aber 
hier  fließen  bei  der  weltbeherrschenden  Stellung  der  in  die 
Aneassage  hineingezogenen  Stadt  Rom  die  Quellen  viel  reich- 
licher und  haben  auch  bereits  eine  viel  umfassendere  Be- 
sprechung gefunden.  Ich  werde  mich  daher,  um  nicht  Bekanntes 
zu  wiederholen,  viel  kürzer  fassen  und  nur  auf  einige  literarische 
und  chronologische  Punkte  näher  eingehen;  das  andere  sei  nur 
des  Zusammenhanges  halber  kurz  berührt. 

Die  Sage  vom  Auszug  des  Aneas  und  seiner  trojanischen 
Gefährten  ist  ausgegangen  von  Sizilien,  wofür  wir  als  Zeugen 
den  sizilischen  Dichter  Stesichoros  haben.  Auf  der  Tabula 
Iliaca  nämlich,  die  sich  nach  der  beigeschriebenen  Erläuterung 
auf  die  'Riov  Tiegoig  des  Stesichoros,  nicht  die  ältere  des  joni- 
schen Dichters  Arktinos  stützt,  steht  über  dem  zur  Abfahrt 
gerüsteten  Schiff  geschrieben  Alvetag  äjiaigcov  elg  eEo7iegiav.2) 
Damals    also   bereits,    um  das  Jahr    600  v.  Chr.,    war    es   ein 

als  ein  breiter  Strom.  Mehr  würde  es  bedeuten,  wenn  wirklich  in  alter 
Zeit,  wie  Heibig,  Mommsen,  Kretschmer  u.  a.  annehmen,  eine  Verbindung 
der  südlichen  Illyrier  mit  dem  südlichen  Italien  und  den  Messapiern 
zur  See  stattgefunden  hätte;  aber  das  ist  noch  eine  strittige  Sache. 

1)  Zu  ähnlichem  Resultat  kommt  in  der  etruskischen  Frage  der 
weitblickende  und  umsichtige  russische  Forscher  Modestov",  worüber 
oben  S.  92. 

2)  Im  Anschluß  an  diesen  Ausdruck  läßt  Vergil  An.  III  163  die 
Penaten  Hesperien  als  den  Punkt  verkünden,  der  das  Wanderziel  des 
Aneas  bilden  solle. 
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verbreiteter  Glaube,  daß  Aneas,  den  schon  das  ältere  Epos, 
schon  Homer  in  der  Dias  XX  307  und  II  820,  Hesiod  in  dem 
Anhang  der  Theogonie  V.1008  und  der  Dichter  des  Hymnus  auf 
Aphrodite  Y.  196  den  Fall  Trojas  hatte  überleben  lassen,  nach 
dem  Westen  gekommen  war.  Aber  wie  kam  man  dazu,  ihn 
gerade  nach  Sizilien  zu  den  Plätzen  Egeste1)  und  Elymoi  und 
von  da  nach  Latium  und  Lavinium  gelangen  zu  lassen?  Der 
Zug  der  Zeit  ging  damals  von  Osten  nach  Westen,  und  die 
Schiffahrt  hatte  schon  im  8.  Jahrhundert  die  Richtung  nach 
Sizilien  und  Italien  genommen.  Wie  also  die  Mehrzahl  der 
griechischen  Helden  von  Troja  nach  dem  Westen  abfuhr,  so 
ließ  die  Sage  auch  den  Haupthelden  der  überlebenden  Trojaner, 
unseren  Aneas,  nachdem  aus  irgendwelchen  Gründen  seines 
Bleibens  auf  dem  heimatlichen  Boden  nicht  mehr  war,  den 
Weg  nach  Westen  einschlagen.  Die  bedeutendste  und  am 
frühesten  kultivierte  Insel  des  Westens  aber  war  Sizilien,  das 
bereits  in  den  fabelhaften  Fahrten  des  Odysseus  eine  Rolle 
spielte.  Von  Sizilien  aber  waren  schon  zur  Zeit,  als  die  Aneas- 
sage  aufkam,  der  Osten  und  die  angrenzenden  Teile  im  Süden 
und  Norden  durch  griechische  Siedler  in  Besitz  genommen ; 
für  einen  neuen,  nichtgriechischen  Helden  war  nur  noch  Platz 
im  Westen  der  Insel.  Dazu  kam  noch  ein  anderes,  in  den 
griechischen  Koloniensagen  überhaupt,  besonders  aber  in  der 
des  Aneas  hochbedeutsames  Element,  das  religiöse.  Aneas 
war  ein  Schützling  und  in  weiterer  Ausbildung  der  Sage  ein 
Sohn  der  Göttin  Aphrodite;  sein  Preis  war  daher  seit  Homer 
und  besonders  seit  dem  homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite 
mit  der  Verehrung  der  schaumgeborenen  Liebesgöttin  verknüpft. 
Nun  war  seit  alter  Zeit  eine  der  griechischen  Aphrodite  und 
der  lateinischen  Venus  verglichene  phönikische  Göttin  Astarte 
in  den  punischen  Städten  Westsiziliens  hochverehrt,  wovon 
insbesondere  der  bis  in  die  römische  Zeit  blühende  Kultus  der 


*)  Unbekannt  ist,  worauf  sich  der  Artikel  des  Stephanus  Byz.  stützt: 
'Eyeoza '  nohg  2ixsXiag  ouro  'Eyeozov  zov  Tgoog.  Man  vergleiche  indes 
die  Benennung  "EXvpog  Tgcog  bei  Strabo  p.  608. 


106  W.  Christ 

Venus  Erycina  zeugt.1)  Was  war  also  natürlicher,  als  daß 
die  Sage  den  Sohn  der  Liebesgöttin  nach  dem  Hauptsitz  ihres 
Kultus,  eben  nach  dem  westlichen  Sizilien  kommen,  dort  landen 
und  Städte  gründen  ließ?  Wenn  Diodor  IV  83  den  Eryx  selbst 
zu  einem  Sohn  der  Aphrodite  und  des  Königs  Butes  macht 
und  erst  nachher  den  Aneas,  den  Sohn  der  Aphrodite  und  des 
Rinderhirten  {ßomrjg)  Anchises,  dorthin  kommen,  und  den  Tempel 
der  Göttin,  als  ob  es  seine  eigene  Mutter  wäre,  mit  vielen  Weih- 
geschenken schmücken  läßt,  so  ist  das  allem  Anschein  nach 
nur  eine  Umkehr  des  Mythus,  indem  vielmehr  der  sizilische 
Göttinsohn  Eryx  dem  troischen  Aneas  nachgebildet  ist,  läßt 
aber  immerhin  erkennen,  wie  früh  man  den  Zusammenhang 
der  trojanischen  Wandersage  mit  dem  Kultus  der  sizilischen 
Göttin  erkannte  und  in  deren  Mythus  Wurzel  schlagen  und 
Aste  treiben  ließ. 

Weniger  zutage  liegen  die  Fäden  der  weitergesponnenen 
Sage  von  der  Abfahrt  des  Aneas  von  Sizilien  nach  Latiuni 
und  Lavinium.2)  Ja  es  gab  sogar  Sagenvariationen,  welche 
die  sizilische  Zwischenstation  ganz  ausschalteten  und  den  Aneas 
gleich  an  die  Küste  Italiens  gelangen  ließen.  Wenigstens  finden 
wir  in  den  Fragmenten  des  Timäus  auffallenderweise  keine 
Erwähnung  einer  Landung  des  Aneas  in  Sizilien,3)  und  legt 
die  Figur  und  der  Name  MI2HN02  auf  der  Tabula  Iliaca  die 
Vermutung  nahe,  daß  Stesichoros  den  Aneas  direkt  von  Troja 


x)  Daß  der  Kultus  der  Venus  Erycina  im  Jahre  217  auch  nach  Rom, 
was  für  die  Verbreitung  und  Weiterbildung  der  Äneassage  wichtig  war, 
verpflanzt  wurde,  darüber  sehe  man  jetzt  Wis  s  o  w  a ,  Religion  und  Kultus 
der  Römer  S.  236. 

2)  Woher  Dionys  und  Virgil  ihre  Einzelangaben  über  die  Fahrt  des 
Aneas  und  die  Einnahme  einzelner  Städte  nahmen,  wissen  wir  nicht; 
wir  selbst  bekümmern  uns  nur  um  die  Angelpunkte,  aber  beachtenswert 
ist,  daß  Dionys  I  52  den  Äneas  bei  Drepana,  dem  Emporium  von  Eryx, 
landen  läßt. 

3)  Auch  der  doch  gewiß  zur  starken  Kritik  an  der  Überlieferung 
geneigte  Historiker  Pais  mahnt  hier  zur  Vorsicht  und  möchte  nicht 
schließen,  daß  Timäus  die  Ankunft  des  Aneas  in  Sizilien  geradezu  ge- 
leugnet habe,  Storia  di  Roma  I  173. 
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nach  Misenum  in  Kampanien  kommen  ließ.1)  Aber  Schlüsse 
ex  silentio  sind  hier  gegenüber  dem  Zeugnis  des  Thukydides, 
der  VI  2  ausdrücklich  Troer  nach  Sizilien  kommen  läßt  (9IMov 
ähoxojuevov  töjv  Tqcocov  nveg  diacpvyovxeg  3A%aiobg  nloioig 
äcpixvovvrai  Jigög  rrjv  SineXiav)  unstatthaft.  Sicher  hat  man 
bei  den  Römern  allgemein  den  Äneas  erst  von  Sizilien  nach 
Latium  kommen  und  überdies  frühzeitig,  wenn  nicht  gleich  im 
Anfang,  bei  dieser  Fahrt  den  Venuskult  eine  Rolle  spielen 
lassen.  Doch  erheischt  der  letztere  Punkt  eine  vorsichtige  Be- 
handlung. Timäus  berichtete  allerdings  nach  Dionys  I  67  von 
heiligen  Geräten  und  Tonbildern  Trojas,  die  man  ihm  in  dem 
Tempel  Laviniums  zeigte,  und  daraus  müssen  wir  wohl  ent- 
nehmen, daß  schon  damals,  um  300  v.  Chr.,  die  italische  Priester- 
legende den  Äneas  zum  Träger  göttlicher  Kulte  und  Über- 
bringer heiliger  Grötteridole  machte.  Aber  speziell  vom  Venus- 
kult spricht  Timäus  nicht,  und  auch  sonst  sind  die  Anzeichen 
eines  maßgebenden  Einflusses  des  Venuskultes  auf  die  Ausge- 
staltung der  Aneassage  und  der  Fahrt  des  Helden  nach  Italien 
und  speziell  nach  Latium  nur  gering.2)  Es  gehören  zwar  die 
sacra  Lavinia  zu  den  angeseheneren  Latiums,  und  es  war  gewiß 
auch  von  Bedeutung,  daß  dieselben  nach  dem  Verfall  Laviniums 
von  Rom  übernommen  und  unter  die  sacerdotia  publica  aufge- 
nommen wurden.3)    Auch  war  nach  Strabo  p.  232  in  Lavinium 


1)  Die  Figur  und  die  Bedeutung  des  Misenos  hat  allerdings  Paulcke 
in  der  ausgezeichneten  Dissertation  De  tabula  Iliaca  quaestiones,  Königs- 
berg 1897,  sicher  gestellt,  wenn  er  auch  den  Einwand,  daß  nach  Strabo 
p.  26  Misenos  einer  der  Gefährten  des  Odysseus  war,  nicht  ganz  zu  ent- 
kräften vermochte.  Aber  wenn  auch  bereits  Stesichoros  Misenum  und 
das  benachbarte  Cumä  Endpunkt  der  Fahrt  der  Trojaner  sein  ließ  und 
so  den  Erzählungen  des  Vergil  (III  239.  VI  162  und  212)  von  der  Kunst 
und  dem  Tod  des  Misenos  auf  das  beste  vorarbeitete,  so  war  doch  damit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Äneas  zuvor  schon  an  anderen  Punkten  und 
so  auch  an  der  Westküste  Siziliens  landete. 

2)  Die  Sache  ist  übertrieben  von  Klausen,  Äneas  und  die  Penaten, 
1839,  und  nicht  minder  von  Rubino,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens, 
1876  S.  84  ff. 

3)  Siehe  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  448. 
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ein  spezieller  Kult  der  Venus  eingerichtet,  aber  der  war  nur 
ein  Ableger  des  Kultus  der  Göttin  in  Ardea,  was  auch  später 
noch  seinen  Ausdruck  darin  fand,  daß  Priester  von  Ardea  die 
sacra  in  Lavinium  besorgten  (Strabo  p.  232  emjuekovvrai  <5'  avxov 
did  jiQonoXcöv  'Agdeärai).  Außerdem  war  die  Hauptgöttin  von 
Lavinium  die  Juno  und  bildeten  neben  dieser  und  der  Diana 
die  Penaten  einen  Angelpunkt  in  dem  Kultus  von  Lavinium; 
diese  aber  hingen  bekanntlich  mehr  mit  dem  Kultus  der  Vesta 
als  mit  dem  der  Venus  zusammen,1)  und  wurden  sogar  nach 
Lykophron  V.  1261  von  Aneas  im  Tempel  der  Pallas,  nicht  der 
Venus  aufgestellt.2)  Der  Venuskultus  wird  daher  kaum  der 
eigentliche  Grund  gewesen  sein,  weshalb  die  Aneassage  von 
Sizilien  nach  der  Küste  Latiums  getragen  wurde.  Vielmehr 
wird  derselbe  wesentlich  in  den  alten  Handelsverbindungen, 
die  Sizilien  mit  Latium  und  den  latinischen  Städten  an  der  Meeres- 
küste und  dem  Tiber  unterhielt,  gelegen  sein;  daneben  wird 
höchstens  teils  die  etymologische  Spielerei,  welche  die  Insel 
Anania  (Plin.  III  82)  und  Änesis  (Festus  p.  20)  mit  Aneas 
verband,  teils  die  zentrale  Stellung,  welche  damals  in  sakralen 
Dingen  überhaupt  Lavinium  einnahm,  einigen  Einfluß  geübt 
haben.3)  Dabei  wird  man  in  Cumä,  der  in  der  2.  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts4)  gegründeten  griechischen  Kolonie,  die  schon 


1)  Bedeutungslos  ist  es,  daß  Properz  V  4,  69  nach  jüngerer  Auf- 
fassung die  Vesta  nennt:  Iliacae  felix  tutela  favillae. 

2)  Nur  die  junge  Form  der  Sage,  wie  sie  namentlich  durch  den 
Dichter  Nävius  verbreitet  ward,  spricht  aus  dem  Annalisten  Cassius  Hemina 
bei  Solinus  2,  14:  Aeneam  ....  in  agro  Laurenti  posuisse  castra;  ubi 
simulacrum,  quod  secum  a  Sicilia  advexerat,  dedicat  Veneri  matri,  quae 
Frutis  dicitur.  Ganz  unsicher  aber  ist  die  von  Rubino  gebilligte  Her- 
leitung der  lateinischen  Göttin  Frutis  von  3A(pQodittj,  zumal  eine  Ab- 
leitung aus  der  lateinischen  Wurzel  frug  möglich  und  mit  dem  länd- 
lichen Wesen  der  alten  Göttin  Venus  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

3)  Ob  es  wirklich  einen  Ort  Änesis  gab,  ist  zweifelhaft  und  läßt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Artikel  des  Festus  schließen.  Noch 
bedenklicher  steht  es  mit  der  Realität  des  Ortes  Troia  an  der  Tiber- 
mündung bei  Servius  zu  Virg.  An.  VII  158,  wenn  sich  dabei  auch  der 
Grammatiker  auf  die  Autorität  von  Cato  und  Livius  beruft. 

4)  So  angesetzt  von  Beloch,  Kampanien  S.  437. 
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im  6.  Jahrhundert  mit  Rom  und  Latium  in  engem  Verkehr 
stund,  den  Hauptsitz  jener  Fabeleien  suchen  dürfen.  Hier  in 
der  griechischen  Stadt  wird  sich  auch  die  Vorstellung  von  einem 
Zusammenhang  des  Namens  des  circeischen  Vorgebirges  mit 
der  Zauberin  Kirke  gebildet  haben,  infolgedessen  schon  Hesiod 
theog.  1011  von  Kirke  und  Odysseus  den  Agrios1)  und  Latinos 
abstammen  läßt,  Lykophron  eine  Reihe  von  italischen  Fabeln, 
wie  über  den  Tod  des  Odysseus  bei  Perge  (Perusia)  V.  805, a) 
seine  Zusammenkunft  mit  Aneas  im  Tyrrenerland  V.  1242,  seine 
Fahrt  nach  Bajä  und  dem  Avernersee3)  bei  Cumä  V.  694,  in 
dunkler  Sprache  auftischt,4)  und  Dionys  IV  45  den  Latiner- 
fürst  Octavius  Mamilius  aus  Tusculum  sein  Geschlecht  auf 
Telegonos,  den  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke,  zurück- 
führen läßt.5) 


1)  Die  Lesart  'Aygiov  ist  schwer  erklärlich;  aber  die  Verbesserungs- 
vorschläge "Aßgtov  ="0^ßgiov  (Grotefend),  Tdg/jov  (Heibig),  'Adgiov  (Clericus), 
Aigiov  (Sittl)  sind  doch  sehr  unsicher,  weshalb  ich  eher  in  'Aygiog  den 
Stammheros  von  Agylla,  der  etrurischen,  von  Griechen  viel  besuchten 
Stadt  erblicken  möchte.  Drei  andere  Söhne  des  Odysseus,cPc5//o?  Avxsiag 
Agöelag,  erwähnt  Stephanus  Byz.  unter  'Avtehx,  doch  weiß  ich  nicht,  aus 
welcher  Quelle. 

2)  Ein  Epigramm  stiI  'Odvooecog  xei/uevov  iv  Tvggrjvia  gibt  der  ps.- 
aristotelische  Peplos,  Aristot.  fr.  596  Nr.  12. 

3)  Aus  griechischem  'Äogvog  ist  das  lateinische  Avernus  entstanden, 
doch  erregt  Bedenken,  daß  wir  sonst  kein  Anzeichen  eines  Digammas 
von  ogvtg  haben.  Wahrscheinlich  haben  hier  wie  sonst  die  Italiker  den 
Zusammenstoß  zweier  Vokale  durch  Einfügung  des  labialen  Halbvokals 
gemildert. 

4)  Das  Nähere  gibt  Holzinger  in  dem  gelehrten  Kommentar  seiner 
Ausgabe  des  Dichters,  wo  auch  auf  die  zugehörigen  Nachrichten  bei 
Strabo  p.  244  u.  245  und  Stephanus  Byz.  verwiesen  ist.  Mit  den  Odysseus- 
fabeleien  hängt  wahrscheinlich  auch  der  Kult  der  Sirenen  in  Parthenope 
(Neapel)  und  Surrentum  zusammen. 

5)  Auf  die  alte  Odysseussage  bezog  sich  auch  Hellanikos  in  dem 
gleich  zu  besprechenden  Fragment  Nr.  53,  wie  Kulm  er,  Die  Historien 
des  Hellanikos  S.  645,  richtig  erkannt  hat.  Denn  jlisz'  'Odvooea,  nicht  ixex 
'Odvooecog  steht  im  Text,  so  daß  die  von  Holzinger  zu  Lykophron  1244 
und  Wörner  bei  Röscher  I  175  angenommene  Bezugnahme  auf  eine 
Zusammenkunft  des  Äneas   mit  Odysseus    sprachlich   ausgeschlossen   ist. 
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Verlassen  wir  den  ungeklärten  Weg,  auf  dem  die  Aneas- 
sage  von  Sizilien  nach  Lavinium  in  Latium  gelangte,  so  haben 
wir  von  da  an  wieder  sicheren  Boden.  Von  dem  kleinen 
Küstenplatz  Lavinium  wurde  die  Sage  zunächst  nach  der  Haupt- 
stadt Alba  longa  getragen,  von  da  nach  der  Pflanzstadt  von 
Alba  longa,  nach  Rom,1)  wo  sie  durch  die  Fabeleien  der  Dichter 
und  Antiquare  neuen  Zuwachs  erhielt.  Ehe  wir  aber  auf  diesen 
und  die  Gründungssage  Roms  übergehen,  wollen  wir  wieder  den 
Schritt  rückwärts  wenden  und  die  Besprechung  der  Quellen 
unserer  Kenntnis  der  Aneassage  nachholen. 

Der  erste ,  der  etwas  von  der  Aneassage  meldet ,  ist 
Hellanikos  bei  Dionys  I  72:  6  rag  legeiag  rag  ev  'Agyei  xal  rd 
xaff  exdozrjv  ngayphna  ovvayaycov  Alveiav  cpr\olv  ex  MoXoxxoiv 
elg  'IraXlav  eXfiövxa  just'  "Odvooea,  oixioxrjv  yeveoftai  xr\g  noXecog, 
övojudoat  de  avxrjv  and  juiäg  xobv  'IXidöcov,  ePc6jur}g.  xavxr\v  de 
Xeyei  xaig  äXXaig  Tgcodoi  jzagaxeXevojuevi]v  xoivfj  juex'  avxwv 
ejLuzgfjoai  rd  oxacpi]  ßagvvojuevtjv  xfj  nXdvr\.  SjuoXoyei  d'  avxco 
xal  Aajuaoxrjg  6  2iyevg  xal  aXXoi  xiveg.  Denn  unter  dem  6  tag 
legeiag  rag  ev  "Agyei  ovvayaycov  ist  selbstverständlich  kein  anderer 
als  Hellanikos  verstanden,  von  dessen  Buch  eIegeiai  "Hgag  uns 
zahlreiche  Fragmente  unter  dem  ausdrücklichen  Namen  des 
Hellanikos  erhalten  sind.  Wie  man  sieht,  meldete  Hellanikos 
nur  etwas  von  der  Gründung  Roms  durch  Aneas;  die  Zwischen- 
stationen Sizilien  und  Lavinium  ließ  er  unberührt,  vielleicht 
weil  er  von  denselben  noch  nichts  wußte;  wichtig  bleibt  immer, 
daß  bereits  damals,   im  5.  Jahrhundert,  Kunde  von  Rom  nach 


Nach  einer  anderen  Seite  führte  auch  die  Stadt  Präneste  nach  Solinus  2,  9 
ihre  Gründung  auf  einen  Enkel  des  Odysseus  zurück. 

l)  In  den  Noten  darf  man  auch  etwas  anmerken,  was  nicht  streng 
in  den  Zusammenhang  paßt.  Daher  sei  hier  für  die  Verbindung  von 
Alba  longa  und  Rom  in  den  ältesten  Zeiten  angeführt,  daß  zu  den 
längst  bekannten  Hausurnen  von  Etrurien  und  Albano  in  neuester  Zeit 
auch  eine  solche  aus  Rom,  aus  der  am  Fuß  des  Palatin  auf  dem  Forum 
gefundenen  Grabstätte  gekommen  ist,  worüber  unterrichtet  Hülsen, 
Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum,  Neue  Jahrb.  f.  d. 
kl.  Alt.  1904  S.  25. 
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Griechenland  gekommen  und  Aneas  in  die  Gründungssage  Roms 
gezogen  war. 

Mit  der  Angabe  des  Hellanikos,  daß  Aneas  vom  Lande 
der  Molosser  nach  Italien  gekommen  sei,  hängt  die  Angabe  des 
alexandrinischen  Dichters  Simmias  in  den  Scholien  zu  Eur. 
Androm.  14  zusammen,  daß  Aneas  dem  Neoptolemos ,  dem 
Herrscher  von  Epirus,  als  Siegespreis  (yegag)  nach  der  Einnahme 
Trojas  zugewiesen  worden  sei.  Simmias  kann  dabei  von  Hel- 
lanikos ausgegangen  sein;  wahrscheinlicher  aber  ist,  daß  ihm 
darin  ein  Dichter  des  epischen  Kyklos  vorangegangen  war. 
Wichtig  ist  außerdem,  wenn  auch  nicht  für  die  italische 
Aneassage,  so  doch  für  die  Angaben  der  Späteren,  Lykophron 
und  Strabo  p.  608,  von  der  Wanderung  des  Aneas  durch  Make- 
donien das  von  Dionys  I  48  im  Auszug  gegebene  Fragment 
aus  den  Troika  des  Hellanikos.  Im  übrigen  begnüge  ich  mich 
bezüglich  der  verschiedenen  Orte  Griechenlands,  nach  denen 
Aneas  auf  seinen  Wanderungen  gekommen  sein  soll,  auf  den 
Artikel  Aineias  bei  Röscher  zu  verweisen. 

Der  Verfasser  des  xenophontischen  Kynegetikos  115  (Aivetag 
ocooag  juev  xovg  Jiargcpovg  xal  jurjZQCpovg  d'eovg,  ocooag  de  xal 
avxov  rbv  Tzaiega,  dot-av  evosßeiag  ig~r)V£yxaTo)  mag  etwas  davon 
gehört  haben,  daß  Aneas  die  Götterbilder  und  den  Vater  mit 
auf  die  Schiffe  nahm,  meldet  aber  tatsächlich  nichts  von  der 
Fahrt  des  Aneas  nach  Italien,  so  daß  er  sich  vielleicht  nur 
auf  Stellen  der  Antenoriden  des  Sophokles  (vgl.  Strabo  p.  608) 
bezogen  hat.  Übrigens  erhöht  die  durchschimmernde  Sage  von 
der  Verbringung  der  Penaten  nach  dem  Westen  den  Zweifel 
an  der  Echtheit  jener  auch  aus  anderen  Gründen  als  unecht 
angefochtenen  Schrift,  so  daß  nicht  mit  Sicherheit  Xenophon 
als  Zeuge  des  hohen  Alters  der  Aneassage  gelten  kann. 

Die  genaueste  Kenntnis  der  Sage  bietet  unter  den  älteren 
Autoren  Lykophron  in  der  Alexandra  V.  1226 — 80,  wenn  auch 
seine  Schilderung  durch  die  Dunkelheit  der  Sprache  und  die 
vielen  rätselhaften  Namen  stark  getrübt  wird.  Er  eröffnet  die 
Weissagung  mit.  dem  Hinweis  auf  das  Löwenpaar,  offenbar 
Remus   und  Romulus.    das  den   verblichenen  Ruhm  des  Troer- 
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reiches  wieder  zu  neuem  Glänze  bringe;  dann  verfolgt  er  die 
Wanderung  des  Aneas  vom  Auszug  aus  Troja  bis  zur  Grün- 
dung der  30  Burgen  Latiums.  deren  Zahl  dem  reichen  Ferkel- 
wurf der  fruchtbaren  latinischen  Sau  entsprach;  im  Verlauf  der 
Wanderung  kommt  der  troische  Held  zuerst  nach  Raikelos  und 
anderen  Plätzen  Thrakiens  und  Thessaliens,  dann  nachdem  er 
die  Richtung  seiner  Fahrt  geändert,  nach  Tyrrenien,  wo  er  von 
Norden  her,  der  Küste  entlang  an  Pisa  und  Agylla  vorbei  nach 
Lavinium  im  Aboriginerland.  nach  Circei.  Caieta  und  der  Grotte 
der  Sibylle  bei  Cumä  kommt.  Die  Kunde  von  der  Sage  und 
noch  mehr  von  den  einzelnen  Orten  der  Landschaft  konnte  der 
abstruse  Dichter,  der  Chalkis.  die  Metropolis  von  Cumä,  zur 
Heimat  hatte,  bei  dem  lebhaften  Verkehr,  den  wir  zwischen 
der  Mutterstadt  Chalkis  und  der  Pflanzstadt  Cumä  voraussetzen 
dürfen,  von  seinen  eigenen  Landsleuten  erfahren;  anderes  wird 
er  aus  Timäus,  der.  wie  wir  oben  S.  70  aus  Dionys  I  67  fest- 
gestellt haben,  in  Lavinium  nach  den  aus  Troja  mitgebrachten 
Heiligtümern  sich  erkundigt  hatte,  kennen  gelernt  haben. 
Namentlich  sieht  die  Richtung  der  Fahrt  des  Aneas  vom 
Norden  nach  Süden  entlang  der  Küste  des  tyrrenischen  Meeres, 
die  doch  nicht  zur  natürlichen  Richtung  stimmt,  die  ein  von 
Osten  kommender  Seefahrer  nehmen  musste,  ganz  wie  eine 
Kopie  eines  geographischen  Exkurses  aus.  Denn  der  Historiker 
Timäus,  der  nicht  an  die  Fahrt  irgend  eines  Seemannes  ge- 
bunden war.  konnte  ebenso,  wie  nach  ihm  tatsächlich  Polybius 
II  16  tut,  in  einer  Beschreibung  Etruriens  vom  Norden  aus- 
gehen.1) 

Neben  den  drei  besprochenen  Quellen  begegnen  noch  zwei 
von   verdächtiger   Treue.     Erstens   soll   schon  Aristoteles   nach 

2)  Geffken,  Timaios1  Geographie  des  Westens,  in  Philol.  Unters. 
Heft  13  S.  39  ff.  nimmt  'gleichfalls  Timaios  als  Quelle  des  Lykophron  an; 
aber  die  Hauptsache,  die  Umkehr  der  natürlichen  Ordnung  in  Aufzählung 
der  Orte,  hat  er  nicht  berührt.  Übrigens  ist  in  der  ganzen  Sache  von 
hoher  Bedeutung,  ob  man  die  Alexandra  dem  Tragiker  Lykophron  des 
Jahres  284  oder  einem  jüngeren,  um  190  lebenden  gleichnamigen  Dichter 
Lykophron  zuschreibt,  für  welch  letztere  Datierung  neuerdings  mit  be- 
achtenswerten Gründen    Bei  och.    Grriech.  Gesch.  III  478—486    eintritt. 
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Dionys  I  72  (Aristot.  fr.  567)  und  Plutarch,  quaest.  Rom.  6 
von  der  Fahrt  der  herumirrenden  Trojaner  so  gesprochen  haben, 
daß  er  bereits  die  römische  Gründungssage  gekannt  haben 
müßte.  Aber  diese  von  Heraklides  Lembos  (nach  Festus  unter 
Roma)  wiederholte  Nachricht  war  nicht  aus  dem  echten  Ari- 
stoteles, sondern  aus  dessen  untergeschobener  Schrift  Nöjuijua 
genommen.1)  Sodann  nennt  Dionys  I  49  u.  I  72  unter  den 
Quellenschriftstellern  der  Aneassage  an  erster  Stelle  den  Gfer- 
githier  Kephalon,  nach  dem  Rom  in  der  zweiten  Generation  nach 
Trojas  Fall  von  den  mit  Aneas  aus  Ilion  geflohenen  Trojanern 
gegründet  ward,  und  spezieller  Gründer  Roms  Romos  war, 
einer  der  vier  Söhne  des  Aneas,  Askanios  Euryleon  Romylos 
Romos.  Aber  dieses  ist  eine  großartige  Mystifikation;  denn 
nicht  ein  so  uralter  Autor,  sondern  ein  alexandrinischer  Schrift- 
steller Hegesianax,  der  im  Jahre  194  v.  Chr.  von  den  Delphiern 
zum  Proxenos  ernannt  worden  war,  hatte  diese  Märe,  wie  es 
scheint  unter  dem  erdichteten  Namen  des  Kephalon  oder  Ke- 
phalion  erzählt.*) 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  muß  ich  noch  ein  Merk- 
mal besprechen,  wonach  man  die  älteren  und  jüngeren  Ge- 
währsmänner der  Aneassage  auseinanderkennen  kann.  Die  älte- 
sten Autoren  schließen  die  Gründung  Roms  einfach  an  die 
Ankunft  des  Aneas  in  Italien  an.  Dionys  I  71  hingegen, 
Livius  I  3,  Diodor  VII  5,  Virgil  VI  760  ff.,  Ovid  fast.  IV  37  ff. 
und  die  ganze  spätere  Überlieferung  schieben  dazwischen  die 
14  sogenannten  albanischen  Könige.  Aber  wiewohl  dieselben 
nicht  bloß  mit  Namen  genannt  sind,  sondern  auch  den  einzelnen 
von   ihnen    eine   ganz  bestimmte  Regierungszeit    zugeschrieben 


x)  Nachgewiesen  ist  dieses  von  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus 
p.  540.  Unecht  ist  auch  das  aus  gleicher  Quelle  stammende  Fragment  568, 
das  von  der  Einnahme  der  Stadt  Rom  durch  die  Kelten  berichtet.  Unecht 
ist  ferner  auch  das  Distichon  auf  das  Grab  des  in  Tyrrenien  gestorbenen 
Odysseus  in  dem  ps.  aristotelischen  Peplos  fr.  566  Nr.  12,  und  die  Sage 
von  der  Ermordung  des  Diomedes  durch  Äneas  auf  der  Insel  Diomedeia 
in  Aristot.  Mirab.  79. 

2)  Näheres  über  diese  Kontroverse  bei  Susemihl,  Alex.  Lit.  II  31  f. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  KL  8 
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wird,  so  ist  doch  dieses  alles  Humbug,  der  längst  erkannt, 
nicht  wenig  zur  Erschütterung  des  Glaubens  an  die  Wahrheit 
der  älteren  römischen  Geschichte  überhaupt  beigetragen  hat. 
Aber  nicht  bloß  die  Unverlässigkeit  und  die  Erdichtung  all 
jener  Angaben  gilt  jetzt  als  erwiesen,  auch  der  Grund  der 
ganzen  Fiktion  ist  jetzt  durch  Niebuhr,  Mommsen  u.  a.  nach- 
gewiesen worden.  Nachdem  man  nämlich  die  römische  Ge- 
schichte genauer  zu  studieren  und  aus  den  Konsularfasten  und 
den  Angaben  über  die  Dauer  der  Königszeit  eine  Chronologie 
der  römischen  Geschichte  herzustellen  begonnen  hatte,  mußte 
man  zur  Einsicht  gelangen,  daß  die  Zeit,  in  der  Troja  einge- 
nommen, und  diejenige,  in  der  Rom  gegründet  wurde,  weit 
auseinander  liege.  Bei  dem  totalen  Mangel  an  historischer 
Treue  waren  aber  auch  die  Antiquare  rasch  bei  der  Hand,  die 
Zwischenzeit  durch  fingierte  Königsnamen  auszufüllen,  und  damit 
der  Betrug  verdeckt  werde,  auch  den  einzelnen  jener  Könige 
verschiedene  Lebensdauer  und  Regierungszeit  zuzuschreiben,  nur 
so,  daß  die  Gesamtheit  der  Regierungsjahre  die  von  griechischen 
Chronologen  festgesetzte  Zahl  von  Jahren  zwischen  Ilions  Fall 
(1184)  und  der  Gründung  Roms  (753  oder  750)  ergab.  Die 
Beweise  für  alles  das  möge  man  in  Mommsens  Rom.  Chrono- 
logie S.  152  ff.,  Schweglers  Rom.  Gesch.  I  342  ff.,  Pais 
Storia  di  Roma  1  188  ff.  nachlesen.  Ich  selbst  will  hier  nur 
die  Stellung  einiger  von  Dionys  und  Festus  angeführten  Quellen- 
schriftsteller zu  dieser  Frage  besprechen. 

Antiochos  von  Syrakus  erwähnte  die  Gründung  Roms  nicht, 
kannte  aber  Rom,  von  wo  er  nach  Dionys  I  73,  4  einen  Flücht- 
ling zu  Morges,  dem  Nachfolger  des  ersten  Königs  Italus, 
kommen  läßt.  Daraus  entnimmt  Dionys,  daß  Antiochos  Rom 
schon  vor  den  Troicis  bestehen  ließ.  Ist  diese  Schlußfolgerung 
richtig,  dann  kannte  Antiochos  noch  nicht  die  von  dem  zeit- 
genössischen Logographen  Hellanikos  berührte  Aneassage. 

Kallias,1)  der  Geschichtsschreiber  des  Agathokles,  ließ  nach 

l)  Dieser  Name  ist  statt  des  verderbten  Caltinus  herzustellen  bei 
Festus  p.  269,  16:  Caltinus,  Agathoclis  Siculi  qui  res  gestas  conscripsit, 
arbitratur  etc. 
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Dionys  I  72,  4  und  Festus  p.  269  eine  der  Troerinnen,  mit 
Namen  Roma,  den  Latinus  heiraten,  von  dem  sie  3  Söhne 
hatte,  darunter  Romus  und  Romulus,  die  die  Stadt  Roma 
gründeten.  Danach  muß  Kallias  früher  als  sein  Landsmann 
Timäus  geschrieben  haben,  da  dieser  schon  eine  richtigere  Vor- 
stellung von  der  Gründung  Roms  hatte,  das  er  freilich  (nach 
Dion.  I  74)  etwas  zu  früh,  gleichzeitig  mit  Karthago  erbaut 
sein  ließ. 

Das  gleiche  gilt  von  Alkimos,  dem  Verfasser  einer  Ge- 
schichte Siziliens  und  Italiens,  der  nach  Festus  p.  266  den 
Romulus  zu  einem  Sohne  des  Aneas  machte,  von  dessen  Enkel 
Rom  gegründet  sei.1) 

Dionysios  aus  Chalkis  wird  von  Dionys  I  72,  6  unter  den- 
jenigen angeführt,  die  Rom  schon  bald  nach  der  Ankunft  des 
Aneas  von  Romos,  dem  Sohne  des  Askanios,  gegründet  sein 
ließen.  Das  ist  eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme  von 
K.  Müller,  der  FHG  IV  393  jenen  Dionysios  zu  den  älteren, 
noch  vor  Ephoros  schreibenden  Historikern  rechnet. 

Xenagoras  hatte  in  ähnlicher  Weise  den  Romus,  den 
Gründer  Roms,  in  eine  höhere  Zeit  hinaufgerückt  als  ihm 
zukam,  indem  er  nach  Dionys  I  72,  5  von  Odysseus  und  Kirke 
die  drei  Söhne,  Romus,  Anteias  und  Ardeias,  abstammen  ließ. 
Danach  hat  mit  Recht  Knaack  bei  Susemihl,  AI.  Lit.  II  399 
den  Xenagoras    in    die    ältere    Alexandrinerzeit   hinaufgerückt. 

Auffällig  bleibt,  daß  Eratosthenes,  der  doch  nach  Timäus 
schrieb,  nach  Servius  zu  Virg.  Aen.  I  273  den  Romulus  zu 
einem  Enkel  des  Aneas  gemacht  haben  soll:  Eratosthenes 
Ascanii,  Aeneae  filii,  Romulum  parentem  urbis  refert.  Das  ist 
wohl  eine  Ungenauigkeit,  die  weniger  auffällt  bei  den  Dichtern 
Ennius  und  Nävius,    von   denen  Servius   das  gleiche   berichtet. 

Salust  Catil.  6  kehrt  im  Widerspruch  mit  den  römischen 
Historikern  seit  Fabius  Pictor  zur  alten  Sage  zurück,  indem 
er  die  Trojaner   unter  Aneas   mit  den  Aboriginern   im  Besitze 


*)   Das   hohe  Alter   des  Alkimos   erkannte   bereits  Klausen    S.  574, 
ähnlich  auch  Susemihl,  AI.  Lit.  I  592. 
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von  Rom    sein   ließ.     Er  zeigt    damit   nur,    wie  wenig   er  sich 
um  die  ältere  Geschichte  Roms  bekümmert  hatte. 

Ich  komme  nun  zur  Sage  von  den  Zwillingsbrüdern  Remus l) 
und  Romulus  und  damit  zu  dem  Punkt,  der  mich  überhaupt 
bewogen  hat  dieses  Kapitel,  in  dem  ich  im  übrigen  nicht  viel 
neues  zu  bieten  hatte,  hier  anzufügen,  zur  Frage  über  die 
Zeit  und  Stellung  des  griechischen  Autors  Diokles  von  Pepa- 
rethos.  Es  fragt  sich  nämlich,  wer  die  schöne  bekannte  Le- 
gende von  Romulus  und  Remus  erfunden  und  zuerst  verbreitet 
hat,  ob  ein  Römer,  Q.  Fabius  Pictor,  der  den  zweiten  punischen 
Krieg  mitmachte  und  wohl  nicht  lange  nach  Beendigung  des- 
selben seine  Historien  schrieb,  oder  Diokles  Peparethios,  von 
dessen  Lebenszeit  wir  nur  so  viel  fest  wissen,  daß  er  vor  De- 
metrios  von  Skepsis,  der  von  ihm  bei  Athen  aus  p.  44 e  eine 
Anekdote  erzählt,  also  etwas  vor  150  gelebt  haben  muß.  Die 
Kontroverse  hat  darin  seinen  Ursprung,  daß  Dionys  I  79  und 
I  83  ausdrücklich  sagt,  daß  er  die  Geschichte  von  den  Zwil- 
lingsbrüdern nach  Fabius  Pictor,  dem  die  meisten  Autoren 
folgten,    erzähle,2)  Plutarch   hingegen    im  Leben    des  Romulus 


*)  Die  Römer  nennen  ihn  Remus,  und  so  auch  wir  nach  dem  Latei- 
nischen; die  Griechen  geben  dafür  immer  die  Form  cPä>juog.  Mommsen, 
Herrn.  16,  9  erblickt  in  dem  Namen  Remus  eine  Differenzierung  von 
Romus  unter  dem  Einfluß  des  ager  Remurinus.  Daß  der  Name  des  ager 
Remurinus  bei  der  Verbreitung  des  Namens  Remus  mitgewirkt  hat,  mag 
wohl  richtig  sein.  Aber  mit  dem  Notbehelf  einer  Differenzierung  wird 
sich  der  Sprachforscher  nicht  so  leicht  abfinden  lassen.  Befriedigender 
ist  die  Annahme  von  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigen- 
namen, Abhandl.  d.  pr.  Ak.  1904  S.  579,  der  Romulus  und  Remus  zu 
Eigennamen  zweier  ähnlich  klingender  etruskischer  Geschlechter  der 
römischen  Feldmark  macht;  überzeugend  ist  mir  jedenfalls,  daß  die  von 
den  Griechen  gebrauchte  Form  'Pw/xog,  wenn  sie  auch  in  unserer  Literatur 
die  ältere  ist,  doch  nur  als  eine  Erfindung  der  Griechen  gelten  kann,  die 
den  einheimischen  Namen  Ruma  ihrer  Sprache  und  dem  ihnen  geläufigen 
Worte  Qc6/ur}  anpaßten.  Daß  das  griechische  'Pcöfiog  an  die  Stelle  des 
echten  Remus  getreten  sei,  ersieht  man  auch  noch  aus  der  Angabe  des 
Plutarch,  Rom.  11,  daß  cPä>[xog  in  Remoria  begraben  worden  sei. 

2)  Dion.  I  79:  jteoI  xcöv  ex  xrjg  *IUag  ysvo/usvcov  Köivr.og  /liev  <Päßiog 
6  niHxcoQ  Xsyo^Evog,  co  ÄEvxiog  xe  Kiyxiog  xal  Kdxcov  TIÖQxiog  xal  Üeiocov 
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c.  3  den  Diokles  Peparethios  als  denjenigen  bezeichnet,  der 
zuerst  die  Geschichte  unter  die  Griechen  gebracht  habe  und 
dem  auch  Fabius  Pictor  in  den  meisten  Dingen  gefolgt  sei.1) 
Liest  man  nun  die  beiden  Berichte  bei  Dionys  und  Plutarch 
nebeneinander,  so  muß  man  gestehen,  daß  dieselben,  abgesehen 
von  Kleinigkeiten,  die  sich  an  Auslassungen  und  Zusätzen 
Plutarch  so  gut  wie  Dionys  erlaubten,  im  wesentlichen  über- 
einstimmen; ja  die  Übereinstimmungen,  namentlich  im  zweiten 
Teil  der  Erzählung,  wie  besonders  im  Erscheinen  des  Faustulus 
mit  der  oxdqpr],  in  der  die  Kleinen  ausgesetzt  worden  waren, 
sind  so  großv  daß  einer  den  andern  vor  sich  gehabt  und  aus- 
geschrieben haben  muß. 

Aber  wer  ist  der  gebende  und  wer  der  empfangende  Teil? 
Ist  Diokles  dem  Fabius  Pictor  vorhergegangen,  oder  war  Fabius 
Pictor  die  Vorlage  für  Diokles?  Plutarch  gibt  dem  Diokles 
den  Vorrang;  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I  223,  dem  die  meisten 
Neueren2)  und  zuletzt  auch  Ed.  Schwartz  in  dem  Artikel 
Diokles  bei  Wissowa  beigetreten  sind,  hat  das  Verhältnis  um- 
gekehrt und  läßt  den  Griechen  aus  dem  römischen  Historiker 
geschöpft  haben.  Aber  zur  sicheren  Entscheidung  ist  die  Sache 
doch  noch  nicht  gebracht.  Auffällig  ist  von  vornherein,  daß 
Dionys    ebensowenig    wie   Diodor    den  Diokles    erwähnt;    aber 


KaXnovgviog  aal  x&v  äXXcov  ovyygaqpecov  oi  jzXeiovg  rjxoXovd'rjGa.v,  ykygarpe, 
und  dann  am  Schluß  der  Erzählung  c.  83 :  xavra  pikv  ovv  xoig  jisgl  <Päßiov 
sl'grjzai,  worauf  er  c.  84  einen  Nachtrag  liefert,  den  er  mit  sxsgoi  ds  ein- 
leitet, so  daß  was  in  diesem  Nachtrag  angegeben  wird,  nicht  bei  Fabius 
gestanden  haben  kann. 

1)  Plut.  vit.  Romuli  C.  3 :  xavza  [isv  ovv  Ilgofi.av^icov  rig  loxogiav 
'IxaXixrjv  avvxsxayfxsvog  slgrjxs.  xov  ds  jtioriv  s%ovxog  Xöyov  [xdXiaxa  xal 
JiXeioxovg  [xdgxvgag  xä  f.isv  xvgicoraxa  Jigwxog  scg  xovg  "EXXrjvag  ig~sdcoxs 
AioxXrjg  IJsjiagrjdiog  co  xal  <&aßiog  üixxcog  sv  xoTg  nXsioxoig  STirjxoXovv^rjxs. 
Dabei  wird  man  zugeben  müssen,  daß  zwar  das  Verbum  sm]xoXov&t]xs 
streng  genommen  den  Fabius  Pictor  als  denjenigen  bezeichnet,  der  nach 
Diokles  dieselbe  Sache  erzählte,  daß  aber  zur  Not  auch  der  Ausdruck 
blos  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes  der  beiden  Erzählungen  an- 
deuten konnte. 

2)  Siehe  Schwegler,  Rom.  Gesch.  I  413  Anm. 
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das  gibt,  so  auffällig  es  auch  ist,  keinen  sicheren  Ausschlag; 
möglich  bleibt  eben,  daß  Dionys  den  Diokles,  den  er  auch 
sonst  nirgends  erwähnt,  entweder  gar  nicht  gekannt,  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  scheint,  gegenüber  einem  Timäus 
und  Pofybius  so  niedrig  gestellt  hat,  daß  er  ihn  nicht  der 
ausdrücklichen  Erwähnung  wert  hielt  und  nur  unter  den 
eteqoi  oder  aXXoi  nveg  mitinbegriff.  Die  Lebenszeit  der  beiden 
Autoren  spricht  allerdings  etwas  mehr  für  Fabius  Pictor,  gibt 
aber  auch  keinen  sicheren  Entscheid,  da  wir  weder  bestimmt  - 
wissen,  wie  lange  nach  dem  zweiten  punischen  Krieg  Fabius 
Pictor  seine  Historien  verfaßte,  noch  wie  lange  Diokles  vor 
Demetrios  von  Skepsis,  der  ihn  erwähnt,  gelebt  hat.1) 

Etwas  mehr  wiegt  in  unserer  Kontroverse  der  Charakter 
der  Erzählung,  ich  meine  die  Nachbildung  einer  griechischen 
Fabel.  Denn  daß  die  Geschichte  mit  der  Aussetzung  der  Zwil- 
linge, ihrer  Auffindung  und  ihrer  Rache  an  dem  frevelhaften  Groß- 
onkel eine  Fabel  ist,  kann  doch  ebensowenig  bezweifelt  werden, 
als  daß  das  Vorbild  für  die  Erdichtung  ähnliche  griechische 
Fabeln  waren,2)  insbesondere  die  Fabel  von  der  thessalischen 
Königstochter  Tyro,  die  Sophokles  in  einer  berühmten  Tragödie 
behandelt  hatte  und  die  so  allgemein  verbreitet  war,  daß 
Aristoteles  in  der  Poetik  c.  16  p.  1454b  45  die  oxoKprj  der  Tyro 
als  allwärts  bekanntes  Beispiel  von  Erkennungszeichen  anführen 
konnte.3)    War   nun  aber  die  Fabel  von  Romulus  und  Remus 


J)  Nach  unsicherer  Vermutung  hat  Otfr.  Müller  den  Diocles  Pepa- 
rethius  in  den  Festus  p.  269  gebracht. 

2)  Ähnliche,  aber  weniger  deckende  Fabeln,  wie  von  der  Antiope, 
Menalippe,  Auge,  Alope  stellt  Pais,  Storia  di  Roma  I  208  ff.  zusammen. 

3)  Ich  setze  die  aus  einer  Hypothesis  der  Tragödie  geflossene  Er- 
zählung des  Apollodor  I  9,  8  her:  IToosidcov  slxaod'sig  'EvitieT  eyxare- 
xliftr]  avxfj  (wie  Amulius  in  der  Gestalt  des  Ares  bei  Dion.  I  77  und 
Plut.  Rom.  4),  f)  de  yevvrjoaoa  xgixpa  didv/uovg  xaidag  Exridrjoiv.  ekxei- 
/lisvcov  8h  xobv  ßgecpcov  ijuiocpogßcov  l'jzjiog  /iiia  jiQoaaipajLievr)  xfj  XV^I  fta?€Qov 
tcov  ßQE(pcöv  JieÄiöv  n  rov  jtqoocojiov  ßEQog  ejioirjOEv.  6  8s  iTtjiocpoQßog  äfi<po- 
tEQovg  rovg  jiaTdag  avelofXFvog  h'ß'QErpE  (geradeso  wie  ^avaxvlog  3A[xovXiov 
ovorpogßog),  xal  xbv  jusv  TZEliay&Evxa  IIsllav  exÜIege,  rov  Sk  exeqov  NrjXia. 
xEleuo&EVXEg  8k  dvsyvcoQcoav  xijv  /utjxsQa,  xai  xjjv  fiijxQviav  anEKXEivav  2i8tjqco 
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einer  griechischen  Fabel  nachgebildet,  ja  war  sogar  erst  nach 
dem  griechischen  Vorbild  an  die  Stelle  des  einen  Gründers 
Romos,  den  die  ältere  Überlieferung  allein  anführt,  das  Zwil- 
lingspaar Romulus  und  Remus  getreten,  so  möchte  man  glauben, 
daß  der  Autor  derselben  eher  ein  Grieche  als  ein  Römer  war, 
eher  Diokles  als  Fabius.  Aber  auch  dieses  Moment  hat  keine 
entscheidende  Kraft.  Auch  Fabius  war  griechisch  gebildet, 
soll  sogar  seine  Historien  zuerst  griechisch  geschrieben  haben. 
Um  aber  die  Fabel  der  Tyro  zu  kennen,  brauchte  er  keine 
tiefen  Studien  im  Griechischen  gemacht  oder  gar  das  sopho- 
kleische  Stücke  auf  einer  griechischen  Bühne  gesehen  zu  haben  ; 
die  Fabel  konnte  er,  wie  das  das  Gewöhnliche  war,  aus  einem 
Fabelbuch  oder  einer  Sammlung  von  Hypotheseis  griechischer 
Tragödien  kennen.  Überdies  war  gewiß  schon  vor  Diokles 
und  Fabius  die  Fabel  in  ihren  Grundrissen  und  auch  in  den 
aus  griechischen  Fabeln  entlehnten  Punkten  ausgebildet.  Wir 
erfahren  nämlich  aus  Livius  X  23,  daß  bereits  im  Jahr  296 
v.  Chr.  die  Adilen  Cn.  und  Q.  Ogulnius  ein  Bild  der  Zwil- 
linge unter  den  Zitzen  der  säugenden  Wölfin  in  Rom  aufge- 
stellt hatten.1) 

Um  über  die  Priorität  des  Diokles  oder  Fabius  ein  sicheres 
Urteil  zu  gewinnen,    bleibt  immer  die  Hauptsache   eine  unbe- 


eoxaola^ov  ds  vöteqov  jtgog  aXXrjlovs.    Die  alten  römischen  Lieder, 

aus  denen  Klausen  S.  576  den  Fabius  die  Geschichte  von  Remus  und 
Romulus  zusammenstellen  läßt,  existieren  nur  in  der  Phantasie  von  An- 
hängern der  Niebuhrischen  Hypothese.  Die  Römer  haben  nur  das  aus 
dem  Griechischen  stammende  Gerüste  der  Fabel  mit  Ornamenten  ihrer 
eigenen  Mythologie  verziert  und  an  den  ihnen  bekannten  Plätzen  loka- 
lisiert, weshalb  die  Ficus  Ruminalis,  die  Larentia  und  die  Versetzung 
der  Ilia  unter  die  Vestalinnen  nichts  für  den  römischen  Ursprung  der 
Legende  beweisen  können.  Diese  Anpassung  aber  an  römische  Lokali- 
täten und  Feste  anzunehmen,  ist  viel  leichter  als  die  umgekehrte  An- 
nahme, daß  die  oxäq?ii ,  auf  welche  ich  ein  Hauptgewicht  lege,  erst 
später  aus  der  griechischen  Fabelwelt  zur  römischen  Legende  zugefügt 
worden  sei. 

*)   Über    andere   bildliche   Zeugnisse    aus    der    gleichen   Zeit    siehe 
Mommsen,  Herrn.  10,  2,  Pais,  Storia  di  Roma  II  588  und  unten  S.  122. 
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fangene  Vergleichung  der  beiden  Versionen  der  Legende  bei 
Dionys  und  Plutarch.  Und  auch  hier  müssen  wir  uns  hüten, 
kleine  Diskrepanzen  zur  großen  Bedeutung  aufzupauschen,  wie 
daß  die  Tochter  des  Königs  Amulius  bei  Dionys  namenlos  ist, 
bei  Plutarch  aber  'Avftd)  heißt,  was  wie  griechische  Erfindung 
ausschaut,  oder  daß  nach  Plutarch  c.  3  die  ausgesetzten  Zwil- 
linge außer  von  der  Wölfin  von  dem  gleichfalls  dem  Mars 
heiligen  Vogel  Specht  (ÖQVOKoXdjirrjg  picus)  beschützt  werden, 
was  wie  ein  jüngerer  Zusatz  zur  alten  Erzählung  aussieht,1) 
oder  daß  Plutarch  c.  8  den  jedenfalls  jungen,  eher  von  einem 
griechischen  Grammatiker  als  einem  römischen  Soldaten  her- 
rührenden Zusatz  von  Buchstaben  (yQü/ujuara)  macht,  die  sich 
an  der  Wanne  befunden  hätten. 

Das  alles  spricht  schon  für  das  höhere  Alter  des  Fabius 
und  das  niedrigere  des  Diokles.  Aber  da  das  Nebendinge  be- 
trifft, die  möglicherweise  erst  von  Plutarch  zugesetzt  wurden, 
so  müssen  wir  uns  doch  noch  nach  wichtigeren  Anzeichen  um- 
schauen. Solche  glaubt  Schwartz  in  dem  Artikel  bei  Wissowa 
in  der  Unkenntnis  des  römischen  Rechtes  zu  finden,  die  den 
Diokles  zur  mißverständlichen  Umgestaltung  der  älteren  Er- 
zählung des  Fabius  gebracht  habe:  „die  noxae  datio  des  Remus 
an  Numitor  (Dion.  I  82,  2 ,  vgl.  84,  7)  und  die  custodia  libera, 
welche  Amulius  über  seinen  Bruder  verhängen  will  (Dion. 
I  83,  2),  fehlen  nicht  bloß  bei  Diokles,  sondern  sind  ungeschickt 
umgebildet,  offenbar  weil  der  Grieche  das  römische  Recht  nicht 
verstand".  Die  Zugkraft  dieser  Beweise  will  ich  nicht  weiter 
prüfen,  aber  es  gibt  bedeutendere  und  durchschlagendere  An- 
zeichen. 

Dionys  schließt  c.  83  mit  den  Worten  xavra  juev  ovv  xöig 
tzeqI  <Päßiov  eiQrjrai,  in  dem  folgenden  Kapitel  geht  er  zu  den 


])  Die  gleiche  Erweiterung  der  Fabel  findet  sich  auch  bei  Servius 
zu  Virg.  An.  I  273:  Pueri  vero  expositi  ad  vicinam  ripam  delati  sunt, 
ad  quos  vagientes  lupa  de  vicinis  montibus  venit  et  ubera  praestitit,  sed 
cum  eos  Faustulus  pastor  eius  loci  animadvertisset  nutriri  a  fera  et 
picum  parramque  circumvolitare,  suspicatus  divinae  originis  suboletn  ad 
Accam  Laurentiam  uxorem,   quae  antea  meretrix  fuerat,   pueros  detnlit. 
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Abweichungen  und  Zusätzen  über,  die  andere  gemacht  hatten 
und  die  er  mit  eteqoi  de  einleitet.  Von  solchen  Zusätzen  stehen 
aber  zwei  auch  bei  Plutarch-Diokles,  erstens  daß  die  Er- 
zählung von  der  säugenden  Wölfin  eine  Fabel  sei,  entstanden 
durch  die  Zweideutigkeit  des  lateinischen  Wortes  lupa,  das 
sowohl  Wölfin  bedeutet  habe  als  Hetäre  oder  meretrix,  was  die 
Frau  des  Faustulus  ehedem  gewesen  sei  (Plut.  c.  4);1)  zweitens 
daß  die  Kinder,  nachdem  sie  den  Kinderschuhen  entwachsen 
waren,  nach  der  Stadt  Gabii  geschickt  worden  seien,  um  dort 
eine  höhere  Bildung  zu  erhalten  (Plut.  c.  6).  Also  hat  Diokles 
nach  Fabius  geschrieben  und  sich  zu  der  Erzählung  des  Römers 
allerlei  Zusätze  erlaubt.  Bezüglich  des  zweiten  Zusatzes  gibt 
es  gar  kein  Ausweichen;  den  hat  Diokles  aus  der  Geschichte 
des  Königs  Tarquinius  Superbus  entnommen,  in  der  bekannt- 
lich Gabii  als  eine  der  größten  und  vornehmsten  Städte  Latiums 
eine  große  Rolle  spielte.2)  Bezüglich  des  ersteren  Zusatzes 
„06  de  xovvojua  xfjg  XQoepov  di*  äjUfpißoUav  im  xd  juvficbdeg  £x- 
xQonrjv  xfj  cprjfxri  naQao%eiv'  XovTiäg  ydg  exdlovv  oi  Aaxlvoi 
xcöv  xe  $r\Qi<x)v  xäg  Xvxaivag  xal  xcöv  yvvaixcov  xag  exaiQovoag' 
elvai  de  xotavxrjv  xtjv  &avoxvXov  yvvaixa  xov  xä  ßgecpfj  dQeijiav- 
xog  "Axxav  Aagevxtav  övojua"  könnte  man  wohl  die  Vermu- 
tung aussprechen,  daß  derselbe  nicht  von  Diokles,  sondern  von 
Plutarch  selbst  stamme.  Aber  auch  das  hat  keine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  der  nachfolgende  Zusatz  über  die  Ver- 
ehrung  der  Acca  Larentia    (c.  5)    die  vorausgehende  Nennung 


*)  Eine  lächerliche  Verkehrtheit  enthält  der  Zusatz  des  Dionys  c.  83  : 
sori  ds  rovro  ^Ellrjvixöv  xe  xal  dg^aTov  etil  xatg  [MO&aQvovoaig  räcpQoöioia 
Tid'EfA.Evov,  ai  vvv  EVTtQEJiEOXEoq  xXtjoel  etouqo.1  jzgooayogsvovxai.  Die  rich- 
tige Ableitung  von  dem  lateinischen  lupa  steht  bei  Plutarch  c.  4  und 
Livius  I  3. 

2)  Die  Erziehung  des  Remus  und  Romulus  in  Gabii  wird  auch  von 
Plutarch  in  der  Schrift  de  fortuna  Romae  c.  8  erzählt,  aber  gewiß  nicht 
aus  älterer  Quelle  als  aus  der  des  Diokles.  Das  gleiche  gilt  von  dem 
Artikel  des  Steph.  Byz.  Tdßioi  (corr.:  Fdßioi)  noXig  'FxaXiag,  h  fj  oi 
zisgi  cPs[tov  ETtaidsvdrjoav.  Zu  viel  Vertrauen  schenkt  diesen  Nachrichten 
Otfr.  Müller,  Die  Etrusker  II2  24,  der  sie  eine  „traditionelle,  nicht 
erfundene  Nachricht"  nennt. 
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der  Acca  Larentia  zur  Voraussetzung  hat.  Jedenfalls  bleibt 
der  erste  zum  Erweis  der  Priorität  des  Fabius  völlig  aus- 
reichende Zusatz. 

Um  Mißverständnisse  abzuschneiden,  bemerke  ich  nur 
noch,  daß  wenn  ich  aus  der  Vergleichung  der  Erzählungen  des 
Fabius  und  Diokles  die  Priorität  des  ersteren  zu  erweisen  mich 
bemühte,  ich  damit  nicht  sagen  wollte,  daß  nicht  auch  aus 
anderen  Gründen  die  frühe  Verbreitung  der  Sage  auf  römi- 
schem Boden  erwiesen  werden  könne.  Denn  dafür  spricht  auch 
einerseits  das  hohe  Alter  der  Sage,  die  schon  im  Jahr  296 
v.Chr.,  wie  ich  oben  aus  Livius  X  23  erwies,1)  in  Rom  allge- 
mein verbreitet  war,  und  anderseits  die  Beimischung  einheimi- 
scher römischer  Vorstellungen,  wie  von  der  Acca  Larentia,  der 
ficus  Ruminalis,  dem  Lupercal,  die  in  die  Sage,  auch  wenn 
sie  in  der  Nachbildung  griechischer  Fabeln  ihre  eigentliche 
Wurzel  hatte,  frühzeitig  und  schon  vor  Diokles  und  Fabius 
eingewoben  werden  konnten.1) 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  komme  ich  nochmals  auf  das 
erste  Kapitel  unserer  Abhandlung  zurück.  Wir  haben  dort  es 
zweifelhaft  gelassen,  wer  der  Verfasser  der  Erzählung  von  der 
Tyrannis  des  Aristodemos  in  Cumä  gewesen  sei.  Nun  wagen 
wir  die  Vermutung,  daß  es  kein  anderer  als  unser  Diokles  war. 
Man  lese  nur  die  beiden  Erzählungen  nacheinander  und  man 
wird  die  Ähnlichkeit  des  ganzen  Tenor  nicht  verkennen.  Na- 
mentlich fällt  die  Gleichheit  des  Schlusses  auf:  hier  wie  dort 
Zusammenrottung  der  vom  Land  in  die  Stadt  strömenden  Leute, 
um  der  Gewaltherrschaft  des  verhaßten  Despoten  ein  Ende 
zu  machen.  Daß  die  Erzählung  von  Aristodem  keinen  Platz 
in  einem  Kxloeig  betitelten  Buche  hatte,    steht   auch   nicht   im 


1)  In  die  gleiche  Zeit  oder  vielleicht  noch  einige  Dezennien  früher, 
wie  Moni  ms  en,  Herrn.  16,  2  sagt,  fällt  eine  kampanisch-römische  Silber- 
münze mit  der  gleichen  Darstellung  einer  säugenden  Wölfin.  Ungefähr 
auf  die  gleiche  Zeit  weist  auch  das  Löwenpaar  {dutXovg  oxvfxvovg  Xiovxag) 
in  der  Weissagung  des  Lykophron  V.  1233. 

2)  Nach  der  geistreichen  Ausführung  von  Mommsen,  Die  Romulus- 
legende,  im  Hermes  XVI  1—23. 
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Wege.  Denn  auch  die  Erzählung  von  der  Tyrannei  des  Amu- 
lius  schließt  bei  Dionys  sowohl  als  bei  Plutarch  ab ,  ehe  zur 
Gründung  Roms  übergegangen  wird,  gehörte  also  auch  nicht 
zu  einem  Buche  über  Städtegründungen,  sondern  eher  zu 
einem  über  Gewaltherrschaften  (rvoavvideg)  von  Despoten,  viel- 
leicht speziell  italischen  Despoten,  welche  schließlich  die  ver- 
diente Strafe  für  ihre  Gewaltakte  fanden.1)  Ich  wage  sogar 
die  Vermutung,  daß  zu  dieser  Sammlung  auch  die  Geschichte 
des  Tarquinius  Superbus  mit  ihren  vielen  fabelhaften  Aus- 
schmückungen gehörte.  Denn  heutzutage  wird  man  kaum 
einem  Widerspruch  begegnen,  wenn  man  die  Ausschmückungen 
der  älteren  römischen  Geschichte  eher  aus  der  Werkstätte  fabu- 
lierender Rhetoren  als  aus  den  Liedern  nichterwiesener  Dichter 
abzuleiten  sucht. 

5.  Verzeichnis  der  Plätze  und  Völker. 

Aborigines  sind  ein  Teil  der  Onotrer  Dion.  I  89,  1:  xo 
xa)v  'AßoQiyivwv  q)vXov  OIvcoxqlxov  r\v.  Der  Name  scheint  von 
Latinern  oder  Römern  einer  altansässigen  Völkerschaft  gegeben 
zu  sein  und  so  viel  als  Autochthonen  (von  Anfang  an  im  Lande 
Wohnende)  bedeutet  zu  haben,  S.  86  und  Fr.  Stolz,  Wien. 
Stud.  XXVI  318  ff.  Dieselben  wohnten  um  die  Stadt  Kotylia 
im  späteren  Sabinerland  Dion.  I  19,  2.  II  49,  2,  um  Reate 
Dion.  II  48,  1,  vereinigten  sich  mit  Pelasgern  Dion.  I  19  f., 
verdrängten  mit  den  Pelasgern  verbunden  die  Sikuler  Dion. 
I  17,  1.  I  20,  2,  wurden  selbst  aus  den  alten  Sitzen  verdrängt 
von  den  Sabinern  Dion.  II  49,  2,  erscheinen  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  als  Latini  Liv.  I  1,  5:  Latinus  rex  Aboriginesque 
qui  tum  ea  tenebant  loca,  Callias  bei  Dion.  I  72,  5:  Aazivco 
reo  ßaodel  töjv  AßoQiyivcov ,  Dion.  I  17,  4.  I  59,  1.  I  63,  3? 
werden  gemeinsam  mit  den  Trojanern  nach  dem  König  Latinus 
Latiner  genannt   Dion.  I  63,  2:    oi   ov/miaviEg    xoivfj    övofiaoia 


x)  Allerdings  sagt  Plutarch,  Rom.  8  IIsjiaQtjdtov  AioxXeovg,  og  doxeT 
TtQwxog  exöovvai  'Pco/u^g  xti'oiv,  aber  das  wird  ein  ungenauer  Ausdruck  sein. 
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jtgooayogevovxeg  eavxovg  anb  xov  ßaoiXeayg  xcbv  Aßogtyivcov 
Aaxlvovg,  Steph.  Byz.:  Aßogiyiveg'  e&vog  'IxaXixov,  cbg  3Iößag 
ev  cPot)/j,aixfjg  loxogiag  ngcbxco'  lie%gi  juev  ovv  xov  Tgcoixov  no- 
Xejuov  xi]v  dg%aiav  Aßogtyivcov  övojuaoiav  dieoco^ov,  Aaxivov  de 
ßaoilevovxog  ovxcog  jiooorjyooevd'yoav.  Der  Name  Aborigines 
verballhornt   zu    Bogelyovoi  bei  Lykophron   Alex.   1253.  S.  86. 

Adgia  (Hadria)  und  'Evezoi  (Veneti).  Justin  XX  1,  9: 
Adria  Illyrico  mari  proxima,  quae  et  Adriatico  mari  nomen 
dedit,  graeca  urbs  est.  Steph.  Byz.:  Adgia  noXig  xal  nag'' 
avxrjv  xöXnog  Adgiag  xal  Tiozajuög  ojuoicog,  cbg  cExaxalog.  Über 
die  Ansiedelung  des  Antenor  mit  seinen  Leuten  aus  Troja 
Sophokles  in  den  Antenoridai,  worüber  Strabo  p.  408:  2ocpo- 
xXfjg  ev  xfj  äXcboei  'IXlov  (Sachtitel  für  Avxrjvogtdai)  xov  Avx/j- 
voga  äjua  naiol  jiiexd  xcbv  jzegiyevo/uevcov  "Evexcbv  elg  Ogdxfjv 
TTegtocofifjvcu  xäxeT&ev  diexneoelv  elg  xrjv  ev  x<u  Adgia  "Evexixr\v. 
Strabo  p.  543:  'Evexol  dnoßaXovxeg  xov  fjyejuova  dießrjoav  elg 
xrjv  ßgqxrjv  juexd  xy\v  Tgoiag  äXcooiv,  JiXava')juevoi  (5'  elg  xrjv  vvv 
'Evexixijv  äcpixovxo"  xiveg  de  xalAvxrjvoga  xal  xovg  natdag  avxov 
xoLvcovfjoai  xov  oxoXov  xovxov  cpaol  xal  Idgvdfjvai  xaxä  xov 
iAv%bv  xov  Aögiov.  Liv.  I  1,2:  Antenorem  cum  multitudine 
Enetum,  qui  seditione  ex  Paphlagonia  pulsi  et  sedes  et  ducem 
rege  Pylaemone  ad  Troiam  amisso  quaerebant,  venisse  in  in- 
tumum  maris  Hadriatici  sinum,  Eugeneisque,  qui  inter  mare 
Alpesque  incolebant,  pulsis  Enetos  Troianosque  eas  tenuisse 
terras.  Herodot  I  196:  'IXXvgicov'Evexovg,  Herod.  V  9:  'Evexcov 
xcbv  ev  xco  Aögirj.  Herod.  IV  33  wichtig  für  die  Verbindungs- 
wege: legä  evdedvjueva  ev  xaXdjurj  nvgcbv  eg~  eYnegßogecov  cpego- 
jueva  dmxveeodai  eg  Sxvftag,  anb  de  2xv&eaw  ijdt]  dexojuevovg 
alel  xovg  7iXr]OLO%cbgovg  exdoxovg  xojul^eiv  avxd  xb  Ttgbg  eojiegrjg 
exaoxdxco  enl  xov  Adglrjv,  evfievxev  de  Jigbg  jueorjjußglrjv  Jtgo- 
7ie[i7i6}j<eva  ngcbxovg  Acodcovaiovg  cEXXrjvcov  dexeofiai.  Alkman 
5,  51  vom  Rennpferd  6  fiev  xeXrjg'Evexixog,  wo  wohl  die  Veneter 
an  der  Adria,  nicht  die  in  Paphlagonien  gemeint  sind,  wenn 
nicht  vielleicht  doch  die  italischen  aus  Asien  gekommen  waren. 
Handel  athenischer  Schiffe  mit  Adria  -bezeugt  Lysias  or.  32,  25 
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und  fr.  1,1.    Über  griechische  Vasen  Adrias  aus  dem  5.  oder 

4.  Jahrhundert  handelt  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  124. 
Livius  V  33,  Varro  de  ling.  lat.  V  161,  Plinius  III  120,  Steph. 
ßyz.  s.  v.  'AxQia  nennen  Atria  eine  etruskische  Kolonie:  Atria 
Tuscorum  colonia,  wobei  der  Ersatz  des  im  Etrurischen  feh- 
lenden d  durch  t  bedeutsam  ist.  Nach  den  Athenern  lenkte  der 
Tyrann  Dionysius  von  Syrakus  den  Handel  in  diese  Gegend, 
worüber  Etym.  magn.  s.  v.  'Aögia. 

Agylla,  Stadt  im  südlichen  Teil  Etruriens,  bekannter 
unter  dem  Namen  Caere  S.  86.  Über  die  Umnennung  Dion. 
III  58,  1:  TiQOTeQov  /uhv'AyvXXa  exaXelxo  IleXaoycbv  avxrjv  xaxoi- 
xovvxwv,  vjzo  de  TvQQrjvoig  yevojusvi]  Ka'iQTjxa  juex cor ojudofir]. 
Strabo  p.  220  (wahrscheinlich  nach  Ephoros,  der  aber  erst 
p.  221  als  Gewährsmann  genannt  ist):  'AyvXXa  ä>vojud£exo  tö 
tiqotsqov  f\  vvv  Kaigea ,  xal  Xeyexai  IJeXaoycjv  HTlOjUa  TÖJV  ex 
SexxaXiag  äquyjuevcov.  xcbv  de  Avöcbv,  olneg  Tvqqyjvol  juexcovo- 
^dod^rjoav ,  emoxQaxevodvxcov  xoig  sAyvXXaioig,  jiqooicüv  xco  xely^ei 
xig  enw&dvexo  xovvojua  xfjg  TioXecüg,  xcbv  <5'  and  xov  xei%ovg 
SexxaXcbv  xivog  ävxl  xov  äjzoxgivao'&cu  TtQOoayooevovxog  avxöv 
,%cuqs'  de^djuevoi  xbv  olcovöv  oi  TvqqyjvoI  xovxov  äXovoav  xi]v 
txöXiv  juexcovojuaoav.  Nur  den  Namen  'AyvXXa  kennt  Herodot 
I  167;  für  pelasgisch  erklärt  den  Namen  Agylla  Plinius  III  51: 
Agylla  a  Pelasgis  dicta;  auch  Lykophron  V.  1355  deutet  die 
Einnahme  der  ehedem  von  Pelasgern  oder  Griechen  bewohnten 
Stadt  Agylla  ("AyvXXav  Avoovixiv)  durch  zugewanderte  Lydier 
an,  und  ebenso  Vergil  An.  VIII  479:  urbis  Agyllinae  sedes, 
ubi  Lydia  quondam  |  gens  hello  praeclara  iugis  insedit  Etruscis. 
Auch  Justin  XX  1,  12  setzt  ältere  griechisch-pelasgische  Be- 
völkerung für  Agylla  und  die  benachbarten  etrurischen  Städte 
voraus:  sed  et  Pisae  olim  in  Liguribus  Graecos  auctores  habent, 
et  in  Tuscis  Tarquinia  a  Thessalis  et  Spina  in  Umbris;  Peru- 
sini quoque  originem  ab  Achaeis  ducunt;  quid  Caere  urbem 
dicam?  Daß  in  clem'Aycjiog  bei  Hesiod  theog.  1013  der  Name 
des    griechischen    Gründers   von    Agylla    stecke,    vermute    ich 

5.  109.     Das  Vorkommen   ähnlich   benannter  Städte  im  Herr- 
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Schaftsgebiet  der  Karthager  spricht  mehr  dafür,  daß  Agylla 
der  phönikische  Name  war,  mit  dem  die  Karthager  die  etrus- 
kische  Stadt  Caere  oder  einen  Teil  derselben  benannten,  wo- 
nach die  Neueren,  voran  Olshausen,  Rh.  M.  VIII  333, 
Meltzer,  Gesch.  der  Karth.  I  458,  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Alt.  II  902,  den  Namen  aus  dem  Semitischen  herleiten  und 
mit   ,Rundstadt'  erklären. 

Ausonia  erwähnt  schon  von  Pindar  in  einer  unlängst 
in  den  Pap.  Oxyr.  Nr.  408  aufgefundenen  Stelle.  Ausones 
wohnten  nach  Strabo  p.  242  neben  Opikern  am  Krater  des 
Vesuv  und  wurden  von  dort  durch  Tyrrener  vertrieben,  wahr- 
scheinlich die  zur  Zeit  des  Königs  Tarquinius  in  Kampanien 
einfallenden,  mit  Umbrern  und  Oskern  vermischten  Tyrrener, 
worüber  Dion.  VII  3  und  oben  S.  67.  In  ähnlicher  Weise 
verbindet  Aristoteles  polit.  VII  10  p.  1329 b,  18  die  Ausoner 
mit  den  Opikern:  cpaovv  xo  juev  jipög  irjv  TvQQYjviav  'Omaol 
aal  JtQOTEQOv  aal  vvv  aalovjuevoi  xy\v  ejiaivvjuiav  Avooveg 
Nach  Hellanikos  bei  Dion.  I  22,  3  wanderten  Ausoner,  ge- 
drängt von  Japygern,  nach  Sizilien  aus.  Ausoner  im  wei- 
teren Sinne  gaben  ehedem  der  Halbinsel  Italien  den  Namen 
nach  Dion.  I  35,  3:  "EXXrjveg  fikv  'EojieQiav  aal  Avooviav 
avT7jv  eadXovv,  ol  d' em%a)Qioi  SaxoQviav.  Verwandt  scheinen 
mit  den  Ausones  zu  sein  die  Auronissoi  in  Kampanien  bei 
Dion.  I  21,  3.  Vielleicht  bedeutete  Ausones  soviel  als  Morgen- 
länder von  Cumae  aus. 

Graeci  aus  ursprünglichem  roaxoi  auf  lateinischem  Boden 
nach  Analogie  von  Volsci,  Tusci,  Aurunci  umgebildet  S.  101. 
Ps.  Hesiod  fr.  29  nach  Lydus  de  mens.  c.  4:  IJavdmQrj  Au 
naxql,  §ea>v  orjfidvTOQi  ndvicov,  juixtielg  ev  (pdoiTjn  reasv  rgaiaov 
juevexaQjuyv,  wozu  Lydus:  Aarivovg  fxev  robg  £mxa)Qid£ovTag, 
rgaiaohg  ök  rovg  üdijviCovxag  EadXovv.  Lykophron  V.  1195 
u.  1338  gebraucht  Foaiaovg  im  Sinne  von  Hellenen  überhaupt. 

Fqdovioaoi,  tyrrenische  Stadt  an  der  Meeresküste  zwischen 
Kosai  und  Ostia  nach  Strabo  p.  225,  vielleicht  verwandt  mit  den 
im   Gefolge    der  Pelasger   nach  Italien    eingewanderten  Graier. 
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Kgöxcov,  alte  Stadt  des  mittelitalischen  Binnenlandes,  als 
römische  Kolonie  Cortonia  genannt  (Kogftcovia  Dion.  I  26,  1, 
Eogxvvaia  Lykophron  806);  ehedem  Stadt  der  Umbrer  nach 
Dion.  I  26,  1 ;  in  Besitz  genommen  von  den  Pelasgern  nach 
Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3,  wonach  Steph.  Byz.  Kqötcov 
Tvggrjviag  jurjxgöjzoXig.  Identisch  damit  ist  Corythus  bei  Vergil 
In.  III  167,  VII  207,  IX  10,  X  719,  vielleicht  verwechselt 
mit  der  etrurischen  Küstenstadt  Kossa  von  Hekatäus  bei  Steph. 
Byz.:  Koooa'  noXig  Oivcbxgcov  ev  np  /usooyaicp,  Exaxaiog  Evqcojit) 
(vgl.  Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3  Kgoxoova  noXiv  ev  jueooyalcp); 
mit  der  pelasgischen  Stadt  Kgrjoxcov  bei  Herod.  I  57  oberhalb 
der  Chalkidike  in  Verbindung  gebracht  S.  92  f. 

Kvjurj  s.  'Omxoi. 

Larissa,  alte  Stadt  in  Kampanien,  wahrscheinlich  pelas- 
gischer  Herkunft  bei  Dion.  I  21,  3;  s.  oben  S.  83. 

Oivcotqol,  großer  Volksstamm  Mittelitaliens,  so  benannt 
von  den  Griechen,  im  Sinne  von  Weinländer  vorzüglich  mit 
Bezug  auf  die  weinreichen  Felder  Kampaniens;  allgemeiner  Name 
für  die  Bewohner  Italiens  oder  doch  Unteritaliens  nach  An- 
tiochos  bei  Dion.  I  12,  3:  sAvxio%og  6  Eevocpdveog  xdds  ovve- 
ygayj£  Jtsgl  3Ixa?urjg  ex  xcov  dg%aioov  Xoycov  tc\  niotoxaxa  xal 
oacpEOTaxa'  ty\v  yfjv  xavxr\v,  fjxig  vvv  "IxaXia  xaXelxai,  xb  naXaibv 
el%ov  Oi'vcoxQoi.  Danach  nennt  derselbe  Antiochos  bei  Dion. 
I  35,  1  den  Italos:  OTvooxqov  tö  yevog,  und  I  89,  1  die  Ab- 
originer  einen  Teil  der  Onotrer.  Schon  vor  Antiochos  oder 
doch  gleichzeitig  mit  ihm  nannte  Oinotrien  Sophokles  im  Trip- 
tolemos  bei  Dion.  I  12:  xd  <5'  i^omod e  %£iQog  elg  xd  defid  |  Oivco- 
xgia  xe  Tiäoa  xal  TvgQfjvixog  |  xoXnog  Atyvoxixrj  xe  yr\  os  deg'excu. 
Als  Zweig  des  großen  Stammes  der  Oinotrer  erscheinen  die 
Aboriginer  bei  Dion.  I  89  und  II  1:  'AßogiyTveg  .  .  .  OIvcoxqoov 
övxeg  äicoyovoL  xcbv  xaxoixovvxoov  xrjv  dnb  Tdgavxog  a-^gi  Uooei- 
doovlag  nagdXiov.  Ahnlich  läßt  die  Peuketier  an  die  Oinotrer 
angrenzen  Hekataios  bei  Steph  Byz.:  UsvxxeavxEg'  e&vog  xcug 
OlvobxQOLg  7iQ00E%Eg ,  obg  'ExaxaTog  Evgcojzr),  und  sogar  das 
etrurische    Kossa    im    Lande    der    Oinotrer    gelegen    sein,    bei 
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Steph.  Byz. :  Koooa,  noXig  OIvcotqcov  ev  xco  jueooyaico,  eExa- 
xalog  EvQcojtf].  In  ähnlicher  Ausdehnung  des  Namens  nennt 
Herodot  I  167  Velia  eine  Stadt  yfjg  xfjg  Olvcoxgirjg.  Oinotrer 
und  Opiker  verdrängen   die  Sikuler   nach  Antiochos    bei  Dion. 

I  22,  5:  3Avxio%og  .  .  .  2ixeXovg  xovg  juexavaoxävxag  änocpaivei 
ßiao'&evxag  vnb  xe  Olvmxgoov  xaVOmxoyv.  Dionys  I  60,  3.  I  89,  1. 

II  1,  2.  II  35,  7  läßt  die  Oinotrer  aus  Arkadien  stammen,  ähn- 
lich Pausanias  VIII  3,  5 :  v\  OlvmxQia  %(bqa  xö  övo/ua  eo%ev 
äiib  OIvcoxqov  ßaoiXevovxog'  ovxog  ex  xfjg  cEXXdöog  ig  anoixiav 
oxoXog  TiQcoxog  eoxdXrj'  Dieses  geht  ebenso  wie  die  Euander- 
sage  auf  die  Anschauung  zurück,  daß  Arkadien  die  Mutter 
der  Stämme  Griechenlands  sei,  und  daß  Italien  von  Griechen- 
land kolonisiert  worden  sei. 

'Ojußgixoi  (Umbri),  einheimische  Bevölkerung  (eftvog  avüi- 
yeveg  Dion.  II  49,  1)  des  mittelitalischen  Binnenlandes  um  die 
Stadt  Cortona;  ehedem  Etrurien  bis  zur  Westküste  bewohnend 
und  von  da  zurückgedrängt  von  den  aus  Lydien  kommenden 
Tyrrenern  nach  Herodot  I  94:  ämxeod'ai  ig  'OjußQixovg,  evfra 
ocpeag  ividgvoaofiai  jzöXiag  xal  olxeeiv  xb  ^e%qi  xovde,  womit 
stimmt  Lykophron  1360,  indem  er  von  denselben  Tyrrenern 
sagt:  yßova  naoav  xaxeiQydoavxo  xyjv  "O/ußgcov  jieXag.  In  den 
Sitzen  im  Gebirg,  wo  sie  Nachbarn  der  Aboriginer  waren, 
stoßen  auf  sie  die  von  der  Ostküste  Italiens  kommenden  Pe- 
lasger  nach  Dion.  I  19,  1:  ol  de  IleXaoyol  xr\v  ÖQeivrjv  xfjg 
'IxaXiag  vjiegßaXovieg  elg  xrjv  'Ojußgixcäv  acpixvovvxai  i&Qav  xcöv 
ojuoqovvxcov  'AßoQiyTof  noXXä  de  xal  äXXa  %coqio.  xfjg  ^lxaXiag 
wxovv  'Ojußgixol  xal  fjv  xovxo  xb  eftvog  ev  xöig  navv  jueya  xe 
xal  dqyalov.  Auf  ihre  Vermischung  mit  Etruriern  oder  auf 
ihre  Unterwerfung  durch  Etrurier  bezieht  sich  Plinius  III  113: 
trecenta  Umbrorum  oppida  Tusci  debellasse  reperiuntur.  Ra- 
venna  war  anfangs  im  Besitz  der  Tyrrener,  später  der  Umbrer 
nach  Strabo  p.  214.  Ungewiß  ist,  ob  die  Tyrrener  gleich  im 
Anfang  bei  ihrem  Vordringen  in  Italien  die  Umbrer  unter- 
warfen, oder  erst  später  bei  erneutem  Vorstoß  vom  Westen 
nach*Osten,    S.  68.     Zenodotos  Troizenios,    der   den  Varro  be- 
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nützt  zu  haben  scheint,  läßt  in  konfuser  Weise  die  Umbrer, 
von  den  Pelasgern  aus  ihren  alten  Sitzen  verdrängt,  den  Namen 
Sabiner  annehmen,  nach  Dion.  II  49,  1:  'Ofißoixovg  e&vog 
av§iyeveg  lotoqel  to  juev  jzqcotov  olxfJGai  tceqI  xy\v  xaXovfievi]v 
'PearlvrjV  exel&ev  de  vizö  Uelaoycbv  eieXao&evrag  elg  Tavxr\v 
äcpLxeo&ai  xr\v  yfjv,  ev&a  vvv  olxovoi  xal  juexaßaXovxag  äjua  reo 
rojzcp  Tovvo/ua  Zaßivovg  e£~  'Ojußgixcbv  JigooayoQev&fjvai.  Zu 
Abkömmlingen  (statt  Stammverwandten)  der  Gallier  macht  sie 
Solinus  2,  11:  Gallorum  veterum  propaginem  Umbros  esse 
M.Antonius  refert;  zum  Land  der  Umbrer  zieht  Justin  XX  1,  11 
auch  Spina  an  der  Pomündung.  Einen  Fluß  Umbro  in  Etrurien 
erwähnt  Plinius  III  51.  Einen  Nebenfluß  des  Ister  mit  Namen 
Karpis  (vielleicht  die  heutige  Drave)  läßt  aus  dem  Umbrer- 
land  kommen  Herodot  IY  49,  woraus  man  wohl  schließen  darf, 
daß  ehedem  die  Umbrer,  ehe  sie  von  den  Galliern  mehr  nach 
Süden  gedrängt  wurden,  bis  hinauf  nach  Tirol  und  Kärnten 
reichten. 

90 Jiixoi,  einheimische  Bevölkerung  von  Kampanien  um 
die  griechische  Kolonie  Cumä  herum ;  so  Thukydides  VI  5  Kv/uirj 
7]  ev  "Onixia  XaXxidixrj  jzohg,  Dion.  VII  3  Kvjurj  fj  ev  'Omxolg 
eElh]vlg  noXig'  ähnlich  macht  Dionys  I  53,  3  Misenum  zu 
einem  Hafen  ev  "Omxolg,  Strabo  p.  654  Parthenope  oder  Neapel 
zu  einer  Gründung  der  Rhodier  ev  rolg  'Omxölg,  Aristoteles 
fr.  567  bei  Dionys  I  72  Latium  zu  einem  Platz  des  Opiker- 
landes,  Stephanus  Byz.  unter  &äh]gov  Neapolis  zu  einer  noXig 
ev  'OmxoTg,  leider  ohne  Nennung  eines  Gewährsmannes.  Vor 
den  Opikern  fliehend  setzen  die  Sikuler  nach  Sizilien  über  bei 
Thuc.  VI  2,4:  2ixeXol  e^haXiag,  evrav&a  ydg  coxovv,  dießr]oav 
eg  ZixeXiav  cpevyovreg  "Omxag,  was  genommen  ist  aus  Antiochos, 
der  bei  Dionys  I  22  die  Sikuler  von  Oinotrern  und  Opikern 
bezwungen  werden  läßt.  Nach  Strabo  p.  242  hielt  Antiochos 
Avooveg  und  3Omxot  für  zwei  Namen  eines  Volkes,  während 
Polybios  die  beiden  scheidet,  aber  doch  auch  beide  um  den 
Krater  oder  den  Vesuv  wohnen  läßt;  ähnlich  läßt  Aristoteles 
polit.  VII  10  p.  1329b  20  Ausones  ein  Nebenname  von  Opikoi 
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sein.  An  die  Stelle  beider  traten  nach  demselben  Strabo  p.  242 
die  Osker,  wobei  aber  das  ethnologische  Verhältnis  der  Opiker 
zu  den  Oskern  nicht  berührt  ist;  vermutlich  sind  die  Osker 
erst  um  520  zur  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  (s.  oben  S.  67) 
in  Kampanien  eingewandert,  da  sie  bereits  bei  ihrer  Einwan- 
derung eine  aus  dem  Etrurischen  abgeleitete  Schrift  sich  zu 
eigen  gemacht  hatten.  Gleichwohl  aber  können  die  alten  Be- 
wohner des  Landes  oder  die  Opiker  mit  den  neuen  Zuzüglern, 
den  Oskern,  gleichen  arischen  Stammes  gewesen  sein.  Neuere 
Gelehrte  wie  Stolz,  Hist.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  I  13,  lassen  ge- 
radezu den  Namen  Osci  aus  Opici  durch  die  Mittelstufe  Obsci, 
Opsci  entstanden  sein,  wofür  das  ,Obsce  fabulantur'  in  einem 
Stück  des  Atinius  bei  Festus  unter  Oscum  zu  sprechen  scheint. 
—  In  dem  unechten,  aber  doch  alten  Brief  des  Plato  VIII 
p.  353  E  rfi-ei  o%edbv  elg  zQrjjulav  cEhXr}vixfjg  qpcovfjg  ZiyteXia  näoa 
<Poivlxcov  fj  'Omxwv  jueraßahovoa  ei'g  nva  övvaoxeiav  xai  nqdxog 
ist  ähnlich  wie  an  der  oben  angeführten  Thukydidesstelle  VI  2 
das  Wort  Opiker  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Italikern  ge- 
nommen, gerade  so  wie  OI'vcotqoi  eine  solche  allgemeine  Bedeu- 
tung angenommen  hat. 

Pelasger  ließ  zuerst  Hellanikos  und  dann  viele  nach  ihm 
aus  Thessalien  nach  der  östlichen  Küste  Italiens  kommen  und 
von  der  Pomündung  Spines  aus  weiter  einwärts  zu  den  Um- 
brern  und  Aboriginern  (Sabiner)  vordringen  und  sich  mit  der 
einheimischen  Bevölkerung  vermischen  S.  83.  Dichterisch  war 
die  Ausdehnung  des  Namens  auf  die  alten  Einwohner  von 
Italien  überhaupt,  wie  wenn  Silius  Italicus  VIII  445  von  Pice- 
num  sagt:  Ante  .  .  .  fuit  tellus  possessa  Pelasgis. 

IleQyr),  wahrscheinlich  =  Perusia,  Ort  in  Etrurien,  wo 
Odysseus  starb,  nach  Lykophron  805,  worüber  oben  S.  109. 

Illoa,  etrurische  Stadt  mit  eingewanderter  griechischer 
Bevölkerung  bei  Lykophron  1241  und  1357,  Servius  zu  Verg. 
An.  X  179  und  Justin  XX  1,  11,  worüber  oben  S.  84. 

Spina  oder  Spines,  eine  der  Pomündungen  und  die  an 
derselben  errichtete  Stadt,    zuerst  erwähnt  von  Hellanikos   bei 


Griechische  Nachrichten  über  Italien.  131 

Dionys  1  22  als  Niederlassung  der  Pelasger,  worüber  oben  S.  81, 
sodann  von  den  Geographen  Eudoxos  und  Artemidor  bei  Steph. 
Byz. :  ^mva,  nolig  'IzaXiag ,  cbg  Evdog~og  xal  AgrEfAidcogog. 
Als  griechische  Niederlassung  aus  Thessalien  (nach  Hellanikos) 
im  Land  der  Umbrer  aufgeführt  von  Justin  XX  1,  11,  als 
Gründung  des  Diomedes  bei  Plinius  III  120;  berühmt  geworden 
ist  Spina  durch  die  nach  Delphi  gesandten  Weihgeschenke, 
worüber  oben  S.  78.  Das  unweit  von  Spina  gelegene  Ravenna 
soll  nach  Strabo  p.  214   ßetraXcov  xilojua  gewesen  sein. 

TvQorjvoi  (durch  Assimilation  Ivqqijvoi),  zuerst  erwähnt 
von  Hesiod  in  dem  jungen  Anhang  der  Theogonie  V.  1016: 
Klgxrj  (V  3HeXlov  r&vya.xf]Q  'YneQiovidao  |  yelvat1  'Odvoofjog  xalaoi- 
(fQOvog  er  qpdorrjri  |  "Aygtov  fjde  Aauvov  djuvjuovd  te  xqölteqov 
re  |  TrjXeyovov  re  er  ixte  did  iqvoeyjv  ^AcpQodmyv  |  ol  d"1  ijtoi 
fjtdXa  ttjXe  juv%q>  vrjocov  iegdcov  \  näoiv  TvQorjvoXoiv  dyaxXeiToToiv 
ävaooov.  Hellanikos  ließ  die  bei  Spines  an  der  Pomündung 
gelandeten  Pelasger  von  der  umbrischen  Stadt  Kroton  aus  nach 
Westen  vordringen  und  dort  das  Reich  Tyrrenia  gründen.  Im 
Anschluß  daran  hielten  nach  Dionys  I  29  viele  die  pelasgischen 
Tyrrener  und  Lyder  für  ein  Yolk,  welche  Meinung  aber  Dionys 
selbst  widerlegt.  Im  Gegensatz  zu  Hellanikos  und  wahrschein- 
lich vor  ihm  ließ  Herodot  I  94  die  Tyrrener  aus  Lydien  auf 
dem  Seeweg  zur  Westküste  Italiens  kommen  und  dort  nach 
Vertreibung  der  Umbrer  die  tyrrenischen  Städte  gründen.  Eine 
Erinnerung  daran  fanden  nach  Dionys  II  71  die  Gelehrten 
Roms  in  dem  Namen  der  Salier  ^vöicovEg1,  etil  Tfjg  naidiäg  Tfjg 
vjiö  Avdcov  E^EVQfjo-&aL  doxovorjg.  Wieder  andere  nahmen  eine 
Mittelstellung  ein,  indem  sie  Pelasger  zuerst  Lemnos  und  Imbros 
in  Besitz  nehmen  und  von  dort  erst  zusammen  mit  Lydern 
unter  Tyrrenos  nach  Italien  kommen  ließen,  worüber  S.  88. 
Schon  vor  Hellanikos  und  Herodot  erwähnte  Hekataios  die 
tyrrenische  Insel  Aithale  (Elba)  nach  Steph.  Byz.:  AlfidXr)' 
vrjoog  TvQorjvcbv,  'ExaTaTog  EvQ(I)nrj,  und  besang  Pindar  P.  I  72 
den  Seesieg  der  von  Hieron  unterstützten  Kymäer  über  die 
mit  den  Karthagern  verbundenen  Tyrsaner;  jenes  Bündnis  der 
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Tyrrener  mit  Karthago  bezeugt  Aristot.  pol.  III  5.  Über  die 
Sitten  der  Tyrrener  handelte  Ps.  Aristoteles  (fr.  565)  in  dem 
unechten  Buche  NöjLujua.  Tyrrener  in  Griechenland  als  Be- 
wohner von  Lemnos  und  Athen  erwähnt  Thukydides  IV  109: 
to  de  nXeioxov  (an  der  Chalkidike)  JleXaoyixbv  rwv  xal  Arjjuvov 
jzoze  xal  'A&rjvag  TvQorjvcbv  oixrjodvzcov'  in  der  Stelle  des 
Herodot  I  57  IJeXaoycbv  rcbv  vtzsq  TvQQrjvmv  Kqr\ox(bva  nohv 
oixeovjwv  ist  vjikg  Tvqq?]vöjv  als  alte  Glosse  zu  erweisen 
gesucht  S.  95. 


Sitzungsberichte 


der 


Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Sitzung  vom  4.  März  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  von  Cheist  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Dr.  Wilhelm 
Fritz  in  Ansbach: 

Die   handschriftliche   Überlieferung   der   Briefe 
des  Bischofs   Synesius. 

Herr  Fritz  hatte  aus  dem  Thereianosfond  eine  Subvention 
zur  Vorbereitung  einer  Ausgabe  der  Briefe  des  Synesius  er- 
halten. Er  hat  nunmehr  sich  von  etwa  100  Handschriften 
Notizen  über  die  Anordnung  der  Briefe  und  die  Lesarten 
wichtiger  Stellen  verschafft.  Darauf  gründet  er  eine  Unter- 
scheidung der  Handschriften  in  mehrere  Klassen  und  bestimmt 
unter  ihnen  diejenigen,  deren  vollständige  Kollation  für  die 
Herstellung  eines  verlässigen  Textes  notwendig  scheint. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  gedruckt  werden. 
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Herr  Furtwängler  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Mitteilung: 

Über  Antiken  in  den  Museen  Amerikas. 

Da  die  neu  aufstrebenden  Museen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  in  Europa  noch  wenig  bekannt  sind 
und  doch  zum  Teil  sehr  bemerkenswerte  Altertümer  aus  den 
Ländern  der  klassischen  Kultur  enthalten,  so  wird  hier  eine 
Übersicht  über  den  Bestand  an  Antiken  in  den  Museen  von 
St.  Louis,  Chicago,  Washington,  Baltimore,  Philadelphia, 
New  York  und  Boston  gegeben,  unter  Hervorhebung  und  ge- 
nauerer Erläuterung  einiger  ausgewählter  Stücke. 


Herr    Meiser    hielt    einen    für    die    Sitzungsberichte    be- 
stimmten Vortrag: 

Kritische  Beiträge   zu   den  Briefen   des  Rhetors 
Alkiphron.     Zweite  Hälfte. 

Im  Anschluß  an  die  im  Jahrgang  1904  der  Sitzungsberichte 
gedruckte  erste  Hälfte  wird  unter  Vergleichung  der  entspre- 
chenden Schriften  Lukians  nachgewiesen,  daß  Alkiphron  im 
3.  und  4.  Buche  seiner  Briefe  den  Stoff  durchaus  selbständig 
behandelt  hat.  Dagegen  wird  gezeigt,  daß  Alkiphron  in  der 
Sprache  von  Lukian  so  abhängig  ist,  daß  Lukian  als  kritisches 
Hilfsmittel  für  den  Text  Alkiphrons  beigezogen  werden  muß. 
Mit  Hilfe  Lukians  werden  viele  Stellen  in  den  Briefen  Alki- 
phrons berichtigt  und  außerdem  auf  Grund  der  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Schepers  zahlreiche  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  Textes  vorgetragen. 
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Historische  Klasse. 

Herr  von  Riezler  sprach 

über  Nachtseiden  und  Jägergeld  in  Bayern. 

Diese  Einrichtungen  bieten  einen  typischen  Beleg  für  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  im  feudalen  Staat  auch  unbillige 
Lasten  und  Abgaben  festsetzten,  sowie  für  die  Schwierigkeit 
sie  abzuschütteln.  Gleich  den  deutschen  Königen  hatten  die 
Landesherren  das  Herbergs-  oder  Gastungsrecht  bei  ihren  Unter- 
tanen, das  Recht  auf  unentgeltliche  Beherbergung  und  Ver- 
pflegung für  sich  und  ihr  Gefolge.  Auch  für  Beamte,  die 
nicht  im  Gefolge  der  Fürsten  auftraten,  und  zwar  für  Beamte 
im  weitesten  Sinne  wurde  das  Herbergsrecht  geltend  gemacht, 
aber  die  Tendenz  der  Gesetzgebung,  schon  der  karolingischen, 
ging  dahin,  diesem  Herbergsrecht  der  Beamten  enge  Schranken 
zu  setzen.  Vielfach  findet  sich  die  Herbergspflicht  durch  eine 
in  Naturalien  oder  Geld  bezahlte  öffentliche  Abgabe,  die  Her- 
bergsteuer, ersetzt.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  tritt  in  Bayern 
eine  Spezialität  dieses  Herbergsrechtes  deutlich  hervor:  die 
Nachtseiden  (von  selde,  Hütte,  Wohnung)  oder  Nachtziele  der 
landesherrlichen  Jäger  und  Falkner.  Wie  dem  allgemeinen 
Gastungsrechte  geht  auch  ihnen  eine  Ablösung  in  Geld,  das 
sogenannte  Jägergeld,  zur  Seite.  Werden  diese  Einrichtungen 
auch  zeitweilig  von  den  regierenden  Kreisen  selbst  auf  die 
Vogtei  zurückgeführt,  so  sind  sie  doch  zweifellos  aus  einem 
Hoheitsrechte,  eben  dem  alten  Herbergsrechte,  abzuleiten.  Das 
Merkwürdigste  an  dieser  Last  der  Jägerbeherbergung  und  Ver- 
pflegung ist,  daß  sie  anfangs,  wie  es  scheint,  ausschließlich, 
immer  überwiegend  auf  den  Klöstern  und  Pfarrhöfen  ruhte. 
Eine  Bevorzugung,  für  die  nur  der  Grund  ersichtlich  ist,  daß 
sich    hier   die    angenehmsten   und   leistungsfähigsten  Quartiere 
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boten.  Sogar  die  herzoglichen  Hofmusiker  haben  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  in  den  Klöstern  um  München  dieses 
Gastungsrecht  ausgenützt.  Erst  allmählich  scheint  die  Last 
auch  auf  Bauern,  in  erster  Reihe  die  klösterlichen  Grundholden, 
dann  auch  andere,  besonders  solche,  die  unter  herzoglicher 
Vogtei  standen,  ausgedehnt  worden  zu  sein.  Unter  Herzog 
Ludwig  im  Bart  von  Bayern-Ingolstadt  wurde  der  gesamte 
und  verhältnismäßig  sehr  hohe  Etat  der  Hofjagd  aus  diesen 
Einnahmen  bestritten  und  damals  riefen  diese  Lasten  und  die 
schlechte  Aufführung  der  Jäger  und  Falkner  in  den  Klöstern 
Klagen  der  Belasteten,  das  Einschreiten  des  Baseler  Konzils 
und  Kaiser  Sigmunds  hervor.  Ludwig  wurde  deßhalb  exkom- 
muniziert und  ist  im  Kirchenbann  gestorben.  Auch  einzelne 
Herzoge  des  Münchener  Landesteils  haben  die  Jägernachtseiden 
als  eine  unbillige  Last  erklärt  und  abgeschafft,  die  Landstände 
und  viele  der  Betroffenen  haben  sich  wiederholt  und  bitter 
darüber  beschwert.  Alles  das  konnte  nicht  hindern,  daß  diese 
Lasten  und  Abgaben  im  bayerischen  Ober-  und  Unterland 
sich  behaupteten,  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  sogar  noch 
ausgedehnt,  in  Salbüchern,  Pfarrmatrikeln  und  sogenannten 
Jägerbüchern  amtlich  festgelegt  und  seit  1514  von  der 
Landesgesetzgebung  als  Gewohnheitsrecht  anerkannt,  wenn 
auch  in  bestimmten  Schranken  gehalten  wurden.  Erst  die 
Steuergesetzgebung  von  1808  brachte  die  Abschaffung  des 
Jägergeldes. 

Der  Vortrag  wird  zusammen  mit  dem  im  Dezember  d.  J. 
vorzutragenden  zweiten  Teil  in  den  Denkschriften  gedruckt 
werden. 
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Herr  Pöhlmann  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag: 

Sokra tische  Studien.     I.  Teil. 

Es  wird  im  Anschluß  an  die  von  der  neuesten  Literatur 
geschaffenen  Sokratesbilder  gezeigt,  daß  diese  Versuche,  dem 
geschichtlichen  Sokrates  näherzukommen  als  das  19.  Jahr- 
hundert, an  starken  Widersprüchen  und  Unwahrscheinlich- 
keiten  leiden.  Sie  tragen  in  das  sokratische  Denken  selbst 
solche  Unklarheiten  und  Inkonsequenzen  herein,  daß  die  Echt- 
heit dieser  neuesten  Sokratestypen  auf  das  Entschiedenste  zu 
bestreiten  ist.  Es  wird  gezeigt,  wie  sich  hier  die  Forschung 
zum  Teil  auf  Irrwegen  befindet,  auf  denen  überhaupt  nicht 
zur  Erkenntnis  des  historischen  Sokrates  zu  gelangen  ist;  des- 
jenigen Sokrates,  der  als  „Atheist"  den  Märtyrertod  der  Wissen- 
schaft sterben  mußte,  und  um  dessen  Person  und  Lehre  recht 
eigentlich  der  „Kampf  um  das  Recht  der  Wissenschaft"  ent- 
brannt ist. 


Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  von  Rockinger: 

Über  die  Familienangehörigkeit  der  sogen. 
Krafftschen  Handschrift  des  Kaiserl.  Land- 
und   Lehenrechts. 

Der  Text  dieser  Handschrift  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  Universitätsbibliothek  von  Gießen  weist  einzig 
unter  den  Hunderten  von  solchen  des  Rechtsbuchs  auch  fremd- 
artige Zutaten  auf,  insbesondere  solche  aus  einem  früheren 
Augsburger  Stadtrechte  als  dem  bekannten  aus  der  zweiten 
Hälfte  der  Siebzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts.  Was  die  Ein- 
reihung in  die  Genealogie  der  Handschriften  des  sogen.  Schwaben- 
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spiegeis  betrifft,  stellt  sie  sich  als  ein  Glied  einer  Ordnung 
der  dritten  Klasse  heraus,  welches  neben  den  da  überhaupt 
gang  und  gäben  wie  noch  weiteren  Kürzungen  mit  einer  Meh- 
rung um  eine  Reihe  von  Artikeln  aus  einem  älteren  als  dem 
bald  nach  dem  Jahre  1276  abgefaßten  Augsburger  Stadtrechte 
ausgestattet  ist.  Bietet  sie  hienach  für  die  Ausgabe  des  Rechts- 
buchs keinen  besonderen  Vorschub,  so  mag  sie  vielleicht  — 
neben  der  ersten  Ordnung  der  jüngeren  Gestalt  des  sogen. 
Schwabenspiegels  —  für  die  Forschung  über  den  Deutschen- 
spiegel wie  —  neben  der  in  ihr  enthaltenen  Abschrift  früherer 
Stadtrechtsbestimmungen  von  Augsburg  —  für  die  Forschung 
über  dessen  Stadtrecht  Dienste  leisten,  was  hier  nicht  ins  Auge 
gefaßt  worden  ist. 
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Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen  des  Rhetors 
Alkiphron. 

Von  Karl  Meiser. 

Zweite   Hälfte.1) 
(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Hat  uns  Alkiphron  in  den  Fischer-  und  Bauernbriefen  die 
Freuden  und  Leiden  zweier  ehrbarer  Stände  in  wechselnden 
Bildern  vor  Augen  geführt,  so  stellt  er  in  den  beiden  anderen 
Büchern,  in  den  Parasiten-  und  Hetärenbriefen,  zwei  Auswüchse 
der  griechischen  Kultur  in  ebenso  lebendiger  Anschaulichkeit 
dar.  Es  sind  im  ganzen  41  Parasitenbriefe,  wozu  noch  einer 
hinzukommt  (3,  34),  den  Schepers  irrtümlich  unter  die  Bauern- 
briefe gestellt  hat  (2,  32),  denn  nur  der  Adressat  ist  ein  Land- 
mann, der  Schreibende  aber  ein  Parasit,  wie  ich  bereits  im 
ersten  Teile  meiner  Beiträge  (S.  235)  hervorgehoben  habe.  Wir 
sind  bei  diesen  beiden  Büchern  in  der  Lage,  die  entsprechenden 
Schriften  Lukians  zur  Yergleichung  beizuziehen,  um  zu  zeigen, 
daß  Alkiphron  den  Stoff  durchaus  selbständig  behandelt  hat. 
Wir  besitzen    unter  den  Schriften  Lukians    ein  Gespräch   über 


l)  Die  erste  Hälfte  erschien  in  den  Sitzungsberichten  1904,  S.  191 
bis  244. 

Menno  Anton  Schepers  läßt  seiner  ersten  Ausgabe  Alciphronis 
rhetoris  epistularum  libri  IV.  Annotatione  critica  instruxit  M.  A.  Schepers 
Groningae  apud  J.  B.  Wolters  1901  demnächst  eine  zweite  folgen  bei 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 
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den  Parasiten,  worin  bewiesen  werden  soll,  daß  die  Parasitik 
eine  Kunst  sei.1)  Betrachten  wir  zuerst  den  Inhalt  dieses 
Gespräches. 

1.  Lukians  Dialog  JJeqI  nagaohov. 

Imm.  Bekker  hat  diesen  Dialog  für  unecht  erklärt.  Nun 
ist  zwar  darauf  nicht  viel  zu  geben,  weil  er  von  82  Schriften 
Lukians  28  als  unecht  ausgeschieden  hat.  Allein  wenn  man 
die  Unechtheit  verfechten  wollte,  müßte  man  meines  Erachtens 
vor  allein  die  höchst  auffallende  Tatsache  ins  Auge  fassen,  daß 
Lukian,  der  doch  sonst  über  griechische  Verhältnisse  so  gut 
unterrichtet  ist,  keine  Kenntnis  davon  hatte,  daß  das  Wort 
„Parasit"  ursprünglich  eine  gute,  ja  höchst  ehrenvolle  Bedeu- 
tung hatte.  Athenaios  hat  uns  in  seinem  Sophistenmahle  (6, 26  ff.) 
unter  Anführung  zahlreicher  Gewährsmänner  ausführlich  dar- 
über belehrt,  daß  in  alten  Zeiten  die  Gehilfen  bestimmter 
Priester  Parasiten  hießen.  Er  beginnt  seine  Beweisführung 
mit  einem  Zitate  aus  dem  Periegeten  Polemon,  worin  es  heißt: 
„Das  Wort  Parasit  ist  jetzt  etwas  unrühmliches,  bei  den  Alten 
aber  finden  wir,  daß  der  Parasit  etwas  heiliges  war  und  soviel 
wie  Tischgenosse  (ovv&oivog)  bedeutete."  Auch  Plutarch  be- 
richtet (Solon  24),  daß  Solon  die  Auszeichnung  auf  Staats- 
kosten gespeist  zu  werden  TiagaoireTv  nannte.  In  neuester  Zeit 
haben  über  diesen  Bedeutungswandel  von  Parasit  geschrieben: 
Otto  Ribbeck  in  seiner  ethologischen  Studie  Kolax  1883  und 
Albert  Müller  in  dem  Artikel  „Die  parasiti  Apollinis"  im 
Philologus  1904,  S.  342—361.  Wie  gut  hätte  Lukian  dies  ver- 
werten können,  wenn  er  beweisen  wollte,  daß  die  Parasitik  die 
beste  und  schönste  Kunst  sei!  Aber  er  wußte  offenbar  von 
dieser  guten  alten  Bedeutung  des  Wortes  nichts.  Deshalb  weiß 
er  am  Schlüsse  des'  Dialoges  dem  Einwände,  daß  dem  Worte 
Parasit  doch  etwas  häßliches  anhafte,  nicht  anders  zu  begegnen 
als  mit  dem  scherzhaften  Nachweise,  daß  die  Präposition  jtagd 


*)  Vgl.  Athenaios  6,  73  3Avxiq?dvrjg  8'  ev  At]fxviaig  xe/vrjv  xiva  ehat 
xmoxidexai  xr\v  xoXaxeiav  ev  olg  Xeyet'  £«Y  soxtv  rj  yevon  äv  tjdicov  zexvV  ! 
i)  jiQooodog  aXXi]  xov  xoXaxeveiv  eixpvwg; 
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in  Zusammensetzungen  einen  Vorzug  und  Vorrang  bedeute: 
wie  naQanleiv  am  besten  segeln,  Tiagargexeiv  am  besten  laufen, 
7iaQi7Z7ievsiv  am  besten  reiten,  naQaxovxi^siv  am  besten  Speer- 
werfen bedeute,  so  müsse  nagaoueXv  am  besten  essen  bedeuten. 
Wieland  hat  diese  Stelle  unübersetzt  gelassen  und  bemerkt 
dazu:  „Ich  bin  genötigt  gewesen  hier  eine  kleine  Stelle  weg- 
zulassen, an  welcher  die  Leser  nichts  verlieren.  Sie  ist  als  ein 
bloßes  und  ziemlich  plattes  Spiel  mit  der  Etymologie  des  Wortes 
naqaoixeXv  unübersetzlich,  und  ich  begreife  nicht  recht,  wie 
Lukian  sich  entschließen  konnte  den  Schluß  eines  so  witzigen 
Aufsatzes  mit  einem  so  frostigen  Einfalle  zu  verunzieren." 

Noch  auffallender  muß  diese  Unkenntnis  Lukians  von  der 
Entwicklung  des  Begriffes  Parasit  erscheinen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  er  auch  bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neuen 
Komödie,  in  denen  er  doch  so  bewandert  war,  Andeutungen 
finden  konnte,  die  er  hätte  benützen  können.  So  sagt  Timokles 
in  der  Komödie  Drakontion  nach  Athenaios  6,  32,  um  zu  be- 
weisen, wie  geehrt  das  Leben  der  Parasiten  sei:  „Es  wird 
ihnen  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  die  gleiche  Auszeichnung  wie 
den  Siegern  von  Olympia  zuteil,  die  Speisung  (olrrjoig)."  Und 
bei  Diodor  von  Sinope  heißt  es  am  Schlüsse  einer  Lobrede  auf 
die  Parasiten  in  der  Komödie  Epikleros  nach  Athenaios  6,  36: 
„Was  in  Ehren  stand  und  schön  war,  ist  jetzt  häßlich."  Über- 
haupt zeigt  sich,  wenn  wir  die  reiche  Fülle  dessen  betrachten, 
was  uns  Athenaios  gerade  über  die  Parasiten  aus  den  Komikern 
aufbewahrt  hat,  daß  Lukian  in  seiner  Schrift  über  den  Parasiten 
die  unerschöpfliche  Fundgrube  der  Komiker  keineswegs  ent- 
sprechend ausgebeutet  hat.  Allerdings  ist  dabei  zu  bedenken, 
daß  die  Schrift  zwar  den  Titel  „der  Parasit"  trägt,  in  Wahr- 
heit aber  mehr  gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren  gerichtet 
ist,  die  mit  boshaftem  Witze  als  tief  unter  den  Parasiten 
stehend  dargestellt  werden. 

Das  Gespräch  wird  nur  von  zwei  Personen  geführt,  von 
Tychiades  und  dem  Parasiten  Simon,  es  ist  klar  und  durch- 
sichtig disponiert  und  läßt  in  dieser  Beziehung  die  Kunst 
Lukians  nicht  vermissen.     Um  zu  beweisen,  daß  die  Parasitik 
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eine  Kunst  sei,  legt  er  die  stoische  Definition  der  texvrj l)  zu 
gründe  und  führt  aus,  daß  deren  Bestimmungen  auf  die  Para- 
sitik  zutreffen.  Der  Parasit  muß  Menschenkenntnis  besitzen, 
um  zu  beurteilen,  wer  geeignet  ist,  ihm  Unterhalt  zu  gewähren. 
TQEcpELv  ist  der  stehende  Ausdruck  für  einen  Parasiten  halten;2) 
6  TQEcpwv  heißt  der  Brotherr  (c.  5.  48.  49.  58),  bei  Libanios 
auch  6  rgocpijuog.  Hält  man  dies  fest,  so  wird  man  ein  Frag- 
ment aus  der  Komödie  Xdgirsg  des  Eubulos  richtig  verstehen. 
Athenaios  erzählt  12,  16,  daß  die  Sybariten  sich  Zwerge  und 
Malteserhündchen  hielten.  In  diesem  Zusammenhange  sind 
Verse  des  Eubulos  angeführt,  die  wohl  einem  Parasiten  in  den 
Mund  gelegt  sind,  der  sagt:  „Wie  viel  schöner  ist  es,  ich 
bitte  dich,  wenn  ein  Mensch  sich  einen  Menschen  hält,  falls 
er  Vermögen  hat,  als  eine  schnatternde,  gierige  Gans  oder 
einen  Sperling  oder  Affen,  ein  so  boshaftes  Vieh." 
xal  yäq  nooco  x&Xhov,  ixetevo),  TQE<pEiv 
äv$QCD7iov  eW  avd'QCOJiov,  av  Eyr\  ßiov, 
rj  %rjva  nXaxvyi^ovxa  xal  xE%Y\v6xa 
i)  oxgov&öv  fj  mfirjxov,  enißovXov  xaxov. 
Theodor  Kock  bemerkt  seltsamer  Weise  zu  diesen  Versen : 
„Es  wird  einer  angeredet,  der  sich  entweder  selbst  hartnäckig 
gegen  die  Ehe  sträubte  oder  seinem  Sohne  nicht  gestatten 
wollte,  eine  Ehe  einzugehen."  (adpellatur  aliquis  qui  aut  ipse 
matrimonium  pertinaciter  aversabatur  aut  filio  matrimonium 
inire  non  permittebat.)  Man  vergleiche  das  Fragment  aus  den 
Bakchen  des  Epigenes,  das  Athenaios  9,  32  anführt,  wo  ein 
Parasit  den  Wunsch  ausspricht:  „0  wenn  mich  doch  einer 
mästete  wie  eine  Gans!" 

äXX'  ei'  xig  ojojieq  %fjva  oitevtov  laßcov 
EXQEcpE  jue,  (Dindorf). 

1)  Über  diese  Definition  vgl.  Ritter-Preller,  Hist.  phil.  gr.  8  S.  393. 
Quintilian  2,  17,  41.  Sextus  Empir.  Math.  2,  10.  Spengel  zu  Aristot.  ars 
rhet.  II.  p.  8. 

2)  Vgl.  die  hübsche  Anekdote  von  Diogenes  bei  Diogenes  L.  6.  2,  40: 
Ttgog  xovg  EQjivöavxag  km  xr]V  xqäm^av  /nvg,  löov,  (prjoc,  xal  Aioyerrjg  Jiaoa- 
(jtxovg  xQEcpei. 
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Th.  Kock  (IL  S.  417)  erklärt  auch  diese  Stelle  eigentüm- 
lich: „Es  fehlt  der  Nachsatz:  „Wenn  einer  mich  wie  eine 
Gans  mästete",  so  ist  das  nicht  meine  Schuld."  (omissa  est 
äjiödooig:  ,si  quis  me  ut  anserem  alebat',  ea  non  mea  culpa  est.)1) 

Außer  Menschenkenntnis  muß  der  Parasit  die  Kunst  be- 
sitzen zu  reden  und  zu  handeln,  um  sich  beliebt  zu  machen. 
Er  muß  seinen  Vorteil  verstehen,  um  andere  auszustechen. 
Auch  in  der  Kochkunst  muß  er  wohl  bewandert  sein  und  Tag 
für  Tag  in  seiner  Kunst  sich  üben.  Daß  diese  Kunst  für  das 
Leben  nützlich  ist,  kann  nur  ein  Narr  bezweifeln.  Denn  essen 
und  trinken  ist  das  nützlichste  im  Leben;  man  kann  ja  ohne 
sie  überhaupt  nicht  leben. 

Nachdem  der  Parasit  dann  gezeigt,  daß  seine  Kunst  keine 
bloße  dvvafAig  oder  axEyyia  sei,  definiert  er  sie  mit  folgenden 
Worten:  Die  Parasitik  ist  die  Kunst  dessen,  was  man  essen 
und  trinken  und  deshalb  tun  und  sagen  muß;  ihr  Endzweck 
aber  ist  das  Angenehme  {%b  fjdv).  Dies  beweist  er  auch  mit 
Versen  aus  Homer,  der  den  Odysseus,  den  weisesten  der  Griechen, 
das  Lebensideal  des  Parasiten,  frohen  Genuß  an  reichbesetzter 
Tafel,  nicht  etwa  den  stoischen  Lebenszweck  preisen  läßt. 
(Od.  9,  5  ff.)  Epikur  hat  den  Begriff  rjdv  von  den  Parasiten 
gestohlen,  aber  er  erreicht  dieses  Ziel  nicht,  da  sich  seine 
Philosophie  mit  Gott  und  Welt  zu  schaffen  macht,  während 
der  Parasit  von  vorneherein  überzeugt  ist,  daß  die  Welt  so  wie 
sie  ist  am  besten  eingerichtet  ist.  Angenehm  lebt  überhaupt 
nur  derjenige,  der  von  einem  anderen  lebt,  da  er  sich  nur  in 
diesem  Falle  mit  keinem  Koche  und  Hausverwalter  herumzu- 
streiten  hat. 

Es  folgen  nun  die  Beweise,  daß  die  Parasitik  die  beste 
Kunst  ist,  zunächst  im  allgemeinen  (xoivfj)  mit  sämtlichen 
Künsten  verglichen.  Sie  ist  die  einzige  Kunst,  die  man  ohne 
Mühe  erlernen  kann.  Sie  verschafft  sofort  Genuß  und  Unter- 
halt.    Nur  der  Parasit  hat  jeden  Monat  30  Feiertage;  nur  er 


*)   dXV  st  rig  leitet   einen   Wunschsatz  ein   (mit   Optativ)    auch  bei 
Homer  II.  10,  111  und  222.  24,  74, 
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kann  immer  viel  essen  und  viel  trinken.  Er  bedarf  keines 
Werkzeuges  zur  Ausübung  seiner  Kunst.  Er  bezahlt  kein 
Lehrgeld,  sondern  wird  bezahlt.  Es  gibt  überhaupt  keinen 
Lehrer  für  diese  Kunst,  denn  sie  ist  eine  Göttergabe  wie  die 
Dichtkunst.  Man  kann  sie  ausüben  zu  Wasser  und  zu  Land. 
Sie  bedarf  keiner  anderen  Kunst.  Sie  hat  einen  edlen  Ur- 
sprung: die  Freundschaft.1)  Sie  ist  die  königlichste  der  Künste; 
denn  nicht  sitzend  oder  stehend,  sondern  auf  einem  Ruhelager 
übt  der  Parasit  wie  ein  König  seine  Kunst  aus.  Er  allein 
braucht  nicht  zu  säen  und  nicht  zu  ackern.  Andere  Künste, 
zum  Beispiel  die  Rhetorik,  kann  auch  ein  Schurke  (jiovTjQog) 
oder  ein  Narr  ausüben,  die  Parasitik  nicht.'2) 

Da  nun  Rhetorik  und  Philosophie  für  die  herrlichsten  und 
größten  Künste,  ja  für  Wissenschaften  gelten,  so  wird  im  be- 
sonderen (xaz1  löiav)  gezeigt,  daß  die  Parasitik  auch  diese  über- 
ragt wie  Nausikaa  ihre  Dienerinnen.  Die  Parasitik  ist  ein 
einheitlicher,  feststehender  Begriff,  was  man  weder  von  der 
Rhetorik  noch  von  der  Philosophie  behaupten  kann.  Denn  die 
Rhetorik  halten  die  einen  für  eine  Kunst  (te%vyj),  die  anderen 
für  keine  Kunst  (ärexvia),  wieder  andere  für  eine  schlechte 
Kunst  (xaxoTexvta)  und  in  der  Philosophie  gibt  es  Epikureer, 
Stoiker,  Akademiker,  Peripatetiker.  Die  Arithmetik  ist  eine 
einheitliche,  sich  gleichbleibende  Kunst:  2  mal  2  ist  4  bei  uns 
wie  bei  den  Persern;  Griechen  und  Nichtgriechen  sind  darüber 
einig.    Philosophien  aber  gibt  es  viele  und  ganz  verschiedene; 


1)  So  hängt  der  Parasit  seiner  Kunst  ein  schönes  Mäntel chen  um; 
aber  Diogenes  sagt  bei  Stobaios  Flor.  14,  14:  „Wie  Grabmäler  nur  Namen 
tragen,  so  trägt  die  Schmeichelei  von  der  Freundschaft  nur  den  Namen." 
('Eni  rrjg  xoXaxeiag  wcjtsg  sjii  /tivrjiuaTog  avzo  {xövov  xb  övofia  xfjg  (piliag  ijti- 
ysyQanrai)  und  Aristoteles  unterscheidet  in  der  Nikomachischen  Ethik  2,  7 
(1108a  23)  von  dem  guten  Gesellschafter  {svTQdnsXog),  der  die  rechte  Mitte 
einhält,  der  Witze  machen  kann  und  Witze  versteht,  einerseits  den  Un- 
gebildeten {aygoTxog)  andrerseits  den  Possenreißer  (ßco^olöxog)  und  von 
dem  Freunde  {(pilog)  einerseits  den  Streitsüchtigen,  Mürrischen  {övoegcg, 
dvoxoXog)  andrerseits  den  Gefallsüchtigen,    Schmeichler  (ägsoxog,   xoXo.'^). 

2)  Wie  verträgt  sich  damit  das  Geständnis  des  Parasiten  in  c.  1 : 
fprjfd  yag  xax  ögdvat  xal  %eiQcov  i)  or  öoxsTg? 
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weder  ihre  Ausgangspunkte  noch  ihre  Endpunkte  sind  immer 
die  gleichen. 

Welche  geschlossene  Einheit  bildet  dagegen  die  Parasitik ! 
Bei  den  Parasiten  gibt  es  keine  verschiedenen  Lehrsätze,  sie 
stimmen  alle  überein,  ihr  Handeln  und  ihr  Ziel  ist  immer  das- 
selbe, so  daß  in  dieser  Beziehung  die  Parasitik  auch  als  Weis- 
heit (oocpia)  erscheint. 

Es  hat  Philosophen  gegeben,  die  Parasiten  waren,  ja  es 
gibt  jetzt  noch  solche,  aber  nicht  umgekehrt  Parasiten,  die 
Philosophen  waren.  Als  solche  Philosophen,  denen  der  Vor- 
wurf des  Schmarotzertums  gemacht  wird,  zählt  er  auf:  den 
Sokratiker  Aischines,  Aristipp,  dem  ein  besonderes  Geschick 
in  dieser  Kunst  nachgerühmt  wird,  Piaton,  der  sich  als  Parasit 
ungeschickt  zeigte  und  wie  Nikias  in  Sizilien  verunglückte, 
Euripides,  Anaxarch,  Aristoteles,  von  dem  es  hier  heißt,  daß 
er  in  der  Parasitik  wie  in  den  anderen  Künsten  nur  ein  An- 
fänger gewesen  sei,  während  in  den  Totengesprächen  (13,  5) 
Alexander  der  Große  ihn  dem  Diogenes  gegenüber  als  den 
durchtriebensten  aller  Schmeichler  bezeichnet  (ändvicov  exeivog 
xoXdxcov  ejiLTQuiTOTaiog  wv)  und  den  Musiker  Aristoxenos. 

Lukian  hat  ohne  Zweifel  den  Fehler  begangen,  daß  er 
die  Abneigung,  die  er  gegen  die  Philosophen  seiner  Zeit  wohl 
mit  Recht  hegte,  auch  auf  die  Philosophen  der  früheren  Zeit 
übertrug.  Zu  seiner  Entschuldigung  kann  man  nur  sagen,  daß 
das,  was  er  gegen  die  großen  Philosophen  vorbringt,  nicht 
selbst  ersonnene  Lügen  und  Verleumdungen  sind,  sondern  daß 
er  diese  Anschuldigungen  der  vorhandenen  biographischen  Li- 
teratur entnahm.  Er  beruft  sich  daher  ausdrücklich  auf  einen 
hochangesehenen  Gewährsmann,  den  Musiker  Aristoxenos,  dessen 
ßloi  dvÖQcbv  uns  leider  nicht  erhalten  sind.  Lukian  bezeichnet 
ihn  als  einen  Mann,  der  viele  Beachtung  verdiene  (nollov 
Xoyov  ä£iog)i  was  gewiß  nicht  zuviel  gesagt  ist,  wenn  man 
bedenkt,  daß  er  ein  hervorragender  Schüler  des  Aristoteles  war 
und  daß  sein  Vater  Spintharos  den  Sokrates  persönlich  kannte. 
Doch  war  wohl  in  seinen  biographischen  Schriften,  wie  dies 
im  Altertume  so  häufig  der  Fall  war  und  wie  wir  nach  unseren 
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besten  Quellen  annehmen  müssen,  Klatsch  und  Wahrheit  nicht 
strenge  geschieden.  Jedenfalls  scheint  mir  Joan  Luzac  in  seiner 
großen  Abhandlung  de  dtyajula  Socratis  (1809)  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  voll  sittlicher  Entrüstung  gegen  die  verleum- 
derischen Peripatetiker  losfährt,  Lukian  einfach  einen  homo 
nequam  nennt  (S.  310)  und  meint:  Samosatensis  huius  seu  ioci 
seu  calumniae  nullius  famam  minuunt  (186). 

Lukian  fährt  dann  fort  die  Parasiten  mit  den  Philosophen 
und  Rhetoren  zu  vergleichen.  Wenn  es  zum  Lebensglücke  gehört 
nicht  zu  hungern,  zu  dursten  und  zu  frieren,  so  gibt  es  zwar  frie- 
rende und  hungernde  Philosophen  in  Menge,  aber  nicht  Para- 
siten. Er  führt  dann  weiter  aus,  wie  sich  die  beiden  miteinander 
verglichenen  in  Kriegszeiten  und  wie  in  der  Friedenszeit  ver- 
halten. Wenn  sie  zum  Kriege  einberufen  werden,  was  für  ab- 
gemagerte, bleiche  und  elende  Gestalten  zeigen  da  die  Philo- 
sophen und  Rhetoren!  Der  Parasit  dagegen  ist  wohlgenährt, 
von  frischer  Gesichtsfarbe,  voll  Mut  und  Feuer  im  Auge,  ein 
herrlicher  Held  im  Leben  und  im  Tode.1)  Man  erinnere  sich, 
wie  Shakespeare  nach  antiken  Vorbildern  seinen  Falstaff  aus- 
gestattet hat.  Nun  behauptet  Lukian  geradezu:  Von  den  Rhe- 
toren oder  Philosophen,  die  es  je  gegeben  hat,  sind  im  Kriege 
die  einen  überhaupt  nicht  über  die  Stadtmauer  hinausgekommen, 
wenn  aber  einer  genötigt  war  im  Felde  zu  dienen,  so  hat  er 
seinen  Posten  verlassen  und  Kehrt  gemacht.  Als  Beispiele 
solcher  feiger  Redner  führt  er  an :  Isokrates,  Demades,  Aischines, 
Philokrates,  Hyperides,  Demosthenes,  Lykurgos;  als  Beispiele 
feiger  Philosophen  Antisthenes,  Diogenes,  Krates,  Zenon,  Piaton, 
Aischines,  Aristoteles  und  Sokrates.  Man  kann  keinen  Philo- 
sophen nennen,  behauptet  er,  der  im  Kriege  gefallen  wäre. 
Auch  hier  rechtfertigt  er  sich  bei  den  Rednern  damit,  daß  er 


')  Auch  Antiphanes  sagt  sv  Aidvfxoig  von  dem  Parasiten:  „Er  ist 
ein  überaus  tüchtiger  Soldat,  wenn  die  Löhnung  ein  wohlbestelltes 
Mahl  ist": 

orgaricorf}?  ayaftog  eis  vjtegßofajv, 

av  i]  xb  anäQHfjfia  dsTnvov  evigenig. 
(Athenaios  6,  33.) 
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sagt,  es  seien  ganz  bekannte  Dinge  (jzdvv  yvcoQifxa  övta),  die 
Feigheit  der  Philosophen  läßt  er  den  Tychiades  mit  den  Worten 
bestätigen:  „Das  habe  ich  auch  von  anderen  schon  gehört,  die 
wahrhaftig  sie  nicht  verspotten  und  tadeln  wollten,  so  daß  du 
mir  durchaus  nichts  unwahres  von  den  Männern  zu  behaupten 
scheinst  aus  Vorliebe  für  deine  eigene  Kunst."  Um  tapfere 
Parasiten  mit  Namen  aufführen  zu  können,  muß  natürlich 
Homer  herhalten:  es  wird  Nestor,  Idomeneus,  Patroklos  und 
Meriones  genannt,  die  durch  gewaltsame  Interpretation  homeri- 
scher Verse  zu  Parasiten  gestempelt  werden.  Außer  diesen 
weiß  er  nur  noch  den  Aristogiton  aus  Thukydides  zu  nennen. 
Andere  hatten,  wie  man  aus  Athenaios  6,  29  sieht,  die 
Entdeckung  gemacht,  daß  in  der  Ilias  17,  575  Podes  als  Parasit 
zu  fassen  sei,  weil  ihn  Homer  den  lieben  Tischgenossen  (cpiXog 
etXamvaozrjg)  des  Hektor  nennt.  Zugleich  lernen  wir  daraus 
ein  hübsches  Stück  gekünstelter  Homerdeutung  kennen,  denn 
es  wird  hinzugefügt,  weil  Podes  Parasit  sei,  deshalb  lasse  ihn 
Homer  in  den  Bauch  verwundet  werden,  wie  den  meineidigen 
Pandaros  in  die  Zunge,  und  Menelaos  als  Vertreter  spartani- 
scher Genügsamkeit  verwunde  ihn.  Wieder  andere  suchten  in 
der  Mythologie  nach  Parasiten  und  fanden,  daß  Tantalos  der 
erste  Parasit  gewesen  sei.  So  sagt  der  Komiker  Nikolaos  bei 
Stobaios  flor.  14,  7: 

T6  x(bv  nagaocrcov,  ävdgeg,  et-evQEV  yevog 
Aiog  mopvxwg,  (hg  Xeyovoi,  TdviaXog. 

Lukian  selbst  nennt  in  den  epist.  Sat.  4,  38  den  Ixion 
einen  Parasiten.  Noch  weiter  ging  Diodor  aus  Sinope,  der  in 
einer  Komödie  (ev  'EmxXrjgq))  bei  Athenaios  6,  36  die  Parasitik 
eine  Erfindung  der  Götter  nannte  (tcov  fiecov  evQTjjua):  Zeus 
(plXiog  selbst  sei  der  erste  Parasit  gewesen.  Denn  er  besucht 
die  Häuser  der  Armen  wie  der  Reichen  und  wo  er  ein  be- 
decktes Lager  sieht  und  einen  Tisch,  der  alles  nötige  trägt, 
da  nimmt  er  Platz,  wie  sichs  gebührt,  sättigt  sich,  ißt,  trinkt 
und  geht  dann  wieder  nach  Hause,  ohne  etwas  beizusteuern. 
Vielleicht  ist  dabei   an  die  Einkehr  des  Zeus  und  Hermes  bei 
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Philemon  und  Baukis  zu  denken,  die  Ovid  in  den  Metamor- 
phosen 8,  611  ff.  so  hübsch  erzählt  hat,  wohl  nach  einer  griechi- 
schen Quelle.  (Vergl.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman,  S.  506, 
Anmerkung  2.) 

Nach  der  Aufzählung  der  Parasiten  schildert  Lukian,  wie 
tapfer  sich  der  Parasit  im  Kampfe  verhält,  um  seinen  Brot- 
herrn zu  schützen;  und  sollte  er  fallen,  so  liegt  er  herrlich 
im  Tode  da,  wie  ganz  anders  als  die  elenden  Philosophen,  die 
aussehen  wie  Verbrecher,  die  man  aus  dem  Gefängnisse  ent- 
lassen hat.1) 

Im  Frieden  ist  der  Parasit  überall,  in  der  Ringschule,  in 
Gymnasien,  auf  der  Jagd  den  Philosophen  und  Rhetoren  über- 
legen, vollends  bei  Gelagen  kann  keiner  es  mit  ihm  aufnehmen 
weder  in  der  Unterhaltung  noch  im  Essen  und  Trinken.  Er 
weiß  die  Gäste  durch  Gesang  und  Witz  zu  ergötzen,  während 
der  Philosoph,  der  nicht  lacht,  in  seinen  Mantel  gehüllt  da- 
liegt, zur  Erde  blickt,  als  wäre  er  zu  einem  Leichenbegängnis, 
nicht  zu  einem  Gelage  gekommen,  eine  wahrhaft  klägliche 
Rolle  spielt. 

Vergleicht  man  das  ganze  Leben  der  Parasiten  einerseits 
und  der  Rhetoren  und  Philosophen  andrerseits,  so  findet  man, 
date  die  letzteren  der  Ruhmsucht,  der  Geldgier  und  allen  mög- 
lichen Leidenschaften  frönen,  von  denen  der  Parasit  völlig  frei 
ist.  Auch  Furcht  hegen  die  Philosophen  und  Rhetoren,  wes- 
halb sie  meist  mit  Stöcken  bewaffnet  sind.  Ein  Verbrechen 
kann  ein  Parasit  als  solcher  nicht  begehen,  wohl  aber  die 
Rhetoren  und  Philosophen;  daher  gibt  es  auch  so  viele  Apo- 
logien von  ihnen.  Auch  der  Tod  des  Parasiten  ist  glücklicher 
als  der  der  Rhetoren  und  Philosophen;  denn  die  meisten  Philo- 
sophen finden  ein  gewaltsames  Ende,  was  bei  dem  Parasiten 
höchstens  infolge  einer  Unverdaulichkeit  vorkommt. 

Zum  Schlüsse  beantwortet  Lukian  noch  die  Frage,  ob  der 
Parasit  seinem  Herrn  einen  Nutzen  bringe  und  ob  dieses  Ver- 


l)  Hier  hat  Lukian  freilich  seine  frühere  Behauptung  vergessen,  daß 
noch  kein  Philosoph  im  Kriege  gefallen  ist.    (c.  43.) 
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hältnis  für  den  Parasiten  nicht  schimpflich  sei.  Die  Antwort 
lautet:  Der  Parasit  bildet  für  seinen  Herrn  einen  Schmuck  und 
eine  Schutzwehr;  denn  ein  Reicher  ohne  Parasit  ist  wie  ein 
Soldat  ohne  Waffen,  ein  Kleid  ohne  Purpur,  ein  Pferd  ohne 
Brustschmuck.  Der  Parasit  schützt  ihn  vor  allen  Gefahren  und 
ist  bereit  mit  ihm  zu  sterben,  —  wenn  er  mit  ihm  gegessen  hat. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Gespräches. 

c.  2.  T.  xal  ov  äga  naqdoixog;  II.  ndvv  obveidioag,  a> 
Tv%iddr).  Der  Zusammenhang  verlangt:  (ov)  ndvv  (bveidioag. 
Wenn  du  mich  einen  Parasiten  nennst,  hast  du  mich  durchaus 
nicht  beschimpft.  Vgl.  c.  31.  Sg  xivog  avxolg  aio%vvrjg  ev- 
xevdev  yiyvojuevqg  ov%l  xi/wfjg. 

exeivo  juoi  oxonovvxi  ngooToxai  yelcog  ndfiTioXvg.  Für  tiqo- 
oioxai  vermute  ich  jigooeiexat  excutitur.  Vgl.  Horaz  sat.  1,  4,  34 
dummodo  risum  |  excutiat.  „Ich  muß  mich  schütteln  vor  Lachen." 
Thukydides  6,  86  ngooeiovxeg  opoßov. 

c.  4.  jzgcbxov  juev  xb  doxijud£eiv  xal  diaxgiveiv  Song  av 
EJimjdeiog  yevoixo  xgecpeiv  avxbv  xal  öxqp  nagaoixeTv  dg£djuevog 
ovx  av  juexayvoh].  r)  xbv  juev  u.  s.  w.  Nach  /uexayvoirj  ist  xe%- 
vixov  ausgefallen  (=   „ist  Sache  einer  Kunst"). 

c.  8.  et  emxgeipai  xig  eavxü  vavv  —  jld)  enioxd^xevog  xv- 
ßegväv,  ocofieir)  äv;  Seltsam  ausgedrückt;  man  erwartet  doch 
eavxbv  vrji  („wenn  einer  sich  einem  Schiffe  anvertraut",  aber 
nicht,    „wenn  einer  sich  ein  Schiff  anvertraut"). 

c.  9.  nagaoixixr\  eoxi  xeyyY\  noxecov  xal  ßgojxeoov  xal  xcbv 
öiä  xauxa  Xexxecov  (xal  Jigaxxeajv),  so  richtig  Solanus  s.  c.  5 
xb  de  ye  enioxaoftai  Xoyovg  Xeyeiv  ejimjdeiovg  xal  ngayfiaxa 
ngdxxeiv. 

c.  10.  xal  xiveiv  Jidoag  xdg  Xeiag  xivr\oeig.  Der  Mar- 
ianus 436  =  W  bei  Sommerbrodt  hat  xdg  xrjg  Xeiag.  Da  es 
sich  um  den  Begriff  fjdv  handelt,  könnte  man  vermuten  xdg 
fjdelag,  wie  es  bei  Athenaios  7,  11  (280  B)  heißt  xdg  öid 
fiogcpfjg  xax*  öipiv  fjdelag  xivrjoeig  (Ausdruck  des  Epikur).  Da- 
gegen   hat  Plutarch  Mor.  786  C    al  eig    odgxa  Xeiai  xal   tiqoo- 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  1 1 


150  K.  Meiser 

rjve7g  yiyvojuevai  xivfjoeig.  673  B  Xelav  ev  oagxl  xal  Tzgoorjvrj 
xlvrjOLv,  1122  E  ,Xela  xal  Tzgoorjvfj  xivtfjuaxa  xfjg  oagxogi  (Worte 
des  Epikur)  Usener  Epicurea  p.  279,  21. 

c.  11.  eycoye  fjyovjuai  xb  fjöv  Jigcoxov  juev  xb  xfjg  oagxbg 
äoxtyrov.  Diogenes  Liiert.  10,  127  ngbg  xr\v  xov  ooj/uaxog  ao%h\- 
oiav.  2,  87  (Aristipp)  olov  dvo%Xr]olav,  fjv  6  'Emxovgog  ano- 
deyexai  xal  xeXog  elvai  cprjoi.  AlkiphronS,  55,  9  xo  xrjg  oagxbg 
doyXrjxov. 

e'jieixa  xo  }jly)  fiogvßov  xal  xagayfjg  xtjv  yjvyrjv  efXJienXrjo'&ai. 
Diogenes  Laert.  10,  136  yj  juev  ydg  dxaga^la  xal  r]  dnovla 
xaxaoxYj juaxixal  eloiv  fjöovai 

c.  12.  noXXd  xoi,  d>  Tviiabr\,  xio  xoiovxco  ßlco  nagaxoXov- 
&e7v  äväyxr}.  Nach  Tv%iddr)  ist  arjörj  ausgefallen,  wie  der  bald 
folgende  Ausdruck  JioXXalg  neginlnxeiv  ärjdiaig  deutlich  zeigt. 
noXV  dxona  W  bei  Sommerbrodt,  aber  dxona  ist  nicht  der 
hier  geforderte  Begriff. 

xut  de  nagaolxco  ovxe  judyetgog  eoxiv,  co  yaXenr\vai ,  ovxe 
ayobg  ovxe  olxovojuog  ovxe  dgyvgia,  vneg  cor  dnoXojuevojv  d%- 
fieofteh].  Es  muß  umgestellt  werden  ovxe  olxovojuog,  ovxe  dygbg 
ovxe  dgyvgia,  so  daß  olxovojuog  noch  zu  dem  Relativsatze  ge- 
hört cp  %aXenrjvai. 

c.  14.  Der  Anfang  des  Kapitels  ist  so  herzustellen:  xal 
jurjv  al  äXXai  xeyyai  xb  (ic]dv)  voxegov  xovxo  eyovoi'  juexd  xo 
juadeiv  xovg  xagnovg  fjdecog  dnoXajußdvovoi  so  A. ;  die  anderen 
Handschriften  xal  xovg  xagnovg. 

c.  22.  to  ydg  figvXovjuevov  xovxo  xfjg  cpiXiag  övojua  ovx 
äv  äXXo  xi  evgoig  [//]   dgyrjv  nagaoixixfjg.    rj  ist  zu  tilgen. 

c.  26.  cbjuoXoyrjxai  drj  ngbg  ndvxcov  xy\v  grjxogixrjv  xal 
xt]v  cpiXooocplav  (jueyloxag  xe  xal  xaXXloxag  elvai),  äg  u.  s.  w.  So 
hat  Theod.  Marcilius' richtig  ergänzt;  nur  standen  die  Adjektiva 
vorher  umgekehrt;   also  xaXXloxag  xal  jueyioxag  elvai. 

eneiddv  yovv  xal  xovxcov  dnodelg'co  W.  Man  erwartet 
eneiddv  ovv. 

c.  27.  Über  die  Bezeichnung  der  Rhetorik  als  xeyvrj  — 
dxeyvla   —   xaxoxeyyla  vgl.   Sextus  Empir.  Math.  2. 
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c.  28.  Der  Anfang  des  Kapitels  ist  so  herzustellen:  [xal 
jtii]v]  xal  xdg  juev  aXXag  xeyyag   —   äv  nageXfioi  xig. 

c.  41.  detvov  ßXenoov  —  jueya  xal  vcpaifiov  Alian  n.  a. 
3,  21.    fj  tuev  Xeatva  —  vqiai/uov  ävoj  ßXenovoa. 

c.  43.  juovog  de  xoXjuijoag  eg'eX&elv  eg  xi]v  ev  xfj  noXei  jud%i]v. 
Statt  ev  xfj  noXei  muß  ev  xfj  üoxeidaiq  hergestellt  werden,  wie 
schon  Gesner  vermutete,  da  die  Stelle  sich  offenbar  auf  die 
Einleitung  des  platonischen  Dialoges  Charmides  153  A  bezieht, 
wo  beide  hier  erwähnten  Ortlichkeiten  genannt  sind  ex  Hoxi- 
daiag  und  eig  xrjv  Tavgeov  naXaioxgav.  Der  Widerspruch  mit 
Piatons  Erzählung  im  Symposion  219  ist  nicht  von  Belang,  da 
Lukian  aus  gegnerischen  Quellen  schöpfte.  Vgl.  Athenaios  5,  55, 
wo  von  Piatons  Angaben  über  die  Feldzüge  des  Sokrates  ge- 
sagt ist  ndvxa  de  xavxa  eyjevdoXoyrjxai.  Über  die  Form  üo- 
xeidaiq s.  Schanz  zur  Apologie  28  E. 

c.  48.  'Agioxoyeixojv  drj/uoxixog  öjv  xal  jievqg,  cooTteo  Oov- 
xvdidrjg  cprjoi,  nicht  wörtlich,  denn  Thukydides  sagt  6,  54 
"Aoioxoyeixayv,  dvrjQ  xcbv  äoxcov,  jueoog  noXixrjg. 

c.  49.  Nach  xadaneo  xal  6  'Odvooevg  äg'io'i  ist  offenbar 
eine  Homerstelle  einzusetzen.  Es  wird  heißen  müssen;  ov  yäg 
avrjQ,  (prjotv,  (IL  19,  162),  ov  evßvg  äjua  eco  judxeoßai  deoi, 
äxjuiivog  oixoio  dvvrjoexai  ävxa  judxeo&ar  xal  ov  dXXoi 
oxgaxiwxai  %qovov  u.  s.  w. 

c.  51.  xdg  de  TiaXaioxoag  xal  xd  (xvvyyeoia  xal  xd)  ovju- 
jiooia  didoxei  so  ist  nach  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen. 

xal  jurjv  ev  egfjjuiq  ist  seltsam  gesagt  für  ev  xvvrjyeoiq. 

ev  de  dl]  ovfiTiooico  xig  äv  xal  äjuiXXijoaixo  jxagaoixqj  r\xoi 
jralCovxi  7]  eofiiovxt  ()]  nlvovxi);  vgl.  c.  7  xov  opayeTv  xal  xov 
meTv  57  cpayovxog  xal  Jiiövxog  59  jxgoeoßiovxog  xal  Jigomvovxog. 

c.  52.  xal  6  juev  naqdoixog  ovxajg  (djLieXcbg)  e%ei  ngdg 
dgyvQiov  &>g  ovx  äv  xig  ovde  nobg  xdg  ev  xoTg  aiyiaXolg  xprjcpTdag 
djueXcbg  e%oi.  („Der  Parasit  ist  so  gleichgültig  gegen  das  Geld, 
wie  wohl  niemand  selbst  gegen  die  Kieselsteine  am  Strande 
gleichgültig  ist.") 

11* 
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c.  54.  el  de  6  dvdgeiog  ovx  äXXcog  i]  nagovoiq  ävdgeioxrjxog 
xal  6  (pQÖvtjuog  nagovoiq  (pgovrjoecog,  xal  6  nagdoixog  de  nag- 
ovoiq xov  nagaoixelv  nagdoixog  eoxai.  Lukian  verspottet  hier 
die  platonische  Ideenlehre.  Piaton,  Gorgias  497  E  xovg  dya§ovg 
ov%l  äyad'cbv  nagovoiq  dyafiovg  xaXeTg,  woneg  xaXovg  olg  äv 
xdXXog  nagfj ;  vgl.  Lysis  217.  Dieser  Ausdruck  nageivai  zur 
Bezeichnung  des  Verhältnisses  der  Ideen  zu  den  Einzeldingen 
wurde  von  Piatons  Gegnern  plump  verspottet,  wie  Piaton  selbst 
im  Euthydem  zeigt  301  A:  ndgeoxiv  juevxoi  exdoxw  avx&v 
(sc.  xcbv  xaXcbv)  xdXXog  xi.  edv  ovv,  ecpt],  nagay  evr\xai  ooi  ßovg, 
ßovg  eJ,  xal  oxi  vvv  eyco  ooi  ndgeijui,  Aiovvoodcogog  ff;  Piaton 
sagt  deshalb  später  im  Phädon,  daß  er  auf  diesem  Ausdrucke 
nicht  mehr  beharre,  sondern  ihn  auch  durch  einen  anderen 
entsprechenden  ersetzen  könne.  100  D  xovxo  de  änXwg  xal 
dxeyyoyg  xal  iocog  evrjfiüjg  e%a)  nag''  euavxqj,  oxi  ovx  äXXo  xi 
noieX  avxo  xaXbv  fj  fj  exeivov  xov  xaXov  ehe  nagovoia  ei'xe 
xoivwvia  ehe  ÖJirj  drj  xal  öncog  ngooyevojuevrj  {äq)fj). l)  ov  ydg 
exi  xovxo  dao%vgi£ojuai,  äXX1  oxi  x([>  xaXco  xd  xaXd  ylyvexai  xaXd. 

c.  56.  enel  ö  ye  xoiovxog  ovx  äv  eh)  nagdoixog,  dXV  eavxbv 
exeivog  ädixeT.  Hier  liegt  offenbar  ein  Fehler  vor:  A.  hat 
eavxcb  (Sommerbrodt).  Es  muß  heißen:  äXX'  avxo  ixelvo  o  ddixet 
Er  ist  dann  kein  Parasit  mehr,  sondern  z.  B.  ein  juoixog. 
Vgl.  in  der  folgenden  Erklärung  dvaXajußdvei  de  o  adixei. 

änoXoyia  juev  ydg  JZojxgdxovg  eoxl  —  xal  xcbv  nXeioxwv 
o%edov  xi  gr]x6ga)v  xal  oocpcbv.  Auch  hier  wird  grjxogaiv  xal 
(piXooocpojv  zu  schreiben  sein,  die  er  in  dem  ganzen  Gespräche 
so  oft  zusammen  nennt. 

2.  Alkiphrons  Parasitenbriefe. 

Gegenüber  der ,  satirischen  Verherrlichung  des  Parasiten- 
lebens in  dem  Gespräche  Lukians  versetzt  uns  Alkiphron  in 
seinen  Parasitenbriefen  in  die  nackte  Wirklichkeit.    Die  Herr- 


l)  So  ergänze  ich  den  fehlerhaften  Text;  andere  Verbesserungs- 
versuche siehe  bei  Schanz;  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  II4 
S.  687,  763. 
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lichkeit  ist  von  kurzer  Dauer,  wie  der  Komiker  Alexis  in  einem 
Stücke  sagt  (ev  ^evdojLisvq)  bei  Athenaios  6,  66):  „Des  Schmeich- 
lers Leben  blüht  nur  kurze  Zeit;  denn  niemand  hat  Freude  an 
einem  Parasiten  mit  grauem  Haar." 

xoXaxog  de  ßlog  jluxqov  iqovov  äv&ei' 
ovdelg  ydg  %aiQei  TioXioKqoxacpco  Ttagaoirco. 

Meist  sind  sie  ihren  Herren  treu  ergeben.  So  will  einer 
seinem  Gebieter  mitteilen,  daß  ihn  seine  Frau  in  Einverständnis 
mit  den  Dienerinnen  hintergeht,  und  begründet  dies  damit,  daß 
er  sagt:  „Ich  will  nicht  schlechter  erscheinen  als  die  Hunde, 
die  für  ihre  Brotherren  bellen  und  besorgt  sind"  (3,  62).  Ein 
anderer  weiß  ein  Geheimnis  der  Ehefrau  seines  Herrn,  das  er 
diesem  verraten  will,  wenn  die  Dienerinnen  ihn  reizen  (3,  63). 
Zwei  Genossen  hintergehen  ihren  Herrn,  aber  ein  Dritter  will 
sich  an  ihrer  Schandtat  nicht  beteiligen  (3,  52).  Ein  Parasit 
bedauert,  freilich  aus  Eigennutz,  daß  eine  Dirne  seinen  Herrn 
um  Haus  und  Hof  bringt  (3,  50).  Aber  sie  unterstützen  auch 
die  Leidenschaften  ihrer  Herren:  so  wollen  zwei  ihrem  Herrn 
eine  Hetäre,  die  er  liebt,  wenn  nötig,  mit  Gewalt  zuführen  (3,  8). 
Nicht  immer  wird  die  Treue  belohnt:  Ein  Parasit  verrät  seinem 
Herrn  die  Untreue  der  Gattin,  aber  er  kommt  schlecht  an,  da 
der  Herr  seiner  Gattin  Glauben  schenkt  (3,  69).  Mancher  hofft, 
daß  sich  durch  freiwillige  Dienstleistung  das  Parasitenverhältnis 
in  ein  Freundschaftsverhältnis  verwandeln  werde  (3,  8).  Nicht 
selten  ist  einer,  der  aus  vornehmem  Hause  stammt,  nach  Ver- 
geudung seines  Vermögens  zum  Parasiten  herabgesunken  und 
empfindet  die  unwürdige  Lage  um  so  schmerzlicher,  wenn  sein 
Herr  von  niedriger  Herkunft  ist  (3,  61).  Im  allgemeinen  ist 
ihre  Lage  höchst  traurig,  denn  sie  sind  von  allen  Seiten  der 
schmählichsten  Behandlung  ausgesetzt.  Ein  Parasit  bekennt 
dies  offen  in  einem  Briefe,  in  dem  er  schreibt:  „Von  dem  Brot- 
herrn mißhandelt  zu  werden  ist  zwar  ungehörig,  aber  es  läßt 
sich  noch  ertragen,  wenn  man  einmal  wegen  des  heillosen 
Hungers  seinen  Körper  denjenigen  preisgegeben  hat,  die  ihn 
schimpflich   behandeln  wollen;    aber    auch    von  den  Mitgästen 
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mißhandelt  zu  werden  ist  viel  schwerer  zu  ertragen,  und  nicht 
nur  von  diesen,  sondern  auch  von  den  frechen  Sklaven  ist 
noch  schlimmer.  Wenn  ich  aber  noch  hinzufüge,  wie  auch 
die  Mägde  kichern  und  höhnen  und  mit  unserem  Unglücke 
ihren  Spott  treiben,  dann  ist  es  schrecklich  und  ich  breche 
in  das  verzweifelte  Wort  Homers  aus  (denn  dies  habe  ich 
einmal  von  dem  Grammatiker  Autochthon  vernommen  und  es 
haftet  mir  im  Gedächtnisse):  „Vater  Zeus,  kein  anderer  von 
den  Göttern  ist  grausamer  als  du!"  Denn  grausam  sind  wahr- 
haftig die  Götter,  die  dies  Schicksal  über  uns  verhängen,  daß 
ich  schmerzlichen  Gefahren  mich  unterziehen  muß,  während  den 
Schlechtesten  meine  Lage  Stoff  zum  Lachen  gewährt"  (3,  74). 

Den  größten  Raum  nehmen  daher  diejenigen  Briefe  ein, 
die  die  verschiedenen  Mißhandlungen  und  Beschimpfungen, 
welche  den  Parasiten  widerfahren  (vßQstg,  jiQOJirjhaxiojuoi,  nag- 
oiviai,  TTÄrjyai,  gouTio^ara),  schildern.  Er  läuft  Gefahr  mit 
siedendem  Wasser  verbrüht  zu  werden  (3,  5.  3,  68);  er  wird 
mit  Brühe  begossen  (3,  61);  eine  Trinkschale  wird  ihm  ins 
Gesicht  geschleudert  (3,  45),  eine  mit  Blut  gefüllte  Blase  an 
den  Kopf  geschlagen  (3,  48).  Ein  loser  Barbier  spielt  ihm 
den  Streich,  daß  er  ihn  nur  teilweise  rasiert  (3,  66).  Ein 
anderer  erzählt,  wie  er  auf  einen  Verdacht  hin  in  Gefangen- 
schaft geriet,  aber  wider  Erwarten  gerettet  wurde  (3,  72). 
Auch  wird  der  Parasit  anderen  Gästen  gegenüber  ungleich 
behandelt  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken  (1,  20).  Drei  Para- 
siten zechen  mit  einem  lockeren  jungen  Herrn,  da  werden  sie 
plötzlich  von  dem  strengen  Vater  desselben  überrascht.  Dieser 
läßt  sie  mit  Ruten  streichen  und  ins  Gefängnis  werfen.  Sie 
wären  wie  Mörder  und  Tempelräuber  zum  Tode  geschleppt 
worden,  wenn  nicht  ein  milddenkender,  hochangesehener  Mann 
sich  ihrer  angenommen  hätte  (3,  43). 

Beim  Würfelspiel  hat  ein  Parasit  Geld  und  Kleider  ver- 
loren (3,  42);  ein  anderer  gewinnt,  wird  aber  von  den  Kame- 
raden, die  verloren  haben,  mißhandelt  und  ausgeplündert  (3,  54). 
Noch  roher  werden  die  Parasiten  im  Peloponnes  behandelt 
(3,  51),    in  Korinth   müssen   sie    elend  Hunger  leiden   (3,  60). 


Zu  den  Briefen  des  Rhetors  Alkiphron.  155 

Das  Leben  achten  die  Parasiten  unter  diesen  Umständen 
gering.  Einer  schreibt,  er  wolle  sich  aufhängen,  weil  er  die 
Schläge  nicht  mehr  ertragen  könne  (3,  6);  ein  anderer,  er  sei 
zum  Parasitenleben  zu  alt,  er  müsse  sich  aufhängen,  aber 
zuvor  wolle  er  noch  eine  Hochzeit  mitmachen.  „Denn  bei 
Hochzeiten,  sagt  er,  braucht  man  Unterhaltung  und  Parasiten 
und  ohne  uns  ist  alles  öd  und  langweilig,  ein  Fest  von  Schweinen, 
nicht  von  Menschen"   (3,  49). 

Ein  Herr,  der  seine  Parasiten  nicht  übermütig  behandelt, 
ist  eine  Seltenheit  (3,  50).  Ein  solcher  war  jener  reiche  Kauf- 
herr, der  zu  Schiffe  nach  Athen  kam,  von  dem  ein  Parasit  in 
einem  Briefe  schwärmt:  „Er  ging  so  verschwenderisch  bei  seinen 
Gaben  mit  dem  Geldbeutel  um,  daß  er  die  reichen  und  frei- 
gebigen Athener  als  Knicker  und  Filze  erscheinen  ließ.  Denn 
nicht  nur  einen  Parasiten  aus  der  Stadt,  sondern  uns  alle  ließ 
er  kommen  und  nicht  nur  uns,  sondern  auch  von  den  Hetären 
die  vornehmeren  und  von  den  Sängerinnen  die  schönsten  und 
die  Bühnenmitglieder  einfach  alle;  dabei  verschwendet  er  nicht 
etwa  sein  väterliches  Vermögen,  sondern  was  er  sich  auf  ehr- 
liche Weise  erwirbt.  Er  hat  seine  Freude  an  Lauten-  und 
Flötenspiel,  seine  Unterhaltung  ist  voll  Anmut  und  Liebens- 
würdigkeit und  er  kennt  keinen  Übermut"  (3,  65). 

Nur  im  Notfalle  entschließt  sich  ein  Parasit  zur  Arbeit. 
So  will  einer  das  Parasitenleben  aufgeben  und  sucht  eine  Stelle 
als  Knecht  auf  dem  Lande  (3,  34);  ein  anderer  geht  wirklich 
aufs  Land,  aber  wie  es  mit  der  Arbeit  Ernst  wird,  bereut  er 
es  wieder,  er  möchte  wieder  Parasit  werden,  findet  aber  keinen 
Herrn  mehr  und  wird  schließlich  Straßen räuber  (3,  70);  ein 
anderer  will  Packträger  im  Piräus  werden,  weil  ihn  die  Völlerei 
beinahe  das  Leben  gekostet  hätte  (3,  7);  ein  anderer  geht 
unter  die  Komödianten  und  sorgt  bei  seinem  ersten  Auftreten 
für  den  nötigen  Beifall  (3,  71). 

Der  Hunger  treibt  sie  zu  allem:  einer  will  den  Zeiger  der 
Uhr  auf  die  Essenszeit  vorrücken,  weil  sein  Herr  stets  pünkt- 
lich nach  der  Uhr  speist  (3,  4).  Mit  einigem  Erstaunen  liest 
man,  wie  unbefangen  sie  sich  selbst  ihre  Diebstähle  erzählen. 
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Es  hängt  dies  wohl  mit  einer  Schwäche  des  griechischen  Cha- 
rakters zusammen,  der  List  und  Verschlagenheit  unter  allen 
Umständen  bewunderte.1)  So  hat  einer  eine  silberne  Kanne 
gestohlen;  mit  dem  Erlöse  will  er,  so  lange  es  geht,  ein  flottes 
Leben  führen,  sich  selbst  Schmeichler  und  Parasiten  halten, 
dann  wieder  zu  seinem  Berufe  zurückkehren  (3,  47).  Da  aber 
bei  solchen  Gelagen  das  Silberzeug  meist  rechtzeitig  in  Ver- 
wahrung gebracht  wurde,  stiehlt  ein  anderer  ein  wertvolles 
feines  Handtuch.  Mit  dem  Erlöse  will  er  einen  Genossen  in 
einer  Kneipe  freihalten  (3,  46).  Ein  anderer  begeht  einen 
Küchendiebstahl;  er  begibt  sich  in  die  bunte  Halle,  um  dort 
die  gestohlenen  Bissen  behaglich  im  Verborgenen  zu  verzehren. 
Der  Gefahr  dort  von  einigen  jungen  Leuten,  die  des  Weges 
kamen,  entdeckt  zu  werden,  entgeht  er  glücklich  dadurch,  daß 
er  zu  den  Unglück  abwendenden  Göttern  betet  und  ihnen  einige 
verschimmelte  Weihrauchkörner  zu  opfern  verspricht,  die  er 
zu  Hause  aufbewahrt  hat  (3,  53). 

Die  übrigen  Briefe  enthalten  gelegentliche  Mitteilungen. 
Es  wird  z.  B.  von  einem  Glückspilz  erzählt,  der  überall  offene 
Türen  und  Beifall  findet  (3,  44),  von  einem  seltsamen  Traum, 
den  ein  Traumdeuter  für  Geld  auslegen  müsse  (3,  59).  Es 
wird  ein  strenger  Winter  in  Attika  geschildert  (1,  23)  oder 
geklagt,  daß  die  Philosophen  den  Parasiten  Konkurrenz  machen 
(3,  55).  Ein  anderer  bedauert,  daß  er  seine  Zunge  beim  Weine 
nicht  genug  beherrscht  habe  (3,  57),  oder  daß  seine  Hoffnung, 
der  junge  Herr  werde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  alles  ver- 
geuden, sich  nicht  erfüllt  habe  (1,  21).  Einem  Hochmütigen 
wird  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  von  gestohlenen  Bissen  lebe 
(3,  56).     Einem    Verleumder    bedeutet    ein    Parasit,    daß    sein 


l)  Vgl.  Thukydides  3,  82,  7  §äov  <5'  oi  ttoXXoi  xay.ovgyoi  ovxf.q  fte^iol 
xey.Xrjvxai  i)  ä/tadsTg  äyaß'oi,  xal  xco  fiev  aloyyvovxai.  Inl  de  reo  dydXXovxai. 
Leop.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  II.  S.  374:  „Das  Phantasie- 
leben der  Griechen  hat  einen  gewissen  Geschmack  an  der  Kühnheit,  List 
und  Gewandtheit,  welche  in  Raub  und  Diebstahl  sich  offenbaren,  lange 
bewahrt,  ähnlich  wie  bei  den  modernen  Völkern  der  Reiz  des  Räuber- 
romans sich  immer  behauptet  hat." 
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Herr,  ein  biederer  Soldat,  Verleumdungen  kein  Gehör  schenke 
(3,  58).  Ein  anderer  schildert  in  komischer  Weise,  welche 
Seelenqualen  er  jüngst  ausgestanden  habe,  bis  er  in  den  Genuß 
eines  ersehnten  Kuchens  kam  (1,  22);  ein  anderer  ist  in  Liebe 
entbrannt  zu  einer  schönen  Jungfrau,  die  er  bei  einem  Fest- 
zuge als  Korbträgerin  sah  (3,  67);  ein  anderer  will  die  treue 
Liebe  einer  Hetäre  mit  Heirat  belohnen  (3,  64).  Alle  diese 
buntwechselnden  Briefe  sind  höchst  anziehend,  frisch  und 
lebendig  geschrieben,  so  daß  sie  keine  geringe  Darstellungs- 
gabe verraten.  Als  ein  Mangel  könnte  erscheinen,  daß  keine 
Proben  gegeben  sind  von  dem  Witze  der  Parasiten  und  ihren 
Spottversen,  die  nur  im  allgemeinen  gerühmt  werden. 

3.  Zwei  Übungsstücke  des  Libanios  über  Parasiten. 

Ich  werfe  noch  einen  Blick  auf  zwei  Übungsstücke  des 
Libanios,  die  Otto  Ribbeck  in  seinem  Kolax  unbeachtet  ge- 
lassen hat,  die  aber  ein  hübsches,  anschauliches  Bild  des  Para- 
sitentumes  gewähren. 

Valerius  Maximus  berichtet  (2,  6,  7)  von  einer  griechischen 
Sitte,  die  in  Massilia  geherrscht  habe:  Wer  lebensüberdrüssig 
war,  mußte  dem  Rate  der  Sechshundert  die  Gründe  darlegen, 
weshalb  er  zu  sterben  wünsche,  und  wenn  der  Rat  diese  Gründe 
anerkannte,  erhielt  er  von  demselben  den  Schierlingstrank,  um 
rasch  sein  Leben  zu  enden.  Die  gleiche  Sitte  habe  auf  der 
Insel  Keos  geherrscht.  In  diese  Form  kleidet  Libanios  zwei 
Übungsstücke,  in  denen  er  je  einen  Parasiten  um  den  Schier- 
lingsbecher bitten  läßt,  weil  er  nicht  mehr  leben  könne,  ohne 
daß  man  daraus  den  Schluß  ziehen  dürfte,  daß  die  fragliche 
Sitte  auch  in  Athen  oder  anderwärts  in  Griechenland  be- 
standen habe.1)  Leider  liegt  uns  der  Text  dieser  Stücke  noch 
nicht  in  der  neuen,  trefflichen  Ausgabe  des  Libanios  von  Richard 
Förster  vor. 


x)  Vgl.   Th.  Thalheim,    Griechische    Rechtsaltertümer   1884,    S.  44 
Anmerkung  3. 
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Im  ersten  Stücke  erzählt  der  Parasit  (Reiske  4,  150  —  158): 
Es  bleibt  mir  nichts  übrig  als  der  Tod.  Zuvor  aber  will  ich 
mein  Unglück  noch  schildern ;  denn  auch  den  Leidenden  bringt 
es  Trost,  andern  mitzuteilen,  was  sie  leiden.  Ich  wurde  zu 
einem  Mahle  eingeladen;  um  möglichst  schnell  hinzukommen, 
nahm  ich  ein  Rennpferd  aus  der  Rennbahn.  Anfangs  ging 
alles  gut,  aber  die  Glücklichen  verfolgt  der  Neid.  Vor  dem 
Hause  des  Gastgebers  stand  ein  Altar,  den  das  Rennpferd  für 
die  Wendesäule  hielt  und  wie  rasend  herumstürmte.  Es  ging 
nun  wieder  denselben  Weg  zurück  und  ich  versäumte  das  Mahl. 
Ich  muß  nun  von  den  Menschen  scheiden,  denn  ich  habe  Über- 
menschliches erlitten.  Einen  Schmaus  und  eine  volle  Tafel,  die 
anderwärts  winkt,  zu  versäumen,  ist  das  größte  Unglück,  das 
es  gibt.  Dieses  Versäumnis  läßt  sich  nicht  wieder  gut  machen, 
es  ist  in  den  Augen  des  Herrn  unverzeihlich.  0  gäbe  es  doch 
keine  Pferde  in  der  Welt!  Sie  haben  schon  so  viel  Unheil  an- 
gerichtet. (Er  erinnert  an  die  Amazonen,  an  die  Stuten  des 
Diomedes,  an  das  hölzerne  Pferd  in  Troia.)1)  Homer  hat  recht, 
wenn  er  sagt:  Das  Schrecklichste  ist  Hungers  sterben  zu  müssen 
(Od.  12,  342:  hfA<j5  (5'  oXkxloxov  ftaveeiv  y.al  tzox^ov  etiiojisTv). 
Erweiset  mir  noch  einen  Liebesdienst!  Gebt  mir  nach  dem 
Tode  täglich  zu  trinken!  Denn  solche  Gaben  sollen  den  Ab- 
geschiedenen keinen  geringen  Trost  bereiten.  Und  wenn  ihr 
wollt,  gebt  mir  auch  zu  essen!2)  Und  eine  bildliche  Darstel- 
lung (ygcuprj)  soll  mich  als  glücklichen  Zecher  zeigen!3)  Das 
Pferd  aber  bleibe  mir  fern! 

Man  vergleiche  zu  diesem  Schlüsse  den  Artikel  „Gräber" 
von  Leopold  Julius  in  Baumeisters  Denkmälern  des  klassischen 
Altertumes,  wo  es  S.  607  heißt:  „Eine  besondere  Klasse  bilden 
noch  die  sogenannten  Toten-  oder  Familienmahle.  Gewöhnlich 
ist  in  ihnen  ein  lagernder  Mann  mit  der  Schale  dargestellt,  um- 


1)  S.  157,  16  lese  ich  statt  6  xogfirjoag]  6  jzooioag. 

2)  S.  158,   15  öözs  /not  Xaßövxeg  cpayslv  (statt  cpsQEiv). 

3)  Die    letzten    Worte    schreibe    ich:    xal    avxöfit    detxvvxe    evdai- 
[xovovvxa  (statt  acorpQovovvra),  vgl.  vorher  ßrj  xaxs'i     dvGxv%ovvxa. 
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geben  von  seiner  Familie,  meist  auch  von  seinen  Haustieren." 
Über  das  häufig  auf  diesen  Reliefs  mitdargestellte  Pferd  siehe 
Hugo  Blümner,   Griechische  Privataltertümer,    S.  385,   Anm.  3. 

Im  zweiten  Stücke  läßt  Libanios  einen  Parasiten  auftreten, 
der  erklärt  nicht  mehr  leben  zu  können,  weil  sein  Herr  sich 
der  Philosophie  zugewendet  habe  (Reiske  4,  216 — 227): 

Mir  bleibt  nur  der  Schierlingsbecher  übrig.  Die  Götter  ver- 
leihen den  Menschen  verschiedene  Güter  und  man  muß  des 
Genusses  wegen  leben.  Reich  ist  einer  entweder  von  den  Vor- 
fahren her  oder  durch  Heirat  oder  durch  Auffinden  eines 
Schatzes  oder  durch  Erbschaft.  Auch  als  Kaufherr,  als  Land- 
mann  oder  als  Soldat  kann  man  sich  Güter  erwerben  oder 
durch  Ausübung  von  Künsten,  wie  Musiker  oder  Athleten.1) 
Am  schönsten  aber  lebt  man  als  Parasit.  Sich  selbst  schildert 
er  folgendermaßen:  „Ich  war  träge  von  Natur,  zum  Lernen 
zu  faul  und  zum  Arbeiten  ungeeignet;  zu  Freundschaft  aber 
und  frohem  Genüsse  war  ich  am  meisten  geschaffen  (/udhora 
evyvr/g),2)  —  —  geschickt  Witze  zu  machen  und  Lieder  zu 
singen,  wie  wenige,  und  zu  tanzen,  wie  wenige,  und  andere 
nachzuahmen."  Als  Parasit  fand  ich,  was  ich  wünschte;  ich 
hätte  mit  keinem  Tyrannen  und  Machthaber  tauschen  mögen. 
Denn  ich  schwelgte,  ohne  Furcht  zu  hegen  und  bedurfte  keiner 
Leibwache.  Ich  fand  einen  vornehmen,  reichen  jungen  Herrn, 
mit  dem  ich  befreundet  und  vertraut  wurde,  der  mir  alles  ver- 
schaffte, ohne  daß  ich  arbeiten  mußte.3)  Ich  schwelgte,  ohne 
etwas  aufzuwenden.  Mein  ganzes  Leben  war  ein  Feiertag.  Ich 
war   ein   glückseliger  Mensch,    leichtsinnig,    untätig,    kurz  ein 


1)  S.  218,  15  noXXa  f,isv  eod'iovoi  xai  rovxö  eoti  xo  dsXsag  xwv 
äfiXrjxcöv  (statt  xcöv  äyad&v). 

2)  Isokrates  klagt  über  den  Mißbrauch  des  Wortes  evcpvrjg:  Ilegi 
avxidöoeojg  284  xovg  fisv  ys  ßw[A,oXoxevo[AEvovg  xai  oxojjzxsiv  xai  /M/ue7o$ai 
dvvafxsvovg  ev<pvsTg  xaXovoi,  Tigoofjxov  xfjg  Jigooiyyogiag  xavxtjg  xvyxäveiv 
xovg  ägioxa  jtgog  dgsxrjv  Jtecpvxdxag.  Ebenso  'AgeoTtayixixög  49  xai 
rovg  svxgaJieXovg  de  xai  rovg  oxwjxxscv  dvva^isvovg,  ovg  vvv  ev  q?ve  Tg  jzgoo- 
ayoQEvovoiv,  exsTvoi  övorv/^eTg  ev6{ii£ov. 

3)  S.  219,   17  (fiXöysXcov  xs  xai  yiXoTioxrjv  (statt  (piXoicovov). 
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Parasit:  Dies  Wort  höre  ich  am  liebsten,  ein  anderer  mag  es 
als  Schimpfwort  gebrauchen.  Meine  tägliche  Beschäftigung  war 
Sorge  für  das  Frühstück,  für  die  Hauptmahlzeit;  herrlicher 
Schlaf.  Nur  eines  ärgerte  mich,  daß  mein  Magen  nicht  zwei- 
oder  dreimal  so  groß  war.  Alle  Jahreszeiten  waren  für  mich 
wonnevoll:  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter.  Aber  ich 
sollte  mich  von  der  Wahrheit  des  Wortes  überzeugen,  daß 
Neid  das  Herrliche  verfolgt,  daß  die  Gottheit  eifersüchtig 
ist  auf  allzu  großes  Glück  und  daß  das  Menschenlos  in  der 
Regel  einem  Wechsel  unterworfen  ist.  Dieses  herrliche  Leben 
ist  jetzt  zu  Ende.  Eine  Krankheit  oder  Wahnsinn  ist  über 
meinen  Herrn  gekommen,  er  ist  wie  umgewandelt,  er  ist  ein 
Kyniker  geworden.  Er  haßt  jetzt  den  Reichtum,  wendet  sich 
von  der  Schwelgerei  ab.  Die  Philosophen  haben  ihn  verführt,1) 
diese  betrügerischen  und  schlechten  Menschen,  die  das  Schicksal 
verurteilt  hat  zu  Armut,  Verrücktheit,  Hungerleiden  und  als 
Sterbende  unter  den  Menschen  zu  wandeln  (nach  Piatons 
Phädon   64  B  ol  cpiXooocpovvTeg  fiavaicooLv). 

Solche  Sinnesumwandlung  junger  Leute  durch  die  Philo- 
sophie scheint  nicht  selten  vorgekommen  zu  sein,  vergleiche 
Alkiphron  1,  34.  3,  40.  Das  bekannteste  Beispiel  aus  früherer 
Zeit  ist  die  Bekehrung  des  Polemon  durch  Xenokrates.  Valerius 
Maximus  sagt  von  ihm  6,  9  ext.  1:  „aus  einem  berüchtigten 
Schlemmer  wurde  er  ein  großer  Philosoph".  Auch  von  Horaz 
Sat.  2,  3,  254  erwähnt  (mutatus  Polemo)  und  ausführlich  dar- 
gestellt von  Lukian  bis  accus  c.  16  und  17.  Siehe  Ed.  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  II4  S.  994,  Anm.  1. 

Der  Parasit  schildert  sodann  das  Treiben  seines  Herrn, 
der  jetzt  wie  ein  Hund  von  Wasser  und  Brot  lebe,  und  fährt 
fort:  Um  mein  Schicksal  kümmerte  sich  niemand,  ja  man  lachte 
mich  aus;  denn  die  meisten  Menschen  sind  schlecht.  Ich  habe 
alle  Hoffnung  aufgegeben.    Erweist  mir  den  Liebesdienst:  reicht 


l)  S.  223,   15  rorg  (bxQi&VTag  Isyco  (statt  ye),    rorg  avvxodetovg   vgl. 
Aristophanes  Nub.  102.  Alkiphron  3,  14.  3,  40. 
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mir  den  Schierlingstrank!  Arbeiten  kann  ich  nicht  mehr,  da 
ich  körperlich  dazu  verdorben  bin  durch  jene  lange  Schwelgerei. 
Alle  Todesarten  sind  traurig,  wie  Homer  sagt,  am  schreck- 
lichten aber  ist  es  Hungers  zu  sterben.    (Od.  12,  341.) l). 


4.  Lukians  Hetärengespräche  und  Alkiphrons 
Hetärenbriefe. 

Ein  hübsches  Hetärengespräch  hat  uns  Xenophon  in  den 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  (3,  11)  aufbewahrt.  Sokrates 
führt  das  Gespräch  mit  der  schönen  Theodota  und  vergleicht 
die  Hetären  mit  Spinnen,  die  ihre  Netze  ausspannen.  Er  be- 
lehrt sie,  daß  die  körperliche  Schönheit  allein  nicht  genüge, 
daß  sie  auch  seelische  und  geistige  Künste  anwenden  müsse, 
um  Freunde  zu  gewinnen  und  an  sich  zu  fesseln.  Hienach 
kann  man  zwei  Arten  von  Hetären  unterscheiden:  eine  nied- 
rigere, bei  der  die  körperliche  Schönheit  alles  ausmachjb  und 
eine  höhere,  die  sich  auch  durch  seelische  und  geistige  Vorzüge 
auszeichnet.  Lukian  hat  sich  in  seinen  Hetärengesprächen  an 
die  niedrigere  Art  gehalten  und  diese  Nachtseite  der  griechi- 
schen Kultur  mit  der  Fackel  seiner  naturalistischen  Darstel- 
lungskunst in  allen  Winkeln  beleuchtet.  In  15  dramatisch 
belebten  Szenen,  die  er  dem  Leben  und  der  neuen  Komödie 
entnahm,  hat  er  das  Hetärenleben,  wie  Wieland  sagt,  „ohne 
Verschönerung,  aber  auch  ohne  Verunstaltung,  kurz  mit  philo- 
sophischer Unparteilichkeit  und  Treue  dargestellt".  Gegen  un- 
gerechtfertigte Vorwürfe,  die  Lukian  deshalb  erfuhr,  hat  ihn 
Karl  Georg  Jacob  in  seiner  maßvollen  „Charakteristik  Lukians 
von  Samosata"  mit  guten  Gründen  in  Schutz  genommen.  Er 
sagt  u.  a. :   „Die  Hetärengespräche  des  Lukian  tragen  das  Ge- 


l)  Der  Schluß  des  Textes  ist  fehlerhaft  (S.  226,  25  —  227,  2).  Er 
wird  vielleicht  lauten  müssen:  cog  <5'  av  kxcpvyr]  xig  xo  oI'xtlöxov,  Sei  zo 
xüivstov  xoöovtov  kxmeTv ,  (ooov)  inqxizi  dsTodat  [jus]  rivog  jzaQaoxsvfjg  „um 
aber  dem  Schrecklichsten  zu  entgehen,  braucht  man  nur  so  viel  Schierling 
auszutrinken,  daß  man  keiner  Tafelzurichtung  mehr  bedarf. 
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präge  vollkommener  Wahrheit  an  sich  und  man  wird,  wenn  man 
die  Nachrichten  von  den  Hetären  Griechenlands  im  13.  Buche 
des  Athenaios  gelesen  hat,  gerne  gestehen,  daß  die  Hetären 
in  den  bedeutenden  griechischen  Städten  sich  so  miteinander 
unterhalten,  so  miteinander  umgehen  mußten."    (S.  179.) 

Durchaus  selbständig  hat  Alkiphron  in  seinen  Hetären- 
briefen die  Sache  behandelt.  Er  hat  bedeutende  geschichtliche 
Persönlichkeiten  ausgewählt,  Hyperides,  Demetrios  Poliorketes, 
Epikur  und  Menander,  und  diese  im  Verkehre  mit  höher  stehen- 
den Hetären,  die  auch  durch  seelische  Vorzüge  und  geistige 
Bildung  hervorragten,  dargestellt.  Zwar  hat  er  dazwischen 
auch  einige  mutwillig  ausgelassene  Stücke  geliefert,  ohne  daß 
ihm  diese  abzusprechen  wären,  da  ja  der  Gegenstand  auch  solche 
Stücke  erforderte  und  die  Kunst  des  Rhetors  sich  darin  zeigt, 
jedem  Stoffe  sich  anzupassen.  Aber  seine  Hauptkunst  hat  er 
auf  die  Darstellung  der  besseren  Vertreterinnen  dieser  Menschen- 
klasse verwendet,  was  seinem  Geschmacke  Ehre  macht,  und  ins- 
besondere hat  er  in  Bakchis  eine  wahrhaft  ideale  Figur  ge- 
schaffen. An  sie  läßt  er  Glykera  schreiben:  „Dein  Charakter 
ist  edler  als  Dein  Beruf."  (1,  29.)  Sie  rechnet  sich  zu  denen, 
„ welche  die  menschenfreundlichere  Aphrodite  vorziehen*  (1,  32) 
und  in  dem  Briefe,  der  von  ihrem  Tode  berichtet  (1,  38),  eine 
Epistel,  die  Bergler  mit  Recht  ,omnium  fere  elegantissima' 
nennt  (zu  1,  29,  3)  ist  ein  wahrer  Hymnus  auf  sie  gesungen, 
der  durch  den  schlichten  Ausdruck  echter  Empfindung  von 
ergreifender  Wirkung  ist.  Auch  hier  heißt  es  von  ihr:  „Was 
für  ein  edler  Charakter  ist  durch  eine  Schicksalsfügung  auf  die 
Wahl  eines  so  unseligen  Berufes  verfallen".  Alles  schlechte, 
das  man  den  Hetären  nachsage,  habe  sie  durch  ihr  edles  Wesen 
Lügen  gestraft.  Auch  Phryne  wird  eine  „edle  Hetäre"  genannt 
(1,  30).  Epikur  erscheint  natürlich  bei  der  herrschenden  Ab- 
neigung gegen  die  Philosophen  in  ungünstigem  Lichte.  An 
ihm,  dem  nahezu  achtzigjährigen,  wird  die  Wahrheit  des  Satzes 
dargelegt:  turpe  senilis  amor  (2,  2).  Mit  besonderer  Vorliebe 
sind  augenscheinlich  Menander  und  Glykera  gezeichnet.  Alki- 
phron hat  aus  dem  Leben  Menanders  sehr  geschickt  den  Zeit- 
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punkt  herausgegriffen,  als  der  Dichter,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  stehend,  von  König  Ptolemäos  I.  einen  Ruf  nach 
Ägypten  erhielt.  Menander  befindet  sich  auf  seinem  Landgute 
im  Piräus,  wohin  er  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  und  Ruhe- 
bedürfnis häufig  zurückzog,  von  wo  er,  wie  man  dem  Brief- 
wechsel entnehmen  kann,  zeitweise  auch  die  geliebte  Glykera 
fern  zu  halten  wußte,  denn  er  befolgt  den  Grundsatz  Aristipps 
e'xco,  ovx  P'xofjLai.  Alkiphron  läßt  den  klar  denkenden  Dichter 
sofort  mit  aller  Entschiedenheit  erkennen,  daß  er  den  Ruf  des 
Königs  ablehnen  müsse,  da  der  freidenkende,  unabhängige 
Mann  nicht  an  den  ägyptischen  Hof  passe  und  seine  Dichtung 
in  dem  Boden  Athens  wurzle.  Meisterhaft  weiß  Alkiphron  zu 
schildern,  welche  hin-  und  herwogenden  Gefühle  bei  dieser 
Gelegenheit  Glykeras  Seele  durchstürmen:  die  stolze  Freude 
über  den  ehrenvollen  Antrag  des  Königs,  die  Furcht,  daß  der 
Dichter  ohne  sie  nach  Ägypten  übersiedle,  die  Hoffnung  ihn 
zu  begleiten,  die  Angst  vor  dem  Hasse  der  Athener,  wenn  sie 
den  Dichter  zurückhalte  von  einer  Verbindung,  die  für  Athen 
so  vorteilhaft  schien,  ihr  Aberglaube,  der  kein  Mittel  unver- 
sucht lassen  will,  um  zu  erforschen,  was  das  beste  sei.  Wir 
könnten  noch  tiefer  in  das  Verständnis  dieser  Briefe  eindringen, 
wenn  uns  die  Werke  Menanders  erhalten  wären,  „aus  denen 
Alkiphron,  dieser  anmutige  Sophist,  wie  Friedrich  Jacobs  sagt 
(Vermischte  Schriften  4,  517),  ohne  Zweifel  mehr  als  eine 
seiner  Situationen,  seiner  Charaktere  und  Ausdrücke  entlehnt 
hat".  Jacobs  hat  in  den  vermischten  Schriften  (4.  Teil)  acht 
von  den  Hetärenbriefen  deutsch  übersetzt  (1,  29.  30.  31.  36. 
38.  2,  1.  3.  4.)  und  von  den  Fragmenten  3  und  6.  Es  sind 
im  ganzen  16  Briefe.  Da  alle  von  größerem  Umfange  und 
sorgfältig  ausgeführt  sind,  nimmt  sich  der  12.  bei  Schepers 
(1,  40),  der  nur  aus  zwei  Zeilen  besteht,  seltsam  aus.  Viel- 
leicht ist  er  nur  das  losgesprengte  Stück  eines  anderen  Briefes, 
wenigstens  würde  er  dem  Inhalte  nach  als  Anfang  zu  1,  36 
passen.  Als  selbständiges  Stück  erhielt  er  sodann  die  leicht 
erfundene  Überschrift  ^dov^evrj  Kqltcovi  und  die  Schlußformel 

EQQCOOO. 
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Das  Lob,  welches  Franz  Passow  l)  diesen  Briefen  gespendet 
hat,  scheint  mir  nicht  übertrieben.  Es  lautet:  „Hyperides  und 
Phryne,  Bakchis,  Myrrhina,  Thais,  Lamia  und  der  Städteeroberer 
Demetrius,  Leontium  und  Epikur,  Glykera  und  Menander  sind 
hier  nicht  bloß  geschichtliche  Namen,  es  sind  leben-  und 
seelenvolle  Gestalten  von  der  tiefsten  inneren  Wahrheit.  Die 
Briefe  des  zweiten  Buches,  die  sich  gleich  durch  Länge  und 
Ausführlichkeit  von  den  übrigen  unterscheiden,  sind  ohne  Zweifel 
als  ein  in  sich  verbundenes  Ganzes  zu  betrachten.  Hingebende 
weibliche  Liebe  zu  einem  ritterlichen  Fürsten,  zu  einem  etwas 
wunderlichen  Philosophen  und  zu  einem  liebenswürdigen  Dichter 
ist  ihr  meisterhaft  durchgeführter  Gegenstand.  Lamias  Brief 
an  Demetrius  kann  sich  mit  der  zartesten  Szene  in  Goethes 
Egmont  vergleichen;  Leontiums  üble  Laune  über  den  kalten 
und  herrischen  Epikur,  mit  lukianischem  Mutwillen  geschildert, 
steht  ergötzlich  zwischen  dem  alle  Herzen  erobernden  Helden 
und  der  reichen  Liebe  Menanders  zu  seiner  Glykera.  Die  beiden 
zwischen  diesen  gewechselten  Briefe,  die  Krone  der  ganzen 
Sammlung,  geben  uns  das  treueste  Bild  von  Menanders  zarter 
Üppigkeit  und  dem  süssen  Reize  seiner  Poesie.  Hier  ist  alles 
geschichtlich,  und  zugleich  erhalten  wir  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  das  Studium,  das  Alkiphron  diesem  Dichter  zu- 
gewendet hatte.  Alles  ist  durchwebt  mit  Anspielungen  auf 
seine  Lustspiele  und  auf  einzelne  Stellen  derselben;  aber  leider 
sehen  wir  nur  so  viel  daraus,  daß  uns  der  rechte  Schlüssel 
zum  Alkiphron  in  Menanders  Werken  untergegangen  ist,  daß 
diese  erst  über  jenen  volles  Licht  verbreiten  würden  und  daß 
wir  uns  jetzt  meistens  mit  Ahnungen  begnügen  müssen.  Sollte 
uns  indes  einmal  jener  Spätling  attischer  Anmut  verloren  gehen, 
so  gebührt  der  Fügung  Dank,  die  uns  wenigstens  in  diesem 
Abglanz  die  Größe'  unseres  Verlustes  erkennen  läßt.  Daß  die 
reizende  Schilderung  von  Glykeras  treuer  Liebe  aus  dem  Drama 


2)  Zur  Geschichte  der  griechischen  Erotiker  und  Epistolographen 
1817  in  Ersch  und  Gruber,  Enz.  Abt.  I,  Band  3,  S.  145  ff.  (=  Vermischte 
Schriften,  herausgegeben  von  W.  A.  Passow,  1843,  S.  91  ff.). 
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entlehnt   ist,    das    der   Dichter    zur  Verherrlichung   seiner  Ge- 
liehten  schrieb,  deutet  Alkiphron  selbst  an  2,  4,  20." 

Leider  sind  die  Briefe  gerade  dieses  Buches  so  mangel- 
haft überliefert,  daß  noch  viele  Schwierigkeiten  des  Textes 
einer  endgültigen  Lösung  harren. 

Kritisches  zu  Lukians  Hetärengesprächen. 

2,  1.  xal  ob  (5'  ovv  tiqoteqov  löov  avxr\v  xal  xb  jiqoocottov 
xal  xovg  bcf&aX^ovg  löe.  Kann  man  so  sagen?  ist  nicht  löov 
zu  tilgen? 

3,  2.     Oatg  de  ola  xal  eoxcoxpev  evftvg  ig  e/ue 

ola  ist  zu  tilgen ;  es  scheint  durch  das  vorhergehende  ol'a 
eoxi  entstanden. 

3.  xal  oga  juyj  xard  xtjv  Jiaooijuiav  djioQQrjg'cojuev  ndvv 
xelvovoai  xb  xaXwdiov.  Wörtlich  bei  Aristänet  2,  1  (nur  xei- 
vavxeg).  Hercher  schreibt  bei  Aristänet  xelvovxeg,  vielleicht  ist 
eher  bei  Lukian  xeivaoai  herzustellen. 

4,  1.  rd  iQvoia  xavxa  Tzooeiju^v  fjöeayg,  et  juovov  löoijui. 
Es  fehlt  äv  7igoeijur]v  (äv)  fjdeayg. 

Tl  cprjg;  ovxexi  (ool)  ovveoxtv,  dXXd  —  ol'%exat  XagTvog 
(äcpelg  oe),  6C  i]v  xooavxag  ögydg  xöjv  yoveojv  fjveoxexo  —  em- 
cpeQOjuevrjv ;    Diese  Ergänzungen  des  Textes  scheinen  notwendig. 

3.  ojuoog  fjöeig  xbv  cEqjuöxi/uov;  statt  öjuojg  scheint  besser 
övxcog. 

4.  "Eoxiv,  d)  qpiXzdxr) ,  ort  xqxjoiju}]  cpao^axig,  vielmehr 
XQ^otjuayrärT]. 

5.  äjbLa  xal  xwv  ovveqprjßcov  emxi/urjodvxajv  avxu>  xal  xfjg 
^oißiöog,  f]  ovvfjv,  noXXd  ahovoi]g. 

noXXd  ahicaorjg  Guietus  richtig. 

f]xe  juoi  xb  jtXsov  vnb  xfjg  encodfjg  dyöjuevog. 

xb  nXeov~\  TidXiv  vgl.  c.  4  6  de  vnb  xöjv  enwdwv  fjxev 
avftig  ETI*   ijLie. 

5,  4.  ''Hxovoa,  eq?rjv  eyd),  xfjg  Boicoxlag  avXrjxoidog  3Ioju7]- 
vodöjgag  diqyovjuevrjg  xd  hpeoxgia  nag?  ayxoXg,  statt  xd  eyeoxgia 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  12 
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ist  xä  xsgdoxia  zu  lesen.  Vgl.  deorum  dial.  3  xEgdoxiov  xovxo 
mort.  dial.  17,  1  regdonöv  xi  ndo%eig.  Charon  4  xavxa  xegdoxia 
elvm  öoxeX.  Zeuxis  12.  Alex.  16.  Lysimachos  aus  Alexandria 
schrieb   0}]ßa'ixd  nagdöo^a. 

6,  2.  tyjv  Aacpvida  yovv  eycu  olda.  Es  muß  heißen  xip> 
Aaqpvldog,  wie  auch  Wieland  übersetzt  hat. 

3.  äoeXyeg  ovöev  ovöe  djueXeg  exeivrj  äv  xi  egydoaixo.  Statt 
djueXeg  erwartet  man  jrXrjjujueXeg  oder  angeneg. 

7,  1.  dXXd  Ttgocpdoeig  del  xal  v7ZOG%eo£ig  xal  /Liaxgal  eXmöeg 
vielmehr  juaxgdg  eXiridag,  denn  es  hängt  ab  von  dedwxev. 

8,  2.  £?]X6xvnoi  ydg  xal  judXioxa  lv7ir\$r\oovTai.  Den  Sinn 
der  Stelle  gibt  Wieland  richtig:  „Die  Eifersüchtigen  sind  immer 
am  leichtesten  zu  plündern."  Also  wird  statt  XvTirj&rjoovrai 
zu  lesen  sein  Xcojiodvxq&rjoovxai.  vgl.  9,  4  ägjjao&rjoofAai 
bis  accus.  34  Xcojiodvxwv  pseudol.  30  Xamodvxel. 

ei  nvftoixo  dfJLeXetoftai,  natürlich  muß  es  heißen  ei  jzei'&oixo 
dfieXeioftai,  wie  schon  der  Gegensatz  zeigt:  ei  de  ttloxevoel. 

11,  1.  cExaigav  de  rig  nagaXaßmv  —  daxgvcov  xal  oxevcov ; 
Fragesatz,  also  wohl  rig. 

fjjueXeig  xal  djicofiov,  richtiger  änecofiov. 

12,  2.    nav\  w  xdXatva,  Saxgvovoa,  vielmehr  Tiavov. 

13,  4.  ob  de  eQQCOOo,  %didg%cov  ägioxE  xal  cpovev  önoocov 
äv  E§£Xr)g.  Solanus  richtig  cpdvEVE  öjtooov  (so  eine  Hand- 
schrift). 

14,  4.  övog  amoXvQt£a)v  cpaoiv.  Doch  wohl  övog  avxog 
Xvgi'Qcov,  denn  die  Zusammensetzungen  mit  avxog  (aus  der 
platonischen  Philosophie  stammend?)  sind  naturgemäß  auf 
nomina  beschränkt.  Vgl.  Ast,  Lexicon  Platonicum  s.  v.  avxog: 
,Hinc  avxo  (per  se)  substantivis  et  adiectivis  adiunctum  rei 
alicuius  naturam  ac  vim  per  se  et  universe  spectatam  significat.' 
(„Der  leibhaftige  Esel,  wenn  er  Leier  spielt.")  Vergleiche 
pseudol.  7  övov  xiftagi^Eiv  jzeiqm/äevov  ögcdv.  Sonst  ist  als 
Sprichwort  gebräuchlich  övog  Xvgag,  övog  Ttgög  Xvgav,  övog 
Troög  avXov.    asinus  ad  lyram. 
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15,  2.     xal  6  Meyagevg  ev  avxoig. 

c.  1  ist  gesagt:  6  orQaiicoirjg  6  AhcoXbg  6  jueyag,  daher 
wollte  J.  M.  Gesner  Mexaitevg  statt  Meyagevg.  Vielleicht  ist 
hier  'Aygaevg  zu  lesen  und  unten  statt  xbv  Meyagea~]  xbv 
Aygaea.  s.  Steph.  Byz.  AygaToi  Xeyovxai  de  xal  Aygaelg  (bg 
3Egaxoodevr]g.  Thukyd.  3,  94  über  die  Atoler:  äyvayoxoxaxoi  de 
yX(booav  xal  cbjuoqpäyoc  eloiv.  Polyb.  30,  11.  Athenaios  253  F. 
Polyb.  18,  5,  8  xb  ydg  xwv  Aygacov  e&vog.  Strabo  10,  2  3Aygata)v, 
AhcoXixov  efivovg. 


Parasitenbriefe. 

III.  1  (3,  4). 

Es  will  nicht  6  Uhr  werden  und  ich  vergehe  vor  Hunger. 
Ich  muß  den  Zeiger  der  Uhr  vorrücken,  denn  mein  Herr  richtet 
sich  genau  nach  der  Uhr. 

1.  6  yvcDjuwv  —   oxidtei  xtjv  exxrjv. 

L.  Lexiph.  4  6  yvcb/ucov  oxid'Qei  jueoqv  xy\v  noXov. 
äiceoxhjxevai  —  xqj  Xijuco  xevzovjuet'og. 
L.  mort.  d.  27,  7  Xitaco  —  äjieoxXrjxevai.    pseudol.  30  Xijucp 
me£6juevog. 

2.  Im  folgenden  vermute  ich:  elev,  coga  jlioi  ßovXevjnaxog, 
A.,  fiaXXov  de  (del)  ^ioyXov  xal  xaXcobiov  ändyg~ao&ai,  ei  [ydg 
xat\  oh]v  xaxaßaXov jLiev  xrjv  xiova  xr\v  —  äve%ovoav  '  (äXX')  ei 
xbv  yvcojuova  xgeipojuev  —  \xal\  eoxai  rö  ßovXevjua  UaXajLirjdeiop. 
„Es  ist  Zeit  zu  einem  Entschlüsse,  oder  vielmehr  ich  brauche 
Balken  und  Strick,  um  mich  aufzuhängen,  wenn  ich  die  ganze 
Säule,  welche  diese  verfluchte  Uhr  trägt,  zu  Boden  schmettere; 
wenn  ich  aber  den  Zeiger  rücke,  —  das  ist  ein  Gedanke,  würdig 
des  Palamedes."  Er  muß  sich  aufhängen,  wenn  er  die  Säule 
samt  Uhr  zerstört,  weil  ihn  sonst  sein  Herr  dafür  straft.  Vor 
lioyXov  fehlt  der  Begriff  del,  denn  wga  juoxXov  paßt  nicht; 
vgl.  3,  6  dy%6vt]g  jlioi  Sei  3,  49  o%oiviov  %geia. 

12* 
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juox^ov  L.  mar.  d.  2,  2  xbv  juo%X6v  (öfter). 
xaXcoöiov  L.  mort.  d.  4,  1  xaXcoöiov  (öfter). 
äjzäyZaofiai  L.  gallus  16  äjzdyg'ojuai  (öfter). 

3.  avog  L.  Tim.  8  avov  (öfter). 
av^jurjQÖg  L.  Tim.  7  ebenso. 

rrjv  OTißäda  L.  ver.  hist.   1,  33  onßddag. 

4.  oxejujuarog  L.  Hermot.   1   ox^ujua  oocpioxixov . 
xaraoocpioao'&ai    ebenso    L.    mar.    d.   13,  2.    deor.    d.    1,  2 

xaraooqpiCi]  jus  (öfter). 

jtagaXoyioaoßai  ebenso  L.  Prom.  3.    Phal.   1,  1   (öfter). 
(bcpQvojuevco  [L.]  amor.  2  (bqpQvojuivog. 
elujzijTlaod'ai  ebenso  L.  ep.  Sat.  34. 

III.  2  (3,  5). 

Trechedeipnos  erzählt,  wie  er  mit  knapper  Not  der  Gefahr 
entronnen  sei,  von  der  Hetäre  Aedonion  mit  heißem  Wasser 
verbrüht  zu  werden. 

1.  7iQOG7iaig~ag  [L.]  asin.  11  7xqoonait>a>v. 

juerei  ,sie  wohnt'  Lampridius  Heliog.  30,  4  cum  alter  maneret 
in  Capitolio. 

Txdvxcog  ovx  äyvoeig  L.  paras.  3  Jidvrcog  ejiiozaoai. 

2.  bamvov  ?]fuv  rjvxQejzLoiai  [L.]  asin.  5  deinvov  fjjuiv 
£MQ£jzi£ovoa  amor.   6  evtqetiioto. 

3.  Ich  ergänze  xaXoixo,  (öXiyov)  ederjoa  —  jieqlkeoeiv  und 
söerjoe  jliov  (/uixqov)  —  xaxaiem,  denn  Alkiphron  hat  1,  1  richtig 
^uxqov  —  edsrjoe  und  fragm.  6,  12  ÖXiyov  —  eöh^oev.  L.  imag.  1 
jluxqov  öeo)  Xtöog   —   yeyovevai. 

äyvcojuovog  L.  <pisc.   5  ä%dgioxoi  xal  —  äyvcojuoveg. 

tt]v  ögyrjv  evavXov  e%ovoa  [L.]  amor.  5  xrjv  juvrjjurjv  evav- 
Xov e%co. 

eXmotv  —  ßovxoXovjusvoi  [L.]  amor.  2  emfiv/uiaig  ßovxo- 
Xov/uai  L.  mort.  d.  5,  2  ev  judXa  öiaßovxoXel  avxovg  xal 
ineXüii^u. 
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III.  3  (3,  6). 

Die  Schläge  halte  ich  nicht  mehr  aus;  ich  muß  das  Leben 
von  mir  werfen;  aber  zuvor  wird  noch  tüchtig  gegessen  und 
getrunken. 

1.  ov  [AExä  /uaxgöv  Reiske  (/jllxqov  codd.). 
L.  Tox.  54  ov  /uerä  jioXv 

xd  garno/uaxa  L.  meretr.  d.   8,  2  gcuxiofiaxa  Xa(j,ßdveiv. 

Tr)v  —  TtaQOLviav  L.  meretr.  d.  15,  2  juefif]  —  xal  JtaQoivia 
(öfter). 

xcov  xdxiox1  äjrolovjuevojv  L.  deor.  d.  14,  2  6  xdxioxa  — 
djxoXovtuevog.    meretr.   d.   10,  1. 

2.  Tigög  xoqov  L.  Bacch.  5  eg  xoqov  (öfter). 
ejiaXXrjXovg  L.  Char.  3  endXX)]Xa. 

ovoxaXr\vai  ist  richtig.  Vgl.  Plutarch  Cäsar  60  ovoxoXfjg 
juäXXov  fj  jiQoo&soscog  rag  xijudg  deTo&ai.  Also  ovoxaXrjvai 
=  comminui,  was  ganz  passend  ist.  („Ich  laufe  Gefahr  um  ein 
Auge  gebracht  zu  werden.") 

vjto  xcbv  Qamojudxojv  evo%Xov/uevog  L.  paras.  12  vnb  fifjöevög 
—  evo%Xovjuevog. 

3.  lob  lov  L.  Tim.  46.    [L.]  philopatr.  2. 
TrajußoQcoxdxrj    Aelian    h.    a.    1,  27    jia/ußoQcoxaxog   firjoicov. 
TToXvisXovg  xqajie^g  [L.]  amor.  42  noXvxeXrjg  —  xQdire'Qa. 

III.  4  (3,  7). 

Das  gestrige  Gelage  hätte  mich  beinahe  das  Leben  ge- 
kostet; ich  will  mich  künftig  lieber  als  Packträger  fortbringen, 
denn  ein  einfaches,  aber  sicheres  Leben  ist  besser  als  ein 
üppiges  Leben  mit  beständiger  Todesgefahr. 

1.  d'sog  änö  fjLrj^avrjg  L.  philops.  29  ftebv  änb  {Ai]%avfjg 
Hermot.  86   ftebg  ex  ju?]%avfjg  merc.  cond.   1   ex  jurjxavrjg  &eöv. 

ev  äxaoel  L.  Jupp.  conf.  8.  Scyth.  8.  meretr.  d.  2,  1 
Peregr.   21.  ev  äxageT  xeftvdvai. 

eoovoaxo  jue  [L]  asin.  33  eQQvoaxo  jue  ex  xov  fiavdxov. 
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2.  fj juiftvrjia  ebenso  L.  Char.  24.  Tox.  42. 

q)OQdÖ7]v  L.  gallus  10  (poQaörjv  vtio  Teudgcov  xexojlliojuevov 
(öfter). 

ävejiatoß'rjTcp  L.  ep.  Sat.  33  fj  dcmävrj  dvE7iaiotir\xog  navig.  40. 
ävejiaioftrjra  (pdon/u^juara. 

3.  ro  xviog  L.  ver.  hist.   1,  31  xvxog  /ueya. 

4.  dllavxa  ebenso  L.  Sat.  4  (öfter). 

xonaiov  ev/j.ey stieg  ist  richtig  (xobnaiov  ß  Yen.);  vgl. 
Suidas  s.  v.  oeld%Lov  rb  tov  lyßvog  xonaiov.  Aber  es  fehlt 
allerdings  die  Angabe,  was  für  ein  Stück.  Daher  vermute  ich, 
dal?,  zu  ergänzen  sei:  {xconaidog)  xonaiov  evjiieyefieg  („der 
andere  stieß  mir  ein  mächtiges  Stück  Aal  zwischen  die  Kinn- 
backen").   L.  Lexiphan.   6  xamatdeg. 

xalg  yvdfioig  L.  meretr.  d.  6,  3  ovx  erf  äjucporegag  naqa- 
ßvsrai  rag  yvd&ovg. 

xoä/Lia  —  xeoaodjuevog  Seiler  (egyaodjusvog  codd.)  [Plato] 
Locr.  p.  95  E  xgäjua  avrdv  XEQaodjuEvog. 

vänv  [L.]   asin.  47  vdnv'i. 

ydgov  [L.]  asin.  47  er  ydgqj. 

5.  äjuidag  L.  merc.  cond.  4  eg  xy]v  äjuida   —   evovQovvreg. 
ejucov    L.    Tim.  45    ni&ovg    ölovg    —    ijuijjuexcog    Nigr.  22 

EjUOVVTOJV. 

ftavjud&iv  nov  xai. 

jiov    xai  scheint   verderbt,    ich    vermute    ol/uai. 
äXeilxaxoL  L.  hist.  conscr.   19  d  dXeg~ixaxog  (öfter). 
ngovniov  jus  xivövvov  L.  philops.  31    eig  ngovnxov  xaxov. 
eji>  sgyaoiav  TQE\pofxai  L.  Nigr.  12  noog  exeivo  —  Tgeipopai. 
ßadioujuai  —  jLiETaßrjoojv  L.  deor.   d.  7,  4  ßadiovjuai  äno- 
foiyjö/uEvog  amrjv.  (vgl.   1,  25,  3). 

juiofiov  L.  Tim.  8  jiiioftov  yscogysl. 

6.  dvfAotg  xai  dXopizoig  L.  fugit.  14  rd  äXcpna  —  ftvuov 
ep.  Sat.   21. 

TTEjitjuaTCov  L.  Nigr.   33.  nsju/udicov  nsoiEgyiaig. 
cpaoiavoiv  oovtöcov  L.  merc.  cond.  17  cpaoiavov  ögvifiog. 
oorj/uegai  L.  Nigr.  20  (öfter). 
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Interessante  Interpolationen  in  diesem  Briefe: 

\ßva  xcbv  xdxai]  Erklärung  zu  avxövsxQov. 

[jidoxsi  xd  dtxaia]  Bemerkung  eines  Lesers,  daß  der  Parasit 
für  seine  Völlerei  gerechte  Strafe  erlitten  habe. 

Zu  dXXävxa  ist  in  0  am  Rande  zur  Erklärung  hinzugefügt 
Aovxavixov  („eine  Lukanerwurst"). 

III.  5  (3,  8). 

Wir  müssen  unserem  Gönner  die  Hetäre  Klymene,  die  er 
so  feurig  liebt,  wenn  nötig,  mit  Gewalt  zuführen ;  dann  werden 
wir  reichlich  belohnt  und  von  ihm  vielleicht  als  Freunde  be- 
handelt. 

1.  l'di  —  fjKt:  ganz  richtig,  kein  xal  nach  Wi  einzusetzen. 
L.  imag.  4  hJi  —  änoxQivai.    So  oft  bei  Piaton. 

xrjv  ovQiyya  ebenso  L.  deor.  d.  20,  6  (öfter). 
xd  xvfißaXa  ebenso  L.  Bacch.  4  (öfter). 
xbv  —  oxsvcqtxov  L.  Nigr.  22  ol  oxevwjio'i  29  bis  accus.  31 
6  OTeva)7TÖg. 

2.  ftQvnxexai  L.  meretr.  d.   12,  1   &QV7irr}  (öfter). 

dxxi^exai  L.  merc.  cond.   14  dxxiod/uevog. 

ävxixeivoixo  L.  vit.  auct.  27  navoai  dvxixeivcov. 

xd%ioxa  —  andern.  Da  die  Handschriften  kein  äv  haben 
und  die  Aoristform  ä£ai  nicht  wahrscheinlich  ist  (Alkiphron 
hat  sie  nirgends),  so  ist  wohl  äjrägojuev  das  richtige;  vgl.  3,  31 
äjTdt-cov   (Yen.  djräiai  dvvrjoofAe&a    ist    offenbar   Interpolation). 

3.  xal  TTQooETi  L.  mar.  d.  2,  2  xal   —   tiqooexi. 
eji'  ädslag  ebenso  L.  Tim.   14. 

4.  iiaqdxlr\oiv  Eig  Evnodav  [L.]  Haie.  8  naQdxXi]oiv  tzqoq 
—  öjudlav. 

Xoyi£ovxai  passiv  nicht  zu  beanstanden;  auch  bei  Herodot 
3,  95  xb  iQyoiov  —  Xoyt£6fiEvov. 
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III.  6  (3,  42). 

Geld  und  Kleider  habe  ich  beim  Würfelspiel  verloren;  ich 
muß  sehen,  daß  mir  jemand  Kleider  schenkt  oder  daß  ich  mich 
an  einem  Ofen  wärmen  kann. 

1.  aQÖfjv  dnoXcüXa  L.  merc.  cond.  41  ÖJicog  ägörjv  än- 
oXeocooiv. 

eimdgvopog  ebenso  L.  somn.   16  (öfter). 
mvagoig  —  gaxioig  L.   gallus   14  rd  gdxia  rd  Jtivagd. 
xgvyivoig    {rgiyivoig    codd.)    Joseph.    Antiqu.    5,  1,   16    rag 
iofifJTag   —   xexgTcp&ai'  xgv%ivag   —  eirkrjöeg  eXaßov. 

xoXg  xafavdtjoeoL  xcbv  xvßcov  L.  Sat.  4  xvXio/uevov  xov  xvßov. 

2.  elg  xovo%axov  L.  Herc.   1   ig  xo  eo%axov. 

ex  jiQoxfojoeoog  ebenso  Herodot  5,  1.  9,  75  Plutarch  Aemil. 
Paulus  31. 

Xdßgcog  enaiyi'Qwv  6  ßoggäg  Hom.  IL  2,  147  Zecpvgog  —  | 
Xdßgog  £7iaiyl£cov    Od.   15,   292    ovgov  —   |  Xdßgov  enmyi'Qovxa. 

disioL  —  cooneg  ßeXog  L.  Nigr.  36  rd  de  ßeXr\  —  dieXfiovxa- 

3.  äjuqpidoei  jue  L.  Kjn.   17  xölg  duqudojuaoiv. 

rag  xajutvovg  L.  Sat.   9  djuqol  xr\v  xdjuivov  oi  ttoXXol. 
oiovga  ebenso  L.  rhet.  praec.   16. 
etpeoxgig  L.  mort.  d.   10,  4  xrjv  ecpeoxgida  (öfter). 
ex  xfjg  eiXrjg  fiegeo&ai  (dXrjg  Ven.)  L.  Lexiph.   2  ngög  xi]v 
eXXr\v  fiegeoftai  (Alkiphron  1,  12,  3  rfj  etXr]   ftegeoftai). 

In  diesem  Briefe  eine  Randbemerkung  zu  Kvvooagyeg  in  O. 

III.  7  (3,  43). 

Unser  gestriges  lustiges  Trinkgelage  bei  dem  jungen 
Charikles  wurde  durch  die  plötzliche  Dazwischenkunft  seines 
gestrengen  Alten  auf  das  schlimmste  unterbrochen  und  bei- 
nahe hätte  er  uns  das  Schicksal  von  Mördern  und  Tempel- 
räubern bereitet. 

1.    g~vgdjuevoi  L.  Peregr.   17   g~vg6juevog. 

elg  —  ßaXavetov   [L.]    asin.   2    Jiejujre    avxbv   elg   ßaXarelov. 

elg  t6  ngodoxeiov  L.   adv.  ind.   12   ig  rd  ngodoxeiov. 
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2.  cpdoyeXwg  re  cor  L.  pisc.  25  cpdoyeXmg  ng  wv. 
(pdavafooTijg  (mit  diesem  Akzent)  Piaton  resp.  8  p.  548  B 

qpdavaXa)Tai. 

diaTQißrjv  —  jzaQeoxojuev  L.  Icarom.  16  roiavxrjv  Tzageoxe 
JJLOl   TfjV   biaxqißr\v. 

noiQä  juegog  Plutarch  Agis  2.  Arat.  50. 

ävdjiaiora  evxQoxa  emXeyovTeg  L.  symp.  18  avanaioza 
ovyxQorcov  di£g~fjX&£v. 

[avzo]  oxcoju/udTCOP  —  ye/uovta.  Ich  vermute  jueord  oxcoju- 
judicov  vgl.  3,  14  /ASOTTj  —  ys/uovrsg.  oKCOjLtjudTOJv  dXvxcbv 
L.  Prom.  8.  oxcoju^aza.  Plutarch  Mor.  913  C  to  dlvxbv  xai 
dqxuxov.  631  D  zd  oxobjujiiaTa  ödxvet. 

xai  avxo%aQh(jov  Azzixcbv  L.  Zeux.  2  x<*QlT0S  AzTixfjg 
Demon.  6  ^dgizog  de  'Arzixfjg  jueozdg  djiocpaivwv  rag  ovvovoiag 
imag.  15  jzoXv  tcov  Atzlxcov  %(xqitcüv  e%ovöa  vgl.  Alkiphron  3,  1 
avrdg  —  Tag  %aQLxag  3,  65  diazQißyjv  —  ^agizcov  xai  dcpQO- 
dhrjg  yejuovoav.  L.  Tim.  54  Avroßoqeag  rhet.  praec.  12  Avzo- 
fia'i'g.  philops.   18  avrodv&QCOTiog. 

xai  aljuvUag  so  Yen.  0  richtig.  Plutarch  Mor.  16  B 
tooovtov  aljuvXiag  xai  %aQiTog  Numa  8.  Aem.  Paulus  2.  al- 
fivXia  ist  also  ein  ähnlicher  Begriff  wie  %dgig.  avzo%aoiTOJv 
kann  nicht  von  aifxvXiag  abhängen,  xai  ist  notwendig. 

3.  (V  daQOTfjTog  xai  evcpQoovvrjg  ist  die  richtige  Lesart, 
erst  nach  dem  Ausfalle  von  ÖC  entstand  durch  Korrektur  die 
Lesart  von  r  dagözaza  xai  evqpgoovvcog.  Dies  zeigt  schon  das 
kurze  o;  auch  ist  der  Positiv  evcpQoovvoog  nach  Uagcoraxa 
unzulässig.  L.  abdic.  5  ev  evqiQoovvaig  xai  fivjuy  diaig  deor. 
d.   18,  2  IXagcoTeQog  xai  fjdicov. 

6  dvozQOJZog  xai  SvoxoXog  Demosthen.  6,  30  Xeyovzag  d>g 
eyoj  fiev  vöo)Q  nivcov  eixÖTCog  dvozgo~zog  xai  övoxoXog  ei/ul  zig 
äv&Qoonog. 

4.  zfj  xajUJivXfi  Plutarch   Mor.   790  B  xafxnvXr]v. 

etil  xoQQtjg  naTa^ag  L.  iud.  voc.  9  Tzaioavxi  fie  —  im 
xoQQfjg  gallus  30  xazd  xoQQYjg  —  naTag~ag  dvxov. 
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ek  xovmoa)  ebenso  L.  merc.  cond.  21.  26.  Plutarch  Poplicol.  6 
xäg  %£Toag  äjifjyov  ömoco  Caes.  17  eis  xovjiioü)  zag  %eXgag  ändycov 
Philopoem.    18  djieozgeqpov  avxov  rag  %eiQag  Öjzioo). 

k~rjvag  rjjuäg  Plutarch  Popl.  6  gdßdoig  s^aivov  xd  od)tuaxa 
Mor.  239  C  ^aivojusvoi  judoxifi. 

voxQiyioiv  ebenso  Plutarch  Mor.   1087  E. 

5.  xad'fjdvjia'&ijoag  juefi1  fj/ucbv  (vgl.  1,  21  xa$r)dvTra&ovvxa 
/Lierd  xe  fjjucov)  L.  mort.   d.    12,  6  xaßijdvjia'&cdv. 

Evdrjjuog  om.  &,  dann  wäre  als  nomen  proprium  Evfiv- 
dixog  zu  schreiben;  vielleicht  richtig. 

ev  xolg  JiQwxoig  ebenso  L.  Scyth.   3. 

tu)  drj^iq)  7TaQ€Ö6ßr]juev  L.  symp.  32  nagado^eig  x<[>  drjjuiq) 
Hermot.   82  xal  örj/uiqj  Tiagadedöofiat. 

evejtijujzQaxo  L.  catapl.    12  iveJiijujTQdjurjv. 

d»g  av  —  a7ta%&drifiEV  L.  pisc.  15  wg  av  —  xaxacpavfj 
jtdvxa  eiYj. 

dvÖQOcpövoig  xal  IeqoovXois  L.  pisc.  14  ävögocpovog  /} 
leQoovXog. 

III.  8  (3,  44). 

Gryllion  hat  uns  jetzt  alle  ausgestochen;  er  muß  ein  Zauberer 
oder  ein  besonderer  Glückspilz  sein. 

1.  Y\ii<bv  —  ovdslg  Xoyog  L.  catapl.  14  £tuov  öe  ovdslg 
vfuv  Xoyog.     Char.  24.  Xdgwvog  dk  ovös  slg  Xoyog. 

sudoxifisl  —  juövog.  L.  paras.  33  Jidvxaw  —  xä>v  naqa- 
oixoov  avxog  fjvdox^usi. 

xax£%si  xov  äoxsog  T  (xd  äoxv  Bergler).  Das  richtige  wird 
sein  xovg  doxixovg.  L.  symp.  19.  <p$ovcöv  avxcp  svöoxifxovvxi 
xal  xaxs%ovxi  xo  ov/uttooiov. 

Kodx^xi  xcp  Oijßt]$ev  xvvl  L.  gallus  20  6  xvvioxog  KQdxrjg. 

avscoysv  f\  olxia  L.  gallus  30  dvscpys  xal  avit}  f]juiv  fj  övQa. 

OsxxaXida  xtvd  ygavv  L.  meretr.  d.  4,  1  ygavv,  olai  noXXal 
SsxxaXai. 

(paQfÄaxevxQtav  L.   deor.  d.  20,   10  (pagjuaxlg  (öfter). 

xaxayoi]xevEL  L.   deor.   d.  20,   10  fiy   oe  xaxayo7]xsvo)]. 
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2.  oxcojlwXov  L.  Prom.  4  oxco/uvXog  ydg  el  xal  bixavixog 
(öfter). 

ofiiXrjxixbv  xal  f\bv  [Piaton]  defin.  415  E  xoXaxeia  —  e£ig 
SjutXrjxixr)  ngbg  f\bovr]v. 

3.  ivyr\  xeigr\xai  deg~iä  vgl.  1,  20  ol  Xenxfj  xal  oxevj]  xe- 
Xgyjuevoi  xfj  xvyr\. 

xvyr\  ■  ydg  itagd  ndvxa  eoxl  xd  xcov  dv&gcbncov  ngay/^axa 
Demosthenes  2,  22  jiieydXi]  ydg  gom'j,  juäXXov  (51 öXov  f\  xvyr]  nagd 
ndvx  eoxl  xd  xcov  dv&gcbncov  ngdyjuaxa.  Alkiphron  läßt  also 
zuerst  ÖXov  aus  und  sagt  zunächst  nur:  „Denn  das  Glück 
herrscht  in  allen  menschlichen  Verhältnissen",  holt  aber  dann 
den  Begriff  olov  nach  mit  ndvxa  de  xvyv\.  Daraus  geht  hervor, 
daß  auch  der  erste  Satz  xv^f]  —  ngdy^iaxa  nicht  fehlen  kann 
und  mit  Unrecht  gestrichen  worden  ist. 

III.  9  (3,  45). 

Ein  Parasit  spricht  dem  anderen  sein  Beileid  aus  zu  der 
Verwundung,  die  dieser  erlitt,  als  ihm  bei  einem  Trinkgelage 
eine  Schale  ins  Gesicht  geworfen  wurde. 

1.  el  de  xal  xovxov  —  xbv  xgonov.  Statt  xai  ist  vielleicht 
xaxd  zu  schreiben.     Piaton  Kratyl.  417  B    xax^    äXXov   xgonov. 

xy\v  naidioxr\v  L.  catapl.   12  f\  naidioxi]  (öfter). 

xfjg  ipaXxgiag  L.  bis  accus.    16  xpaXxgiag  e%cov. 

fA^Xavrjg  eXenöXecog  0  richtig  ohne  xai,  denn  eXenoXig  ist 
doch  eigentlich  Adjektiv.  Diodor  20,  48  ovvenrj^e  fiii%avY\v  xr\v 
ovojuaCojuevrjv  eXenoXiv. 

2.  xöv  xaxanvyova  ebenso  L.  Lexiph.   12  (öfter). 
ft?lXvdgiav  ebenso  L.  salt.  2  Demon.   18. 

negixaxdg~ai  —  xijv  cpidXrjv  L.  ep.  Sat.  23  xbv  dficpogea 
xaxäg~ai. 

xd  figavojuaxa  L.  hist.  conscr.  25  xaxdg~avxa  xbv  jueyioxov 
xcov  oxvcpcov  evl  xcov  figavojudxcov  %giqoao$ai. 

ev  regaveia  L.  Icarom.   11    fie%gi  Fegaveiag. 
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3.  xig  exl  äv£g~£xai  —  tovtcov  L.  iud.  voc.  10  Ttg  äv  tovtcov 
äväo%oiTO ; 

yaoTQiQeodai  L.  ep.  Sat.  38   l^uiin'kaodai  xal  yaoTgl&odai. 

III.   10  (3,  46). 

Ein  Parasit  erzählt  seinem  Freunde,  wie  er  bei  einem 
Gelage,  da  alles  schlief,  ein  kostbares  Handtuch  ausgeführt 
habe.  Wenn  er  dies  glücklich  verkauft  habe,  dann  werde  er 
ihm  in  einer  Kneipe  einen  guten  Tag  machen. 

1.  (bgxovjurjv  xbv  xogöaxa  L.  Bacch.  1  xogöaxa  ög- 
Xovjuevovg. 

2.  ä%gi  xal  ebenso  L.  Herniot.  81  (öfter). 

3.  to  %eiQoiuLaxTQov  ebenso  L.  merc.  cond.   15. 
vnb  fjLdlrjg  ebenso  L.  mort.   d.   10,  9  (öfter). 

toTv  diaßä&Qoiv  eregov  Ven.  0:  also  zu  schreiben  (idy) 
Etsqov  wie  2,  1  zolv  —  nobolv  xbv  exsqov  3,  6  xolv  dyd-aXfxdiv 
xbv  exsqov,  wo  auch  die  meisten  Handschriften  xov  ausge- 
lassen haben. 

4.  eis  vjiEQßohjv  (die  codd.  Em)  L.  Prom.  4  ig  vjzEoßobjv 
und  so  öfter  (5  Stellen);  also  wird  auch  bei  Alkiphron  ig  statt 
im  zu  schreiben  sein.    Doch  L.  Tox.   12  slg  vjTEoßoliqv. 

Tiolvxijurjxov  Ven.  L.  Jupp.  trag.  8  öX6%qvooi  —  xal 
TzoXvxi/urjxoi. 

äjiEjujxofojoaijui  L.  merc.  cond.  23  äicE/jiTioXrjoag  (öfter). 

yaoxQicö  L.  meretr.   d.   10,  4  yaoxoioai  und  iydoxgtoa. 

Tiaooiviag  L.  Prom.  es.   5  xäg  Tiagoiviag  (öfter). 

ävExXr}/j.Ev  aus  Hom.  Od.  3,  104  öi£vog,  ijv  iv  exelvco  j 
dtj/ucp  äv£xb]jU£v. 

III.  11  (3,  47). 

Ich  hatte  nachts  eine  silberne  Kanne  gestohlen  und  wollte 
davoneilen,  da  fielen  mich  die  Haushunde  an.  Mit  Mühe  rettete 
ich  mich  in  einen  Wassergraben.  Früh  morgens  verkaufte  ich 
die  Kanne  und  habe  nun  das  nötige  Kleingeld,  daß  ich,  für 
kurze  Zeit  wenigstens,  selbst  den  reichen  Herrn  spielen  kann, 
der  sich  Parasiten  hält. 
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1.  'Egjufj  xeqöoje  ebenso  L.  Tim.  41. 

äXs^ixaxE  'HgdxXsig  ebenso  L.  Alex.  4  fugit.  32  eHgdxXEig 
äXetjixaxe. 

äcoQia  [L.]  asin.  24  ä(x>Qta. 

2.  öiEondodai  L.  Peregr.  2  bXiyov  deiv  vno  xwv  Kvvixcbv 
eyco  ooi  dieojzdofirjv  öjojzsq  6  'Axxaicov  vno  xöjv  xvvöjv  Bacch.  2 
SiEondo'&ai  ext  Qcovxa  xd  $QEjUjuaxa. 

xd  dxQwxrjQia  Bergler  (dxgo&tvia  codd.)  Piaton  leg.  942  E 
xavxa  ydg  äxQcoxrjQia  övxa  (caput  et  pedes)  Plutarch.  Cic.  49 
xcbv  (5'  äxQonfjQicov  (Ciceronis  interfecti)  eis  ePojjur)v  xojuiofievxcov. 

elg  X7]v  voxsgaiav  ebenso  L.  Prom.  8  (öfter). 

3.  ovx  elg  ßdftog  all''  EninoXfjg  L.  ver.  hist.  2,  2  ovx 
ininoXfjg  fjiovov,  dXXd  xal  ig  ßdftog. 

vnodvg  eig  xovxov  L.  Hermot.  71  vnodvg  elg  x.y\v  ftdXaxxav. 
xaxexQvßrjv  Apollodor  3,  16  Exqvßr\. 

xQSjLicov  xal  naXXdfiEvog  Plutarch  Cic.  35  naXXo/mEvog  xal 
xqejucov. 

5.     dnavaXcoooj  Plutarch  Caes.  55  dnavdXojoE. 

ovdk  ydg  xvwv  oxvxoxQayeiv  jua&ovoa  xfjg  xs^vrjg  ImXr}- 
oexai  L.  adv.  ind.  25  ovdk  ydg  xvcov  anah,  navoacx"1  äv  oxvxo- 
xoaysiv  jiiafiovoa. 

III.   12  (3,  48). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  schmählich  er  bei  der  Siegesfeier 
des  Schauspielers  Likymnios  behandelt  worden  sei. 

1.     äcpcovog  Ei'r]   L.  hist.  conscr.  4  jur)  judvog   äcpcovog  elfjy. 

xgayopdlag  vnoxgixrjg  L.   pisc.   31    vnoxqix^g  xQayqjdlag. 

xovg   dvxixEyyovg   L.  salt.   84    dvxayoovioxi]g   xal    dvxixEyyog. 

xoq(o  xivt  xal  yEyayvcJo  xqJ  cpcjovrjjuaxi  &  Ven.  ist  aufzu- 
nehmen („mit  seiner  durchdringenden  und  lauten  Stimme") 
L.  Bacch.  7  cp&Eyjua  xooov  gallus  1  didxogöv  xi  xal  ysycovög  dva- 
ßorjoag  Alex.  3  cpcjovrjjua  —  Xajunooxaxov  Jamblich.  v.  Pyth.  134 
yEyojvov  xi  xal  xgavöv  dnEcp'&Eyg'axo. 

yavgog  L.  Nigr.  5  yavgog  —  xal  juEXEOjgög  elpu. 
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2.  gaivo/uevog  L.  Anach.  11  al'juaxi  Qaivotaevovg. 
nXaxovvxog  L.  Tim.  55  xöv  nXaxovvxa. 

äjuqxag  Athen.  14,   644  F  äfiyg  nXaxovvxog  yevog. 
orjoajuovvrag  L.  symp.   27   oyoajuovvxog  38  orjoajuovvxeg. 
öedevjuevovg  L.  pro  imag.   26  al'jiiaxi  dedevjuevi]v. 
cmoxocoycov  Eupolis  bei  Plutarch  Mor.  662  E  äjzoxocoyovoai. 

3.  IxajLicoxäxr)  L.  Icarom.  30  IxajLicoxaxog  xai  —  d'oaovxaxog. 
TTOQvidiov  L.  Tim.   23. 

jiliqoaoa   0  Ven.  war  aufzunehmen 

xaxacpeqei    juov    xfjg    xecpaXfjg    L.    Hermot.    12    oxvcpov    — 

xaxacpeqei    avxov    symp.  19    xaxoioeiv    avxov   —  xijv  ßaxxrjoiav. 

eXeXovfirjv  xcf  atfxaxi  L.  meretr.  d.  13,  3  XeXov/uevog  xco  cpovco. 

4.  JtoXvg  xai  xanvobg  eg~e%v{)r}  yeXcog  L.  symp.  19  yeXcog 
ovv  TioXvg  e^eyvdr]  deor.  d.  22,  3  ovqi^co  Jidvv  xanvqov.  Merk- 
würdig in  0  Ven.  statt  JtoXvg  —  yeXcog  die  Lesart:  noXvg 
vjidgxcov  6  fioovßog  Jieoießöjußei  xb  dco/,ia,  was  wahrscheinlich 
zur  Erklärung  beigeschrieben  den  ursprünglichen  Text  ver- 
drängte. Vgl.  Hom.  Od.  10,  454  jieqI  de  oxevayit,exo  dcdjiia. 
L.  bis  accus.  13  dogvßovvxeg  tooneo  oi  ocpfjxeg  TieQißojußovvxeg 
xr\v  äxoav. 

5.  firjxe  ovv  eg  vecoxa  eXr\  (eirj  om.  0  Ven.)  /urjxe  jui]v  vixcoi) 
0  Ven.,  die  anderen  Handschriften  ßicorj.  Wahrscheinlich 
gehört  ßicorj  an  die  Stelle  von  eh];  also:  jurjxe  —  ßicor]  jurjxe 
—  vixmi].  L.  Icarom.  33  eg  vecoxa  —  xaxol  xaxcog  dnoXovvxai. 
Zu  firjxe  jLirjv  vgl.  3,  11   ovxe  jurjv. 

diaqioxov  cpcovrjg  Cobet  ä%aqixov,  aber  schon  Homer  sagt 
Od.  8,  236  ovx  ä%doioxa  jueiT  fjjuTv  xavx'  äyooeveig  (non  iniu- 
cunda).    Vgl.  zu  3,  51. 

dodoxogv^ov.  Es  muß  jedenfalls  heißen  öqvxiox6qv£ov,  denn 
der  Begriff  „laut"  kann  nicht  fehlen.  („Die  laute  Rotznase.") 
Vgl.  Suidas  ßovx6ov£av,  Hesych.  ßovxoqv£og  s.  Kock  C.  A. 
fr.  Menander  1003.  Lobeck  Phryn.  434.  Piaton  resp.  343  A 
xogv^covxa  negioQÜ.  L.  mort.  d.  9,  2  yeoovxa  —  xogv£covxa 
Jupp.  tr.  15.  Lexiph.  18  f)juijuaveig  xai  xoov£cdvxag.  Hom.  II. 
11,  10   ijvoe   ßeä    iieya  xe  deivor  xe  \  ooftia. 
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III.  13  (3,  49). 

Wie  schlimm  bin  ich  daran!  Meine  Haare  werden  grau 
und  die  Strapazen  des  Parasitenlebens  kann  ich  nicht  mehr 
aushalten.  Ich  mufä  mich  aufhängen,  aber  zuvor  will  ich  noch 
eine  Hochzeitfeier  mitmachen. 

1.  ovvdecov  ebenso  L.  Syr.  29. 
oxdvdixag  L.  Lexiph.   2  xcbv  oxavdixwv. 

TYfdea  diese  Lesart  der  Handschriften  (xrjx&ia  0)  war  bei- 
zubehalten; s.Hom.Il.  16,  747  xrj&ea  öicpwv  („Austern  suchend"), 
wozu  Ameis  bemerkt:  „Die  Austern  nicht  als  Delikatesse,  son- 
dern als  Notspeise. " 

jzoag  [L.]  amor.  33  xr\v  elxaiav  noav  eoixovvxo. 

xfjq  evveaxgovvov  uivovxa  L.Tim.  56  noxbv  de  f\  evvsdxgovvog. 

2.  TiQÖg  yfjgag  ögä  L.  merc.  cond.  24  Jigög  eXsvfreQiav 
—  ögäv. 

Tis  iaoig;  L.  Jupp.  tr.  28  xiva  l'aoiv  Jioujoaoftai. 
xgsjLirjoo/uai  L.   fugit.  31   xgejUijoexai. 
ngb  xov  AinvXov  ebenso  L.  navig.   17. 

3.  oxgayyaXiooj  so  die  codd.  Plutarch  Mor.  530  D  eoxgay- 
ydXioav. 

xganetyg  —  jroXvxeXovg  [L.]  amor.  42  noXvxeX^g  —  xgdjze^a. 

4.  ovx  elg  juaxgdv  ebenso  L.  somn.  10  (öfter). 
jzeglßXejixog  —  xal  äolöijuog  L.  Tim.  38  TregißXenxog  xe  xal 

äoidijLiog. 

juezd  ii]v  evy\v  xal  veav  L.  Hermot.   80  xfj  evfj  xal  via. 
xov  IJvaveipicovog  L.  iud.   voc.   1   nvareyncovog  eßdo/urj. 
iragä  xrjv    7igd>xr\v  fjjuegav    L.   deor.   d.  24,  2  nag?  fjfiegav. 
dvfjirjöiag  L.  rhet.  praec.  3  ^vfx^dia  (öfter). 
ovcov  —  navijyvQig  Piaton  resp.   372  D  vcbv  jiöXiv. 

III.  14  (3,  50). 

Ein  Parasit  klagt,  dafi  eine  Dirne  seinen  Herrn  um  Haus 
und  Hof  bringe. 

1.  xal  ovvotxiag  xal  äygovg  ebenso  L.  ep.  Sat.  20.  Tox.  15 
ovvoixiai  6Xai  xal  dygoi 
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EXXVqpEO&ai      XOV      EQOJXa      L.      ToX.      15       £QaOX?]V      7XQOOEXJXV- 

gcboai. 

2.  ödvvcbjuai  ebenso  L.  Lexiph.   13. 

vjioQQEOvra  —  nXovxov  L.  meretr.  d.  12,  5  vjieqqeov  — 
al  TQi%Eg. 

nXovxov,  ov  ol  /uaxaglxai  avxtp  —  xaxiXinov  L.  Peregr.  15 
T)]V  ovoiav,   ))v  6  juaxagixrjg  7iax?]g  avxqj  xuxeXitxe. 

yvvaiov  ebenso  L.  pisc.   12  (öfter). 

3.  oxd^ovxa  L.  merc.   cond.   39  ogq    —    oe    —    oxd^ovxa. 
eis  ravifjv  —  xe^eitj  ganz  richtig;  vgl.Xenophon  Mem.3, 14, 1 

EIS    TO    XOIVOV    Tl$£VCLl. 

xaXiqv,  d)  $£01,  [xaXcog  djioXavoojuEv  xr\v  jiXrjojuovrjv  Yen. 
Der  Sinn  der  Stelle  verlangt  folgende  Herstellung:  xaXrjv, 
oj  ^Eol,  xaxcog  djioXEoojuEv  xijv  nXrjofjLOViqv.  („Ich  sehe  aber,  daß 
es  auch  mit  unserer  Sache  schief  geht;  denn  wenn  alles,  was 
diesem  Edlen  zu  Gebote  steht,  für  sie  verwendet  wird,  dann 
werden  wir  einen,  weiß  Gott,  herrlichen  Futterplatz  (praesepe) 
auf  elende  Weise  verlieren. "  Daran  schließt  sich  dann  passend 
die  Begründung:  Denn  herrlich  haben  wir  es  bei  unserem 
Herrn,  der  uns  keine  übermütige  Behandlung  zuteil  werden 
läßt.)  Zu  dnoXioo/uEv  vgl.  Hom.  Od.  13,  399  £av&dg  ö1  ex  xe- 
yaXfjg  öXeoü)  xQi%ag  Hesiod.  L  x.  r).  180  Zsvg  d1  öXeoei  xal 
xovxo  yhog  jueoojzcov  äv$QOJ7icov.  Die  in  Prosa  ungebräuch- 
liche Form  aTToXEoojUEv  für  djtoXovjuEv  scheint  die  Verderbnis 
äjiolavoofJLEv  herbeigeführt  zu  haben.  Vgl.  im  vorigen  Briefe 
oxgayyaXiooj  statt  oxgayyaXid)  und  1,  39,  5  äycovioojuat  statt 
äycoviovjuai. 

dnXoixog  L.  Tim.  56  äjxXo'ixbv  xal  xcbv  övxcov  xoivcovixov. 
Alex.  4  EJtiEixEOxaxog  xal  —  äjtXoixojxaxog.  [L.]  amor.  9  xbv 
xgonov  anXo'ixov. 

ETxiEixrjg  xal  fisxQiog  xbv  xgonov  L.  Phal.  1,  2  ETiiEtxfj  xal 
juhgiov  vit.   auct.  26  juhgiog,  Eni£ixr\g. 

III.  15  (3,  51). 

Ich  habe  den  Peloponnes  und  Korinth  besucht,  aber  die 
Leute  sind  mir  zu  roh :   in  Athen   will  ich  leben  und  sterben. 


Zu  den  Briefen  des  Rhetors  Alkiphron.  181 

1.  idov  ebenso  L.  pseudol.  12  (öfter). 

xö  AeQvaiov  vöoiq  L.  mar.  d.  6,  1   im  xrjv  Aiovav. 
äjioooßsTv  L.  pro  imag.  29  dnoooßob  Tiao'  avxijv.    navig.  4 
dnoooßovvxa  ig  xo  äoxv. 

2.  ä%aQioToi  —  xal  fjxioxa  ovjujioxtxol  L.  deor.  d.  6,  1 
%or]oxöv  —  xal  ovfAJiouxov.  merc.  cond.  30  d%doiox6g  eljui  xal 
rjxioxa   ovjujioxixog.    ver.  hist.  2,  18     xe%aQio/uevoi    xal    ovjuno- 

XlXOJXaXOl. 

al  naooiviai  L.  Prom.  es.  5  xdg  nagoiviag  xal  ocpaydg. 
Jupp.   tr.  21   vßqecog  xal  Jiaooiviag. 

naXatiag  ebenso  vit.  auct.   19. 

ejiL/j.aoäo'&ai  L.  bis  accus.  1  juaorjaajuevr].  Ocyp.  122  jua- 
ocojuevq). 

xov  —  XQVoiov  dnoÖQETiEO&at  L.  ver.  hist.  1,  8  ÖQeneo&ai  — 
xov  xaqnov. 

3.  xaivovQyeXv  ebenso  L.  Peregr.  20  xaivovgyfjoai  Prom.  6. 
doxcofod^ovxag  L.  Lexiph.   2  doxa)hdCojv. 

ÖLanvQov  —  xal  /&eqju6v  L.  Prom.  es  1  ro  $eq/liÖv  —  ioxi 
didjivgov. 

vaQ'&rjxag  L.  Peregr.  17  naimv  xal  jiatofiEvog  vagd^xi. 
Kronos.   16  nlriydg  —  ka/ußavExa)  xco  vaQ§rjxi. 

oxviEoi  L.  symp.   20  TiaiEiv  oxvxog  £%ovxa. 

4.  TiQo  xcbv  el7i7idda)v  Plutarch  X.  or.  vit.  849  C  xd  doxa 

—  fidymi  —   Tigb  xcbv  'Injiddojv  nvkcbv. 

Exxdörjv  naxEToftai  vexqov  L.  mort.  d.  7,  2   ixxddrjv  ixEijuqv 

—  vExqög.  14,  5  xov  vexqov  —  ixxddrjv  xei/jevov.  Also  hat 
Bergler  mit  Recht  nach  ixxdbi]v  (xeijuevov)  eingesetzt  (vgl.  3,  55); 
denn  sein  anderer  Vorschlag  naxEloftai  in  xslo&ai  zu  verwandeln, 
ist  weniger  annehmbar. 

naxEioftai  L.  Alex.  7  Jiaxovjuivovg  dv£%£ö$ai. 

xv/ußov  jiEQixv&Evxog  ist  richtig,  kein  ov  einzusetzen.  Wer 
unter  der  Erde  liegt,  wird  immer  mit  Füßen  getreten,  ob  nun 
ein  Grabhügel  errichtet  ist  oder  nicht.  Auch  dv£%£o&ai  ist 
richtig;  die  vermeintliche  Evdaijuovla  ist  eben  in  Wirklichkeit 
eine  dvodaijuovia. 

Mm.    Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  13 
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III.  16  (3,  52). 

An  der  Schandtat  meiner  Genossen  kann  ich  mich  nicht 
beteiligen.     Sie  werden  ihren  verdienten  Lohn  erhalten. 

2.  Wenn  man  abg  —  vyieg  tilgt,  so  hat  das  folgende  ovv 
keine  Beziehung;  es  fehlt  der  Grund,  warum  er  sich  nicht 
beteiligen  kann.  Es  wird  also  heißen  müssen:  ojg  (ovx)  eoxiv 
egyä^eoftai  %gr}oxov.  („Ich  für  meine  Person  kann  mich  an  der 
unstatthaften  Handlung  unmöglich  beteiligen,  auch  nicht  wenn 
mir  die  Orakelstimme  aus  der  Eiche  von  Dodona  die  Ausfüh- 
rung auftrüge,  da  es  zu  tun  unehrenhaft  ist.")  Auch  die 
folgende  Begründung  ist  richtig,  wenn  man  schreibt:  cpvexai 
yäg  ojzavioog  xal  (ovx)  ev  näoi  xb  %grjoxbv  xal  moxbv  rjftog 
xal  vyieg  („Denn  es  gedeiht  nur  selten  und  nicht  in  allen  der 
ehrenhafte,  treue  und  gesunde  Charakter")  nach  dem  Spruche 
des  Bias  oi  nXeioveg  xaxoi.  L.  Phal.  1,  7  xgrjoxbv  xal  rj/uegov 
rjdog.  Piaton  leg.  630  B  moxbg  juev  ydg  xal  vyiiqg.  Phädo  89  D 
äXrj&fj  elvai  xal  vyifj  xal  tiioxov  xbv  äv&gayjiov.  resp.  409  D 
vyieg  fi'&og  ep.  10,  358  D  xb  yäg  ßeßaiov  xal  moxbv  xal  vyieg. 
leg.   792  E  ejucpvexai  Jiäoi  tote  xb  näv  fj^og. 

elg  axfxrjv  Demosthen.  4,  41  vvv  de  eji1  avxr\v  fjxei  xi)v 
äxjurjv. 

äcpQodioiojv  —  7iXrjotuovfj  Piaton  leg.  831  E  äcpgodioicov  — 
nXrj  ojuovijv. 

3.  ä%gi  xivog  L.  ver.  hist.   1,  42  [ie%gi  xivog  (öfter). 
Xrjoexai  L.  sacrif.   14  Xyoojuevoi  xovg  noXejuiovg. 
yji&vgog  olxexrjg  ebenso  L.  merc.  cond.  28. 

elg  xovfAcpaveg  L.  calumn.   9  eg  xov/uqpaveg. 

xö  xojveiov  L.  fugit.  11  mojuevovg  xov  xcoveiov  (öfter). 

xb  ßägaftgov  L.  Icarom.  33  eg  xb  ßdgaftgov  (öfter). 

III.  17  (3,  53). 

Ein  Parasit  erzählt  von  einem  Küchendiebstahl,  den  er 
mit  Glück  ausführte. 

1.  negl  xb  cpgeag  äoxoXovjuevov.  L.  dorn.  17  äo%oXeioftai 
negl  xr\v  fteav  (öfter). 
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eloecpgr\oa  elg  xovnxdviov  {xovnxaveTov  G  Yen.)  Poljb.  21, 
27,  7    eiosq)Qt]oav    elg  xy\v  Jiohv.  [L.]  asin.   27    elg  xovnxaveTov. 

ä<pvag  L.  pisc.  48  xa>v  äcpvcov  eXcMpQoxeooi. 

evxaiooog  (evxegcog  Ven.)  [ßiv]  (pdyoi/ut  juövog.  äv  ist  zu 
tilgen,  statt  evxaiocog  ist  evxrjÄcog  (ungestört,  unbehelligt)  zu 
schreiben.  Hom.  IL  5,  805  daivvcr&ai  juiv  avooyov  evl  jueyd- 
qoioiv  exrjkov.  Od.  21,  289  ovx  äyanqg  o  exrjXog  imegopidloioi 
jue^  fjuTv  |  dalvvoai  14,  479  evdov  d*1  evxr]Xoi  Apoll.  Rhod. 
Arg.  2,  863  evxvnäg  evxrjfoog  elXvjuevoi. 

2.  xeWi  ebenso  L.  Scyth.  2  und  4  (öfter). 

3.  elg  xovdacpog  ebenso  L.  Tox.   15. 

xoTg  GLTioTQoicaioig  ebenso  Plutarch  Mor.  709  A. 

%6vdoovg  —  Xißavwxov  Ixavovg  —  ev  judXa  evocoxiwvxag 
L.  Jupp.  tr.  15  hßavcoxov  %6vdoovg  xexxagag  ev  /udka  evgoj- 
xtcbvxag. 

rjox6%Y}oa  [L.]  amor.  22  r\oxoyr}xaxe. 

4.  xaiaßQox&Loag  L.  Prom.   10  xaxeßgoyftioev. 

deijiog  &  (hilfreich)  L.  ep.  Sat.  34  ovvovxag  dek~ioig  äv- 
dgdoi  xal  ndvxa  %aoi£eo&ai  Tzeigco/uevoig.  navig.  7  %Q7]oxög  ävfjQ 
xal  TiQooojudfjoat  de^tog. 

III.  18  (3,  54). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  beim  Würfelspiele  gewonnen 
habe,  aber  dann  von  den  anderen,  welche  verloren  hatten, 
mißhandelt  und  ausgeraubt  worden  sei. 

1.  xi    daxgvco    L.    mar.    d.    12,    1     beginnt    xi    daxoveig; 
xaxeaya  xö  xgaviov  L.  Tim.  48  xaxeaya  xov  xgavlov. 
ävärjQÖv  —  ljudxiov  [L.]  asin.  4  ljudxia  —  ävftivd  L.  Demon.  16 

eov^rjxa  —  äv&ivrjv. 

xaxeggayyög  ljudxiov  L.  pisc.  36    xi]v  eoftrjxa  xaxeggr\yvvov. 
evixYjoa  xvßevcov  L.  Saturn.  4  vixäv  xvßevovxa. 
(bg  /ulyjtiox'1  cocpeXov  L.  fugit.   11   cbg  jutfjzoxe  wcpeXov. 
ovveg~exd£eo&ai  ebenso  L.  pro  imag.   15. 

2.  nvg~  enaiov  L.  Anach.  3  nvg~  —  naxaypevxog. 

13* 
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3.  äjiglt;  tcov  XEQjuaTcov  eI%6[ayjv  L.  Menipp.  5  äitolf  e%o- 
jusvovg  amcov  (tcov  %Qf)iJidTCOv). 

xal  di]  jUEXQt  ys  Ttvog  (s.  3,  52  ä%gi  uvog)  L.  paras.  27 
xal  juexqi  ys  vvv. 

2naQxiaxr\q  ävrjo  L.  paras.  43  ävdol  Unagridti]. 

im  tov  ßcojuov  —  TVTziojusvog  L.  Anach.38  juaonyov/uevovg  — 
etil  Ttp  ßcojuip. 

4.  fojioftvjurjoag  Plutarch  Themist.  10  xvcov  —  Xino'&vjurjoag 
äno&avsTv. 

zolg  evayeoi  L.  meretr.  d.   13,  4  ivayrjg  äv$QC07zog  et 
to  tlqoxoXtiiov  L.   pisc.   7   rö  nooxoXmov  ejUTihjodjuevov. 
dirjQEvvrjoav  L.  Hermot.  38  diEQEvvcojuEvog. 
öiya    xQfj^dzmv    [L.]    amor.  38    di%a    Trjg    ngog    yvvoXxag 
ovvodov  asin.   15  di%a  xrjg  cpcovfjg. 

III.  19  (3,  55). 

Ein  Parasit  klagt,  daß  bei  einem  Gastmahle  die  ein- 
geladenen Philosophen  durch  ihr  unanständiges  Betragen  die 
Kosten  der  Unterhaltung  allein  bestritten  und  die  zur  Unter- 
haltung Berufenen  in  den  Hintergrund  drängten. 

1.  tcov  Iölcotcov  L.  symp.  35  ol  juev  löicbrai. 

ol  osjuvoi  L.  symp.  28  noXibv  äv&QCOJiov  xal  oejuvov. 
yeveoia  %f}g  dvyaxobg  eogidCoviog  L.  Hermot.   11   yeveßfoa 
dvyaxobg  eotlcovtl. 

2.  tcov  nooviEiv  öoxovvtcov  [L.]  amor.  30  jiqov%eiv  xard 
oocpiav  eööxovv. 

jiXovTcp    xal  yevei  L.  Menipp.   12  nXomovg  Xkyco  xal  ykvr\. 
'ETEoxXrjg   6   OTCotxbg  —   6   jiQEoßvxrjg  L.  symp.   6  6  tzqeo- 
ßm^g  6  änb  xrjg  owäg  21  cEroijiiox?Jovg  tov  otcoixov. 

6  xovqicov  to  yEVEtov  L.  gallus  10  ncbycov  —  xovqicov. 

qvooteqov  L.  Hercul.   1   ()voög  to  ÖEQ/.ia. 

tcov  ßaXavTtcov  L.  mort.   d.  11,  4  xä  oanod  tcov  ßaXavTicov. 

3.  6    EX    TOV    TlEQtlldTOV     L.    pisC.    43      Ol     EX     TOV    TlEQUldTOV. 

ovXrj  xfj  yhv'i  L.  rhet.  praec.   11   ovXag  —  rag  TQixag. 
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ßadel  xqJ  Jicoyojvi  L.  merc.  cond.  33  ßa&vv  ncoycova. 
Bacch.  2  ßafivjzcoycova  Jupp.  tr.  26. 

oejuvvvojuevog  L.  salt.  4  oejuvvvojuevcp  Eoixag. 

4.  6  Ilv&ayogixög  L.  vit.  auct.   2  ebenso. 

jzXoxd/Liovg  —  äjiaicoQcöv  L.  Alex.  1 1  jzXoxdjuovg  xa$£iju£vog. 
emjU7]xeg  L.   salt.   74   emjurjxrjg. 

xb  yev-ELov  xa§£ixcog  L.  Menipp.  6  yeveiov  de  jtidXa  oejuvöv 
xa&et/uevq). 

emxajujzrjg  L.  gallus  28  jixeqov   —   sjrixajujreg. 

/ue/uvxevai   Hom.  IL    24,  420  ovv    $'  elxea   ndvxa  jue/uvxev. 

xrjv  £%sjuv$iav  L.  deor.   d.  21,  2  £%£juvft£Tv. 

5.  IlayxQdTYjg  6  xvcov  —  elorJQQrjoe  L.  symp.  12  eneioe- 
Tiaioev  6  Kvvixbg  'AXxiddfiag  äxXrjxog. 

oTEXe%co  jiqlvlvco  £7iEQeidöjusvog  L.  vei'.  hist.  1,  8  6  OX£- 
Xe%og  —  nayyg  hist.  conscr.  8  ä&Xrjxrjv  xcbv  xagtEgcbv  —  xal 
xo/udf]  JiQivivcov  imag.   4  £7i£Q£tdojU£Vf)v  xcp  dogaxlq). 

xov  jivxvcojuarog  xcbv  ö^cov  [L.]  asin.  29  k~vlcp  —  ö'Qovg 
nvxvovg  Eyovxi. 

yaXxöig  xioiv  fjXoig  £{iJi£7zagjLi£vr]v  —  ßaxxr\giav  Hom.  IL  1,245 
oxrjnxgov  ßdl£  yair]  \  %gvo£ioig  fjXoioi  7i£7iag/i£vov  L.  symp.  16 
xfj  ßaxTYjQiq  19.  44.  45. 

ötdxEvov  L.  Hermot.  61     xva/uoi  ov  öidxEvoi. 

6.  xfjg  cpiXoxr\olag  ovv£%(og  TiEQtooßovfiEvrjg  L.  symp.  15 
ovv£%cbg  JtEQtEooßElro  f\  xvXig~  xal  (piXoxiqoiai. 

TEQaTEiav  L.  pro  imag.  9  xr\v  x£gaxeiav  hist.  conscr.  8 
mort.  d.  10,  7   cpiXooocpog   —   yor\g  xal  x£gaxdag  jUEoxog. 

7.  EXTadrjv  xdjusvog  s.   zu  3,  51. 

£QQ£y%£v  L-  Char.  1  QEyxEig  gallus  25  QEyxovxcov  [L]. 
philop.  20  Ö£y%ov. 

eteqeti'Qev    L.  merc.  cond.  33    vjzadovxog    xal   xEQExi^ovxog. 
xi]v  Evdaijuovlav  L.  symp.  22  f\  Evdatjuovia. 
jzEjiijuaxa  L.  symp.   11. 

8.  xi]v  ymXxgiav  mg  avxbv  EvrjyxaXi^Exo.  Alle  Personen 
in   diesem  Briefe    sind    mit   Namen    bezeichnet.     In    dem    auf- 
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fälligen   d>g  avxov   liegt   also    wahrscheinlich  der  Name  Mov- 
odoiov.     Vgl.  L.  meretr.  d.  7  /ufjxrjQ  xal  Movodgiov. 

xb    xrjg   oagxbg   äöxXrjxov   L.  paras.   11    eycoys    fjyovjuat    xb 

r)Öv    JZQCDXOV    fJLEV   XO    xfjg    OCLQXOQ    ä6%Xr}xov. 

xr\v  xaxanvxvwoiv  xov  fjdojusvov.  Diogenes  Laert.  10,  142 
et  xoxetivxvovxo  näoa  fjdovrj.  Plutarch  Mor.  1089  E  xb  juev 
fjdo/UEvov,  &g  <pr\oi,  xrjg  oaqxog. 

9.  eovqei  ebenso  L.  symp.  35. 

xaxd  xtjv  xvvixrjv  ädiacpooiav  L.  Peregr.  17  xb  äöidcpoQov  dr) 

xovxo  xaXovjuEvov  etuöeixvv  [XEvog  Plutarch  Mor.  52  C  ädiaqpogia. 

ev  öcpftaXfAoig  änärxcov  [L.]  asin.  52  xav  ndvxwv  öqp'&aXjuoTg. 

10.  xrjv  ftv/urjöiav  L.  Kronos.  13  ig  naididv  —  xal  ftv- 
jurjdlav. 

juljuoi  yEAoicov  Demosthen.  2,  23  juijuovg  yskolcov. 

ol  jzeqI  ZavvvoUjüva  L.  symp.  19  Zaxvoiajv  —  6  yEXono- 
jzoiog.    Aelian  v.  h.   10,  6  ZavvvQLOJv  6  xrjg  xojjucpdiag  noir]xr]g. 

jidvxa  cpoovda.  L.  merc.  cond.   24  cpgovda  ndvxa. 

d^ioxQEa  &  L.  Anach.  20.  od)juaxa  dfioxQEa  —  ngog  xovg 
novovg. 

EvSoxl/uEi  L.  vit.  auct.  12  evöoxi/äei  nao"*  avxoig  symp.  19. 

EVÖOXIJUOVVXI. 

III.  20  (3,  56). 

Du  bist  voll  Stolz  und  Hochmut  und  lebst  doch  nur  von 
gestohlenen  Bissen. 

1.    ovdhv  öeov  ebenso  L.  pro  imag.  13. 

xvopov  L.  mort.  d.  20,  4  xEvoöo^ia  xal  xvcpog  (öfter). 

ßadi&ig  loa  —  IIv&oxXeT  Demosthen.  19,  314  loa  ßaivoov 
IIvfioxXsT. 

xovxo  drj  xb  xov  Xoyov.    ebenso  L.  Hermot.  28  (öfter). 

Wie  die  Worte  xal  xvcpov  nXr\qr]g  eJ  in  den  Handschriften 
mit  Ausnahme  des  Ven.  an  falsche  Stelle  geraten  sind,  so  ist 
auch  im  folgenden  umzustellen,  denn  es  muß  nach  JJvv^oxXeX 
heißen:  ovxovv  xdg  onvoidag  xa^  f]jU£Qav  it-oyxcbv  ob  jusys^Ei 
Xsiyjdvcov  xcbv  äoioxajv  anocpEQ)]  jusoldag;  nach  der  Umstellung 
wurde  xal  nach  TIv^oxXeI  fälschlich  eingefügt. 
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änocpeQfi  jusgidag  L.  merc.  cond.  26  xr\v  IJQOjLirjfiecog  /usglda 

Cp£QEO$a.L. 

2.  evjur]%dv(jog  —  fjgjuoojuEvov.  L.  Jupp.  tr.  38  evju?]%dvcog 
xaxsoxEvao/^Eva  Nigr.   14  ßlov  —  fjgjuoo/UEvov. 

Der  zitierte  Vers  steht  Hom.  Od.  15,  378. 

jisjzavoo  (xal)  xaxdßaXs  xtjv  äXa^ovEiav  Bergler;  diese  Ver- 
mutung war  zu  erwähnen,  da  auch  1,  28  steht  nenavoo  — 
xal  xgsjzov  xaxd  osavxov  [L.]  philop.  2  jiEJiavoo  —  xal  jutjxexc 
jiagsvoxXrjoflg. 

xgiodfiXtE  L.  gallus  24  xgiodftXiog  fjv. 

7]  ävdyxrj  oe  xfjg  oixiag  yvjtivdv  fivga^E  ev  äxagsi  %qovco 
Exßlr}$EVTa  ijvai  Ven.  Statt  oixiag  wird  öXßiag  zu  lesen  sein 
und  fjvai  im  Ven.  ist  offenbar  Verbesserung  der  Endung  Evxa : 
also  ergibt  sich  als  richtige  Lesart  ixßXrjdrjvai,  wozu  dann  als 
Erklärung  extieoeTv  beigeschrieben  wurde,  so  daß  in  mehreren 
Handschriften  ExßXrj&Evxa  extieoeTv  als  Interpolation  erscheint. 
Aristophanes  Plut.  244  yv/uvög  fivga^  e^etieoov  ev  äxagsT  %Qovqy. 
L.  Ohar.  14  äfiXiog  extzeocov  xfjg  svdaijuoviag  ev  äxagEi  xov 
XQovov.  Tim.  3  ev  dxagsT  %qovov  23  ev  äxaQEi  xov  %qovov. 
Piaton  leg.  854  D  yv/uvög  ExßXr\$Y\xai.  Alkiphron  3,  59  yvjuvöv 
jzdorjg  Eofifjxog. 

III.  21  (3,  57). 

Wer  beim  Weine  seine  Zunge  nicht  in  acht  nimmt,  be- 
geht eine  Torheit,  wie  es  mir  begegnet  ist. 

1.    ovx  Eig  öeov  L.  Char.  1   ig  ösov  (öfter). 

olvcojUEvog  Herodot.  5,  18  oivojjuevoi. 

xov  xgocpsa  —  Zdmvgov.  L.  symp.  26  nagd  Zojjzvqov  xov 
Jtaidayoyyov. 

(pEtdojXcp  xq)  jUExgcp  Plutarch  Mor.  622  D  cpEidooXog  ävijg  xe 
xal  jutxQoXoyog. 

xEXQyjxai  tieqI  xdg  dandvag  Ven.  Dieser  Zusatz  Jtsgl  xdg 
dandvag  paßt  sehr  gut  und  entspricht  dem  vorangehenden  Tisgl 
xdg  dooEig,  war  also  in  den  Text  aufzunehmen,  zumal  da  der 
Ven.  in  diesem  Briefe  willkürlich  gekürzt  hat.     S.  u. 
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ev  xaig  eogxaoxixaig  xcbv  rj/uegcov  [L.]  amor.  1  eogxaoxix^v 
ayofiev  fjjuegav. 

%lxojviov  fj  eqpeoxgida   jis/UTietv    L.   merc.    cond.  37    eneidäv 

—  jiejujirjxai  rt  ooi  ecpeoxgiöiov   —   7}  iixchviov. 

Kgovicov  evoxdvxojv  L.  ibidem  Kgovicov  —  ejitoxdvxoov 
Herod.   1   evioxavxai  'OXv/uma. 

vjiodrjjuaxa  als  Gegensatz  zu  %ixü)viov,  xgißdoviov,  eqpeoxgida 
nicht  zu  tilgen.  L.  merc.  cond.  17  xä  xaivä  xoov  vjiodjijbtdxoov 
ev  rijufj  xivi  meretr.  d.  14,  2  vjiodr)  [mxa  ex  Zixvcbvog  —  ovo 
dQa%[JLcbv. 

'Icpixgaxldag  —  veovgyelg  (in  den  Handschriften  beide 
Endungen  fj  und  eig)  Plutarch  Aemil.  Paul.  5  ngoxeivag  xo 
vizodfjjua  —  einer"  ovx  evjzgeTirjg  ovxog]  ov  veovgyrjg;  (calceus). 
Der  Ven.  hat  höchst  merkwürdig  die  ganze  Stelle   imodrjuaxa 

—  äjzijxet  ausgelassen  und  durch  ovde  JigooeßXeipev  ersetzt. 
Also  willkürliche  Verkürzung  des  Textes  durch  einen  des 
Griechischen  kundigen  Schreiber. 

x(p  Agöjucovt  öovg  xojLii£etv  L.  meretr.  d.  10,  2  fjxev  6 
Agojucov  xo  ygajujudxiov  —  xofxi^cov. 

2.  eßgevftvexo  L.  merc.  cond.  37  ßgev&vöjuevoi  Tim.  54 
mort.  d.   10,  8  Lexiph.   24  xo  ßgev&veo&ai  äneoxw. 

diajuaocdjuai  L.  Alex.  12  xr\v  git,av  diajuaotjoajuevcp. 

III.  22  (3,  58). 

Mit  Verleumdung  wirst  du  bei  unserem  Herrn,  einem 
biederen  Soldaten,  nichts  ausrichten. 

1.  xal  xaxxveiv  öiaßoXäg  äyevvr)xovg  Ven.  ganz  richtig, 
wenn  man  xaxxvoeiv  schreibt,  äyevvijxovg  bildet  einen  Gegen- 
satz zu  dem  folgenden  yevvcuog.  Es  bedeutet  ignobiles,  illi- 
berales („gemeine  Verleumdungen").  Sophokles  Trach.  61 
xä£  ayevvrjxojv  äga  \  jllv&ol  xaXoog  ninxovoiv  L.  sacrif.  1  xa- 
neivbv  xal  äyevveg. 

cmXo'Cxbg  ydg  xal  yevvalog  Piaton  resp.  361  B  ävöga 
äjiXovv  xal  yevvaiov. 

ßooxoov  fjij,äg  L.  meretr.  d.   6,  1  eßooxov  de  oe. 
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xd  vvv  drj  xavxa  ebenso  3,  72  Herod.  7,  104  xd  vvv  xdde 
Piaton  leg.   686  C  xd  xvv  drj. 

xov  ^rjXoxvjielv  xdg  sogxäg  (codd.)  Pierson  xdg  exaigag, 
näher  kommt  der  handschriftlichen  Überlieferung  xdg  nögvag 
(1,  39  Jiogvai). 

Xoyov  gvevxog  Plutarch  Cimon  9  xov  Xoyov  gvevxog  im 
xdg  jzodg'eig  xov  Kijucovog.  Wahrscheinlich  ist  also  bei  Alki- 
phron zu  schreiben  Xoyov  Qvevxog  avxcp  (im  xovxo)  im  xov 
ovjJLTiooiov. 

jzoXXrjv  xaxe%££  ßXao<pr)jLLiav  xcbv  —  vjiofievovxcov  Piaton 
leg.  800  D  ndoav  ßXaocpfj juiolv  xcbv  legcbv  xaxa%eovoi.  xcbv  xd 
xoiavxa  vjioju£v6vx(ov  ist  ganz  richtig:  xd  xoiavxa  =  t,rjXoxvmav 
(„die  sich  Eifersucht  zu  schulden  kommen  lassen")  xcbv  — 
vjio/uevovxcov  also  ist  =  xcbv  ^tjXoxvticov  . 

2.  xov  yvfivov  ßiov  codd.,  Bergler  oe/uvov,  richtiger  scheint 
äyvov. 

xoig  oxevsoi  Piaton  resp.  373  A  xXivai  xe  Jigooeoovxai  xal 
xgdne^ai  xal  xäXXa  oxevrj.  (Nach  Athenaios  13,  55  könnte  man 
vermuten  oxdcpeoL.) 

xal  Evög  elvai  doxei.  Die  Negation  scheint  ausgefallen  xal 
(ovy)  ivog  elvai  doxei. 

3.  evdaxcov  xd  x£^°S  (daxcov  Ven.)  L.  calumn.  24  ivda- 
xovxa  xd  %e7,Xog. 

cbg  ol  xov  HiyrjXov  r)gco  jzagiovxeg  Strabo  9,  10  xd  Nag- 
xiooov  xov  'Egexgiecog  juvfjjua,  o  xaXelxai  ZiyrjXov,  ijietdi]  oiycboi 
Jiagiovxsg. 

jur]  xaxöv  xl  7igooXdßr]g  L.  Tim.  34  jutf  xi  xaxdv  djzeXfico 
JigooXaßcbv. 

OTtXofidxog  xal  dgr/iog  Plutarch  Mor.  287  B  noXe^ixov 
xal  dgrjLov. 

xoXaxeiag  xal  diaßoXfjg  L.  calumn.  20  r)  xoXaxeia  —  ädeXcpr) 
xig  ovoa  xfjg  diaßoXfjg. 

III.  23  (3,  59). 

Ich  will  zu  einem  Traumdeuter  gehen,  um  mir  meinen 
seltsamen  Traum  auslegen  zu  lassen. 
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1.  xd  mvdxia  nagd  xb  sIax%eTov.  Plutarch  Arist.  27  Avoi- 
jua%ov,  og  iavxbv  ix  mvaxiov  xivbg  6v£igoxgixixov  jzagd  xb 
"Iax^ETov  hsyojuevov  xafi^ojuwog  eßooxe. 

2.  Jiega  ndoY\g  jzlorscog  L.  mar.   d.  4,  1   efco  moxecog. 
(pdojua   xal   ^rjXYjfjia    in  Ven.    scheint    kurze   Inhaltsangabe 

des  Briefes  zu  sein,  wodurch  fälschlich  xal  £rjxr]jua  hier  in  den 
Text  geriet. 

xaXavgona  e%eiv  L.  deor.   d.  20,  5  xaXavgona  £%ovxa. 

xidga  <Pgvyiq>  L.  deor.  d.  20,  6  xi]v  im  xfj  xeqpalfj  xidgav 
Harmon.   1  xfjg   <Pgvylov  (ägjuoviag). 

orecpsiv  xr\v  x£(paXrjv  richtig;  poetischer  Ausdruck  aus 
Homer  IL  18,  205  df.i(pl  de  oi  x£(paXfj  vscpog  eorecpe  öla  ftedcov. 

3.  imnxdvxa  (Ven.  fehlerhaft  imoxdvxa)  L.  deor.  d.  20,  6 
xaxajixd/Ä£vog  —  6  Zevg. 

yajuyjcovvxa  Hom.  IL  16,  428  alyvmol  yafjLipdc>vv%£g. 

jueyav  äexbv  —  xal  ayxvXo%dXriv  Hom.  Od.  19,  538  jueyag 
alexbg  dyxvXo%£iXr}g. 

yogybv  xb  ßXSju/ua  L.  Hermot.   1   yogybv  äjioßXejir). 

afp1  ovneg  £xadrj[Jii]v  nixgov  L.  deor.  d.  20,  6  änb  xavxrjol 
xfjg  jihgag. 

4.  xcov  tzvXcdv,  eng  al  TQgai  i(p£oxäoi  L.  sacrif.  8    ig  avxbv 

dveX&ayjuev  rbv  ovgavov ioiovxojv  de  ngcbxa  juev  oixovotv 

al  TQgai'  jxvXajgovoi  ydg.  Jupp.  tr.  33.  Hom.  IL  5,  749  avxo- 
juaxai  de  nvXat  juvxov  ovgavov,  äg  e%ov  rQgai. 

dujxexfj  Hom.  hymn.  in  Vener.  4  olcovovg  xe  dimexeag. 

mxgbv  odcoSoxa  Hom.  Od.  4,  406  mxgbv  dnonveiovoai 
äXbg  TioXvßevfieog  odjurjv. 

ijue  —  r]vxgemojuevov  om.  Ven.,  wieder  eine  willkürliche 
Verkürzung  des  Textes  von  einem  des  Griechischen  kundigen 
Schreiber,  der  dann  fortfährt  iycb  de  diaxagax'&eig.  Vgl.  3,  57. 

5.  deojuai  —  juafteXv  L.  Char.   6  ideöjurjv  —  ögäv. 
ot  epegei  L.  catapl.  18  noX  (pegr\\ 

dxgißovvxcov    L.   pisc.  34    xovg    fiev   Xoyovg  —  dxgißovoiv. 
äjzXavcbg  Plutarch  Mor.  565  E  gadiayg  xai  änXavcog. 
äXfj&l&o&ai  wie  3,  39. 
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III.  24  (3,  60). 

Ein  Parasit  berichtet  über  die  in  Korinth  herrschende 
furchtbare  Armut. 

1.  xr\v  ßdeXvgiav  L.   adv.  ind.   16  em  xfj  ßöeXvgiq. 
jueoovoa  fjv  fjjusQa  L.  philops.  22  jueoovof]g  xrjg  fjjueQag. 
oxcojuvXovg  L.  navig.   2  oxcojuvXoi  xb  <p$eyjua   (öfter). 
evcpveig  L.  paras.  33  eis  xr\v  xeyyv\v  £v<pvrjg  (öfter). 
TieQL  xb  Kgdvsiov  L.  mort.  d.   1,  1  xaxä  xo  Kgdvetov. 
eiXovjuevovg  Ven.  L.  mort.  d.  27,  9  tzbqi  xb  oxojuiov  elXov- 

juevovg. 

xdlg  aQxo7i(bhoi  L.  Demon.  63  al  aQxombXiöeg. 

2.  elg  xovda<pog  ebenso  L.  Tox.  15. 

cploLovg  [L.]  amor.  16  öevÖQOv  cpXoiog  L.  Hermot.  79  negl 
xbv  cpXoibv  äo%oXeTo$e. 

fteQjuoov  L.  ver.  hist.  1,  14  xä  yäg  Xetzt]  xwv  $£qjlicov. 

xä  eXvxqa  L.  Demon.  44  eXvxgov. 

xcbv  xagvcov  L.  pisc.  36  xägva  (öfter). 

xcbv  QOMJov  L.  ver.  hist.  2,  13  xäg  de  Qoiäg. 

oidia  ebenso  L.  tragod.  156. 

emdgd^ao&ai  [L.]  amor.  53  yaoxgbg  —  emdgdxxexai. 

exanxov  {eXanxov  Ven.,  e'xajzxov  r.)  Plutarch  Mor.  699  D 
ovöe  Xdjixovxeg,  äXXä  xdnxovxeg.  L.  ver.  hist.  1,  23  Xdnxovoi 
xbv  —   xanvov. 

3.  xä  xrjg  IleXoTiovvfjoov  nqonvXaia  L.  Syr.  28  xä  de  tiqo- 
JivXaia  xov  Iqov. 

äjucpiXacpcog  e%ovoa  Plutarch  Eumenes  6  ä/jLcpiXacpcbg  xcbv 
nediojv  xojuojvxojv. 

ä%aQioxovg  vgl.  zu  3,  48  und  51. 

ävejiacpQedixovg  Plutarch  Sulla  34  ZvXXag  enacpQodixog. 

xrjv  3Axqoxoqiv&ov  L.  Icarom.  11   em  xbv  'Axqox6qiv$ov. 

III.  25  (3,  61). 

Ich,  der  Sohn  des  reichsten  Atheners  und  der  vornehmsten 
Athenerin,   muß    mich  jetzt   als  Parasit   von   einem  Menschen 
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gemeiner  Herkunft  mißhandeln  lassen,  der  im  Staate  die  erste 
Rolle  spielt! 

1.  eHgdxXeig  ebenso  L.  Nigr.   1   (öfter). 

gvjujuaxi  xal  vixgqj  Xalaoxgaico  Piaton  resp.  430  B  jui] 
avxcbv  exjiXvvai  xrjv  ßacpi]v  rd  gvju/uaxa  xavxa,  deivd  övxa  exxXv- 
Qeiv,  r\  xe  rjdovfj  navxbg  yaXeoxgaiov  deivoxega  ovoa  xovxo  ögäv 
xal  xoviag.  Timaios  %aXaoxgaiov  vixgov,  änb  XaXatoxgag  xfjg 
ev  Maxedoviq  Xijuvrjg. 

%fti£ivov  £a)juov  L.  merc.  cond.  34  xov  ypi^ov  —  £a)//o?~. 

Statt  xovjuol  —  djxoxafyaiQWv  hat  der  Yen.  nur  Jiegi- 
Xv&eig.  Auch  hier  ist  also  der  Text  willkürlich  gekürzt  wie 
3,  57.  3,  59. 

öoov  x6  di  äcpov  xov  vßgi'Qovxog  Ven.,  die  übrigen  Hand- 
schriften haben  den  ganz  abweichenden,  offenbar  interpolierten 
Text  xb  nag'1  ä^iav  vnoßeveiv.  Auf  Grund  der  Lesart  des  Ven. 
vermute  ich  öoov  6  xvcpog  xov  vßgi£ovxog.  („Und  nicht  so  sehr 
die  Mißhandlung  ärgerte  mich  wie  die  Aufgeblasenheit  des 
Menschen,  der  mich  mißhandelte.")  xvcpog  hat  Alkiphron  1,  34. 
3,  37.  3,  56.  Es  ist  auch  ein  Lieblingswort  Lukians,  z.  B. 
Tim.  28  6  xvcpog  —  —  xal  vßgig.  32  vßgei  xal  xvcpqj.  mort. 
d.  20,  4  xevodoijia  xal  xvcpog. 

2.  ev  veo/uLi]viq  L.  merc.  cond.  23  xfjg  vovjuijviag  emoxdoi]g. 

3.  c5  fieol  ebenso  L.  Hercul.  8. 

xtjv  jivvxa  ebenso  L.  bis  accus.  9. 

xal  xoTg  ev  cHXiaiq  xal  avxog  xaxagi& fielxai  öixd^ovoi  Ven. 
xal  hat  Seiler  in  xdv  verbessert,  xal  avxog,  das  in  den  an- 
deren Handschriften  fehlt,  kann  nicht  richtig  sein.  Da  Dosiades 
eine  bevorzugte  Stellung  einnahm,  wäre  jzocbxog  xaxagifijueixai 
ein  geeigneter  Ausdruck;  vgl.  3,  72  jxgcoxevei. 

Mdziddqg  yoajLijuaxixog  Ven.  Daß  yoajujuaxixog  ursprüng- 
lich eine  Randbemerkung  war,  die  zu  Acootddqg,  nicht  zu  MiX- 
xiddijg,  gehörte,  habe  ich  in  den  Blättern  für  das  Bayerische 
Gymnasial-Schulwesen  1904,  S.  343  f.  nachgewiesen. 
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III.  26  (3,  62). 

Unser  Herr  wird  von  seiner  Frau  hintergangen  und  die 
Dienerinnen  wissen  darum,  aber  ich  werde  ihm  alles  verraten, 
damit  die  Schuldigen  zur  Strafe  gezogen  werden. 

1.  dieoiXXaivov    L.  Prom.   8    xo  biaoiXXaivew   xal  eniyeXäv. 

juvoxrjgiov  iv  avxdig  (Ven.  fehlerhaft  avxalv)  xgecpexai  (Ven. 
fehlerhaft  xgecpeo'&ai)  xcbv  fteaiv  xaiv  'EXevoivlaiv  äocpaXeoxegov 
Ven.  xcbv  ist  beizubehalten  als  genitivus  comparationis  (seil. 
juvox7]qicov)  und  darnach  (xaiv)  einzusetzen. 

2.  noXiogxei  xr\v  olxiav  L.  gallus  29  noXiogxov/uai  xal 
sjitßovXevojuai. 

ngbg  xovxov  ygajUjuaxlöia  —  cpoixa  —  nagd  xfjg  yajuexfjg  — 
xal  oxecpavoi  fj/M/Ltdgavxoi  xal  jufjXa  dnodedfjy jueva  L.  Tox.  13 
ygajujudxid  xe  eloecpoixa  avxco  nagd  xfjg  yvvaixög  xal  oxecpavoi 
fj /Lcijudgavxot  xal  /ufjXd  xiva  dnodedrjyjueva. 

ooijjuegai  ebenso  L.  Nigr.  20  (öfter). 

öi&vga   [L.]    Nero  9.    öeXxovg    eXecpavxivovg    xal    öidvgovg. 

3.  i]v  'Ejunovoav  änavxeg  ol  xaxd  xv\v  olxiav  xaXeiv  elcb- 
ftaoiv  ex  xov  ndvxa  noieiv  xal  ßidQeo&ai  Demosthen.  18,  130 
f\v  'Ejunovoav  äjzavreg  l'oaoi  xaXov fjievrjv  ex  xov  ndvxa  noieiv 
xal  ndoieiv.  ßid^eo&ai  kann  nicht  so  viel  als  ndo%eiv  bedeuten; 
wahrscheinlich  muß  es  heißen  noieiv  xal  egya^eofiai  mit  An- 
spielung auf  navovgyog.  Piaton  Phädo  60  E  juovoixtjv  noiei 
xal  egya^ov.    Vgl.  Charmid.   173  B.    Hipp.  min.  373  D. 

4.  gacpdvoig  xr\v  eögav  ßeßvojuevog  L.  Peregr.  9  juoi%ev- 
cov  äXovg  —  öiecpvye  gacpaviöi  xr\v  nvyrjv  ßeßvo/uevog. 

IToXidygov  (Ven.  fehlerhaft  IloXvdygov,  dem  Schepers  hier 
folgt.)  Plutarch  Mor.  27  C  xov  xcojiicpdovjuevov  vnegßdXXei  /<«- 
oxgoneia  IJoXiaygov  Aelian  v.  h.  5,  8  Zcoxgdxt]g  /xev  xcojucpdov- 
juevog  eyeXa,  UoXiaygog  de  änrjyq'axo. 

xov  xvqxov  Hom.  IL  2,  217  xto  de  ol  ojjuco  \  xvgxcb. 
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III.  27  (3,  63). 

Ohne  Wissen  des  Herrn  haben  die  verruchten  Dienerinnen 
in  Einverständnis  mit  der  Herrin  ein  Kind,  das  diese  geboren, 
ausgesetzt.  Wenn  sie  mich  reizen  oder  mißhandeln,  verrate 
ich  alles  dem  Herrn. 

1.  al  fieolg  ix&oal  Xaioxgvyoveg  avxai'  statt  Xaioxgvyoveg 
muß  es  heißen  Xdjuiai,  so  werden  sie  als  Kindesräuberinnen 
genannt.  Xaioxgvyoveg  war  Randbemerkung  zu  Xdjuiai,  indem 
das  Wort  Xdjuia  von  Adjuog,  dem  Gründer  der  Stadt  der  Lästry- 
gonen,  abgeleitet  wird.  Homer  Od.  10,  81  Adjuov  alnv  nxoXie- 
figov.  Der  Scholiast  zu  Theokrit  15,  40  macht  Lamia  zu  einer 
Königin  der  Lästrygonen.  Die  Randbemerkung  hat  das  rich- 
tige Wort  aus  dem  Texte  verdrängt.  Von  der  Adjuia,  die  den 
Müttern  ihre  Kinder  raubte,  handelt  ausführlich  Diodor  20,  41. 
Vgl.  Philostr.  v.  Apoll.  4,  25  juia  xcbv  ijunovocov  ioxiv,  äg 
Aajuiag  xe  xal  juog/uoXvxiag  61  noXXol  rjyovvxai.  Die  "Ejunovoa 
erwähnt  Alkiphron  3,  62.  Adjuia  Name  einer  Buhlerin  2,  1 
und  2,  2.  L.  philops.  2  naiöojv  —  exi  xrjv  Moqjuco  xal  xtjv 
Adjuiav   deöioxcov.    Apul.  met.   5,  11  pessimae  illae  lamiae. 

Nach  avxai  ist  Kolon  zu  setzen,  dann  ist  das  handschrift- 
liche ovjungdxxovoi  ganz  richtig. 

negiöegaid  (so  der  Ven.)  xiva  xal  yvojgiojuaxa  negideToai 
L.  Lexiph.  10  negid'elg  xal  negiöegaiov  somn.  11  xoiavxd  ooi 
jzegi'&rjoco  xd  yvcogio/uaxa. 

"AocpaXioovi  xrft  ovgydoxgco  Hom.  Od.  4,  216  AoqpaXicov 

öxgrjgög  v^egancov  MsveXdov  xvdaXifxoio. 

im  rag  äxgcogeiag  xfjg  ndgvYf&og  L.  bis  accus.  8.  im  xd 
Xaid  xfjg  üdgvrjftog,  ev&a  al  ovo  ixelvai  äxgai. 

2.  Der  Satz  fj  oioom)  de  ioxi  xov  ftvjuov  xgocprj  ist  durch- 
aus nicht  mit  Meineke  zu  tilgen,  denn  er  paßt  sehr  gut  in 
den  Zusammenhang.  Der  Parasit  sagt:  „Vorläufig  müssen  wir 
die  Untat  geheim  halten  und  für  den  Augenblick  schweige  ich. 
Aber  das  Schweigen  nährt  nur  den  Groll."  (Vgl.  Tacitus  hist.  1, 40 
magnae  irae  silentium.)  Dann  fährt  der  Ven.  ganz  richtig  fort: 
ineiddv  exi  xäv  ßgayv  Xvmjowot  („wenn  sie  mich  noch  im  ge- 
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ringsten  reizen,  indem  sie  mich  einen  Schmeichler  und  Para- 
siten schelten  und  auf  andere  Weise  nach  ihrer  Gewohnheit 
mißhandeln,  dann  soll  Phaidrias  alles  erfahren").  Nach  eneidav 
gehört  kein  de,  das  schon  nach  oiami)  steht;  der  Satz  ist  be- 
gründend, nicht  adversativ. 

xoXaxa  xal  Jiagdotxov    L.   Tim.   12    nagaoixoig    xal   xoXafi. 

e£~oveidi£ovoai  L.  mort.  d.  2,  1   emyeXa  xal  e£oveidl£ei. 

vßgeig  emcpegovoai  vgl.    1,  9   e/ucpogovotv  vßgeig. 

III.  28  (3,  64). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  treu  ihn  die  Hetäre  Akalanthis 
liebe.  Aus  Dankbarkeit  werde  er  sie,  wenn  es  möglich  sei, 
loskaufen  und  zu  seiner  Gattin  machen. 

1.  eis  cpdooocpov  cpoixäv  Piaton  Protag.  326  C  eeg  dida- 
oxdXojv   —   cpoixäv. 

Xöycov  xivdg  oxivdaXjuohg  exjuafiojv  Aristoph.  Nub.  130 
Xöycov  dxgißoov  o%ivdaXdfAovg  jua&rjoojuai;  L.  Hesiod.  5  oxiv- 
daXdjuovg  de  xal  dxdvftag  xivdg  exXeyeig. 

ayxvXog  xt]v  yXcbooav  L.  Hermot.  15  ov  Jidvv  dyxvXov 
fjoöjurjv. 

2.  eg  xo  äxgißeoxaxov  Plutarch  Pericl.  16  etg  xb  äxgi- 
ßeoxaxov. 

ov  ngoxegov  —  äXXd  [L.]  Charid.  18  ovx  dnexgexpav  /LiäXXov, 
dXX''   ev/jyayov  elg  xovxo. 

vvxxcog  —  eiXov/uevov  L.  mort.  d.  10,  11  vvxxcog  eg~ichv 
änavxag  Xav&dvcov  Tip  l/uaxiop  xijv  xecpaXrjv  xaxeiXrjoag  negieioiv 
ev  xvxXco  xd  %ajiiaixvjieia. 

3.  elg  egcoxa  —  xaxoXio&rjoag  L.  abdic.  28  gqöicog  eg  xo 
ndftog  xovxo  xaxoXiofidvovoiv. 

dvxixeivexai  L.   vit.  auct.   27   navoai  ävxixeivcov. 

4.  'AcpQodixr]  ndvdr}fAe  L.  Demosth.  enc.  13  'Acpgodixrjg 
navdijjuov. 

exaigov  ydg  ov%  exaigag  egyov  diejigdfaxo  Athenaios  13,  571 D 
Mevavdgog  ev  HagaxaxafirjXi]    änb    xcov    exaigcov  xovg   exaigovg 
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öiaoxeXXmv  <pv\oi  7iF,noii]xax^  egyov  ov%  exaigcov  .  .  .  (Menandri 
fragm.  381  Kock.) 

gevoeie  L.  bis  accus.   16  gevodxco. 

ei  juoi  gevoeie  —  öaynXeoxegog  darnach  ist  ausgefallen  (ö  Jiogog) 
„wenn  mir  die  Einnahmequelle  noch  reichlicher  fließt"  Plutarch 
Numa  15  Tirjydg  xe  dayiXeig  Alex.   72   noxa/nov  gevjua  daipdeg. 

III.  29  (3,  65). 

Ein  Parasit  schwärmt  von  einem  reichen  Kaufherrn,  der 
zu  Schiff  in  Athen  angekommen,  großartige  Gelage  veranstaltete. 

1.  xovg  nXovoiovg  xcbv  'A&rjvrjoi  statt  xcöv  wird  vvv  zu 
schreiben  sein.  L.  navig.  24  ol  de  vvv  nXovoioi  ngög  ejue  *Igoi 
örjXaöi]   anavxeg. 

xal  jueyaXodojgovg  L.  Alex.  26  nXovoioig  xal  fieyaXoöojgoig. 
xijußixag  Aristot.  eth.  Nie.  4,  1   (1121b)  xijußixeg. 
exxexvjuevcog  {xe%vfieva)g  codd.)  Piaton  Euthyphr.  3  D  ex- 
xexvjuevcog  Jiavxl  ävdgl  Xeyeiv. 

2.  xäg  JioXvxeXeoxegag  L.  Tim.  20  nXovoiovg  xal  noXvxeXeTg. 
dna^anXobg  elnelv  anavxag   L.   vit.  au  ct.    11    anavxag  äna- 

g~ajiXcdg. 

ov  —  de  ebenso  L.  astrol.  7. 

xaxavXovjuevog  fjdexai  L.  Phal.  1,  11  xegneoftai  juexafrv 
xaxavXovfievov. 

yagixojv  xal  äqpgodix7]g  ye/uovoav  L.  Demon.  10  jaexd  Xa- 
gixmv  xal  *A(pgodixr]g  avxrjg. 

3.  xe%agiofjiEvdc>xaxog  Xenophon  Hipparch.  1,  1  xeyagi- 
ojUEvajxaxa. 

xal  ngoooonov  avxö  xdg  äXXag  enixadrj juevag  e%ei  Ven. 
Wyttenbach  hat  richtig  verbessert  xal  (xö)  ngooeonov  avxov 
und  gesehen,  daß  'enixa^juevag  und  ögxeioftai  ihre  Stelle  zu 
tauschen  haben.  Statt  xdg  äXXag  haben  die  übrigen  Hand- 
schriften, offenbar  aus  Konjektur,  xdg  "Qgag  avxdg.  Darf  man 
auch  hier,  wie  an  so  vielen  anderen  Stellen,  der  Spur  des  Ven. 
folgen,  so  wäre  statt  xdg  äXXag  herzustellen  xdg  äXiag  und 
die  Stelle  würde  lauten:    xal    (xö)    ngoovonov    avxov   xdg   dXiag 
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bo%ov  fievag  e%ei,  denn  ögyelo'&ai,  nicht  evoaxeTofiai  haben  die 
Handschriften,  äX'iag  steht  substantivisch,  wie  schon  bei  Homer 
Od.  24,  47  jut]x?]q  $'  e|  äXbg  rjXde  ovv  ä'&avdxrjg  äXlrjoiv.  Bei 
dem  seefahrenden  Kaufherrn,  dessen  Antlitz  die  frische  Seeluft 
verschönert  hat,  werden  passend  die  Nereiden  zum  Vergleiche 
beigezogen;  denn  der  poetische  Ausdruck  will  nichts  anderes 
sagen  als:  sein  Antlitz  ist  frisch  und  blühend  wie  das  der 
Töchter  des  Meeres,  etwa  wie  das  der  Panope  oder  Galatea, 
die  auch  der  Fischer  1,  19  beispielsweise  erwähnt:  Ilavöm] 
vojui£cov  7]  raXareia  xaJg  xaXXtoxevovoaig  xcöv  NrjQYjidcov  ovvelvai. 

Bei  dem  städtischen  Jünglinge  dagegen  (3,  1)  treten  an 
die  Stelle  der  Nereiden  die  Xdoixeg,  vgl.  1,  38,  7  öoai  xaTg 
öfxiXiaig  avxrjg  oecQfjveg  evidovvxo. 

xal  xt)v  Uei&cb  xq)  oxo/mxi  emxa&rjoDai  eiiioig  äv  vgl.  1,  38,  7 
eji1  äxgotg  —  ?]  Ileifrd).  L.  Demon.  10  (bg  dei,  xb  xojjuixÖv 
exelvo,  xrjv  JteiSd)  xoig  leiXeoiv  avxov  emxa&fjofiai. 

XaXfjoat,  oxcojuvXog  L.  deor.  d.  7,  3  ijxovoag  —  XaXovvxog  — 
oxcojuvXa. 

elnelv  ydg  ov  %elgov  L.  Demon.  44  ov  %elgov  de  xal  avxb 
elnelv  (ebenso  Dips.  6)  14  ov  %elgov  de  avxd  elnelv  ä  eXeyev. 
Alex.   48   äjueivov  de  avxov  elnelv  xbv  ig^ofiov. 

xovg  naideia  oxoXd^ovxag  [L.]  macrob.  4  ävdgeg  —  opiXo- 
oocpiq  o%oXa£,ovxeg. 

ev  alg  ovde  elg  xovxcov  äyexai  codd.  Statt  äyexai  schrieb 
Bergler  äyevoxog.  Ich  vermute,  daß  das  homerische  Wort 
äxe/bißexai  dafür  zu  setzen  ist  („denn  es  ist  besser  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  zu  reden,  wenn  man  aus  Athen  stammt, 
wo  es  auch  nicht  einem  an  Bildung  gebricht").  Homer  II.  23, 445 
äjucpa)  ydg  äxejußovxai  veoxr\xog  23,  834  axe^ßo^ievog  ye  oidtjgov 
Od.  9,  42  cbg  jufj  xig  juoi  äxe/ußo^evog  xioi  Xor\g  Anth.  Pal.  9,  597,  2 
xy\g  nglv  evegyeiyg  drjgöv  äxefißöjuevog  9,  649,  6  juio&ov  äxeju- 
ßöjuevog. 

III.  30  (3,  66). 

Ein  Parasit  erzählt,  was  für  einen  Schelmenstreich  sich 
ein  Barbier  mit  ihm  erlaubte. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  14 


198  K.  Meiser 

1.  6  xaxdgaxog  L.   Tim.    14  xaxdqaxog  oixezrjg. 
xovgevg  L.   adv.  ind.   29  rohg  xovQEag. 

xbv  dxÖQSoxov  xal  XdXov  Ven.  Statt  dxoQEoxov  haben  die 
übrigen  Handschriften  dd6X£o%ov.  Das  richtige  scheint  äxo- 
Xaoxov  („den  frechen  und  geschwätzigen")  L.  sacrif.  9  vß^ioxal 
xal  XdXoi  Tim.  7  XdXog  av$Qoonog  xal  ÜQaovg.  Plutarch  de 
garrulit.  13  emsixcbg  de  XdXov  ioxl  xb  xcbv  xovqscov  yevog. 
ibid.  ädoXeo%ov  xovgeojg  Polyb.  3,  20,  5  xovgeaxfjg  —  XaXiäg 
L.  Jupp.    conf.   16  dxöXaoxa  juEigdxia. 

jiQon&sjuevov  k'ooJizQa  L.  adv.  ind.  29  TzXtjd'og  jua^aigiöcov 
TigoTidevTeg  xal  xdxonxQa  fjtEydXa. 

xbv  xovg  %eiQori'&£ig  xögaxag  xifiaosvovxa.  Es  ist  natür- 
lich umzustellen  xetgorj-fteig  rovg  xoqaxag.  L.  merc.  cond.  35 
%£LQOt]d£ig  —  TiaQaoxEvd'QovxEg.  Piaton  resp.  589  B  xd  juev 
fyuEQa  TQEqxov  xal  xidaoEvwv,  wo  man  wohl  xifiaoEvoov  für  sich 
ohne  Objekt  fassen  mufs:  „der  die  guten  Triebe  fördert  und 
veredelnd  wirkt." 

2.  äofiEvajg  te  EÖE^axo  L.  Menipp.  10  ioEÖE^axo  jlle  — 
äofievog. 

sq?  vyjrjXov  figovov  {öicpQOV  Ven.)  L.  Menipp.  11  etil 
$qovov  Tcvög  vyjrjXov. 

oivdova  xaivrjv  nsgi^Eig  Plutarch  de  garrul.  13  xovgecog 
jzeoißaXövzog  avxui  xb  (bjuöXivov. 

TtQacog  ev  iidXa  L.  Tim.   8  ev  judXa  smjusXcog. 

3.  TiavovQyog  f]v  xal  oxaiög  L.  Tim.  46  oxatbg  ix  iq^oxov 
yEvo/uEvog. 

4c.    dg  riaolcovog  L.  meretr.  d.  12,  1  Ilaolayva  xbv  vavxXrjQov. 
E^E&avov  xco  yEXcoxi  Hom.   Od.   18,  100  ysXco  sx&avov. 

5.  jiEQiTia'&ajg  (xaxonaftwg  Ven.)  L.  Tim.  46  iXeyeld  ye 
qofj  judXa  TiEQiTiaffcbg  (jiEgiTia'&cbg  ist  ein  immer  wiederkehrender 
Ausdruck  in  den  Scholien  zu  Sophokles). 

xoniöa  Xaßtiov  (Ven.  fehlerhaft  xomdag)  L.  Tox.  55  xomöa 
ditjQjuEvog. 

naxdg~ai  xbv  dXirrJQiov  L.  pisc.  1  tioie  xolg  £vXoig  xbv 
dXiifjpiov. 


Zu  den  Briefen  des  Rhetors  Alkiphron.  199 

ä  ydg  ol  TQE<povzeg  Tial^ovoi,  xavxa  /ui]  xoecpcov  ex6Xfii]osv 
(„denn  was  unsere  Brotherren  im  Scherze  sich  erlauben,  das 
hat  er  gewagt,  ohne  unser  Brotherr  zu  sein").  Mit  Unrecht 
wollte  Meineke  nach  ydq  (ovo1)  einsetzen;  denn  die  Herren 
haben  sich  gegen  die  Parasiten  alles  erlaubt. 

III.  31  (3,  67). 

Ein  Parasit  schwärmt  für  eine  Jungfrau,  die  er  bei  einem 
Festzuge  als  Korbträgerin  sah. 

1,  Neßoida  L.  meretr.  d.   10,  2  xrjv  Neßoida. 
dnaoxqdnxovoav    [L.]    amor.    26    xb  (51  äXXo    ocbjua    —  — 

dnaaxqdnxei. 

evjurjxr)  L.  pro  imag.  4  xb  evju,r)xeg  xs  xal  öqdiov. 

juaqjuaiqovotv  L.  meretr.  d.   13,  3  f]  TieXxt]  e/udqjuaiqev. 

im  ovvvoiag  yevo/uievov  [L.]  macrob.  2  slg  ovvvoiav  fjXdov. 

nqocpvvxa  (Ven.)  ßovXeo&ai  xd  xolv  jtodoiv  Xyyr\  xaxacpiXuTv. 
Da  jiQoocpvvxa,  das  die  übrigen  Handschriften  haben,  in  diesem 
Zusammenhange  sinnlos  ist,  muß  nqocpvvxa  aus  dem  Ven.  bei- 
behalten werden.  Es  ist  mit  xä  —  \%vy\  zu  verbinden  und  be- 
deutet prognata  (—  recentia)  pedum  vestigia.  Vgl.  Sophokles 
Aias  6  i%vyj   —  vEoydqaxxa. 

2.  vjieq^ia^äv  L.  navig.   15  vneqfxat,qg. 

xaxaXevoaxe  L.  Jupp.  tr.  36  ov  xaxaXevosxs  xbv  dXixrjqiov ; 
6  xcbv  Xifiidiwv  xoXcovog.   Herod.  4,  92  xoXcovovg  jLiBydXovg 
xcbv  Xi&cov.    Philostr.  v.  Apoll.   10    xoXcovbv  Xidcov. 

III.  32  (3,  68). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  mit  knapper  Not  der  Gefahr 
entronnen  sei,  mit  heißem  Wasser  verbrüht  zu  werden. 

1.  fieol  judxaoeg  Hom.  IL  1,  339  ftecbv  juaxdqcov. 

IXtjxoixe  Hymn.  Apoll.   165  IXijxoi  jliev  'AnoXXcov. 

xcbv  xqioxaxaqdxcov  L.  catapl.  4  6  xqioxaxdqaxog  (öfter). 

evxqsjielg  L.  mar.   d.   10,  2  ndvxa  elvai  evxqenrj. 

änqoßovXevxojg.  Piaton  leg.  866  E  efalcovyg  /Liev  xal  djiqo- 
ßovXevxcog. 

14* 
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2.  cpXvxxoivag  enivojxiovg  e^rjvd"t]oev  L.  mort.  d.  20,  4  6  xdg 
cpXvxxaivag  e&)vd'Y\x(hg  [L.]  amor.  26  enivdoxioi. 

"Avaxeg  (avaxxeg  codd.)  L.  symp.  9  leoevg  ydg  f\v  xoiv 
ävdxoiv. 

xcbv  xov  nvQog  xqovvcöv  Pindar  Pyth.  1,  21  nvobg  — 
nayai  25  Acpaioxoto  xgovvovg. 

iirjQTiaoav  Hom.  IL  3,  380  xov  (5'  e&JQJia^  AcpQoöixrj.  20,  443 
xov  (51  eg'rjQTiag'av  AjioXXüjv. 

III.  33  (3,  69). 

Ein  Parasit  erzählt  von  der  Einfalt  eines  betrogenen  Ehe- 
gatten. 

1.  e^yogevoa  L.  deor.  d.  16,  2  jlit)  —  e£ayooevor)  xb  aioyog 
avxfjg. 

äoeXyeiav  ebenso  L.  gallus  32. 

ÖC  £Q£vvr)g  xb  jioäyjua  JtoixlXrjg  Ven.  L.  Hermot.  37  ovöev 
egevvrjg  —   dei. 

dg  öeov  ßaoavioai  —  6  xgvoovg  L.  laps.  1  og  —  öeov  — 
xeXeveiv,  eyco  de  6  %ovoovg. 

xö  KaXXl%ogov  xb  ev 'EXevohn  cpgeag  Pausan.  1,  38,  6  cpgeag 
xe  xaXov/uevov  KaXXiyogov.  Apollodor  1,  5,  1  nagd  xb  KaXXi- 
%ogov  cpgeag  xaXovjuevov. 

dneXvoaxo  xi)v  aixiav  (aneövoaxo  codd.)  Plutarch  Aristid.  13 
äjioXvoao&ai  xäg  alxiag. 

2.    äfioytjxi  Ven.  ebenso  L.  navig.   21. 

<pXvagov  yXwxxav]  Seiler,  Meineke,  Schepers  haben  irrtüm- 
lich cpXvagov. 

ooxgdxco  Tevedlqj  kann  nicht  bedeuten  „mit  einer  Scherbe 
von  Tenedos",  denn  dies  wäre  lächerlich  und  sinnlos;  es  ist 
überhaupt  gleichgültig,  mit  welchem  Werkzeuge  die  Zunge 
abgeschnitten  wird!  Um  die  Sache  etwas  vernünftiger  zu 
machen,  hat  der  Ven.  Tevedlqj  weggelassen.  Aber  dies  ist 
offenbar  Willkür,  öoxgaxov  muß  das  Stimmtäfelchen  bedeuten 
und  der  Ausdruck  suffragio  Tenedio  den  Sinn  haben:  „nach 
dem  kurzen  Rechtsverfahren  von  Tenedos",  nach  dem  kurzen 
Prozesse,    den  man  in  Tenedos  macht,  wo  der  Schuldige,    ins- 
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besondere  der  falsche  Ankläger,  sofort  bestraft  wurde.  Also 
eine  Anspielung  auf  das  sprichwörtliche  Teveöiog  niXskvg. 
Vgl.  Suidas  s.  Tevediog  äv&Qomog'  ßaoiXsvoag  xfjg  mjoov  ho- 
fiodexrjoe  xoTg  xd  ipevdrj  xaxrjyoQOVOiv  Öjziö'&ev  naQEOxdvai  xov 
drjfjiiov  jieXexvv  ejitjqjuevov,  cbg  £Xey%d,evTag  7iaoa%Qfjjua  ävai- 
gsioftat.  L.  philops.  29  xdyoo  —  ävenvevoa,  tovt  exetvo  ijxEiv 
juoi  vof.uoag  tieXexvv  xiva  xaxd  xcbv  yjevojudrcov.  Der  Parasit 
sagt  also:'  „Ich  aber  bin  bereit,  mir  von  jedem  beliebigen  die 
geschwätzige  Zunge  abschneiden  zu  lassen  nach  dem  kurzen 
Prozesse,  den  man  in  Tenedos  macht." 

III.  34  (3,  70). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  aus  einem  Parasiten  Landmann 
und  zuletzt  Räuber  geworden  sei. 

1.  Koovdcovt  Theocrit.  4  Bdxxog  xal  Kogvdcov. 
£g~e%eTxo  eti1  ejuoI  xco  ykXodxi  (ev  codd.)  L.  symp.  19  ysXcog 

ovv  TtoXvg  E^Eyydr]   eji>  avxoXg. 

äxxtxfjg  oxoojuvXiag  (aouxrjg  Ruhnken)  Plutarch  Cimon  4 
oxcojLtvXiag  'Axxixfjg  öXcog  dn^XXdyßai. 

ov  {ji  codd.)  xaxd  xovg  %a)oixag  inaujov  Piaton  apol.  17  B 
ov  xaxd  xovxovg  elvai  q))xcoq.  L.  deor.  d.  20,  13  dyqolxov 
xiva  xal  %coq7xiv. 

xcbv  —  JiQayjudxwv  dnaXXayEig  Piaton  apol.  41  D  dmjX- 
Xd%d>ai  jzgayjLidxojv  L.  Hermot.  56  diiaXXdg~Ei  ydq  oe  6  fisög 
fjLVQicov  Tigayjudxcov. 

ex  xov  oeielv  Antiphon   6,  43    eoeie  xal  iovxoqpdvxEi. 

yfjv^Ev  ebenso  L.  Icarom.  14. 

cüXEiajod/ar]!'   L.  paras.  5    oixEiojoExai  Demon.   5  (oxEicooftai. 

2.  vdxog  Evayjd/uEvog  [L.]  amor.  34  vdxr\  —  fjjLKpiEoavxo. 
Syr.  55  xo  öe  vdxog  yafial  &ejj,£vöq.   Tim.  6  ivaym/uEvog  dup&igdv. 

anoxEQÖalvEiv  (yjzoxEodaivEiv  Ven.)  L.  mort.  d.  4,  1  ano- 
xsodävai. 

gamo^dxojv  L.  meretr.   d.   8,  2  ganio^taxa  Xa/ußdvEiv. 

xfjg  jieqI  xd  EÖajdijLia  xd)v  juovoiüjv  (oder  jliovoeicov)  dvioo- 
xrjxog  codd.  Statt  xcbv  juovoicov  ist  xcbv  ov  finooicov  herzu- 
stellen; vgl.  Homer  IL  1,  468  ovds  xi  -Ovjuog  eÖevexo  daixog  Eiorjg. 
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Ein  Beispiel  für  diese  ävioözrjs  gibt  Brief  1,  20.  3,  48. 
Vgl.  L.  ep.  Sat.  32. 

4.  iXdcbv  ovv  im  jutjxiotov  %qovov]  im  jutjxiotov  ^govov 
ist  fehlerhaft,  denn  es  kann  nicht  bedeuten  „nach  sehr  langer 
Zeit";  vgl.  1,22  im  jutjxiotov  =  diutissime.  Man  erwartet: 
em(yevojuevov)  juijxiotov  %govov  Thukyd.  1,  126  %govov  de  im- 
yiyvojuevov  Isokrat.  Archidam.  26    äv  imyevrjTat  noXvg  %govog. 

ovxeß^  o^oiwg  dexTog  („nicht  mehr  in  gleicher  Weise  will- 
kommen") Jamblich  protrept.  21  (148  A)  änb  xov  dexTqv  (seil. 
xrjv  de^idv)  vndgy^eiv  iv  toj  juetadidovai. 

ögeiog  xal  Tga%vg  L.  bis  accus.  1 1  ögeiog  ydg  iyd)  (Ildv). 
deor.  d.  20,  3  dygoTxog  de  xal  deivcog  ögeiog.  rhet.  praec.  3 
ov  ydg  oe  Tga%e7dv  nva  ovde  ögeiov  —  äfojuev. 

äjir}%rjg  L.  vit.   auet.   10  dnrjxeg  zö  (pfreyjua. 

dnexexleivxo  Demosth.  54,  11   djiexexXeijurjv. 

tyjv  yaorega  i&vgoxonei  Plutarch  de  garrul.  2  ttjv  nXevgdv 
fivgoxojiwv  xfj  leiqi. 

5.  iyd)  de  avog  d)v  L.  catapl.  12  iyd)  de  —  avog  rjdfj  xal 
ipv%gdg  cov. 

jtegl  xdg  Zxeigojvidag  L.  mar.  d.  8,  1  and  töjv  2xeigmvidcov. 
elg  dnchXeiav  xaxaoTgefpetv  Plutarch  Mor.  1106  C  ix  tov  £fjv 
fiaxagkog  elg  to  jut)   £fjv  ju^d'   elvai  xaTaoTgecpoJv. 

III.  35  (3,  71). 

Ein  Parasit,  der  unter  die  Komödianten  gegangen  ist, 
ersucht  einen  Freund,  bei  seinem  ersten  Auftreten  für  aus- 
giebigen Beifall  zu  sorgen. 

1.  Aeficpdvrjg  der  Name  nur  bei  Lukian  und  Alkiphron. 
Meineke  und  Kock  setzen  diesen  unter  die  wirklichen  Komö- 
diendichter; ist  der  Name  nicht  fingiert,  wie  die  Namen  der 
Philosophen  (3,  55)? 

did  ßgaxewv  ebenso  L.  navig.   56. 

ovXXajußdvei.  ix  Tovde  Tgaqprjoojuevov  ecpaoxe  xal  ijue.  Da 
qmoxoj  nicht  mit  Partizip  stehen  kann,  ist  der  Punkt  nach 
ovXXajußdvei  zu  tilgen  und  zu  schreiben  ix  Tovde  Tgacpqoojuevov, 
(ojg)  ecpaoxe,  xal  ijue.    So  steht  cbg  ecpaoxe  auch  1,  18  und  3,  56. 
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2.  xo  xov  oixeiov  oyjfjfxa  („Rolle")  [L.J  Charid.  8  eregov 
xivog  vnoxgivexai  o%fjjLia. 

eyä)  de  —  dvofiai^rjg  ecpaivöjurjv  Piaton  resp.  358  A  ä%X 
eyd)  xig,  d)g  eoixe,   dvojuafiyjg. 

3.    Q(x)oag  Plutarch  Camill.  37   gcooag  xo  ocopia. 
emoeie  xovg   xgoxovg    L.  pro  imag.  4    xr\v   %elga    emoeteiv. 
xXc6t,eiv  i]  ovgcxxeiv  Demosth.  21,  226  eovgixxexe  nal  exXw^exe. 
xöv  d-govv  ebenso  Thukyd.  4,  66   (und  öfter).     Xenoplion 
Hell.  6,  5,  35   &govg  xtg. 

III.  36  (3,  72). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  aus  der  höchsten  Lebensgefahr 
unvermutet  gerettet  worden  sei. 

1.  xä  —  jLivonJQia  eg~og%r]oäjuevoi  L.  salt.  15  Iküvq  de  iiävxeg 
äxovovoiv,  öxi  xovg  efayoQevovxag  xä  /uvoxrjgia  e^og%elo&ai  Xe- 
yovoiv  ol  noXXo'i.  pisc.  33  etjayooevovxa  xdlv  fteoTv  xänogg^xa 
xal  et;oo%ov{AEvov.  [L.]  amor.  24  AXxißtddov  —  öiöxi  f)xga)xrj- 
gia^e  xä  ftecbv  äydX^uaxa  xal  xrjv  ev  "EXevdlvi  xeXexyv  ol  Jiagä 
jtöxov  eg~og%ovvxat  cpoovai; 

xöv  jzeol  yjvyfjg  dycbva  L.  merc.  cond.  11  6  vneg  xr\g 
ipvyrjg  äycov. 

&avo[Ad%i]g  L.   navig.   27    ^avo^idyco  xco  nXovoico. 

2.  v7iex6nY\oev  Thukyd.   1,  20  vnoxojir)oavxeg  (öfter). 

ev  xvoodoyr\  drjoaoa  (xvoodöxr)  Cobet.)  L.  Lexiphan.  10 
ev  Jioöoxäxaig  xal  Jiodooxgdßaig  ejioujoev  elvai.  Lysias  10,  16 
dedeoftai  <5'  ev  xfj  noöoxdxxi]  ebenso  Demosth.   24,   105. 

KXeaivexov  L.  navig.  22  KXeaivezog. 

xä  vvv  dr]  xavxa  ebenso  3,  58. 

6  'Agecog  näyog  L.   bis  acc.  4  eg  'Ageiov  ndyov. 

3.  e£  avxcov  —  ßagddgajv  L.  Icarom.  33  eg  xo  ßäga&gov, 
eg  xbv  Tdgxagov  Demosth.   25,  76  ßäga&ga. 

xov  xgixagrjvov  xvvog  L.  luct.  4  xvo)v  xgixecpaXog  Herodot  9,81 
xov  xgixagrjvov  öcptog. 

xaig  xagxageiatg  nvXaig  (xagxagiaig  codd.)  L.  philops.  24 
ydojLia  —  xagxdgeiov. 

e^r\gnaoav  ebenso  3,  68. 
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4.  fjjiidXcp  ovo%e&e\<;  elg  xrjv  xoixr\v  äjieyjv^e  L.  Char.  17 
ijTiialoi  xal  tivqexoi  gallus  9  fjJtiaXov  xiva  Hesiod.  8  tjJilaXog 
philops.   19   did  TQiTijg  vnb  xov  fjmdXov   äjzoXXv^Evov. 

äjihpvg'e  Thukyd.   1,  134  jueV.ovxog  avxov  äno\pv%eiv. 

EKxddrjv  xsizai  vgl.  3,  22  und  3,  51.  Der  Begriff  vsxgog 
ist  liier  entbehrlich,  da  djiEipv^E  vorausgeht.  Vgl.  auch  3,  55,  7 
exxdd)]v  xsijüEvog  EOQEyxsv. 

TiQÖg  xr\v  Excpoodv  xcbv  oTxot  naoaoxEva'Qojj.Evoüv  L.  Nigr.  10 
jzgög  xov  Xoyov  naQEOXEvaof,iEvog  Demon.  67  etil  [xev  yäg  xrjv 
Ixcpogdv. 

5.  vnb  xov  xfjg  'AxXavxidog  Malag  Tiaidog  L.  deor.  24,  2 
6  öe  Maiag  xfjg  AxXavxiöog. 

yjvxaycoyrj'&Eig  =  ad  inferos  ductus  L.  deor.  d.  24,  1  yv%a- 
ycayElv  xal  vexqojtojujiov  elvai  7,  4  yw%ayo)y£i  xal  xaxdysi  xovg 

VEXQOVg. 

xi]v  EXsvdEQiag  Tiooioag  dxqaiiov  Piaton  Politikos  258  C 
xr\v  ovv  JioXixiyJ]v  axpanov  nfj  xig  dvsvQijoEi; 

III.  37  (1,  20). 

Ein  Parasit  beklagt  sich  über  die  ungleiche  Behandlung 
bei  einer  Mahlzeit  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken. 

1.  did  —  Xetixoxyjxo.  kann  nicht  gestrichen  werden,  da 
öqooco  jcQooEOLxog  notwendig  einer  Erklärung  bedarf.  [L.] 
amor.   14  Eig  vnEQoyxov  exxe%v /uiEvai  jiioxtjxa. 

hvog  L.  hist.  conscr.  20  imEQEfiJimXaxai  k'xvovg  xivog  56 
k'xvog  gallus   14  to  Exvog. 

XaXvßcbviov  EJiLvov  Plutarch  Mor.  342  A  XaXvßcovtog  olvog 
Strabo  15,  22  ohov  ö"1  ex  Zvgiag  xov  XaXvßoyvtov.  Darf  man 
aus  der  Erwähnung  dieses  Weines  schließen,  daß  auch  Alki- 
phron  wie  Lukian  ein  Syrer  war?    Vgl.  1,  38,  4  änb  xrjg  Zvgtag. 

öfivyv  ebenso  'Plutarch  Mor.  469  C.    Antonius  59. 

2.  d>  juoigaloi  $eoI  xal  juoigayExat  daijuovEg.  Man  erwartet 
/uoiQayhm  fisol  (=  Zeus  und  Apollon)  xal  fioigaloi  daijiwvEg 
(=  MoToai)  Pausanias  10,  24,  4  dydXjnaxa  Moigtiv  ovo'  dvu 
dk  avxajv  —  Zeug  xe  Moigayhrjg  xal  AtzoXXojv  ocploi  TzagsoxyxE 
MoioayExrjg. 
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dirjvexöjg  ebenso  [L.]  amor.   15. 

Nach  ovvoixi&TE  ist  keine  Lücke  anzunehmen.  Es  wird 
im  folgenden  Satze  ganz  richtig  begründet,  warum  gerade  die 
[xoiqglToi  deoi  angerufen  werden. 

III.  38  (1,  21). 

Ein  Parasit  klagt:  seine  Hoffnung,  daß  der  junge  Polykrit 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  sein  Vermögen  vergeuden  werde, 
sei  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

1.  ävejuiaiovg  eXmdag  Piaton  Theait.  161  A  dvE/uimov  xe 
xal  yievdog. 

xa&i]dvjiadovvia  L.  mort.  d.   6  xafi^dvTiadcbv. 
iijavaXovv  xo   noXv  rfjg  ovoiag  (I)   ist   offenbar  erklärende 
Randbemerkung  zu  yyoiv  EoydoEo&ai  rfjg  ovoiag  jzoXXtjv. 

2.  etieiÖtj  ngivov  avrrd  6  yevvrjoag  eyevsio  (xq'ivov  eyerero 
=  äjie&are)  Diphilos  bei  Zenobios  4,  18  (98  Kock)  ev  fjfAE- 
gaioiv  avröv  EJixd  ooi,  yegov,  &eXoo  JiaoaoiEiv  rj  xoXoxvvirjv 
i]  Kqivov  (=  aut  sanum  aut  mortuum).  Vgl.  Men ander  934 
Kock.    Hehn,  Kulturpflanzen  271. 

öyje  trjg  woag  (in  den  Handschriften  steht  öyje  irrtümlich 
vor  rfjg  fjjLieoag)  Plutarch  Alex.  16  öyk  zfjg  woag  ovorjg. 

dovTiETeig  i)  opavXiag  L.  Lexiph.  13  IXaiag  ya^iainEXEig  5 
ijo&ie  cpavXiag. 

3.  ÖElrai  xov  ftohpovrog  Plutarch  de  fort.  Rom.  8,  321  A 
TQacprjoo^iEvov  Öeojuevov  ^laXXov  f\  fioEipoviog. 

zig  äv  eXy]  6  TQEcpEoftai  ocpEiXeov;  L.  meretr.  d.  9,  3  tig 
yEvcojuat. 

XljUOJZTOVTa    L.     luct.     9    XljLlÜJTTCOV. 

III.  39  (1,  22). 

Ein  Parasit  schildert,  welche  Seelenqual  er  bei  einem 
Gastmahle  erduldete,  bis  er  endlich  in  den  Genuß  des  ersehnten 
Kuchens  gelangte. 

1,    xdqva  ebenso  L.  pisc.  36. 
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2.  Eyyavcov  ebenso  L.  Icarom.   13  (öfter). 
evTQayelv  ebenso  L.  symp.  38  merc.  cond.  24. 
am  /jlyjxlotov  ebenso  L.  mort.  d.  6,  5. 

xvXixog  ovvE%wg  JiEQiooßovjiiEvrjg  3,  55  xrjg  cpiXortjoiag  ov- 
v£%cog  JieQiooßov/uevrjg  L.  symp.  15  ovveywg  JteQieooßelro  fj  nvXt£. 

diaTQißdg  xal  /AEXXyo^ovg  evetzoiovv.  Demostben.  47,  63 
diaroißdg  ijUTioicov. 

3.  xsXog  coojieq  ex  ovvdrjjuaTog^  TEXog  ist  zu  streichen,  da 
es  aus  §  4  stammt,  und  coojieq  {ydo)  zu  schreiben.  L.  Tox.  17 
äjzö  ovvfiijjiiatog  Aelian  h.  a.  17,  5  coojieq  ovv  vjzo  ovv&ijjuan. 

4.  etil  rfj  jzaQoXxfj  xfjg  ßgadvzfJTog.  Es  muß  heißen  rfjg 
f\bvTY\xog.  Das  seltene  Wort  hat  zu  dem  Verderbnisse  Anlaß 
gegeben  („dies  schreibe  ich  dir  nicht  sowohl  aus  Freude  über 
die  Süßigkeiten  als  aus  Ärger  über  das  Hinausschieben  des 
süßen  Genusses").  Das  Wort  kommt  vor  bei  Schol.  Aristoph. 
Aves    224 ,     wo     xcite^eMtcooev     erklärt    wird     mit     fjdvTrjTog 

EJlXrjQCOOEV. 

III.  40  (1,  23). 
Ein  Parasit  schildert  einen  strengen  Winter  in  Attika. 

1.  ex  jiolqcxXXi)Xov  ebenso  Synes.  ep.   139. 

cpvQÖi]v    cpEQÖjLiEvoi   Plutarch   Sulla  18    cpvQÖrjv   EfXJiEoovxEg. 
EiidXXrjXog  L.  Char.   3  EJidXXr]Xa. 

ovx  imjioXfjg  äXX'  sig  mpog  (vgl.  3,  47)  L.  ver.  hist.  2,  2 
ovx  EJiuioXfjg  jLiövov,  äXXä  xal  ig  ßddog. 

jfjg  vicpdöog  xv/uta  [L.]  amor.  2  Jivxvdg  drf  ovgavov  vicfddag. 

2.  ovte  ivXov  ovie  äoßoXog.  Daß  für  das  sinnlose  äoßo- 
Xog  (Ruß)  äßoXog  =  abolla  (Mantel)  zu  lesen  sei,  habe  ich 
in  den  Blättern  für  das  Bayerische  Gymnasial-Schulwesen  1904, 
S.  344  f.  dargelegt.  Ich  füge  zu  dem  dort  Gesagten  noch  die 
hübsche  Stelle   aus  Aristophan.  Aves  1088  ff.  hinzu:   £vdaituov 

CpvXöV     JlTYjVCOV    [otCOVCOV,      Ol     ^fA/iÄ^O?     JllEV     yXcilVCig     OVX     djLlJllO- 

yyovvxai, 

nCog  ydg  rj  jio§ev  ;  L.  Tim.  2  ncog  ydo;  Tim.  8  jio&ev  ydg ; 
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elg  xdg  $6Äovg  7]  xdg  xafilvovg  L.  Sat.  9  äfxcpl  xt)v  xd/uivov 
ol  nokXoL 

$e6g  —  Uevia  Eurip.  fr.  248.  Nauck2:  ITevlag  —  aloyi- 
OTYjg   fteov. 

3.  elg  xavxa  eioixvjxov  (Schepers  hat  durch  ein  Versehen 
elg  xavxrjv)  L.  Hermot.   73  eloix7]xeov. 

lötcoxixfjg  olxiag  Chares  bei  Athenaios  575  F.  ev  xoTg  iegotg 
xal  xolg  ßaodeioig,  ext  de  xaTg  IdiooxixaTg  olxtaig. 

xöv  ßaXavea  L.  Demosth.   enc.   16  Soneo  ßaXavevg. 

l'Xewv  xaxaox7]oag  L.  merc.  cond.  14  olxex7]g,  öv  %qt)  jxqöjxov 
l'Xeajv  Jiouqoaodai. 

jzooofjvrjg  L.  imag.   13  fjdvg  xal  ngooY\v7]g. 

xtjv  jiQÖodov  ebenso  L.  Menipp.   12. 

III.  41  (3,  74). 

Ein  Parasit  schildert  die  traurige  Lage  der  Parasiten,  die 
sich  von  ihren  Brotherren,  von  Gästen,  Sklaven  und  Dienerinnen 
so  vieles  gefallen  lassen  müssen. 

2.    jucoxojjaevag  Aelian  h.  a.   1,  29   juwxcojuevr]. 

yeXmxa  —  jzoiov/uevag  L.  Demon.  12  cbg  ev  yeXcoxi  jzotoTxo  xdg 
o/udlag  hist.  conscr.  32  cbg  ev  yeXoni  noiiqoao&ai  xal  emox&ipai. 
Plutarch    Mor.  989  A    yeXcora    diqoovxai    xal    xaxacpoovrjoovoiv. 

xoxe  oyexXia  xaty  c'Oju7]0ov  änodvojiexä)]  xoxe  o%exXia  (seil. 
eoxiv)  ist  richtig,  denn  es  ist  die  Steigerung  zu  dem  voraus- 
gegangenen exi  yaXejzojxeoov.  („Rechne  ich  dazu  noch,  wie  auch 
die  Dienerinnen  kichern  und  höhnen  und  unser  Unglück  zum 
Gespötte  machen,  dann  ist  es  schrecklich  und  ich  breche  in 
die  verzweifelten  Worte  Homers  aus.")  Es  ist  also  dann  fort- 
zufahren: (xal)  xa&  c'Otui]oov  änoövoJiexa).  Vgl.  1,  20  o%exha 
7ien6v&atuev.  Piaton  Gorg.  467  B  o%exXia  Xeyeig  xal  vjzegcpvä. 
L.  Hermot.  5  djiodvonexovoi  rhet.  praec.  3  [xrjde  —  djzoöv. 
07iexrj01J£' 

Avxoxdovog  —  xov  ygajujuaxixov  Autochthon  ist  9  mal  in 
den  Iliasscholien  erwähnt:  Zu  4,  132  und  133.  9,  132.  10,  252, 
13,407.    14,31.    15,627.    20,271  und  22,  3. 
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,Zev  naxeq  —  äXXog.1,  Homer  Od.  20,  201.  So  ruft  Philoitios 
beim  Anblicke  des  Bettlers  Odysseus.  (Der  gleiche  Vers  findet 
sich  IL  3,  365). 

xavxa  eq?  fjfuv  nqvxavevovxeg  L.  Tox.  55  exetvoov  Jigvxavev- 
ovxoov  exaoza.  Demon.  9  yvvai£i  —  eigrjvrjv  Jtovxaveveiv  Plutarch 
consol.  ad  Apoll.  18  vjio  xcbv  xä  öXa  nqvxavevovxcov  fiecbv. 

yeXwxog  de  viiöfteoig.    Statt  de  wird  zu  schreiben  sein:  d1  //. 

Hetärenbriefe. 

IV.  1  (1,  29). 

Glykera  teilt  der  Bakchis  mit,  daß  Menander  nach  Korinth 
kommen  werde. 

1.  ßeßovXr\xai  Demosth.   18,  2    ßeßovbjxat   xal   7zooiJQ?]zai. 
oldag  yaQ  L.   catapl.  2  xl  de;  oldag  (öfter). 

egaoxov  —  voxeQfjoai  L.  paras.   12    rov   rjdeog  voxeQovvxa. 

2.  ovo'1  önojg  —  ovo'  öncog.  Es  wird  heißen  müssen: 
ou#'    ojzcog  —   ovffi   öjicog. 

ßovXojuevov  avxov  ist  ganz  richtig  =  quoniam  ipse  vult. 
avxov  steht  im  Gegensatze  zu  xäjuot,  darf  also  nicht  gestrichen 
werden. 

4.  xb  fj,ev  ydg  doxelv  avxov  ovx  eXaxxov  xov  001  evxvieXv 
i]  xcbv  'Io&julcov  evexev  xyv  äjzod^jufjoiv  Jiejzotrjoftai  ov  ndw 
Tiei&o/uai.  Diese  Stelle  ist  unzweifelhaft  verderbt.  An  dem 
Perfekt  nenoifjoftai  ist  nicht  Anstoß  zu  nehmen,  da  Menander 
die  Reise  bereits  angetreten  hat,  wie  evfjv  am  Anfange  des 
Briefes  und  to%exo  in  der  letzten  Zeile  zeigt,  aber  nach  nenoi- 
fjodac  ist  {hpevodai)  ausgefallen.  („Denn  wenn  ich  annehme, 
daß  er  nicht  weniger  um  mit  Dir  zusammen  zu  treffen  als 
wegen  der  isthmischen  Spiele  die  Reise  unternommen  hat, 
glaube  ich  mich  durchaus  nicht  getäuscht  zu  haben.") 

£,r)Xoxvniaig  L.  meretr.  d.  2,  2  xeväg  fyjXoxvmag. 

5.  äXXcog  de  Flor.  Dies  ist  das  Richtige:  äXXwg  =  „nur 
so".  Aus  dem  Besuche  des  Menander  bei  Bakchis  ergeben 
sich  für  Glykera  drei  Möglichkeiten: 
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1.  Verlust  der  Liebe  des  Menander  (eyd>  de  .  .  .). 

2.  Vorübergehende  Störung  des  guten  Einvernehmens 
(äXXwg  de  .  .  .)• 

3.  Ungestörte    Fortdauer    der   Liebe    des    Menander    (edv 

w\ . ; ). 

„Ich  erachte  es  für  keine  Kleinigkeit,  die  Liebe  des  Me- 
nander zu  verlieren  (1).  Wenn  ich  aber  auch  nur  so  irgend 
eine  Häkelei  mit  ihm  habe  oder  ein  Zwist  entsteht,  werde  ich 
mir  auf  der  Bühne  von  einem  Chremes  oder  Pheidylos  bittere 
Vorwürfe  machen  lassen  müssen  (2).  Wenn  er  aber  so  zu  mir 
zurückkehrt,  wie  er  mich  verließ,  werde  ich  dir  viel  Dank 
wissen"  (3).  Zu  äXXcog  „nur  so"  vgl.  L.  deor.  d.  20,  3  äXXcog 
fjQOjurjv  („ich  fragte  nur  so")  catapl.  26  oxi  fir]  äXXcog  xevrj  xig 
eoxi  diaßolrj.  Piaton  Crito  46  D  äXXcog  evexa  Xoyov  eXeyexo. 
Sophokl.  Philokt.  947  el'dcoXov  äXXcog. 

xviojuog  xig  f\  Plutarch  Mor.  61  A  äv  de  Jigog  exalgav 
fj  [JLOL%emQiav  eQCOjuevqv  xviojuog  xig  e£  ögyfjg  xal  'Qr]Xoxvmag 
eyyevrjTOLL 

7ioXX)]v  ei'oojual  ooi  %äqiv.  Piaton  Protag.  310  A  xa\  %doiv 
ye  el'oojuai. 

IV.  2  (1,  30). 

ßakchis  dankt  im  Namen  sämtlicher  Hetären  dem  Hype- 
rides  für  seine  Verteidigung  der  wegen  Asebie  angeklagten 
Phryne. 

1.  äycov  —  ov  —  enaveiXexo  L.  Hermot.  85  eypgav  — 
ejiavf)Qi]jiievov.  Plutarch  vit.  parall.  234  B  ßaovv  nöXe/Liov  — 
ejiavyoqjuevog. 

fj  xoTg  didovoiv  evxvy%dvovoai.  Dies  ist  die  richtige  Lesart 
=  „wenn  wir  Zahlende  finden." 

xal  jU7]xen  e'xeiv  Ttgay/taxa  fiijxe  xolg  ojuiXovoi  7zage%eiv. 
Offenbar  ist  zu  schreiben  xal  juijx'  exi  —  juijxe  L.  epigr.  27 
ovxe  nage^eig  \  0$$'   e£eig  avxbg  jxgdy/uaxa  yoajujuaxixd. 

3.  jioXXd  xo'ivvv  äya'&ä  yevoixo  ooi.  Daß  xäya&d  nicht 
notwendig    geschrieben  werden    muß,    zeigen    die   von  Bergler 
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angeführten   Beispiele.    Aristophan.   eccles.   1067    nolX    äyadä 
yevoLro  ooi. 

7ZEQIS0CD00J    L.    Tim.     3    TlEQLOW&fjvat. 

äjusiyjojuevag  oe  —  nagEoxEvaoag  L.  somn.  15  äjueiyojuai 
os  —  xfjoöe  xfjg  öixaioovvrjg.  Piaton  leg.  720  D  fj/LiEgovjUEvov 
äsl  Jiagaox£vd£cov  xbv  xd/uvovxa. 

cbg  äXrj$ä)g  ebenso  L.  somn.   10  (öfter). 

Xqvoovv  —  oe  orrjoaijuev  L.  pseudol.  15.  %gvoovg,  cpaoiv, 
tv  'OXvjumq  ozä$r)Ti.    Peregr.  27  %QVoovg  ävaoxrjOEodai  eXtil^wv. 

IV.  3  (1,  31). 

Bakchis  wünscht  Phryne  Glück  zu  dem  gewonnenen  Pro- 
zesse und  rät  ihr,  sich  ihrem  Verteidiger  Hyperides  dankbar 
zu  zeigen. 

1.  Da  die  Handschrift  C  igaoxov  %gr}oxov  %gr}oxov  hat, 
so  ist  igaoxov  Evfitov  herzustellen. 

diaßoqxov  L.  Alex.  4  xcbv  im  xaxiq  diaßoijxcov. 

2.  Evßiag  juev  ydg.  Man  erwartet  vielmehr  Evd-lag  d'äg'' 
C  om.  juev,  nicht  ydg,  wie  Schepers  angibt  (s.  Seiler);  es  ist 
also  vielleicht  herzustellen  öe  äga,  wie  1,  35  xb  dh  äga  L.  Jupp. 
trag.  17  fjv  dh  äga  negl  fjjucbv  6  nag  Xoyog. 

Ixavrjv  xtjLiajgiav  öcüoei  L.  tyrann.  1  Ixavqv  fjjulv  öeöcoxe 
xijuwglav. 

3.  x(xl  dnoxEvy juaxi  Plutarch  Mor.  468  A  dnoxsvy juaxa  xal 
äxv%r)juaxa. 

jzgooÖExov  öf]  ndXiv  öC  avxov]  <V  ist  zu  streichen;  es  ist 
durch  die  letzte  Silbe  von  ndXiv  entstanden. 

ÖETjOEtg  xal  faxavEiag.  Porphyr,  de  abstin.  2,  37  Ev%aTg  xe 
xal  Xixavsiaig  Jamblich.  v.  Pyth.  234  mgl  ftoonEiag  xal  dsrjOECog 
xal  hxavEiag. 

4.  fJtYj  öt]  xaxadiamjorjg  fjjucbv.  Man  erwartet  /ii]  juevxoi 
(ö)j  stammt  aus  dem  vorigen  Satze).  L.  Hermot.  30  EQJjjurjv 
fj/ucov  xaxadtatxäv. 

IxEoiag  jigooisfiEvrj  L.  Syr.  22  EvngEJzea  Ixeoirjv  idi^xo 
mort.  d.  8,  1  xfjv  dEgandav  jtgooiExo. 
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xbv  yjxcovioxov  jt£QioQJ]^ajiiev7]  L.  meretr.  d.  8,  3  jzeqieq- 
grjyvvs  ri]v  Eoß-fjxa  Athenaios  13,  590  E  JXEQiQQrjg'ag  xovg  %n<x>- 
vioxovg  Plutarch  vit.  X  or.  849  E  negigg^ag  xi)v  Eo&fjxa.  Sext. 
Empir.  adv.  math.   2,  4  xaxaggTjiajiiEvrj  xovg  yixojvloxovg. 

xd  juaoxdgia  —  ejiedeik'o.g  Plutarch  vit.  X  or.  849  E  ejz- 
edeiJje  xd  ozeQva  xr\g  yvvmxog  Athen.  590  E  yv/uvd  xs  xd  oxigva 
Tioirjoag.    Sext.   Empir.   adv.  math.   2,  4  yvjuvolg  oTij&eot. 

IV.  4  (1,  32). 

Bakchis  macht  der  Myrrhine  Vorwürfe,  daß  sie  den  Euthias 
zum  Liebhaber  wählte. 

1.  ov  vvv  Jiegisjzeig  Herodot.  2,  169  xal  juiv  "'Apiaoig  ev 
TZEQiEiTze   L.  mort.  d.   12,  4    tvjv  Max£Öovixi)v    dgyi]v   tieqiejicov. 

ovyxaxrxßicoi]  Plutarch  Mor.   754  A  ovyxaxsßicooav. 

ngooEcp&agoai  1,  34  TiQooqp&EigExai  dh  cEgjxvXXidi.  Livius 
27,  15,  9  deperibat  amore  mulierculae.  Plautus  Amph.  517 
te  efflictim  deperit.  Terentius  Heaut.  525  minumeque  miror, 
Clinia  hanc  si  deperit. 

2.  ßEßovXfjoftat  1,  29  ßEßovXrjxat. 

s'Xaxxöv  ooi  vvv  ngookyovxa  L.  deor.  5,  1  eXoxxov  lioi  tcqoo- 
Efßig  rov  vovv. 

xd  vscoQia  EßjiETzgrjxviav  Demosth.  18,  132  xd  vsojgia  eju- 
uiQrjOEiv  L.  Tim.  52  xr\v  dxgonoXiv  £V£7ig7]oag.  Epict.  diss.  1,  7,  33 
fj  xavxa  juova  djuagxrjjbiaxd  eoxi  xb  KamxcbXiov  ijujigrjoai  xal  xbv 
naxkga  änoxxEivai; 

r\  xovg  vojuovg  xaxaXvovoav  Plutarch  Cato  57  ovx  Ecprj  xaxa- 
Xvoeiv  xovg  vö/uovg. 

xt)v  q)dav$QOOjzox£Qav  'Aqpgodixyv  Piaton  symp.  189  D  eoxi 
ydg  üeöjv  cpdav&QCOTiöxaxog  ('Egajg). 

IV.  5  (1,  33). 

Thais  erzählt  der  Thettale,  wie  sie  mit  ihrer  früheren 
Freundin  Zeuxippe  in  Feindschaft  geraten  sei. 

2.  fjv  xig  jiaXatd  fioi  —  vnovoia  L.  merc.  cond.  40  xi]v 
öjuoiav  jieqi  Tidvxcov  vnovoiav  Eyovoiv. 
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vjtövoia'  dXXd  xavxrjv  juev.  Statt  dXXd  wird  öio  zu  schreiben 
sein;  dXXd  scheint  durch  das  a  von  vnövoia  aus  AAIO  ent- 
standen. 

äXcoa  $'  ^  L.  meretr.  d.  1,  1  ev  xoTg  äXopotg  7,  4  orjjuegov 
ähud  eoxi. 

3.  xiyXi'Qovoa  —  ^m  juojxojjuevr}  ebenso  3,  27.  xiyXit.ovoag 
xal  jucoxco/Lievag  3,  74. 

jT,oi}]fiara  fjdev]  Tioirjjuaxa  scheint  Erklärung,  die  das  ur- 
sprüngliche Wort  Idjußovg  verdrängt  hat.  Plutarch  Cato  7 
dgyfj  xal  veoxrjxi  xgeyjag  eavxov  eig  idjußovg  JioXXä  —  xafivßgtoe. 
Horatius  od.  1,  16,  2  criminosis  —  iambis  L.  paras.  51  aöojv  xal 
oxwjztcov.    Suidas  iajußi£co  xb  vßgi^oj. 

4.  d7iavaioyyvxy)oaoa   Piaton    apol.    31  B   äjiavaioxvvxfjoai. 
tov    xiaidegojxa   Aelian    v.  h.  9,  9    vjiaXeiqpojuevcp    xd    xigo- 

000710V    JiaiÖEQOJTl. 

elg  to  (pvxog  jue  —  eoxwjixev  L.  Demosth.  enc.  44  xäjue 
di]   oxdmxwv  ig  xov  ngoxegov  ßiov. 

oavda()d%r]g  Strabon  12,  40  to  de  2avdagaxovgyiov  ögog 
Aristot.  meteorol.  378  a  23  id  ögvxxd  ndvxa  olov  —  oav~ 
dagdxrjv  (oavdagdxqv  F)  xal  6j%gav  xal  jutt&ov  xal  ftelov. 

5.  ijuol  juev  ovv  ßga%v  jueXei  [jiegi]  xovxcov]  negl  scheint 
durch  Interpolation  entstanden.  L.  Hermot.  18  rj  xovxcov  öXl- 
yov  ooi  /ueXei; 

xalg  nidr\xoig  Aristoph.  eccles.  1072  nidrjxog  dvdnXeoog 
ipijuwdiov. 

IV.   6  (1,  34). 

Thais  sucht  ihren  früheren  Liebhaber  Euthydem  wieder 
zu  gewinnen,  der  sich  von  ihr  abgewendet  hat,  seitdem  er 
Philosophie  studiert. 

1.  rag  öcpgvg  — eTtfjgag  L.  bis  accus.  28  tag  oqjgvg  endgag 
mort.  d.  10,  8  6  oejuvög  de  ovxog  dno  ye  tov  o%rjjuaxog  — ,  6  rag 
oqjgvg  emqgxoog  Icarom.  29  rag  öcpgvg  endgavxeg. 

ßißXiÖLov  L.  Alex.  32  ßißXidia. 

juexd  %e1gag  L.  Demosth.  enc.   50  juexd  yueTga   —   e%eiv. 

elg  xr\v  'Axadijjueiav  ooßeTg  L.  deor.  d.  24,  2  oößei  sg'Agyog. 
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2.  ovx  oldag  1,  29  oldag  ydg  L.  mar.  d.  15,  1  'Ayrjvoga 
oldag. 

6  eoxvftgaynaxojg  Piaton  Alkib.  II  138  A  cpaivei  ye  xoi 
eoxv&gojTiaxevai. 

TlQOOCp'&EiQETai    s.    1,  32. 

3.  xfj  Meydgag  äßgq  L.  merc.  cond.  36  fj  äßga  39  äßgav 
(öfter). 

os  ydg  negtßdXXovoa  xoi/uäofiai  /uäXXov  eßovX6jui]v  ?)  xb 
—  xqvoIov  {Xaßelv).  enel  de]  XaßeTv  ergänze  ich,  Seiler  e%eiv. 
Vgl.  weiter  unten  ngoxeixai  xb  XaßeTv.  Piaton  Euthyphr.  HD 
eßovXofJLYjv  ydg  äv  /uoi  xovg  Xoyovg  jueveiv  —  juäXXov  rj  —  xd 
TavxdXov  igrifiara  yeveoftai. 

4.  Xfjgog  xavxd  eoxi  xal  xvopog  L.  vit.  auct.  9  ndvxa  ooi 
Xrjgog  eoxai.  merc.  cond.  25  xb  xaxaXeiJiojuevöv  eoxi  xvcpog. 

egyoXdßeia  jueigaxiwv  3,  55  xovg  egyoXaßouvxag  xd  jueigdxia. 
Isokrat.  Philipp.  25  ngbg  egyoXaßiav  yeygdcpftai. 

o/uvvovoi  xoig  egaoxdig.  Nach  ö/uvvovoi  scheint  ($eovg) 
ausgefallen,  da  es  sich  um  den  Glauben  an  Götter  handelt, 
und  man  auch  bei  etwas  anderem  schwören  kann. 

5.  döeXcpoXg  —  juiyvvofiai  Piaton  leg.  838  C  ddeXcpaTg  jlux- 
ftevxag.    L.  Prom.   16  ädeXcpdg  yajuovoi. 

xdg  dxojuovg  L.  Menipp.  4  dxöjuovg.  vit.  auct.  13  dxoiicov 
qpogr]  Icarom.  18  jbtiav  xcbv  'Emxovgetajv  dxojuoov. 

6.  xvgavviöag  öveigonoXel  L.  Hermot.  71  noXXd  xa\  dav- 
juaoxd  öveigojioXovvxa  merc.  cond.  20  xdXavxa  xal  juvgiddag 
bvELgonoXrioag. 

ojidoag  xov  ew&ivov  („nachdem  er  den  Morgentrunk  ein- 
genommen") Aelian  h.  a.   6,  51  äjuvoxl  ojicool 

7.  2a)xgdxr)v  xov  oocpioxr\v  ebenso  Aischines  Tim.  173. 

8.  fjxe  —  olog  enaveXticbv  —  noXXdxig.  Die  Konstruktion 
verlangt  enavrjXfteg  1,  29  edv  d'  enaveXftr)  /not  olog  qj%exo. 

xgauiaXrjoavxeg  L.  bis  accus.  16  jueßvcov  del  xal  xgainaXwv 
meretr.  d.  2,  3  fxe^rjvag  —  f\  xgainaXag; 

elg  alviyjuaxa  xal  Xr/govg  L.  somn.  7  Xr/gcov  juev  xal  cpXrjvd- 
(pojv  —  djTe%eo$ai. 

'"— 
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IV.  7  (1,  35). 

Simalion  gibt  in  einem  Briefe  an  Petale  seinem  Schmerze 
Ausdruck,  daß  er  von  ihr  zurückgesetzt  werde  und  daß,  was 
er  ihr  sende,  sie  nicht  befriedige. 

1.  im  xdg  fivoag  cpoixäv  L.  mort.  d.  9,  2  im  $vq<x<;  i<poixcov. 
xoTg  deocuimvidioig  L.  pisc.   17  ra>  fiegaTraividlaj. 
äjiodvQeoftai  L.  Tim.   13  äjrcodvQOv  ngog  jue. 

fj/jXv  ivxgvcpäg  L.  deor.  d.  2,  1  ijuol  /Liev  ovxcog  ivxgvcpäg 
(öfter). 

2.  xaixoi   ye    L.  deor.  d.  20,  10    xaixoi    ye    i%grjv    (öfter). 
Jiagr]y6gf]jua    Plutarch    Mor.    543  A    xd  cpagpiaxa    xal    xd 

Ttagrjyogrjjuaxa. 

xbv  äxQdxov  —  öv  —  ivecpogrjodjurjv  L.  deor.  d.  18,  2 
ifjLcpogeToftai  xov  äxgdxov. 

3.  juixgd  (51  ejieoxi  juoi  jragaipv%r].  Statt  eneoxi  hat  Cobet 
richtig  exi  ioxl  geschrieben.     Euripid.  Hec.  280  ioxi  juoi  naga- 

wvxn- 

juagatvojuevov    fjdrj    jiagajuvvxiov    L.  marin,  d.   9,  1     naga- 

JLIV&IOV    Ol)    jJLLXQOV. 

jiaoajLW'&tov,  ö  juoi  —  ngooeggtyag.    Nach  7iagajuvv^iov  ist 
{xö  godov)  ausgefallen.    Plutarch  Mor.  723  C  goöoig  —  eßaXXov. 
ovx  elg  juaxgdv  ebenso  L.  somn.  10  (öfter). 

4.  jurjdsv  ooi  vejueofjoai  xavxtjg  xfjg  vjiegoxpiag  L.  Scyth.  9 
jur)  vejueo^ofjxe  juoi  xfjg  elxovog. 

deojuevog  xal  dvxißoXcbv  L.  Alex.  57  ixexevcov  xal  dvxi- 
ßoXcbv.    Synes.  ep.   121   deijoexai  oov  xal  dvxißoXiqoei. 

(poßovfxai  de  fxrj  xdxiov  e'xcov  juijurjocojual  xiva  xcöv  negl 
xdg  igwxtxdg  juejuipeig  dxv%eoxegajv.  Vergleiche  vorher  vnb  xtjv 
Xvjigdv  —  juejuyjiv.  („Ich  fürchte  aber,  daß  ich,  wenn  es  mir 
noch  schlimmer  ergeht,  es  so  mache  wie  einer  von  denen,  die 
bei  Liebesstreitigkeiten  allzu  unglücklich  sind",  d.  h.,  daß  ich 
mir  das  Leben  nehme.)  [L.]  amor.  15  igcoxixal  dienegaivovxo 
fiejuyjeig. 
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IV,  8  (1,  36). 

Petale  antwortet:  Von  deinen  Tränen,  deinen  Kränzen 
und  Rosen  kann  ich  nicht  leben,  mit  wertvollen  Geschenken 
bist  du  willkommen. 

1.  bei  iQvoioov  fjfMv,  Ijuaxiojv  Demosth.  48,  55  xr\v  juev 
xovxov  exaiqav  —  %gvoia  JtoXXd  e%ovoav  xal  Ijudxia  xaXd. 

2.  ev  xoig  dgyvgeioig  Demosth.  23,  146  ex  xcov  dgyvgeiwv 
Plutarch  Themist.  4  djib  xcov  dgyvgetcov  juexdXXcov. 

ddrjjuovcd  Plutarch  Mor.  77  C  ddr)/uovovvxa  xal  övoxo- 
Xaivovxa. 

av%[irigdv  —  xr\v  xecpaXrjv  L.  somn.  6  avyjarjgd  xrjv  KOftrjv. 

dg%aTa  xal  xgvy^iva  Joseph,  antiqu.  5,  53  xäg  ydg  eo'&fjxag 
xaiväg  —   xexgTcpfiai'  xgvyivag  ydg  —  eXaßov. 

xaQavxividia  L.  calumn.  16  Xaßcbv  xagavxividiov  nieretr. 
d.  7,  2  ovx  aioxvvrj  juovt]  xcov  exaigcov  —  ov  xagavxividiov 
£%ovoa; 

ovxcog  dyafiöv  xi  /uoi  yevoixo.  Demosth.  prooem.  33  ovxco  xi 
juoi  ykvouz1  äyafiov. 

3.  juexd  /uixgov  ebenso  C.  Tim.   15. 

eyco  de  —  neivr\oco  xb  xaXov  [L.]  asin.  17  eyco  de  eneivcov 
juev  xaxcog.  Icarom.  32  ov  juexgicog  neivr\oexe.  [L.]  amor.  3 
naidcov  xb  xaXbv   dvftovvxcov  26    vaxivdoig    xb   xaXbv   dvfiovoiv. 

4.  xi  ovv;  ebenso  L.  deor.  d.  7,  2  mort.  d.   10,  4. 

ov  noxY\Qia  eoxvv  —  vjuiv;  Nach  noxr\gia  scheint  (dgyvgä) 
ausgefallen.  L.  Lexiph.  13  mjXiva  xavxl  noxrjgia  Jupp.  tr.  42 
TioxrjQtov  xegajueovv.  Thukyd.  6,  32  exjicbjuaoi  %gvoolg  xe  xal 
dgyvgoTg.  Demosth.  19,  139  exTccüjuax"1  dgyvgä  xal  %gvoä. 
Plutarch  Alcib.  4  fieaadjuevog  dgyvgcov  exjico/udxcov  xal  ^gvocov 
nXr\geig  xdg  xganet,ag.  Pompeius.  36.  Vgl.  Alkiphron  3,  46 
xcov  dgyvgcov  oxevcov.  3,  47  ngo%6r}v  vcpeXo/uevog  dgyvgäv. 

Ebenso  ist  zwischen  v/luv  und  jbtrj  %gvoia  etwas  ausgefallen. 
Ich  ergänze:  (egge)  jurj  %gvoia  xfjg  jurjxgög,  firj  ddveia  xov  jzaxgbg 
xojLiiovjuevog.     „Bleib    mir   vom    Halse,    wenn    du    nicht    Gold- 

15* 
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sachen  von  deiner  Mutter,  nicht  Gelder  von  deinem  Vater 
bringen  willst!"  Der  Gegensatz  zu  eqqe  folgt  unten:  tjxe. 
Theokrit  20,  2  eqq1  ara'  ejueiol  \  ßovxoXog  wv  e&ekeig  jlie  xvoai, 
rdXav ; 

IV.  9  (1,  37). 

Myrrhine  ersucht  die  Nikippe  um  einen  Liebestrank  (<piX- 
tqov),  um  den  Diphilos  wieder  für  sich  zu  gewinnen  und  von 
ihrer  Nebenbuhlerin  Thettale  abwendig  zu  machen. 

1.  AiopiXog  der  gleiche  Name  L.  meretr.  d.  12,  1. 

rtjv  äxd'&aQxov  Plutarch  Otho  2  ev  yvvcu$~l  noQvaig  xal 
äxa&aQTOLg. 

rcbv  'Adcoviwv  Plutarch  Nikias  13  'Adcovia  ydg  eI%ov  (rjyov?) 
al  yvvcuxEg  tote. 

imxco/uog  —  ecpoka  Plutarch  Mor.  148  B  emxcojuog  ijxcov 
784  B  Emxcojuog  dcpiyixhog. 

xoijLifjoöjuevog  dagegen  §  3  xoijurjfifjoo/ievog  L.  deor.  d.  4,  4 
xoijurjoojuou  de  nov ;  4,  5  xoijuq&rjoojuevov  (codd.)  [L.]  asin.  40 
xoi/ui]'d7]Geo$ai. 

cbg  av  ng  äxxi^o/ievog  L.  Alex.  31  (bg  av  xoig  nXeioxoig 
—  cpiXog  cov  TtEQifjEL.  calumn.  3  mg  av  —  (pQEvrjQrjg  rtg  cor  (öfter). 
L.  merc.  cond.   14  dxxiodjuEvog. 

vjtö  rov  "EXixog  —  SdrjyovjUEvog.  Jambl.  v.  Pyth.  96  ol 
vti1  avxov  ödrjyovjuEvoi. 

2.  TEooagag   ydg  efrjg   fj^iEQag    L.  meretr.  d.   10,  2    tqicov 

TOVTCOV    Efrjg    fjJUEQCOV. 

rov  xdxiox*  a7ioXovjuEvov  L.  meretr.  d.  10,  1  6  xdxiota 
qpiXooöcpcov  äjioXovjUEvog. 

Ejuoi  tl  TiQooxQOvoag  L.  Demon.  11   jiqooexqove  xoig  noXXöig. 

xqainaXa  L.  meretr.  d.  2,  3  xQamaXag;  bis  accus.  16 
jUE&vcov  a£i  xal  xQamaXcbv. 

ygajujuaxidia  ebenso  L.  merc.  cond.  27. 

diadgojuai  L.  merc.  cond.   10  xrjg  öiadgojufjg. 

3.  äjroxXeiEiv  L.  meretr.  d.  12,  2  anah,  y  dlg  äsiöxXetoov 
iX&dvza. 
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si'code  ydg  f\  ßagvr?]g  up  äjueXeTofiai  xaxaßdXXeo&ai  Ari- 
stainet  1,  22  ei'cod'e  ydg  f\  ßagvx^g,  edv  ä/ueXelo'&ai  doxfj,  xaxa- 
ßdXXeo'&ai. 

ysXcoxa  nage^o^tev  L.  Char.  8  yeXcoxa  fj/uv  Tiageg'ovxa 
(öfter). 

4.  cpiXxgov  L.  mort.  d.  27,  8. 

ßorj&rjjuaTog  Plutarcli  Mor.   61  C  jueya  ßorffirj/Aa. 

dXV   ovv  xm  ebenso  L.  tyrann.   17. 

xr\v  xgamdXrjv  L.  laps.   1   %&eoivrjg  xgaiJidXqg. 

5.  (pvocbv    eavxöv    Plutarch   Mor.  454  F    (pvorjoag   eavxöv. 
6  Xdoxavgog  Theopomp  bei  Athenaios  4,  167  B  Xdoxavgog 

i]  ßdeXvgog  7]  figaobg  xbv  xgonov. 

ovXXrjifExai  Piaton  leg.   969  D  £vXXr}yjojuai. 

STi1  exeTvov  —  dnobvoexai  [L.]  asin.  5  im  xrjv  ftegdjiaivav 
—   djxodvov. 

Da  die  besten  Handschriften  djzooxrjyjeiv  haben,  wird  die 
folgende  Stelle  so  zu  verbessern  sein:  dXV  d^cpißdXXeiv  el'ay&e 
xd  cpiXxga'  (ei  de)  xal  dnooxTqipet  elg  öXeftgov,  ßgayy  jlioi  fieXei. 
„Doch  pflegen  die  Liebestränke  von  zweifelhafter  Wirkung  zu 
sein;  wenn  sie  aber  auch  zum  Verderben  ausschlagen  sollten, 
so  liegt  mir  wenig  daran." 

IV.  10  (1,  38). 

Menekleides  zeigt  seinem  Freunde  Euthykles  den  Tod  der 
schönen  und  edlen  Bakchis  an. 

1.  jroXXd  xe  juoi  xaxaXinovoa  ddxgva  xal  egojxog  öoov 
fjdioxov  xb  xeXog  ov  tiovyjqov  xr\v  jujnjjurjv.  Die  Worte  xb  xeXog 
ov  tiovyjqov  sind  aus  dem  Texte  auszuscheiden,  denn  sie  sind 
augenscheinlich  nichts  als  der  Rest  einer  Inhaltsangabe  des 
Briefes,  welche  vollständig  lautete  xb  xeXog  ov  jiovrjgov  (yvvatov) 
oder  {nogvibiov)  und  vom  Rande  in  den  Text  geraten  ist.  Ein 
Fehler  liegt  auch  bei  /jlvyj^v  vor,  da  die  besten  Handschriften 
vvv  juvrjjurjv,  andere  jiiev  juvrjjurjv,  andere  xrjv  juvijjui]v,  andere 
bloß  /uv^/ur])'  haben.  Das  Richtige  wird  juovov  juv^jur]v  sein: 
vgl.  den  Schluß  des  Briefes:   ovbev  ydg  r)  xb  juejuvfjofiai  xaxa- 
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XeXeinxai.  Aus  jllovov  ist  teils  juev,  teils  vvv  entstanden.  Der 
Text  muß  also  an  unserer  Stelle  einfach  lauten:  noXXd  xe  juoi 
xaxaXinovoa    ödxgva   xal   egcoxog    öoov    fjdloxov    juovov    juvijjurjv. 

3.  xo  ydg  vxgvXovfxevov  Plutarch  Lucullus  27  eine  xo  ftgv- 
Xovjuevov. 

xivog  ydg  ovx  aXxiai  xaxov  (=  ovöevog  öxov  ovx  ai'xiai 
xaxov  =  navxbg  aXxiai  xaxov)  Sophokles  Antig.  2  «o'  oloff 
öxi  Zevg  xcbv  —  xaxwv  \  önoiov  obyl  —  xeXeT; 

ngbg  xyjv  —  ßXao<py]juiav  —  nagexd£axo  Piaton  Protag.  333  E 
eöoxei   —  nagaxexdx^ai  ngbg  xo  dnoxgiveoftai. 

4.  öevgl  xazdgavxa  L.  catapl,  1 1  öevgl  xaxenejuipe  oe.  Phalar. 
2,  4  ig  xr]v  Kiggav  xaxdgai. 

jueff  öorjg  fteganeiag  xal  nagaoxevfjg  Plutarch  Galba  11 
noXXfjg  xaxaoxevfjg  xal  fieganelag  ßaoiXixfjg  nagovorjg. 

ö/uojg  äxovxa  avxbv  ov  ngooiexo]  äxovxa  ist  fehlerhaft;  es 
ist  entstanden  aus  ig  xolxov  Herodot.  1,  9  nageoxai  —  eg 
xolxov. 

xXavloxiov  Aristoph.  Acharn.  519  xd  ^Xavioxia  Aischin. 
Tim.  131   xd  xojuipd  xavxa  yXavioxia. 

yXio%QO)g    —    nejunojuevoig    Plutarch    Alcib.    35    yXio%gojg 

%OQY)y(DV. 

xdg  oaxganixdg  —  xal  noXv/ygvoovg  dcogedg  Plutarch  Cimon 
et  Lucullus  1   xrjv  noXvxeXfj  xal  oaxganixi]v  {xgdne^av). 

5.  dneoxogdxioev  L.  rhet.  praec.  16  ngoorjoexai,  ovde  dno- 
oxgacpr\oexai  xal  oxogaxieX. 

dgyvgiov  Tiooxeivovxa  L.  ver.  hist.  2,  35  xrjv  vnb  oov  ngo- 
xeivojuevi]v  dfiavaoiav. 

ovx  elg  evdaijuova  ßiov  ngoalgeoiv  dat/ua)v  xig  vnrjveyxev 
(„was  für  einen  edlen  Charakter  hat  irgend  eine  Gottheit  zu 
einer  nicht  glücklichen  Berufswahl  herabgebracht ")  Appian 
civ.  2,  2.  eg  neviav  vnevrjveyjuevog  5,  6  6  de  noXejuog  avxd  eg 
xooovxov  V7ievr\v6iei. 

cbg  ädtxov,  cb  opiXai  MoIgai'~\  cplXai  scheint  hier  unpassend ; 
man  erwartet  oiexXiat  oder  öXoai. 
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6.  l'Xeoog    xal    evjuevijg    Piaton    resp.  496  E    tXecbg    xe    xal 

xoig  fjdioroig  exeivoig  xoXdojuaoiv  (xoXavjuaoiv  Flor.).  Statt 
xoXdojuaoiv  ist  äyxaXio juaoiv  zu  lesen.  Vgl.  2,  3,  9  rag  odg 
fteganevoo  juäXXov  dyxdXag.  [L.]  amor.  14  äyxdXiOjua  ^eigonXfjv^eg 
Sophokl.  Antig.  650  \pv%gbv  nagayxdXio/ua  Trach.  540  vnay- 
xdXiojua. 

7.  ooai  Talg  ö/uiXlaig  avxfjg  oeigfjveg  eviögvvxo  Aristainet  1,  1 
ooai  xfjg  öjudiag  avxfjg  al  oeigfjveg  Plutarch  Marius  44  f\  xcbv 
Xoycov  oeigrjv  xal  %dgig. 

fjdv  xi  xal  äxfjgaxov  L.  Hermot.  7   xaftagov  xs  xal  äxfjgaxov. 

en*  äxgoig  —  xdlg  %eiXeoiv  avxfjg  exd'&iCev  r\  Ueificb.  Vgl. 
3,  65  xy)v  Ileifiä)  xqy  oxo/uaxi  enixaftfjo&ai. 

änavxa  exeivrj  ye  xbv  xeoxov  vne^cooxo  (so  Meineke  statt  vne- 
Ccboaxo)  öXaig  xaig  %ägioi  xfjv  Acpgoöixrjv  deg~icooajuevr].  Der  Text 
ist  hier  mehrfach  verderbt:  änavxa  —  xbv  xeoxov  (den  ganzen 
Zaubergürtel,  nicht  etwa  ein  Stück  davon!)  ist  lächerlich  und 
verkehrt;  exeivr\  ye  ist  auffallend,  da  das  gleiche  Subjekt  bleibt 
wie  in  den  vorhergehenden  Sätzen.  Bedenkt  man,  daß  auf  den 
Vers  des  Eupolis  neiftco  xig  enexa^xo  xoToi  %eiXeoi  (so  bei  Plinius 
ep.  1,  20)  die  Worte  folgten  ovxcog  exiqXei,  so  kann  man  nicht 
zweifeln,  daß  bei  Alkiphron  zu  lesen  ist:  änavxa  exfjXei,  fj  ye 
—  vne£a)oxo  und  das  folgende  ÖXaig  scheint  aus  xoXnoig  ent- 
standen zu  sein,  wonach  (ovv)  ausgefallen  ist.  Die  ganze  Stelle 
würde  also  lauten:  änavxa  exfjXei,  ij  ye  xbv  xeoxov  vne£cooxo 
xoXnoig,  (ovv)  xaTg  Xdgioi  xfjv  Acpgoöixrjv  deg~ia)oajuevr].  („Jeder- 
mann bezauberte  sie,  da  sie  ja  den  Zaubergürtel  unter  dem 
Busen  trug,  mit  den  Charitinnen  und  Aphrodite  verbündet.") 
Mit  fj  ye  vergleiche  ög  ye  2,  4,  13. 

xbv  xeoxov  vne£cooxo  Aristainet  1,  1  xcbv  Xaglxcov  ndvxcog 
f\  Aa'l'g  xbv  xeoxov  vne£a)oxai  (vne£d)oaxo  die  Handschrift).  L. 
deor.  d.  7,  3  xfjg  'Aq?godixr)g  juev  xbv  xeoxov  gallus  14  6  noir\- 
XLxbg  exeivog  xeoxog  Plutarch  Mor.  141  C  qpdgjuaxa  xal  xbv 
xeoxov  avxov.  Zu  xoXnoig  vgl.  3,  1  xfjg  Acpgodixrjg  —  xcbv 
xoXnoov  und  Homer  IL  14,  219,  wo  es  von  dem  xeoxog  heißt: 
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xovxov  IfAavxa  reo)  eyxdxfteo  xoXnco.     Zu  {ovv)  xdig  Xolqioi  xr\v 
'A(pQodirrjv  L.  Demon.   10  juexd  Xaghcov  xal  3A(pQoölxf]g. 

8.  JiaQa  xdg  ngonooeig  L.  hist.  conscr.  26  öemvcov  xal 
TigoTiöoecov. 

juivvoiojuaxa  Sextus  Empir.  adv.  math.  6,  32  ejujaeXovg 
juivvQtojuarog. 

roTg  eXeopavxivoig  baxxvXoig  Aristoph.  equit.  1169  xfj  %eiql 
rf}Äe<pavzivfl. 

xQovojuevrj  Xvqol  L.  Menipp.  10  xa%v  de  /ulov  xgovoavxog  xr\v 
Xvgav  —  exrjXrjd"rj. 

/ueXovoa  %doioi  Plutarch  Sulla  7  äv$QO)7Toi  —  fieoig  — 
taeXovxeg. 

xeTxat  —  xcoq?r]  Xiftog  Theognis  568  öXeoag  yjv^fjv  xeioojuai 
cöoxe  Xt&og  äcp&oyyog. 

Geayevrjv  L.  catapl.  6  di  egcora  avxovg  dneocpa^av  enxd 
xal  6  cpiXooocpog    Oeayevrjg  did  xtjv  exaigav  xr\v  Meyagoftev. 

ovXrjoaoa    ävrjXecbg    [Andocid.]  4,  39    dnoxxeiveiv    dvrjXecbg. 

iXajivbiov  aQjzdoavxa  Plutarch  amat.  755  A  xo  %Xa]uvdiov 
äfpagjzdoaoai. 

9.  xo  juejuvfjoflai  xaxaXeXemxai  Dio  Chrys.  29,  22  xbv  de 
cmot%6juevov  fxvrjfxr]  xi/uäxe,  /nrj  ddxovotv.  Stobaios  flor.  44,  40 
XQYj  de  xal  xcbv  xeXevxcbvxcov  exaoxov  xtfiäv  jur]  öaxQvoig  jui]öe 
ol'xxoig,  dXXd  ^vrjjui]  ayaftfj  xal  xfj  xcbv  xax"  exog  cboaicov  eni- 
qpooä.  Seneca  ep.  99,  24  meminisse  perseveret,  lugere  desinat. 
Tacitus  Germ.  27  feminis  lugere  honestum  est,  viris  meminisse. 

IV.  11  (1,  39). 

Megara  macht  der  Bakchis  Vorwürfe,  daß  sie,  obwohl  ein- 
geladen, zum  Gelage  ihrer  Freundinnen  nicht  gekommen  sei. 
Sie  schildert  ihr,  wie  ausgelassen  sie  gewesen  seien,  und  hofft, 
dalä  an  der  nächsten  Feier  auch  Bakchis  teilnehme. 

1.  jurjd'  äxaQYJ  Jiojg  Arnaldus  richtig  für  jurjd''  äxgißcbg 
|~L.]  amor.  26  juqd''  dxaofj  L.  Menipp.  12  f)ov%fj  Jicog. 

ovx  ijxeig  el  jurj  <V  exeivrjv.  Die  Stelle  ist  so  herzustellen: 
ov%  ?jxeig,  (did  xi;)  el  jiii]  dC  exelvov  L.  Jupp.  tr.  2  xi  äXXo, 
el  fJLY]  xovxo,  dviq  oe; 
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2.  /uaxagia  xfjg  evcprjjLuag  L.  mar.  d.  15,  4  d)  /uaxdgie  — 
xrjg  fteag. 

ovxivtj  ßaxxrjgia  Synes.  ep.  125  ovxivrjv  Imxovgiav  — 
7iQoode%6/uevoL  Vgl.  Suidas  ovxivov.  L.  Alex.  47  enl  q~vXoov 
ovxivcov. 

onov  xai  L.  Prom.   18  onov  ys  xal  deor.  d.  23,  1  (öfter). 

3.  äyjojuai  oov  rrjg  xagöiag  [L.]  asin.  6  rrjg  xagöiag  äjtxojuai. 
eig    dXexxgvovcov    coddg    L.  merc.  cond.    30    vnb  de   cpdfjv 

dXexxgvovcov. 

juvga  oxecpavoi  xgayrj/uaxa  Aristoph.  Acharn.  1091  oxecpavoi, 
fjLVQOv,  xgayrjjuaffl,  al  nogvai  ndga. 

vjiooxioig  xiol  ddcpvaig  fjv  f\  xazdxhoig  so  die  codd.  [L.] 
amor.  12  fjv  d1  vnb  xaig  äyav  naXivoxioig  vXaig  IXagal  xXioiai. 
Darnach  ist  bei  Alkiphron  herzustellen:  vnb  naXivoxioig  xiol 
ddcpvaig. 

4.  xal  ngcßxr)  Mvqqivtj.    Man  erwartet  xal  ngoxega. 
tiyjxxov  ydXa  Eurip.  Cycl.   190  nrjxxov  ydXaxrog. 
xr\v  öocpvv  ebenso  L.  Tira.  13  Lexiph.  8. 

5.  nagevöoxijurjoev  avxr)v.  L.  merc.  cond.  27  öxav  oe  nag- 
svdoxi/ufj. 

dnedvoaxo  xb  iixcbviov  L.  catapl.  16  dnoövodjuevog  xr\v 
xgvcpiqv. 

ojg  äxgißcbg,  Mvggivr},  (hg  dxijgaxov,  cbg  xadagöv  so  die 
besten  Handschriften;  es  ist  also  ojg  vor  dxy)gaxov  zu  streichen. 
L.  catapl.  25  xaftagbg  äxgißcbg  mort.  d.  22,  3  eXevftegov  äxgißcbg 
Piaton  Cratyl.  396  B  xb  xafiagbv  avxov  xal  äxr\gaxov. 

xb  pnqxe  vnegoyxov  —  /urjxe  äoagxov  L.  Tim.  15  m/ueXijg 
xal  vnegoyxog  [L.]  amor.  14  /urjxe  eig  vnegoyxov  exxeyyfjievai 
nioxrjxa  L.  ver.  hist.  2,  12  äoagxoi  eloiv  Anach.  25  ov  noXv- 
oagxiav   —   i)  äoagxiav. 

6.  dXX''  ov  xge/uei  vr\  Aia  äXV  vnojueidicboa  cooneg  fj  Mvg- 
givrjg.  Bergler  hat  richtig  umgestellt:  alV  ov  xgejuei  vr)  Aia 
cooneg  r)  Mvggivrjg,  sodann  wird  fortzufahren  sein:  dXXd  (ndX- 
Xexai)  vnojueidicboa.    Vgl.   3,  47  xgejucov  xal  naXXo/uevog. 

ävaxgoxrjoai  ndoag    [L.]    asin.  36    ndvxeg    —    ävexgoxrjoav. 
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yaoxgl  ävxeg'exao&TJvai  L.  Jupp.  tr.  25  ävxeg~exaoftfjvai  avxöv 
xu>  TtjuoxXeT. 

ocpgiycboa  {yaoxi)g)  [L.]   amor.   53  o<pgiyojor]g  yaoxgog. 

7.  xsxXr)govöjU7]xs  Jiaxsga  Plutarch  Sulla  2    ixb]QOv6jbL7]oe 

XYjV    /tlf]TQVl(XV. 

8.  ojicog  d'  fjßeig  L.  Tim.  48  oncog  xovg  —  xoXaxag  (pvXd^i. 
nrjniov  Piaton  Phädr.   276  B  elg  'Adcovidog  xr\novg. 

IV.   12  (1,  40). 

Philumene  schreibt  an  Kriton:  Geld  maßt  du  herschaffen; 
alles  andere  ist  mir  lästig. 

mvxr\xovxa  juoi  %gvo(bv  SeT  Antholog.  Pal.  5,  30,  5  doxem 
(5'  öxi  xal  Aavdrj  Zevg  \  ov  %gvo6g,  %gvoovg  <5'  rjXd'E  (pegwv 
ixaxov. 

jur)  h6%Xei  ebenso  L.  mort.  d.  22,  3. 

IV.   13  (2,  1). 

Lamia  lädt  den  Demetrios  ein,  das  Fest  der  Aphrodite 
bei  ihr  zu  feiern ;  sie  werde  das  Mahl  so  glänzend  als  möglich 
ausstatten. 

1.  Evrvyxävetv  xoig  e/uoig  ygdjujuaoiv  [L.]  asin.  2  xoXg 
ygdjujuaoiv  ev£xv%ev. 

nkopgixa  xal  dedoixa  xal  xagdxxojuai.  Aristoph.  Nub.  1133 
dedoixa  xal  nefpgixa  xal  ßdeXvxxojuai. 

2.  ßXeneig  —  d)g  nixgbv  xal  noXefuxov  L.  sympos.  16 
dgijuv  xal  jzagdcpogov  ßXenwv. 

3.  rjXoyrjjuevfj  L.  ocyp.   143  f]X6y?]ju,ai  oov  %dgiv. 

xl  jue  dia&rjoei'  'juelvov.  Nach  diafirjoei  ist  deivov  ausge- 
fallen.   L.  Jupp.  tr.  36  ovdev  deivov  diaxefieixaoi  jlie. 

xd  'Acpgodioia  L.  meretr.  d.   14,  3  onoxe  xd  Acpgodioia  rjv. 

4.  ajg  evi  fxdXioxa  ebenso  L.  Prom.   6.  dorn.  1. 

av  /uoi  negiovoidoai  yevrjxai.  Es  wird  zu  lesen  sein:  Xiav 
fWL  negiovoidoai  yeyevrjxai.     Vgl.   3,  55,  4  Xiav  juejuvxevai. 
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5.  xö  exaigixöv  L.  bis  accus.   31    ig  xo  haigixov. 

d£vg  ioxiv  'Egcog  —  xovg  igaoxdg  (6)  wörtlich  bei  Ari- 
stainet  2,  1,  nur  hat  er  6  'Egojg  und  om.  d)  ßaodev. 

ög~vg  ioxiv  'Egcog  —  xal  elfteiv  xal  dvanxrjvai.  Die  letzten 
Worte  dieses  Satzes  sind  offenbar  fehlerhaft.  Denn  wenn  Eros 
nach  dem  folgenden  seine  Flügel  verliert,  so  kann  sein  Ver- 
schwinden nicht  mit  „fortfliegen"  bezeichnet  werden,  da  er 
nach  dem  Verluste  der  Flügel  überhaupt  nicht  mehr  fliegen 
kann.  Vielmehr  ist  Eros  unter  dem  Bilde  des  Ikaros  gedacht, 
der  sich  geflügelt  aufschwingt,  bald  aber  seine  Flügel  verliert 
und  in  raschem  Sturze  zu  Grunde  geht,  dvajixfjvai  kann  sich 
also  nur  auf  das  kühne  „Emporfliegen"  beziehen  und  der  Text 
muß  ursprünglich  gelautet  haben:  ög~vg  eotiv  'Egcog  —  xal 
dvanxrjvat  xal  xarouisoeTv.  Ein  Leser,  der  erkannte,  daß  der 
prosaische  Gedanke  nur  sei:  „Die  Liebe  kommt  rasch  und 
schwindet  rasch",  schrieb  über  dvanxrjvai  das  nüchterne  elftelv, 
was  zur  Folge  hatte,  daß  Hv^eTv  in  den  Text  geriet  und  xaxa- 
neoeiv  verdrängte,  da  der  Gedanke  nur  zwei  Verba  „kommen 
und  schwinden"  verlangt.  Vgl.  Zenob.  4,  92  von  Dädalos: 
6  de  jitsqol  xaxaoxevdoag  eavxqj  xal  xoo  jiaiöl  —  dvajixdjuevog 
eopvye  ovv  'Ixdgco.  'Ixdgov  /uev  ovv  juexecogoxegov  qpego/uevov  — 
al  nxegvyeg  diekv&r/oav  xal  ovxog  /uev  elg  xö  —  nelayog  xaxa- 
n'mxEi.  Auch  Piatons  Geist  scheint  im  Phädros  bei  seinem 
Eros-Pteros  der  sinnige  Mythos  von  Ikaros  vorgeschwebt  zu 
haben:  vergleiche  Phädr.  248  C  oxav  de  ddvvaxrjoaoa  imone- 
$ai  —  ßagvv&fj,  ßagvvfteToa  öe  jzxsgoggvrjor)  xe  xal  im  xrjv  yfjv 
TiEOT).  L.  imag.  21  öjotieq  oi  "Ixagoi  —  xeov  jtxeqcov  jieqiq- 
qvevxojv  yiXooxa  öopXioxdvovoiv  ml  XEcpal^v  sig  nEldyi]  —  iju- 
TzmxovxEg.  Alex.  30  Elg  xo  xov  'Aßcovov  xsT^og  dvanxrjvai.  Tim.  40 
Eig  xov  ovgavöv  dvanxf)oofjiai. 

nxsgovxai  L.  Icarom.  10  ei  avxög  nxEgcod-Elg  dviX'&oijui  ig 
xov  ovgavöv.  dorn.  4  nxEgoj'&i'jvai  ngög  —   imdvfJiiav. 

nxegoggveXv  L.  Icarom.  3  6  juev  ydg  "Ixagog  —  nxegog- 
gvrjoag  elxöxoog  xaxeneoev. 

6.  vJiegxf§£jLiEvag  L.  abdic.  22  ngög  ökiyov  vnEgftrjoouai. 
ngög  vtuäg  müßte  sich  auf  Demetrios  beziehen;  da  sie  sich  an 
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diesen  aber  erst  §  7  wendet  (jigbg  de  oe),  ist  hier  ngog  xivag 
zu  lesen    (seil,  egaoxdg,    nämlich    die    reichen  und   mächtigen). 

xd  juev  JioieTv,  xd  de  /ualaxiE,eo$ai.  Der  Fehler  liegt  nicht 
in  noielv,  sondern  in  [j,aXaxiQeo$ai,  wofür  dxxl£eo$ai  (=  jur) 
jioieiv)  zu  lesen  ist.  Vgl.  3,  8  d'gvjtxexai  xal  ovve%(bg  dxxit,exai 
und  Bergler  zu  1,  37,  1. 

xäg  —  xayy  juagaivojuevag  —  %Qrjoeig  L.  meretr.  d.  8,  2 
äjiojuagmvexai  ncog  r)  emftvjula.  —  %Q))oeig  ist  nicht  zu  be- 
anstanden, vgl.  §  4  xQrjoftcu  xeo  ejueo  odjjuaxi.  Xenophon  sym- 
pos.  8,  15  ev  juev  xfj  xrjg  fxogcprjg  %gr)oei  eveoxt  xig  xal  xögog 
8,  28  xyjv  xov  ocojuaxog  xQV0lv  (»indem  wir  den  fleischlichen 
Verkehr  unterbrechen,  der  sonst  irgendwie  rasch  den  Reiz 
verliert"). 

Iva  juäXXov  e^dnxcovxai  xötg  diaoxijjuaoiv  evaXovoxegai  avxcbv 
al  yjv%al.  Für  evaXovoxegai  vermute  ich  avaXovoxegai  als  un- 
regelmäßigen Komparativ  zu  avaleog  nach  Analogie  von  anlov- 
axegog,  evvovoxegog  gebildet.  Der  Begriff  avaleog  (=  avog, 
ijrjgog)  paüt  besser  zu  dem  Verbum  eg~dnxa)vxai  („damit  ihre 
Herzen,  durch  die  Unterbrechungen  leichter  entzündlich,  mehr 
entflammt  werden")  vgl.  1,  22  xb  xaxdg~rjgov  xrjg  e/ufjg  ernftv- 
juiag  (=  „meine  brennende  Begierde").  Hesiod.  op.  588  avaleog 
de  xe  xgcbg  vnb  xavjuaxog.  Apollon.  Rhod.  1,  1028  öfeirj  l'xeloi 
ginfj  nvgog,  //t'  evl  fidjuvoig  \  avaleoioi  neoovoa  xogvooexat. 
Plutarch  Mor.  138  E  cooneg  xb  jzvq  efdnxexai  juev  evxegcog  er 
äxvgoig.  Numa  9  xd  xovcpoxaxa  xai  frjgoxaxa  —  bg~ea)g  avdnxei. 
Alex.  35  ovxoj  de  evnafirjg  Jigbg  xb  Jivg  eoxiv  (6  vdcp&ag),  cooxe 
—  dS  avxfjg  xrjg  negl  xb)\(pcbg  e^anxofievog  avyfjg  —  ovvexxaieiv. 
Der  Komparativ  von  evdlojxog  findet  sich  bei  L.  abdic.  28 
evalooxoxega. 

jur)  —   yevrjxai  —  xojlvjua.    L.  Anach.  29  xcolvjua  ytyvexat. 

7.  dg  ovxcog  rjdrj  exeig  £jt'  ejuoi.  Statt  e'xeig  hat  C  e'xei, 
der  Text  scheint  fehlerhaft;  ich  vermute  ög  ovxcog  rjdrj  [ßxeig] 
eii1  efioi  („der  du  an  mir  solche  Freude  findest").  Zu  rjdrj 
war  vielleicht  fjdovrjv  e'xeig  als  Erklärung  beigeschrieben,  oder 
e%eig    wurde    eingesetzt,    nachdem    rjdrj  zu  rjdrj   geworden    war. 

enideixvvvai  /ue  L.   Tim.   27   enedei^e  jue. 
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dydXXeo&at  L.  cynic.  8  dydXXeode. 

jud  xdg  cp'dag  Movoag  Herondas  3,  83  ojuvvjlu  ool  —  rag 
(p'dag  Movoag. 

ä(peloa  jtdvxa  L.  Char.   17  ndvxa  vneq  yrjg  dcpevxeg. 

8.  evxgemtetv  öeTnvov  [L.]  asin.  5  öeTnvov  tffuv  evxoeni^ovoa. 
ol    ev  'Ecpeocp    dXojJiexeg    Aelian   v.    h.   13,  9    Adjuia   yovv 

i)  'Axxixrj  haioa  ehzev  ,o£  ex  xfjg  eEXXddog  Xeovxeg  ev  °E(peoco 
yeyovaoiv  dXojnexegS    Vgl.  Aristoph.  Pax   1189. 

xoTg  Tavyhoig  öoeoi  L.  deor.  14,  2  dno  xov  Tavyexov. 
Icarom.  11  Jiobg  xb  Tavyexov.  Plutarch  Mor.  247  C  xd  Tavyexa. 
Jamblich  v.  Pyth.  92    xcov    Tavyexoov  oqöjv. 

xalg  eorj/uiaig  Isoer.  ad  Nicocl.   13  ev  de  xaig  eorjjLiiaig. 

9.  ovxoi  juev  %aio6vxa)v  Plutarch  Mor.  141  C  yaioexoyoav 
—  al  diaßoXai. 

IV.  14  (2,  2). 

Leontion  teilt  ihrer  Freundin  Lamia  mit,  wie  sehr  sie  der 
greise  Epikur  mit  seiner  Liebe  belästige,  und  wie  er  ihren 
jugendlichen  Liebhaber  Timarch  zu  verdrängen  suche.  Sie 
bittet  um  ihren  Beistand. 

1.  dvoaoeoxoxeoov  L.  cynic.  17  xa&dneo  ol  vooovvxeg 
dvodoeoxoi. 

oqxl  ndXiv  codd.  Wahrscheinlich  avdig  ndXiv,  ein  bei  den 
Attikern  gebräuchlicher  Pleonasmus.  L.  pisc.  45  av  ndXiv  pro 
imag.  25.  Piaton  Politik.  282  C  aUig  drj  ndXiv  Sophokl. 
Philokt.  342  aUig  ndXiv. 

jueioaxevojuevov  L.  Jupp.  tr.  26  jui]  /ueioaxevov  mort.  d.  27,  9 
jLietoaxievr]. 

old  fxe  —  öioixeT  Demosth.  24,  202  xr\v  döeX(pi]v  ttuAeog 
diipxrjxev. 

emoxoXdg  ddiaXvxovg:  richtig  Arnaldus  ddiaXemxovg  =  ddia- 
navoxovg  §  3. 

exdiojxcov  ex  xov  xr\nov.  Vor  exdicoxcov  ist  das  Objekt 
ausgefallen:  (xov  eocovxd  jliov). 

2.  xaxajzemXrjjuevov  ev  judXa  noxoig  [avxl  niXwv].  Die  letzten 
Worte  habe  ich  eingeschlossen,    denn    sie  wollen   offenbar  nur 
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sagen,  daß  statt  noxoig  beim  Verbum  xaxaneniXrj juevov  eigent- 
lich mXoig  zu  erwarten  wäre.  Piaton  Protag.  315  D  (von  Pro- 
dikos) eyxexaXvjujuevog  ev  xqpöioig. 

Statt  äoxofjidxypov  ist  d  n  e  g  l  jLid%r)Tov  zu  schreiben,  denn 
dies  führt  naturgemäß  auf  den  Begriff  7xoXiogxr\xr\g.  [L.] 
Charid.  17  negi^dx^xog  eoxai  (Helena).  L.  meretr.  d.  6,  2  cbg 
negionovbaoxoi  eioiv  al  exaigai. 

3.  övicog  emTxoXiogxrjxrjv  e%w.  Statt  em  wird  ol'xoi  zu 
schreiben  sein. 

xal  negag  (et  postremo)  [L.]  amor.  16  negag. 

0710171016  ebenso  [Piaton]  Axioch.  365  C. 

yrjv  tiqo  yfjg  (psv^o/iai  L.  Alex.  46  yrjv  ngo  yfjg  eXavveo&ai. 

4.  e/ua&ov  nag'1  avxov  oiebov.  Nach  o%ebov  scheint  (nai- 
blov)  ausgefallen. 

ex  yeixovcov  olxovoav  L.  philops.  25  ev  yetxovojv  de  yj/mv 
coxei  sympos.  22  ev  yeixovajv  olxcbv. 

5.  xäXXa  oiconcö.  dXXd  xd  juixgoxaxa  ngoXajußdvei  rag  cbgag, 
Iva  jurjbelg  cp&dor]  jue  yevodjuevog.  Zu  xd  juixgoxaxa  fehlt  offenbar 
das  Verbum.  Die  verderbte  Stelle  läßt  sich  auf  folgende  Weise 
herstellen:  rdXXa  oioonä),  dXXd  rd  juixgoxaxa  {xrjgeT)  ngoXajußd- 
vei  xdg  ojgag,  Iva  jurjbelg  <pd>dor\  jue  yevod/uevog.  („Von  den  an- 
deren Gaben  schweige  ich,  aber  auf  die  kleinsten  Dinge  achtet 
er:  er  verschafft  sich  zuerst  die  Erträgnisse  der  Jahreszeiten, 
damit  niemand  vor  mir  sie  genieße.")  Xenophon  vect.  1,  3 
öoaneg  ol  fteol  ev  xäig  djgaig  dyafid  nage%ovoi.  Hellen.  2,  1 
eojg  juev  ftegog  r)v,  and  xrjg  Sgag  exgecpovxo.  Plutarch  C.  Gracch.18 
dnrjg%ovxo  juev  ajv  cbgat  (pegovoi  jxdvxojv.  —  xdg  ojgag  heißt 
hier  „  die  Erträgnisse  der  Jahreszeiten u ,  wie  annus  „  der  Ertrag 
des  Jahres".     Tacitus  Germ.  14  expectare  annum. 

ovxe  d)g  'Axxixög  ovxe  (bg  (ptXoooqoog  ex  Kannaboxiag  ngcbxog 
eig  xrjv  'EXXdba  fjxojv.  Nach  opiXdooopog  fehlt  (aXV  cbg),  für 
ngcöxog  wird  dygoTxog  zu  schreiben  sein.  Piaton  Phädr.  268  D 
ovx  äv  dygoixoog  ye,  oljuai,  Xoibogrjoeiav.  L.  epigr.  43  fiäxxov 
erjv  Xevxovg  xogaxag  nxrjvdg  xe  %eXd)vag  evgeiv  fj  boxifiov  grjxoga 
Kannaböxrjv. 


Zu  den  Briefen  des  Rhetors  Alkiphron.  227 

6.  et  xal  oX?]  yevoixo  f]  ^A&fjvatcov  JtöXig  "Emxovgmv,  jud 
xijv'Agxejuiv,  n&ch'Emxovgojv  ist  (nXea)  ausgefallen;  vgl.  1, 12,  5 
eyevexo  ovv  juoi  jiiovoixfjg  i)  äxaxog  nXea  L.  salt.  42  f]  Kögivftog 
jzXea  —  /uvfiojv. 

Cvyooxaxrjoa)  L.  hist.  conscr.  49  ^vyooxaxeixa)  xoxe  cbojieg 
ev  xgvxdvrj  xd  yiyvo/ueva. 

ixr\  ooi  xavxa  vjieX&exa)  (Cobet  richtig  eneX^exoo).  L.  gallus  18 
xl  ooi  enfjX'&e;  Piaton  sympos.  197  C  enegiexai  de  /uoi  xi  —  elnetv. 

Xaßhco  xal  ä  e%co  nach  e%a)  scheint  (nag'  avxov)  ausge- 
fallen: sie  ist  bereit  dem  Epikur  seine  Geschenke  zurück- 
zugeben, wie  Horaz  dem  Mäcenas  gegenüber  sagt:  ep.  1,  7,  34 
cuncta  resigno  und  39  inspice,  si  possum  donata  reponere  laetus. 

e/ue  de  ovdev  ddXnei  xi  dofa,  dXX"1  bv  fieXco  dög  Aristainet 
1,  24  ejue  ydg  ovöev  &dXjiei  xegdog,  dXX'  o  'd'eXa)'  fteXw  de  Avoiv. 

7.  xyjv  eavxov  veox^xa]  veoxr\xa  ist  fehlerhaft;  es  wird 
xoivoxrjxa  („seine  Gesellschaft")  zu  lesen  sein. 

xafivjbiveiv  Epikur  bei  Plutarch  Mor.  1098  B  xativ^velv 
xbv  eavxcbv  ßiov.  1117  A   xafiv/uve'ixe. 

vjzrjvejuovg  avxov  doq~ag  vielmehr  vjirjve[.dovg  L.  gallus  12 
nXovxov  —  imrjvejuiov.  Harmonid.  4  vjirjve/uia  oveigaxa.  Plutarch 
Mor.  735  E  vjirjvejuiojv  xal  yjevdcbv  oveigojv.  Dio  Chrys.  20, 
p.  499  R    evvoiai   xe    xal    emfiv/Aiai  vjirjve/uiol   xe    xal   ddgavelg. 

6  'Axgevg  ovxog  vgl.  Piaton  Cratyl.  395  B,  wonach  'Axgevg 
=  dxrjgog. 

8.  ägxi  djieyjvyjuai  L.  vit.  auct.  25  fjdrj  juov  xd  oxeXrj  — 
dnexpviexo  xal  ndyia  r\v. 

xal  Idgöj  xal  xd  äxga.  Wahrscheinlich  ist  herzustellen 
xal  Idgcb  elg  xd  äxga,  vgl.  Horaz  sat.  1,  9,  10  cum  sudor 
ad  imos  manaret  talos.    Plutarch  Mor.  130  D  juexQ1  T™v  otxgojv. 

f\  xagdia  /uov  dveoxganxat.  L.  apol.  1  äveoxgd<pvxai  xd 
ndvxa  sympos.  35  dveoxganxo  ovv  xd  jigäy/ua.  Syr.  17  f\  xagdia 
dvendXXexo. 

9.  xal  ovxexi  opegei  xbv  xogov.  Für  das  unpassende  xogov 
ist  xoxov  herzustellen  („und  nicht  mehr  erträgt  er  meinen 
Groll,  das  weiß  ich  gewiß"),  denn  sie  vergleicht  sich  offenbar 
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mit  dem  zürnenden  Achill,  an  den  eine  Gesandtschaft  abging, 
um  ihn  von  seinem  Grolle  abzubringen. 

diajcsjuyjerai  L.  Alex.  48   dicmejujiezai  xqijojuov. 

10.    diaxojjuqjdeT  Piaton  Gorg.  462  E  diaxojjuajdeiv. 

IV.  15  (2,  3). 

Menander  teilt  seiner  Glykera  mit,  daß  ihn  der  König 
Ptolemaios  nach  Ägypten  eingeladen  habe;  er  werde  aber 
diesem  Rufe  aus  Liebe  zu  ihr  und  zu  Athen  keine  Folge  leisten. 

1.  'Eycb  jud  xdg  'EXevoiviag  dedg,  jud  xd  juvoxrjoia  avxcbv, 
ä  ooi  xal  ivavxicov  exsivcov  Sjuooa  noXXdxig,  EXvxeqa,  juövog 
j.idvY\,  cbg  ovdev  enaiocov  xdtud  ovde  ßovlojuevog  oov  %CD0i£eo§ai 
xavxa  xal  Xeyco  xal  ygdcpco^]  juovog  juovrj  gehört  in  den  Relativ- 
satz ä  ooi  —  cojuooa,  es  muß  also  heißen  (xal)  juovog  juovrj,  da 
es  mit  xal  evavxicov  exsivcov  korrespondiert.  —  oov  %coQi£eo,dai 
ist  Berglers  ausgezeichnete  Verbesserung  für  das  handschrift- 
liche ooi  xaoit.eoftaL.  —  Plutarch  Mor.  733  D  l'ojuev  xal  Xeyovxag 
xal  ygdcpovxag.  —  („Wahrhaftig  bei  den  Eleusinischen  Göt- 
tinnen, bei  ihren  heiligen  Geheimnissen,  bei  denen  ich  dir  oft 
in  ihrer  Gegenwart  geschworen  habe,  Glykera,  und  wenn  wir 
allein  waren,  ich  sage  und  schreibe  das  Folgende  nicht  aus 
Überhebung  und  nicht  in  der  Absicht  mich  von  dir  zu 
trennen.") 

2.  xl  ydg  ejuol  x^Q1^  °°v  ysvoix'  äv  rjdiov;  offenbar  liegt 
hier  ein  Fehler  vor ;  es  wird  herzustellen  sein :  xi  ydg  ejuol 
Xwglg  oov;  (xi  oov)  yevovt1  äv  rjdiov;  („denn  was  gäbe  es  für 
mich  ohne  dich?  was  wäre  für  mich  süßer  als  du?") 

et  xal  xd  eoxaxov  rjjucov  yfjoag.  Statt  rjjucov  erwartet  man 
rjjuäg  fxevei. 

5.  dsixai  juov  ndoag  derjoeig  Plutarch  Dion.  10  naqexdXei 
—  derjftfjvaL  xov  nqcbxov  xcov  cpiXooocpcov  Jtäoav  derjoiv  eXfielv 
elg  ZixeXiav.  Wahrscheinlich  ist  also  nach  derjoeig  ausgefallen 
(eX&eiv  elg  Aiyvnxov). 

xd  drj  Xeyöjuevov  xovxo  Piaton  Gorg.  514  E  xd  Xeyo/ievov 
Öf]   xovxo. 
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xal  ydg  exeivoy  ygd/Lijuaxa  xexojuio&ai  [cpaol^.  (paol  ist  zu 
streichen,  denn  es  ist  ungeschickter  Zusatz  eines  Lesers,  der 
den  Infinitiv  xexofäodai  nicht  verstand. 

xd  tdia  dr)Xa>v~]  drjXcov  ist  verderbt  aus  deXxia  Herodot  7,  239 
deXxiov  dljizvxov  Plutarch  Cato  24  und  Brutus  5  deXxdgiov  [L.] 
Nero  9   deXxovg  eXecpavxlvag  xal  diftvoovg. 

6.  (Maria  —  del  yeyovag  L.  abdic.  21  ndvxa  fjv  eyco 
(öfter). 

7.  rag  juev  ovv  emoxoXdg  xov  ßaotXeojg  oot  diejiejuyjd^v, 
Iva  jutj  xojito)  oe  dlg  xal  —  evxvy/dvovoav.  Menander  hat  zu- 
nächst das  königliche  Schreiben  an  Glykera  vorausgeschickt, 
später  erst  das  seinige  folgen  lassen.  Es  muß  also  im  Griechi- 
schen heißen:  tiqo diene f.ixpd^rjv.  Polyb.  8,  20,  3  Ttgodiajiejuyjd- 
/uevog.  („Das  Schreiben  des  Königs  nun  habe  ich  dir  zuerst 
gesandt,  damit  ich  dich  nicht  zweifach  belästige,  wenn  du 
sowohl  mein  Schreiben  als  das  des  Königs  zu  lesen  hast.") 
Demosth.  prooem.  30  Iva  /urjff  vjulv  evoyXco  jurjx'  ijuavxdv  xojixoj. 
L.  ver.  hist.   1,  4  xovg  evxvy^dvovxag  =  lectores  (öfter). 

8.  djiqjxiöjuevrjv  ßaoiXeiav  L.  Hermot.  25  ei  juev  ovv  nX^oiov 
fjv  f]  noXig  — ,  enel  de  —  ndvv  tzoqqco  dncpxioxai. 

ev  xooovxco  oyXco  L.  Tim.  31  o  xotovxog  dyXog. 

9.  xdg  odg  deoaneva)  juäXXov  dyxdXag  f\  xdg  dndvxcov  xcov 
oaxQajicov  xal  ßaoiXeojv^]  dyxdXag  ist  gewiß  nicht  zu  bean- 
standen, da  es  in  den  Zusammenhang  durchaus  paßt;  man 
braucht  statt  xdg  nur  rd  zu  schreiben,  um  die  Stelle  zu  heilen. 
Vgl.  Plutarch  Antonius  5  Kovoioov  —  fteoanevcov  xd  Kaioagog. 
xd  djidvxoov  xcov  oaxgajicov  xal  ßaotXecov  ist  =  änavxag  xovg 
oaioanag  xal  ßaodeag.  Xenoph.  Mem.  2,  1,  12  xovg  ag^ovxag 
extov  fteganevoeig.  („Angenehmer  und  gefahrloser  ist  es  für 
mich,  deine  Arme  zu  liebkosen,  als  allen  Statthaltern  und 
Königen  zu  huldigen/) 

emxivdvvov  juev  xö  äveXevdegov.  Es  muß  heißen:  xd  nav- 
eXevftegov.  („Gefährlich  ist  der  volle  Freimut,  verächtlich  die 
Schmeichelei,  wandelbar  die  Gunst  des  Glückes.") 

xd   evxv%ovfievov    L.   merc.  cond.    12    evxvyY]xai   oot  ndvxa. 

1905.    Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  10 


230  K.  Meiser 

10.  xdg  ftrjgixXeiovg  (Bergler  statt  ^gaxXeiovg)  Plutarcli 
Mor.  619  C  xt]v  d-qgixXeiov.  Alex.  67  cpidXaig  xal  gvxoig  xal 
firjgixXeioig. 

xd  xag%r]oia  Diodor  2,  9,  7   dvo  xagyj\oia. 

rag  %gvoidag  L.  Nigr.  11  %gvoidag  fjfupieojuevoi.  deor. 
d.  2,  2  vnodeov  %gvoidag.  Demosth.  22,  76  ovx  dficpogioxoi 
dx?  ovde  %gvoideg  (24,  184).  Aristoph.  Achar.  74  eq~  vaXiva)v 
8X7i cd judxojv  xal  %gvoidcov. 

enup'd'ova  —  äyadd  Piaton  leg.  956  A  %gvoög  de  xai 
ägyvgog  —   eoxlv  emcp&ovov  xxfjjua. 

Jiagd  xovxoig  dyafid  cpvopieva  L.  Phal.  2,  8  xd  Jiagd  roig 
"ElXrjoiv  dyaftd  yivöjueva. 

xcbv  xax'  exog  Xoä)v  Plutarch  Antonius  70  rfjg  xa)v  Xocbv 
ovor]g  eogxfjg. 

xcbv  —  Arjvalojv  Aelian.  h.  a.  4,  43  Atovvoia  xal  Arjvaia 
xal  Xvxgot  xal  Teoivgiofioi. 

xfjg  %ftt£fjg  öjuoXoyiag  (d/uaXoytag  Flor.,  dvoXoytag  ZA, 
(\uoXoyiag  <PC.)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  mit  diesen 
Worten  ein  drittes  Fest  bezeichnet  wird,  das  wie  die  Dionysien 
dem  frohen  Lebensgenüsse  diente.  Da  nun  Plutarch  in  der 
Schrift  oxt  ovo''  f}dewg  £rjv  eoxlv  xax'  *Enixovgov  die  Kgovia 
mit  den  Atovvoia  verbindet  (p.  1098  B  xal  ydg  61  ftegdjiovxeg 
oxav  Kgovia  deuivöjoiv  >/  Atovvoia  xax'  dygov  äycoot  negttovxeg, 
ovx  äv  avxdjv  xbv  dXoXvyptdv  vjiojueivaig  xal  xöv  dogvßov),  so 
vermute  ich,  daß  herzustellen  ist:  xfjg  KgovLxfjg  tooXoytag. 
Suidas  looXoyia  looxijuta  L.  Kronos.  13.  iooxtfua  jiäotv  eoxco 
xal  öovXoig  xal  eXev&egoig  xal  7ievy\oi  xal  nXovoioig.  mort. 
d.  15,  2  ptexd  vexgcbv  de  öptoxiftia  —  —  lorjyogla  de  dxgißyg. 
Xenoph.  Kyrup.  1,3,  10  f\  loyjyogia.  Plutarch  Lycurg.  et  Numa  1 
ev  xoTg  Kgovloig  eoxtäoftai  —  —  vjzojtivrjjaa  xfjg  Kgovtxrjg  exetvrjg 
loovojiiiag. 

11.  yrjcpov  ävadidojLievip>  L.  Phal.  2,  9  \prj<pov  —  dvado- 
fietoav. 

dijjLioxgaxixov  oyXov  [L.]  amor.  12  6  noXtxtxbg  o^Xog. 
ev  xatg  iegaXg  xojuatg  (so  Flor.,  77)  xemoocojuevovs  Euripid. 
Bacch.  494  tegog    6  JiXoxajiiog'  xcp  #ca>  d'  avxbv  xgeqxo.     Verg. 
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Aen.  7,  391  sacrum  tibi  pascere  crinem.  Euripid.  Bacch.  205 
xgäxa  xioocboag  ejuov.  xexiooo)fievovg  =  xtooocpögovg,  so  daß 
ev  Talg  —   xö/uaig  nicht  auffällig  ist. 

jiEQioxoivioiLia  Plutarch  Mor.  847  A  nh)oiov  xov  negioxoi- 
viofiaxog  xal  xov  ßcojuov  xcov  öcbdexa  decdv. 

al'geoiv  Plutarch  Eumenes  13  drjfiayojyovjuevov  enl  algeoei 
OTQcmjycbv  oyXov  cooneg  ev  xaTg  drj/uoxgaxtaig. 

12.  xQvobv  Xaßelv  xal  ägyvgov  xal  jzXovxov;  cd  juexd  xivog 
XQtjoojLiai;  offenbar  liegt  hier  ein  Fehler  vor,  was  auch  die 
Variante  in  den  Handschriften  zeigt,  indem  statt  xal  nXovxov 
in  £<P  nXovxov  de  steht.  Es  muß  heißen:  ygvoov  XaßeTv  xal 
ägyvgov;  cd  nXovxco  juexd  xivog  %grjOOjuai; 

13.  oTxoöog  juoi  jtdvxeg  oldrjoavgol  yev/joovxai ;  IL.  Hermot.  71 
ävdgaxdg  juoi  xov  r&?]oavgöv  dnocprjvag. 

xoiovxoig  ipoyoig  L.  meretr.  d.  15,  3  ol  de  xovg  Xocpovg 
emoeiovxeg  ovxoi   —   yjocpoi,  cd   üagdevL 

14.  xav  ßagv&vjucog  eyr\  Plutarch  Mor.  13  E  fiäXXov  ydg 
o^v&vjuov  elvai  öeX  xov  Jiaxega  i)  ßagv&vjuov. 

SeTxai  Xoinbv  ovxe  oxgaxichxag  eyovoa  ovxe  dogvcpogovg. 
Wenn  dieser  Text  richtig  ist,  muß  man  delxai  von  deco  „ich 
binde"  ableiten  =  vmcitur,  dat  manus,  fjxxäxai,  denn  nur  so 
schließt  sich  das  folgende  ovxe  oxgaxujoxag  e%ovoa  passend  an. 
Deutlicher  wäre  aber  algelxai  (capitur).  L.  calumn.  22  xaxd 
xgdxog  algovoiv  —  xal  ovde  dvoyegrjg  f\  vixrj  yevovz1  av  firjdevbg 
dvxinagaxaxxo^evov  meretr.  d.  11,  2  edXama  —  xal  ovveiXfjjnjuai 
Tigög  avxfjg.  Cicero  de  amic.  26,  99  atque  ad  extremum  det 
manus  vincique  se  patiatur  („und  daraufhin  erträgt  sie  meinen 
Jammer  nicht  mehr,  sondern  ergibt  sich  nun,  da  sie  ja  weder 
Soldaten  noch  Speerträger  noch  Leibwächter  hat,  denn  ich  bin 
ihr  alles"). 

16.  eXXoxojjuevov  Piaton  sympos.  213  C  eXXo%an>  av  fie 
evxav&a  xaxexeioo. 

xdg  juvoxrjguoxidag  äyeiv  xeXexdg.  Aischines  de  falsa  leg.  133 
xdg  jLivoxrjgicbxidag  ojzovddg. 

IG* 
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xaig  exr\oioig  fivjueXatg  [L.]  amor.  4  xrjv  exr\oiov  eogxr\v. 

Die  Worte  ejuol  yevoixo  xd)/j,axog  —  xv%eiv  gehören  dem 
Sinne  nach  an  den  Schluß  nach  vixCovxa.  Mit  Meinekes  Um- 
stellung ist  nicht  viel  gewonnen. 

17.  em  xrjg  doxgdßrjg  cpegov.  Demosthen.  Mid.  133  erf 
doxgdßrjg  d'öxovjuevog.    L.   Lexiph.   2  eii>   doxgdßrjg  byr\$eig. 

dxaigoxegav.  Piaton  Politik.  307  E  diä  xbv  egcoxa  di]  xovxov 
dxaigoxegov  övxa. 

Aij/urjxeg,  ttecog  yevov  [L.]  amor.  30  ob  de  l'Xecog,  'Acpgo- 
dixrj,   yevov. 

IV.  16  (2,  4). 

Glykera  schildert  die  Freude,  welche  ihr  das  königliche 
Schreiben  bereitete,  und  rät,  die  Antwort  an  den  König  reiflich 
zu  überlegen.  Wenn  er  sich  zur  Reise  nach  Ägypten  ent- 
schließe, werde  sie  ihn  jedenfalls  dorthin  begleiten. 

1.  fxä  xr\v  KaXXiyeveiav,  ev  fjg  vvv  elfxi.  Diese  Lesart  ist 
kaum  zu  beanstanden,  denn  daß  es  kein  Heiligtum  der  Kalli- 
geneia  gab,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Man 
vergleiche  Horaz  ep.  1,  10,  49  haec  tibi  dictabam  post  fanum 
putre  Vacunae. 

exjiav^rjg  vjio  rjöovrjg  yevo/uevrj]  exna$r\g  die  Vulgata  für 
exndXrjg  der  codd.  Theopomp  bei  Polybios  8,  11  exna&rj  de 
yeyovöxa  xal  ngbg  xäg  dxgaxonooiag  Plutarch  Pyrrh.  34  exnaftijg 
yevojuevr]  ngbg  xbv  xivövvov  Anton.   10   exna&ijg  ovoa. 

enrjveig  avxrjg  xbv  em%ojgiov  dxxixio/uöv  Piaton  sympos.  189  B 
xfjg  rjjuexegag  jLiovorjg  em%cbgiov  (=  proprium). 

2.  xal  ipv%fi  xal  ocbjuaxi  xal  näoiv  dXXoioxega  vvv  fjfüv  xig 
necprjvag.  Statt  xal  näoiv  muß  es  heißen:  [xai]  näoa  [L.  | 
philop.  1  bXov  oeavvbv  rjXXoUooag.  Piaton  Crito  46  D  el'  xi  uoi 
dXXoibxeQog  cpaveTxai. 

xal  xb  ocbjLia  yeyavwoai  xal  ÖLaXd/nneig  eniyagxov  xi  xal 
evxxaiov.  Es  muß  heißen:  xb  xgcbfia  yeydvajoai,  Plutarch 
Mor.  683  E  woneg  dvÖijgolg  ygtibfiaoi  xd  jigay/tiaxa  yavovv. 
Demetr.  et  Anton.  3  yeyavmjbievog  xal  drih]gog.  Selbstverständlich 
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kann  nur  eTil^aoTov  die  richtige  Lesart  sein,  nicht  emxdoiTov, 
da  es  sich  um  „Freude",  nicht  um  „Anmut"  handelt.  („Deine 
Gesichtsfarbe  glänzt  und  du  strahlst  Freude  und  Wonne.") 

im  tco  fifiioei  Piaton  leg.  745  A  cpavsT  /uev  6  ßovXö/uevog 
im  xolg  fjfdoeoiv. 

ovo"1  ei  ßovg  juoi  —  cp&eyq'an.o,  neiofteiiqv  äv  Polyb.  34,  5,  9 
ovo''  äv  reo  eEQtuf]  moTsvoai  Tig  XeyovTi.  Livius  24,  10,  10  bovem 
in  Sicilia  locutum. 

tö  Xeyö/uevor  ebenso  Piaton  Gorg.  447  A   sympos.  217  E. 

4.  äXXä  xal  tovto  ye  öfjXog  ex  tcov  imoToXcov  cbv  äveyvcov 
öijXog  rjv  6  ßaoiXevg  Tcltjua  nenvo^evog  cbg  eoixe  neol  oov.  Diese 
verderbte  Stelle  läßt  sich  auf  folgende  Weise  sinngemäß  her- 
stellen: äXXä  xal  tovto  ye  [dfjkog']  ex  tcov  emoToXcov  [dw] 
äveyvcov  örjXog  f\v  6  ßaoiXevg  räjuä  Tiejzvojuevog  cbg  e%ei  neol  oe. 
„Aber  auch  das  habe  ich  aus  dem  Schreiben  entnommen:  offen- 
bar hatte  der  König  von  meinem  Verhältnisse  zu  dir  Kenntnis." 

öi1  vnovoicov  Plutarch  Mor.  407  F  vitovoiag  xal  ä/ucpiXoyiag. 

AlyvnTioig  deXcov  aTTixio/uoTg  oe  diaTCodä^eiv.  In  äTTixiojuoTg 
liegt  nicht  der  Begriff  des  Witzes  und  Spottes :  es  wird  also 
/uvxTi]QiofioTg  zu  lesen  sein  („und  wollte  leise  durch  Anspie- 
lungen mit  ägyptischen  Witzeleien  dich  necken").  L.  Prom. 
es.  1  oqo.  /jli]  Tig  eiQ(oveiav  cpfj  xal  juvxTfjga  olov  tov  "Attixov 
jiQooeTvai  tco  enalvcg.  Athen.  182  A  tö  de  IIXaTcovog  (ov jxttooiov) 
jiXfjQeg  eoTi  [ivxtyiqiotcov  äXXrjXovg  TCo$a£,6vTCOv. 

äövvaTa  onovöä^eiv.  Der  ursprüngliche  Text  wird  gelautet 
haben:  äövvaTa  ftrjoäv  und  onovöä^eiv  ist  Erklärung  zu  #?/o«?\ 
Sophokl.  Antig.  92  firjoäv  ov  noenei  Täfiri^ava.  Suidas  äöv- 
vaTa firjoäg,  7iaQOLf.ua  inl  tcov  iy%eigovvTcov  iiei'Qooiv  ij  xaiT 
eavTovg. 

5.  tvjv  legäv  tcov  ÖQajudTcov  ixeivt]v  xecpaliqv.  Die  Hand- 
schrift E  hat  ixeivcov,  dies  scheint  die  richtige  Lesart.  Aus 
Menanders  Haupte  sind  jene  Dramen  hervorgegangen,  wie 
Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 

6.  TiävTa  ueTecoQa  vvv  eoTi  L.  Jupp.  tr.  4  xal  vvv  juexecogoi 
TiävTeg  eiol  Tigög  äxgoaoiv. 
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röv  7iavxr\  did  x6  xXSog  avxov  Mhavögov.  Dieser  Text 
dürfte  schwerlich  richtig  sein;  er  wird  ursprünglich  gelautet 
haben:  xbv  ndvxrj  ovofiaoxbv  Mevavdgov,  wozu  diä  xö  xXsog 
avxov  erklärender  Zusatz  ist.  Isokr.  Helen.  65  nagä  näoiv 
övo/uaorrjv. 

7.  rfjg  ye  Alyvnxov,  xg^axog  ^EydXov.  Plutarch  Lucullus  31 
fieya  xi  xal  ndyxaXov  xgrj^a  nbXsayg  ävaoxfjvat.  Antonius  31  xy\v 
ädeXqprjv,  XQrjJua  dav/ixaoxov,  cbg  leyexai,   yvvaixog  yEvojuEvrjv. 

8.  amfti  naoi  deolg.  Der  bloße  Dativ  wird  nicht  statt- 
haft sein;  man  erwartet  jxäoi  (ovv)  fteolg. 

9.  JzagsToa  xr/v  jurjxsga  xal  xäg  ädeX(päg  avxfjg  ((Z>  avxrf) 
Eoo/uai  öv/Linleovod  ooi.  Statt  avzrjg  (oder  avxrf)  wird  Agiddvr] 
herzustellen  sein;  denn  es  ist  passender,  wenn  sie  sich  hier 
schon  als  solche  bezeichnet;  dann  kann  später  äxeg  fxixcov 
Agiddvqg,  das  die  meisten  Handschriften  bieten,  beibehalten 
werden. 

xal  exxlm/uevrjg  xojTxrjg  vavxlag  §yw  fisgaiTevoa).  Ich  ver- 
bessere: vavxiXlag  „und  wenn  ein  Ruder  bricht,  werde  ich 
die  Seefahrten  besorgen",  etwa  indem  sie  günstigen  Fahrwind 
von  Zeus  ovgiog  erfleht.  Herodot  1,  1  vavxdifjoi  juaxQJjoi  etzi- 
fteoftai. 

äxeg  filxcov  'AgtdSvrjg  L.  Hermot.  47  xal  xi  Xivov  ixagd  tfjg 
xgayixfjg  'Agidövrjg  XaßovxEg  eToijuev. 

ov  Aiovvoov,  dXXä  Aiovvoov  ÜEgänovxa  xal  ngocptjxyv.  Statt 
Aiovvoov  muß  natürlich  Orjosa  hergestellt  werden,  wie  %cuqe- 
Tmoav  ol  OrjOEig  zeigt;  es  liegt  offenbar  nur  ein  Schreibfehler 
vor.  Aristainet  fand  in  seinem  Exemplar  des  Alkiphron,  den 
er  ausschrieb,  beide  Namen  vor,  weshalb  er  2,  13  schreibt: 
Agiddvrjv  jlie  näoai  xaXovoi,    ob   de   ßrjosvg    ejlioi    xal  Aiovvoog. 

10.  xXaiovoa  xal  jzoxvia)tuEV7]  L.  ver.  hist.  2,  27  ettox- 
vicofirjv  xe  xal  eödxgvov. 

yaighiooav  ol  GrjoeXg  Plutarch  Mor.  141  C  %aiQfa(ooav  — 
al  öiaßoXai. 

djujrXaxijitaxa  L.  tragod.  9  djii7xXaxi]fidx(ov  xioig  Plutarch 
Mor.  226  E  ev  öXiyoig  —   to  äjujiXdxrjjbta. 
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dsijExai  jzfa'jQEig  (jzhjgrjg  S).  Der  Sinn  verlangt  dsijeiai 
fjTticog  Plutarch  Fabius  Max.  20  rjjiicog  ofjaXovvxa  xal  nQacog 
Aemil.  Paul.  39   tjjzicog  Jiäoi  xal  cpiXav&Qcbjicog  —  xorjod^iEvog. 

12.  xqioiv  Plutarch  Mor.  982  D  xqloei  xo  cpikeiv  ou  nä&ei 
ve/Liovoa. 

äqqayEoxEqov  —  xo  egyov  Plutarch  Demetr.  21  äqqay^g 
diEfieivev  6  oiöi]Qog. 

ovxe  äftiytg  fjdovalg  [xe  xal  diä  xo  jiXrjdog]  ovxe  jisgiÖEEg. 
(\uiykg  fjdovfjg  Cobet.  L.  Anach.  25  äjbilyeg  xov  cpavXov  bis 
accus.  8  äfiiysTg  exeqcqv  iQQifiaxmv.  Die  eingeklammerten  Worte 
sind  nach  meiner  Ansicht  Reste  einer  Randbemerkung,  welche 
zu  xovg  'Axxixovg  ocpfjxag  (13)  gehörte  und  vollständig  lautete: 
diä  xo  ijßog  xe  xal  diä  xo  jzXfjfiog,  d.  h.  die  Athener  seien  mit 
Wespen  verglichen  wegen  ihres  reizbaren  Charakters  und  wegen 
ihrer  Masse. 

13.  Xvoei  öh  xr\v  yvdct^v,  &g  jus  noXXäxig  —  avxbg  vov- 
dsxöjv  diddoxsig^]  Xvoei  hat  Meineke  richtig  in  fttjoEi  verbessert. 
Herodot  3,  80  xi&Efiai  wv  yvcbjiirjv  Andokid.  3,  21  xiva  yvojjLU]v 
e&evxo ; 

ocpfjxag,  olxivsg  äq^ovxai  navxr]  jue  neQißofißeiv.  L.  bis 
accus.   13  ojojieq  ol  ocpfjxEg  JiEQißo/ußovvxsg  xr\v  axqav. 

14.  £Tiio%Eg  ebenso  L.  fugit.  30. 

jU7]dkv  ävxEJTtoxEib]g  L.  ep.  Sat.   19  ovdev  dvxEJisoxEiXag. 

TiEQijuEivov  EO)g  xoivfj  yEvcbjuEfia,  richtiger  t'ojg  (äv),  ebenso 
§  21.  L.  Prom.  4  jzeqi/üeveiv  avayxalov,  eot1   äv  6  äsxög  xaxajixfj. 

jiiäXXov  öe  ist  hier  und  §  15  seltsam  gebraucht  im  Sinne 
von  exl  öe,  also   „noch  mehr",  nicht   „oder  vielmehr". 

xi  Xsysi  xä  LEQa  Plutarch  Mor.  690  D  r\  yäq  atofirjoig  Xeyei. 

15.  xal  ydQ  e%m  xivä.  Nach  e%co  scheint  (cpiXrjv)  aus- 
gefallen. 

yaoxQO/.iavxEVEO'dai  ösivi)v  xfj  xcbv  OTiaoxcov  diaxdoEi.  Nach 
Sstvrfv  wird  (xal  %gäv)  ausgefallen  sein.  L.  Hermot.  60  ev&eov 
Evßug  ytyvEO&ai  xal  %qäv  xoTg  jzgooiovotv. 

vvxxojq  xai.    Es  wird  umzustellen  sein  xal  vvxxojq. 

ov  öeI  XEyovof]  moxEVELv,  äXX"1  IdsTv,  cog  cpaoi.  Heraklit  bei 
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Polyb.  12,  27  öqpfiaXjuoi  ydg  xcbv  ojxojv  dxgißeoxegoi  /udgxvgeg. 
Herodot  1,  8  cbxa  ydg  xvyydvei  dvv^gcbnoioi  eovxa  dmoxoxega 
d(p&aXjuä)v.  L.  philops.  15   et  xavxa  eideg  —  ovx  av  exi  fjnioxi]oag. 

16.  faßavcoxöv  äggeva  Verg.  Buc.  8,  65  mascula  tura. 
nejujuaxa  oekrjvrjg.    Man   erwartet   das  Adjektiv   oeXrjvoeidfj. 
äygia    cpvXXa    xcbv    dv&gcbncov.     Vielleicht    xcbv    ävrj'&cov. 

Vgl.  Theokrit  7,  63.  15,  119.  Alkaios  und  Sappho  bei  Athen. 
15,  674  DE.    Verg.  Buc.  2,  48. 

17.  r\dr\  xal  ä  jueXexäv  neigd^eig  and  oavxov  /ue  xöv  Ihigaiä 
xal  xo  äygidiov  xal  xi]v  Movvvyiav  xal  xax1  oXiyov  öncog  exneocooi 
xfjg  vjv%rjg  ov  dvvajuai  Jidvxa  noietv  jud  xovg  fieovg,  ovde  ob 
(so  Jacobs  für  das  handschriftliche  ov  de  ot>)  dvvaoai  dia- 
nenXey juevog  öXog  (C)  rjdrj  juol.  Diese  Stelle  ist  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ganz  unverständlich,  rjörj  hat  Meineke  richtig  in  ei  de 
verbessert.  Der  Hauptfehler  liegt  sodann  meines  Erachtens  in 
dem  seltsamen  and  oavxov,  worin  das  fehlende  Verbum  ver- 
borgen sein  muß,  da  ä  jueXexäv  neigä^eig  durchaus  passend  ist. 
Ich  schreibe  für  and  oavxov  jue]  dnooxavgoXg  juoi.  Menander 
hat  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  und  Ruhebedürfnis  öfter 
auf  seinen  Landsitz  im  Piräeus  oder  nach  Munjchia  zurück- 
gezogen und  bei  solchen  Gelegenheiten  zeitweise  auch  Glykera 
ferne  gehalten.  Man  beachte  das  vielsagende  jueygi  xivog  ov 
dvvaoai  TXvxegav  ideXv.  Darauf  bezieht  sich  die  Äusserung. 
Wenn  ich  für  ndvxa  noieiv  noch  ndvxa  vnojueveiv  herstelle, 
erhält  die  Stelle  folgenden  Wortlaut:  el  de  xai,  a  jueXexäv  nei- 
gd£eig,  dnooxavgoXg  juoi  xdv  Lfeigaiä  xal  xo  äygidiov  xal  xfjv 
Movvvyiav ,  \xai\  xax"1  oXiyov  öncog  exneocooi  xfjg  ijwyfjg,  ov 
dvvajuai  ndvxa  vnojueveiv  jud  xovg  fieovg,  ovde  ob  dvvaoai  dia- 
nenXey  juevog  öXog  rjdrj  juoi.  „Wenn  du  aber  auch,  worin  du  dich 
zu  üben  versuchst,  mir  den  Piräeus,  dein  Landgut  und  Munychia 
versperrst,  damit  sie  allmählich  aus  meiner  Seele  entschwinden, 
so  kann  ich,  wahrhaftig  bei  den  Göttern,  nicht  alles  ertragen 
und  auch  du  kannst  es  nicht,  weil  du  bereits  ganz  und  gar 
mit  mir  verflochten  bist."  Mit  dnooxavgoXg  vgl.  L.  meretr. 
d.    11,   1    diexeiyi'Qeg.    —    xax^    oXiyov    ebenso    L.    Alex.    18.    — 
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jxdvxa  vjiojueveiv  ebenso  3,  28.  3,  34.  Cebes  9,  4.  Piaton  epist. 
330  B  eyd)  de  ndvxa  vtzejuevov.  L.  merc.  cond.  8  anavxa 
vjiojueveiv. 

19.  ejurj  (pdön]g  L.  apol.  3  d)  <piX6x\]g  (öfter).  Piaton 
Phädr.  228  D  <L  (pdoxrjg. 

ä  fidXtoxa  övfjoai  dvvaxat  Yh oXE{iaTov.\  övfjoai  ist  fehlerhaft 
für  dosoai. 

20.  (V  aXXov  jiXevooj  Ttgög  IJxoXE^iaTov.  Es  wird  heißen 
müssen  did  ßlßXov  und  nach  Iva  xäv  /uf]  ist  {avxtj)  ausgefallen. 
(«Damit  ich,  wenn  ich  auch  nicht  in  Person  bei  dir  bin,  doch 
durch  das  Schriftstück  zu  Ptolemaios  gelange.") 

21.  xvßeQväv  —  jiivfj^rjoojuai  Plutarch  Mor.  795  E  fiav- 
Ddvtov  Eil  TioXixEVExai  xal  /btvovjUEvog. 

Zu  den  Fragmenten. 

4. 
2.  dXXd  /JiEydhp'  si%£v  äXvoiV  dg~ia  yk  ioxiv  iv  äXuoEi 
diaxEXsTv  jtXi)v  ov%i  %Qvof]  cpdofiaxog  e%ovoa  jtqoocojiov.  Meineke 
meint  (pdoyiaxog  sei  fehlerhaft:  „videtur  bestiae  nomen  latere", 
allein  es  ist  ein  Gespenst  gemeint,  das  mit  Ketten  rasselt,  wie 
Plinius  epist.  7,  27    eine   derartige   Geschichte    erzählt:    idolon 

cruribus  compedes,  manibus  catenas  gerebat  quatiebatque. 

Der  Satz  dfia  —  %Qvojj  ist  keine  Parenthese;  es  heißt:  „aber 
sie  trug  eine  große  Kette:  allerdings  verdient  sie  in  Ketten 
zu  gehen,  nur  nicht  in  goldenen,  da  sie  das  Gesicht  eines 
Gespenstes  hat." 

5(6). 
Frühlingsfest  der  Hetären. 

(ECLQLVOV    OVjUTtOOLOV    §  9.) 

1.  naoa  xrjv  EnavXiv  L.  ver.  hist.  1,  32  ejiclvXiv  [L.]  asin.  18. 
4.  nkxoa  zig  f]v  ovvr]QE(p)]g  L.  navig.  20   ea  nov  xi  ovvi]QE(phg 

1]    EVVÖQOV. 

ödcpvaig  xal  nXaxavioxoig  |  L.]  amor.  12  ximaQixxcov  xal 
TxXaxaviöxoov  alftkoia  jurjxi]  xal  ovv  avxalg  —  Ad(pv)]. 
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e|  enuioXrjg  L.   Nigr.   35   ov  yäg  e|  emjioXijg. 

jiEQidxl  xuxdg  [L.]  amor.  12  öevÖQqi  JTeQiJiXeydyv  6  q>ÜLeQ(og 

JlQOOElQJlvCs    XlXXOg. 

6.    ?jv  löov  ebenso  L.  mort.  d.  10,  10.    Anach.  1.  pisc.  51. 

xQvcpegoTg  äv&eoi  tiolxlXov.  Vielleicht  xQvrpeQov  äv§eot 
jzoixtXoig  vgl.  §  8  äv&ejua  dtanoixiXa  [Piaton]  Axioch.  371  C 
äv&eoi  noixiXoig, 

8.  val  va(  ebenso  Sophokl.  Oed.  C.   1747. 
avxoo%eduog  ovveQQiyjajiiev.     rjv  de   xal  xovdaqnog  .  .  .  nach 

ovvsQQiipa/uev  fehlt  das  Objekt  (xXivr\v).    Vgl.  §  5  ßco/iöv  avro- 
oxedicog  evrjoaftsv.    —    owegpiipafiev  ist  nicht  zu  beanstanden: 
Diodor  15,  72  exxioav  —  MeydÄrjv  jioXiv  ovQQiipavxeg  elg  avxrjv 
xcDjuag.    Vgl.  das  lateinische  fundamenta  iacio. 
ävfie/ua  bianoixiXa  L.  Menipp.  12   bianoixiXog. 

9.  f/bv  xal  TtcoriÄov.  Plutarch  adv.  Coloten  30  (päocpwvov 
eoxi  xal  xooxiXov. 

äi]ööveg  e\pi$vQi'Qov.  Das  Verbum  ist  fehlerhaft;  es  muß 
heißen  ejuivvgitov  (s.  §  15)  Sophokl.  Oed.  C.  671  ä  Xiyeia 
[AivvQexai  —  ärjöcbv  Theokr.  ep.  4,  11  äbovibeg  juirvQiojuaoLv 
ävza%£voi. 

ohog  rjv   —  'IxaXog.  L.  navig.   23  ohog  de  e£  'IxaXiag. 

10.  Tejuä%r].    L.  gallus   14  bvo  xe^iayr)  xov  äXXävxog. 
äXexxoglbeg    oixovqoi    Plutarch    Mor.   998  B    xov    oixovqov 

äXexxQvöva. 

^eXtmjxxa  ebenso  [L.]  asin.  46. 

anb  rayrjvov  L.  sympos.  38.  Lexiph.  6   ex  xayrjvov. 

e7iedaipdeveTO.Ij.])Yoima,g.  \A:emöa\piXev6fievog xal  —  äocorog. 

11.  xal  tö  meTv  /uexgov  ijv.  Man  wird  nur  den  Genetiv 
rov  nielv  herzustellen  haben,  dann  ergibt  sich  folgender  Sinn: 
„und  das  Maß  unseres  Trinkens  war  drei  Gesundheiten  zu 
trinken,  nicht  eine  bestimmte  Bechergröße.  Aber  die  zwang- 
losen Trinkgelage  kommen  doch  durch  das  ununterbrochene 
Trinken  dem  größeren  Maße  so  ziemlich  gleich". 

vnnpexa^e  iiev  juixgolg  xioi  xvjttßtoig  äXX'1  enaXXrjXoig.  Alki- 
phron    hatte   offenbar   die   Stelle   aus  Xenophon  sympos.  2,  26 
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vor  Augen:  f\v  de  fjjulv  oi  nalöeg  juixgaig  xvXifi  nvxvd  emyjaxä- 
Ccooi.  Darnach  schrieb  also  Alkiphron  wohl:  enexpexa^ev 
fjjuTv  (seil.  6  naig)  „man  schenkte  uns  tropfenweise  in  kleinen 
Becherchen  ein,  aber  immer  wiederum".  L.  merc.  cond.  27 
akta  Ttjv  xvyj]v  ovöe  oXiya  oot  rd)v  yagiTOJv  emxpexdoaoav.  („Du 
beschuldigst  die  Glücksgöttin,  daß  sie  dir  auch  nicht  eine 
Kleinigkeit  von  ihren  gefälligen  Gaben  zukommen  ließ.") 

fj  de  2ifjLfxiyYi  [ngbg  to]  jueXr]  Jigog  ttjv  ägfioviav  fjdev. 
Nur  ngbg  id  ist  selbstverständlich  zu  streichen.  L.  Icarom.  17 
adetv  jueXog. 

12.  vjioßeßoeyjLtevai  ei%ofxev  tov  vovv.  Es  ist  nicht  vno- 
ßeßgeyjievov  herzustellen,  sondern  nach  eXyouev  tov  vovv  —  eine 
Aposiopese  anzunehmen.  Sie  will  sagen:  el'yoiiev  tov  vovv 
jigog  tol  äcpgodioia,  setzt  aber  dafür  otdag  oxi  Xeyco.  Ganz  ähn- 
lich L.  deor.  d.  23,  2  Ixavcbg  vjzoßeßgeyjuevoi,  költ*  amdg  tzov 
fieoag  vvxTag  enavaoTag  6  yevvaiog  —  aldovjtiai  de  Xeyeiv 
meretr.  d.  6,  3.  7,  1.  12,  4  ovx  äv  awvrjoa  —  ev  ime.  Vgl. 
Autor  ad  Her.  4,  30  praecisio. 

13.  xal  Tag  tcov  egaoTcov  yelgag  efiaXaTTO/uev  tovg  daxvv- 
Xovg  ex  tcov  dgiiCov  fjgefia  jicog  yaXcooai.  Aristainet  1,  16  xal 
Ti]g  ejufjg  aini]  Xaßojuevr)  yeigdg  ejudXaTTe  Tovg  daxTvXovg  ex 
tcov  ägfxcov  ygejua  yaXcooa. 

14.  diavenavo/ue&a  L.  Icarom.   11   diavenav6f,irjv. 

xal  ToTg  yncovioxotg  äniüdvcog  eloenaiofxei^\  %iTCOvloxoig 
scheint  verderbt  aus  äajiivioxoig  s.  §  4  juvggivijg  —  ftdfivoi. 
Euripid.   Rhes.   560  xgvmov  Xoyov  eonaioag, 

15.  ex  tov  xoXnov  ngocpegovoa  L.  meretr.  4,  5  ex  tov  xoXnov 
jigoxo/Liloaoa. 

xal  to  öi]  yeXoioTaTov  L.  mort.  d.  14,  4  xal  to  ndvxcav 
yeXotOTaTov. 

16.  jLitxgd  nage/unogevodjuevai  Trjg  äcpgodhrig  L.  hist.  conscr.  9 
el  juev  äXXcog  to  Tegnvbv  nageunogevoaiTO. 

18.  eagioaoai  d'ovv]  eagioaoai  paßt  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht;  es  wird  heißen  müssen:  egloaoai  (seil,  negl  tc7)v  &gi- 
daxivcov)  „nach  diesem  Wettstreite"  (um  den  schönsten  Lattich). 
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dva^av&eXoai  xovg  oxojud%ovg  Plutarch  Demosth.  17  äva- 
g~atvoju£va)v   —   xcov  noXe/uixcov   —   diacpogcbv. 

xoxxvoag  L.  gallus  14  sx6xxv£ov. 

19.  eßovXojLirjv  —  xal  TiQovtQajzfjv]  nach  7iqomqdnii]v  ist 
keine  Lücke  anzunehmen:  „ich  wollte  alles  genau  schreiben 
und  wurde  auch  dazu  aufgefordert  (seil,  von  den  anderen  Teil- 
nehmern an  dem  Feste).  L.  Icarom.  29  ndXai  Se  ßovXojuevog 
vfuv  xoivcboao&ai  —  /udXioxa  vnb  rrjg  2eXr]vr]g  —  JiQOTQcmelg 
syvcov  u.  s.  w. 

6  (5). 

Bericht  der  Hetären  in  Korinth  an  die  Hetären  in  Athen 
über  die  Schönheit  der  Lais,  der  Geliebten  des  Apelles. 

1.  xä  vecbxega  vvv  jiQayjuaxa  L.  ver.  hist.  2,  25  vedoxtga 
ovvioxaxo  ngayfiaxa. 

co  nooov  L.  Char.   13  o)  jioXXov  yeXcoxog  (öfter). 

&ilQtOTQo<pr}deioa  Aristainet  2,  20  olov  ftrjQoxgocpovvxeg. 
(„Was  für  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  ist  uns  erstanden, 
Lais  von  dem  Maler  Apelles  gezüchtet!") 

äftXiai.    Seiler,  Meineke,  Schepers  haben  fehlerhaft  dß'Xiai. 

2.  dtavsvovoiv  dXXrjXoig  Aristainet  1,1  ol  xojcpol  öiavevovoiv 
dXXrjXoig  xfjg  Aatdog  xö  xdXXog.  L.  ver.  hist.  2,  25  öievevov 
äXXrjXoLg. 

3.  evdedvjuevrj  /lisv  ydg  —  cpaivzxai  wörtlich  bei  Ari- 
stainet 1,  1  (nur  ydg  fehlt). 

4.  xg'r/eg  evovXiojuevai  cpvoei  Aristainet  1,  1  f]  de  xojut] 
cpvoixcog  evovXiOjuevrj. 

xal  xö  jueXav  al  xogai  tusXdvxaxai.  Aristainet  1,  1  xo  de 
fxeXav  avxcbv  al  xogai  jiieXdvxaxai.  Es  ist  also  bei  Alkiphron 
nach  jueXav  (avxcbv)  einzusetzen. 

xal  xö  xvxXco  Xevxöv  .  .  .  Aristainet  1,  1  xal  xö  xvxXco 
Xsvxöv  aiyXrjv  Xsvxöxaxov.  Vielleicht  ist  bei  beiden  herzustellen : 
ydXaxxog  Xevxoxegov. 
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Neue  Denkmäler  antiker  Kunst  III. 
Antiken  in  den  Museen  von  Amerika. 

Mit  9  Tafeln. 

Von  A.  Furtwängler. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Da  die  neuaufstrebenden  Museen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  in  Europa  noch  wenig  bekannt  sind  und  doch 
schon  eine  größere  Reihe  bemerkenswerter  Antiken  enthalten, 
so  glaube  ich  etwas  Nützliches  zu  tun,  indem  ich  im  Folgenden 
einige  Mitteilungen  veröffentliche,  die  auf  Notizen  beruhen, 
welche  ich  im  Herbste  1904  bei  Gelegenheit  einer  Reise  zu 
dem  großen  internationalen  wissenschaftlichen  Kongresse  zu 
St.  Louis  nehmen  konnte. 

St.  Louis. 

Ich  beginne  mit  der  Stadt  St.  Louis  selbst,  die  ein  Museum 
of  fine  arts  besitzt.  Die  kurze  Notiz  über  dieses  Museum 
in  Bädekers  nützlichem  Reisehandbuche  ließ  mich  nicht  ver- 
muten, daß  dasselbe  auch  Antiken  enthält.  Um  so  mehr  war 
ich  überrascht,  dort  einige  ganz  interessante  Dinge  zu  finden; 
vor  allem  eine  hübsche  kleine  Vasensammlung,  aus  der  ich 
hervorhebe : 

1.  Eine  sehr  gute  und  vollständig  erhaltene  später- 
korinthische Kanne;  die  Form  fehlt  bei  Wilisch,  die  alt- 
korinthische Tonindustrie  (1892);  sie  gleicht  derjenigen  rho- 
discher   Kannen    (Jahrb.  d.  Inst.   I,   1886,  S.  138),    hat   jedoch 
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nicht  kleeblattförmigen,  sondern  Schnabelkannenausguß.  Der 
blaßgelbe  korinthische  Ton  ist  nur  unten  am  Fuße  sichtbar, 
im  übrigen  ist  die  Oberfläche,  wie  gewöhnlich  bei  den  später- 
korinthischen Vasen  (vgl.  meinen  Berliner  Katalog  Nr.  1652  ff.), 
mit  rotem  Überzug  bedeckt.  Am  Henkelansatz  ein  feiner 
weiblicher  Kopf  in  hohem  Relief.  Die  reiche  Bemalung  ver- 
wendet viel  Weiß;  Palmetten  und  Lotos,  zu  den  Seiten  zwei 
Hähne  (mit  Lotosknospen)  und  zwei  Knappen  zu  Roß ;  in  den 
Ecken  Lotosknospen. 

2.  Späterkorinthische  Büchse  der  Form  Wilisch 
Taf.  I,  13,  Berliner  Katal.  Form  106.  Die  drei  plastischen 
Köpfe  zeigen  den  hellgelben  korinthischen  Ton,  das  übrige  hat 
den  roten  Tonüberzug.  Fries  von  hockenden  Greifen  mit  Spitz- 
ohren und  Aufsatz  (wie  Roschers  Lexikon  I,  1760),  Sirenen 
und  Sphinxen. 

3.  Altere  schwarzfigurige  Schale  der  Art  wie  Berlin 
1754  f.,  Pottier,  vases  du  Louvre  II,  pl.  68,  F.  65,  d.  h.  mit 
über  den  abgesetzten  Rand  übergreifendem  Bild.  Auf  beiden 
Seiten  wiederholt :  in  der  Mitte  Monomachie  von  zwei  Helden 
zu  Fuß,  zu  beiden  Seiten  je  ein  Jüngling,  der  ein  in  Vorder- 
ansicht dargestelltes  Roß  am  Zügel  bereit  hält,  dahinter  je  ein 
Mann  im  Mantel.  Die  Hopliten  sind  also  von  ihren  Rossen 
abgestiegen,  die  von  Knappen  gehalten  werden.  —  Innenbild: 
Chimäre.  —  Tonoberfläche  matt,  nicht  glatt.  Schwerlich 
attisch;  sicher  nicht  chalkidisch. 

4.  Später  schwarzfigurige  attische  Amphora  der 
Gattung  Berlin  Nr.  1841  ff.  A)  In  der  Mitte  der  zweiköpfige 
Kerberos,  den  Hermes,  sich  zu  ihm  niederbeugend,  begütigt, 
indem  er  die  linke  Hand  über  ihn  hält;  in  der  Rechten  trägt 
Hermes  einen  langen  Stab  (gäßdog),  nicht  das  Kerykeion ;  es 
ist  der  Stab,  der  ihm  speziell  als  Unterweltsgott  zukommt. 
Herakles  erscheint  halb  versteckt  hinter  Hermes,  vorsichtig 
sich  zurückhaltend.  Hinter  Kerberos  entfernt  sich  umblickend 
PI u ton,  als  Greis  gebildet,  mit  Glatze,  weißem  Bart  und  Haar, 
in  langem  Gewände  mit  Stab;  neben  ihm  steht  Persephone. 
Oben   die  Lieblingsinschrift    TIMOOEO*    KAUO*    Tipdöeos 
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xaloq.  —  B)  Theseus  im  Kampf  mit  dem  Minotaur,  dazu  zwei 
Mantelfiguren ;  flüchtig.  —  Vgl.  Milani  im  Museo  ital.  di  antich. 
class.  III,  S.  270,  Anm.  7.  Die  Vase  wurde  1888  zu  Orbetello 
gefunden ;  als  zu  Rom  im  Kunsthaudel  befindlich  beschrieb  sie 
1898  Pollak  in  Rom.  Mitt.  XIII,  85.  Der  Lieblingsname  Timo- 
theos  kommt  auch  auf  einer  Cornetaner  Amphora  vor  (Klein, 
Liebigsinschr.  2  S.  36).  Über  die  sonstigen  Darstellungen  von 
Herakles  und  Kerberos  s.  meine  Abhandlung  in  Roschers 
Lexikon  I,  2205. 

5.  Attische  Amphora  der  gleichen  Gattung  wie  4. 
Herakles  trägt  den  Dreifuß  weg,  Apoll  faßt  mit  der  Linken 
die  Keule  des  Helden,  mit  der  Rechten  den  Dreifuß ;  hinter 
ihm  Artemis  mit  gezackter  hoher  Krone  herbeieilend,  hinter 
Herakles  Athena,  von  ihm  größtenteils  verdeckt.  Sehr  sorg- 
fältig und  gut.     Vgl.  in  Roschers  Lexikon  I,  2213. 

6.  Später  schwarzfigurige  attische  Lekythos. 
Herakles  mit  dem  Löwen.  Die  Szene  ist  ähnlich,  aber  noch 
reicher  und  interessanter  behandelt  wie  auf  der  von  mir  in 
Roschers  Lexikon  I,  2197,  Z.  63  erwähnten  Lekythos  gleichen 
Stiles  im  Museum  zu  Tarent.  Der  Löwe  bricht  aus  einer  Höhle 
hervor;  er  setzt  die  eine  Klaue  auf  ein  erlegtes  Reh  und  er- 
hebt brüllend  den  Kopf  gegen  Herakles,  der  in  dem  statuarischen 
Motive  dargestellt  ist,  über  das  vgl.  in  Roschers  Lexikon  I, 
2150  f.  und  Griech.  Vasenmalerei  II,  S.  5  u.  8,  also  weit  aus- 
schreitend, die  Keule  in  erhobener  Rechten,  Bogen  und  Pfeile  in 
vorgestreckter  Linken ;  er  ist  nackt.  Hinter  ihm  steht,  sich 
umblickend,  Hermes  mit  Flügeln  am  Petasos,  ebenso  wie  auf 
der  Lekythos  gleichen  Stiles  bei  Benndorf,  Griech.  u.  sizil.  Vasenb. 
Taf.  42,  4  und  auf  der  Amphora  Gerhard,  ausg.  Vasenb.  110; 
vgl.  Scherer  in  Roschers  Lexikon  I,  2400,  22. 

7.  Streng  rotfigurige  Kanne;  Mänade  mit  verhüllten 
Armen  tanzend ;  Beischrift  xaÄog.    Etwa  Stil  des  Phintias. 

8.  Vorzüglicher  attischer  Kantharos  in  Kopfform, 
von  strengem  Stil,  wie  Berlin  2323  und  4044  f. ;  Sammlung 
SabourofF,  Taf.  69;  Monuments  et  memoires,  fond.  Piot,  IX, 
1902,   pl.  14.     Auf   dem    Kantharos   rotaufgemalter    Myrthen- 
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zweig.  Der  Kopf  ist  ungewöhnlich ;  es  ist  dereiner  Negerin, 
nicht  wie  sonst  eines  Negers,  mit  Haube.  Alles  ist  schwarz 
gefirnißt,  nur  der  Mund  ist  rot,  die  Zähne  weiß;  auch  Auge 
und  Brauen  sind  aufgemalt ;  das  Haar  zeigt  geritzte  Wellen- 
linien. 

9.  Gute  sog.  nolanische  Amphora,  attisch.  A)  Zeus  (mit 
Szepter  und  Mäntelchen)  verfolgt  Ganymedes  (Mantel,  ohne 
Attribute).  Zeus  hat  hinten  in  eine  flache  Rolle  aufgenom- 
menes kurzes  Haar.  —  B)  ein  fliehender  Knabe  mit  Leier. 
Strenger  Stil,  aus  Duris  Epoche. 

10.  Stamnos  der  Epoche  um  470  v.  Chr.,  attisch  rot- 
figurig.     A)  Gelage;   B)  Komos. 

11.  Colonnetten-Vase  der  Zeit  um  450 — 440  v.  Chr.,  attisch. 
Triptolemos  auf  dem  Thron  mit  geflügelten  Rädern;  De- 
meter schenkt  ein,  Kora  trägt  zwei  Fackeln;  beide  Göttinnen 
haben  dasselbe  Gewand,  den  dorischen  Peplos  mit  gegürtetem 
Überschlag. 

12.  Weiße  attische  Grablekythos  der  feinsten  Art,  Stil 
um  450  v.  Chr.  Der  Überzug  hat  gelblichen  Ton.  Eine  Frau 
(das  Fleisch  hellweiß  aufgesetzt ;  Firnißkonture ;  Mantel  von 
Zinnoberrot)  steht,  eine  Deckelschale  auf  der  R.  haltend ;  hinter 
ihr  ein  geschweifter  Lehnstuhl,  gut  in  verkürzter  Seitenansicht 
mit  brauner  Farbe  gemalt.  Der  Kopf  der  Frau  von  entzücken- 
der Feinheit. 

13.  Weiße  attische  Lekythos;  matte  Konture ;  Stil  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  Vor  einer  Stele  steht  ein  Knäbchen 
im  Mäntelchen,  das  sein  Spielzeug,  ein  Vögelchen,  auf  der 
Linken  hält;  es  blickt  auf  zu  Charon  (mit  Pilos),  der,  die 
Rechte  vorstreckend,  den  Kontos  in  der  Linken,  in  seinem 
Boote  steht  (das  rot  bemalt  ist).  Auf  der  anderen  Seite  der 
Stele  eine  Frau  mit  Grabesspenden  (Lekythos  und  Deckelschale 
auf  Korb). 

14.  Eine  große  aber  sehr  übermalte  weiße  Lekythos. 

15.  Ein  sehr  feines  großes  Fragment  einer  Vase  des  spät- 
attischen sog.  Kertscher  Stiles,  das  ich  in  Griech.  Vasenmalerei  II 
Text  S.  41,  Abb.  17  veröffentlicht  habe. 
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16.  Ein  spätattischer  Krater  (4.  Jahrh.),  Dionysos  auf 
Panther. 

17.  Feiner  spätattischer  kleiner  Aryballos;  Aphrodite 
(weiß  gemalt),  ihre  Haare  waschend  am  Luterion ;  dabei  Eros 
(weiß  mit  blauen  und  goldnen  Flügeln). 

18.  Eine  früh  unteritalische  Pelike  (2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.). 
Aphrodite,  mit  einem  Kalathos  oder  hoher  Krone  (oben  mit 
Punkten  besetzt)  auf  dem  Kopfe,  sitzt  auf  einem  Stuhle  auf 
einer  Basis  wie  eine  Statue,  doch  in  anmutig  lebendiger  Hal- 
tung mit  der  Rechten  das  Gewand  emporziehend;  oben  Eros, 
1.  Jüngling,  r.  Mädchen.  Vgl.  die  Aphrodite  des  Hauses  bei 
der  Farnesina,  Monum.  d.  Inst.  XII,  21,  die  eine  ähnliche 
Krone  trägt. 

19.  Großer  kampanischer  Glockenkrater  mit  viel  Weiß 
und  Gelb;  4.  Jahrhundert.  A)  Zwei  Krieger  und  zwei  Frauen; 
auf  dem  Schilde  des  einen  Kriegers  ist  sehr  sorgfältig  ein 
Gorgoneion  des  schönen  Typus,  mit  Flügeln,  gesträubtem  Haar 
und  Schlangenknoten,  also  im  wesentlichen  wie  die  Meduse 
Rondanini,  gemalt.     B)  Frauen  und  Jünglinge  am  Altar. 

Endlich  befindet  sich  hier  eine  Sammlung  antiker  Gläser 
und  einiges  Ägyptische. 

Chicago. 

Das  Art  Institute  of  Chicago  enthält  einige  geringe 
antike  Marmorskulpturen:  Unterteil  einer  Replik  der  sog. 
Venus  Genetrix^Aphrodite  des  Alkamenes).  —  Schlafender 
Eros.  —  Geringwertige  Köpfe  und  architektonische  Fragmente. 

Ferner:  einen  guten  Bronze- Standspiegel  mit  Aphrodite 
und  Eroten.  —  Mehrere  gefälschte  Terrakottafiguren.  — 
Eine  vorzügliche  Terrakottaform  mit  der  Figur  einer  schwe- 
benden Nike.  Durch  freundliche  Vermittelung  von  Prof.  Tarbeil 
habe  ich  von  der  Direktion  des  Museums  einen  Gipsabdruck 
dieser  Form  bekommen,  den  ich  auf  Taf.  I  wiedergeben  lasse. 
Die  Figur  hat  8  cm  Höhe.  Die  Form  war  offenbar  bestimmt, 
Tonfiguren  daraus  herzustellen.  Die  Arme  fehlen;  sie  sollten 
nach    der    bekannten   Gewohnheit    der   Technik    der    jüngeren 

1905.  Sitzgsb.  d.  pliilos.-pliilol.  u.  d.  hist.  Kl.  L7 
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Terrakotten  frei  modelliert  und  angesetzt  werden.  Nach  den 
Schultern  zu  schließen  scheint  es,  daß  beide  Arme  erhoben 
gebildet  werden  sollten.  Die  unter  dem  vorgesetzten  Fuße  im 
Abdruck  stehenbleibende  Masse1)  sollte  wahrscheinlich  weg- 
gearbeitet werden,  so  daß  die  Figur  frei  in  der  Luft  schwebend 
erschien.  In  der  Rückseite,  die  hier  schwerlich  aus  einer  zweiten 
Form  gebildet  wurde,  sollte  wohl  ein  Loch  zum  Aufhängen 
angebracht  werden.  Vor  allem  aber  werden  wohl  große  ge- 
hobene Flügel  am  Rücken  angefügt  zu  denken  sein. 

So  vervollständigt  muß  die  Figur  unter  den  erhaltenen 
bedeutenderen  Nikegestalten,  namentlich  durch  die  Haltung  der 
beiden  gehobenen  Arme,  am  meisten  der  Kasseler  Bronze  ge- 
glichen haben2),  die  ein  schönes  klassizistisches  Werk  etwa 
augusteischer  Zeit  ist,  das  Motive  des  5.  Jahrhunderts  benutzt. 
Allein  vor  allem  berührt  sich  die  Figur  mit  der  herrlichen 
Nike  des  Päonios,  die  nur  durch  die  Armhaltung  und  den 
Mantel  abweicht,  den  sie  als  Hintergrund  benutzt.  Das  Heraus- 
treten des  nackten  linken  Beines  stimmt  völlig  mit  der  Nike 
des  Päonios  überein ;  abweichend  ist  nur,  daß  der  Chiton  keinen 
Überschlag  hat  wie  dort;  und  dann  ist  die  Stilisierung  des 
Gewandes  verschieden ;  bei  Päonios  klebt  es  am  Körper  feucht 
an,  was  hier  gar  nicht  der  Fall  ist;  die  Faltenrücken  sind  hier 
breiter  und  weicher  als  dort;  das  Gewand  hüllt  mehr  ein  als 
bei  Päonios,  wo  es  den  Körper  stärker  heraustreten  läßt. 

Von  ganz  besonderer  Anmut  und  Schönheit  ist  der  Kopf 
der  Figur.  Das  Haar  ist  hinten  oben  in  ein#  Knoten  gefaßt. 
Die  Züge,  die  Bildung  der  Augen  und  die  Führung  des  Profiles 
weisen  auf  das  Ende  des  5.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts. 
Dieser  Epoche  muß  die  Form  angehören.  Der  Kopf  erinnert 
sehr  an  gewisse  schöne  Terrakotten  von  Tarent,  über  die  ich 
in  diesen  Sitzungsberichten  1897,  II  (neue  Denkm.  ant.  Kunst  I), 


x)  Diese  ist  etwas  gerundet,  hat  aber  keineswegs  etwa  Kugel- 
gestalt.   Daß  Nike  auf  der  Weltkugel  dargestellt  sei.  ist  ausgeschlossen. 

2)  Abg.  Studniezka,  Die  Siegesgöttin  Tai'.  4  (Jahrb.  für  klass.  Philol. 
L898;  8,  391). 
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S.   134  f.    gehandelt    habe.      Vermutlich    ist    die    Form    auch 
tarentinisch. 

Dasselbe  Museum  enthält  ferner  eine  kleine  Vasensamm- 
lung, aus  der  ich  hervorhebe  : 

1.  Spätschwarzfigurige  Hydria;  Herakles  bezwingt  den 
Triton.  Gänzlich  übermalt;  auch  die  Inschrift  KAKD£  HAOI£ 
ist  modern ;    nur   das  xalog    mag   alten  Spuren  richtig   folgen. 

2.  Spätepiktetische  Schale  mit  abgesetztem  Rande,  der 
schwarz  gefirnißt  ist.  Innen:  Silen ;  kein  Randornament,  nur 
tongrundiges  Rändchen.  Außen:  A)  in  der  Mitte  bezwingt 
Theseus  den  Stier,  zu  den  Seiten  je  ein  Zweikampf.  B)  Kampf; 
übermalt. 

3.  Große  Schale  aus  dem  Atelier  des  Meisters  der  Penthe- 
silea- Schale  (s.  Gr.  Vasenmalerei  I,  S.  283  f.).  Innen  und 
außen  Jünglinge  und  Mädchen  in  ruhigem  Gespräch.  Im  Räume 
zweimal  etwas  wie  ein  Stickrahmen   oder  dgl. 

4.  Die  merkwürdige  im  American  Journal  of  archaeol. 
1899,  pl.  4,  p.  331  ff.  (Ern.  Gardner)  veröffentlichte  Kolonnetten- 
Vase,  deren  Bild  von  Ernest  Gardner  offenbar  richtig  auf  den 
rasenden  Athamas  bezogen  worden  ist.  Es  ist  eine  bis  jetzt 
ganz  einzig  dastehende  überaus  merkwürdige  Darstellung,  von 
der  ich  mit  Gardner  vermuten  möchte,  daß  sie  mit  der  uns 
leider  gänzlich  unbekannten  Tragödie  Athamas  von  Aschylos 
zusammenhänge,  indem  die  Vase  der  Zeit  dieses  Dichters  an- 
gehört. Die  Vase  ist  vielfach  gebrochen  und  manches  ward 
übermalt ;  doch  teilt  mir  Prof.  Tarbell  mit,  daß  er  neuerdings 
eine  Reinigung  des  Bildes  vorgenommen  und  konstatiert  habe, 
daß  alles  Wesentliche  antik  und  so  wie  in  der  Abbildung  sei. 
Ich  füge  zu  dieser  nur  hinzu,  daß  Athamas  Haar  und  Bart 
mit  gelblichem  Firnis  gemalt,  also  als  blond  bezeichnet  ist. 

5.  Ein  Stamnos  von  großartigem  Stile  der  Zeit  um  460 
— 450  v.  Chr.  Eine  Bakchantin  in  dorischem  Peplos,  in  Vorder- 
ansicht, den  Kopf  nach  der  Seite  wendend,  bekränzt  den  Stamnos, 
den  eine  zweite  hält,  mit  Epheu ;  dabei  ein  heiliger  Tisch  mit 
einem  Kantharos;  rechts  eine  dritte  Bakchantin  mit  Thyrsos. 
über    diese    Gattung    von    Stamnoi     (deren    weitaus    schönstes 

17* 
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Exemplar  der  Neapler  ist,  den  ich  Griech.  Vasenmalerei  I, 
S.  193  ff.,  Taf.  36/37  behandelt  habe)  vgl.  Percy  Gardner  im 
Journal  of  hell.  stud.  1904,  311  ff.,  der  sie  wohl  mit  Recht  auf 
das  Choenfest  der  Anthesterien  bezieht. 

6.  Guter  Kantharos  in  Form  eines  weiblichen  Doppel- 
kopfes (vgl.  oben  S.  243  Nr.  8);  der  Gefäüteil  zeigt  hier  weisen 
Überzug  mit  einfachem  schwarzen  Ornament. 

7.  Frühunteritalischer  Krater,  angeblich  aus  Capua, 
was  ich  bezweifle.  Im  Stile  verwandt  dem  Pariser  Krater, 
Griech.  Vasenmalerei  Taf.  60,  1 ;  Text  I,  S.  300  ff.;  doch  ist 
offenbar  viel  ergänzt,  besonders  im  oberen  Teile  der  Vase ; 
auch  scheinen  einige  Köpfe  modern.  Die  sicher  ächten  Teile 
zeigen  ähnliche  prachtvolle  Ausführung  der  ausdrucksvollen  in 
Vorderansicht  dargestellten  mit  Stirnfalten  versehenen  Köpfe 
wie  jener  Pariser  Krater.  —  Herakles  bezwingt  den  Stier, 
rechts  Hermes  und  oben,  sitzend,  Apollon,  links  Zeus. 

Eine  andere  und  zwar  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung 
von  Altertümern  besitzt  das  Field  Columbian  Museum  zu 
Chicago,  das  auf  dem  Terrain  der  früheren  Weltausstellung 
steht.     Ich  erwähne  daraus  : 

1.  Gute  alte  Chiusiner  Aschenurne  mit  unbärtigem  Kopfe  und 
Armansätzen  (vgl.  Milani  im  Museo  ital.  di  ant.  class.  I,  289  ff.). 

2.  Eine  Anzahl  alter  Grabfunde  aus  Narce  wie  die  der 
Monum.  ant.  dei  Lincei  vol.  4. 

3.  Andere  ältere  Grabfunde  aus  Italien,  darunter  ein  Kam- 
mergrab des  7.  Jahrhunderts  aus  Vulci  mit  italisch-protokorinth. 
und  italisch-korinthischen  sowie  Buccherovasen,  Bronze-  und 
Eisengeräten. 

4.  Zwei  grobe  etruskische  Tuff- Sarkophage  mit 
Deckel,  in  lebhaften,'  direkt  auf  den  roh  behauenen  Tuff  ge- 
setzten Farben  mit  Figuren  und  Ornamenten  bemalt.  Der  Grund 
ist  dunkelblau ;  die  Figuren  sind  rot  und  gelb ;  einzelne  Teile 
blau  mit  gelbem  Kontur.  Der  Stil  gleicht  dem  schwarzfigu- 
riger  etruskischer  Vasen.  Es  sind  Hunde,  Seepferde,  Sphingen, 
Schwäne  und  Ornamente  (Lotos)  dargestellt.  —  Ein  ganz  gleich- 
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artiges  Exemplar  aus  Civitä  Castellana  ist  in  Berlin  und  Arch. 
Anzeiger  1903,  S.  38,  Nr.  33  abgebildet  und  beschrieben. 

5.  Etruskische  Aschenkiste  von  Terrakotta  mit  gewölbtem 
Deckel;  die  Malerei  darauf  ist  gefälscht  nach  dem  Vorbilde 
etruskischer  Grabmalereien,  die  Inschriften  nach  attischen  Vasen. 

6.  Greifenkopf  von  Bronze,  von  etruskischer  Arbeit, 
Ansatz  von  einem  Gerät;  merkwürdig  durch  den  Rest  auf  die 
Bronze  gesetzter  antiker  roter  Bemalung. 

7.  Verschiedene  Bronzegefäße;  eines  mit  einem  Henkel 
des  Typus  wie  Olympia  Bd.  IV,  d.  Bronzen  Nr.  913;  Pfannen- 
henkel  in  Jünglingsgestalt  mit  Widdern  (vgl.  Olympia  IV,  Nr.  83). 

8.  Die  beiden  großen  intakt  erhaltenen  bronzenen  Bade- 
wannen aus  der  Villa  von  Boscoreale,  die  Monum.  ant.  dei 
Lincei  VII  (1897)  p.  422  abgebildet  sind;  die  Löwenköpfe  der 
einen  sind  von  vortrefflicher  Arbeit.  —  Ebendaher  stammt  ein 
Rundtisch  von  Bronze  mit  Bronzevasen  (Mon.  ant.  VII,  p.  478). 

9.  Zwei  vorzügliche  ganz  erhaltene  a retinische  Näpfe 
(einer  mit  Rankenfries);  Stempel  Vitalis. 

10.  Knapp  halblebensgroße  italische  Terrakottafigur 
etwa  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  vermutlich  aus  einem  Giebel- 
felde ;  den  linken  Fuß  aufstellender  Jüngling. 

11.  Ein  merkwürdiges  weibliches  Brustbild,  etwas  unter- 
lebensgroß, unterhalb  der  Brüste  abgeschnitten,  aus  feinem 
Kalkstein,  von  italischer  grober  Arbeit,  etwa  des  3. — 2.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  mit  einem  goldgelb  bemalten  Torques  um  den 
Hals ;  die  Farben  sind  direkt  auf  den  Stein  gesetzt :  das  Fleisch 
hat  rote  Fleischfarbe,  das  Gewand  ist  blau,  das  Haar  schwarz ; 
goldgelb  sind  außer  dem  Torques  auch  die  den  Chiton  haltenden 
Schulterbänder. 

12.  Eine  sehr  interessante,  wie  ich  glaube,  alexandrinische 
Figur.  Provenienz  unbekannt;  etwa  ein  drittel  lebensgroß;  eine 
Kombination  von  Marmorskulptur  und  Plastik  in  Stuck.  Durch 
gefällige  Vermittlung  von  Prof.  Tarbeil  habe  ich  Photographieen 
davon  erhalten  und  gedenke  demnächst  in  anderem  Zusammen- 
hange darüber  zu  handeln. 
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13.  Große  angeblich  tarentiniscbe  schlanke  Reliefvase  mit 
Gold.  Achill  leierspielend.  Vollständig  gefälscht  (ebenso  wie 
drei  ähnliche  in  New  York  (s.  unten). 

Washington. 

In  dem  bunten  Durcheinander  des  National  Museum 
finden  sich  in  der  Abteilung  „pottery"  zahlreiche  cyprische 
Vasen,  darunter  auch  zwei  kleine  mykenische;  cyprische  Bronze- 
waffen  der  Bronzezeit;  einige  gute  römische  Lampen. 

Das  Smithsonian  Institute  enthält  eine  Menge  indeß 
meist  geringwertiger  Altertümer.  Zahlreiche  geringe  etruskische 
(auch  einige  apulische)  Vasen,  viele  Bronzegeräte  (Fibeln,  Ge- 
fäße u.  a.)  aus  Italien.  Mehrere  gefälschte  Terrakottafiguren. 
Dazu  jedoch  auch  einige  bemerkenswerte  Vasen : 

1.  Schwarzfigurige  attische  Amphora,  Form  Ber- 
lin 28,  in  Amasis  Art.  A)  Ein  jugendlicher  Sieger  in  einem 
Kampfspiele,  nackt,  mit  Zweigen  in  beiden  Händen,  steht  vor 
dem  sitzenden  Kampfrichter,  der  ihn  zu  kränzen  scheint.  Hinter 
dem  Sieger  trägt  ein  Freund  (im  Mantel)  ihm  den  Siegespreis, 
einen  großen  Dreifuß  auf  dem  Kopfe.  Dahinter  noch  zwei 
nackte  Jünglinge.  —  B)  fragmentiert ;  nur  erhalten  ein  Krieger 
in  dem  bei  Amasis  beliebten  Klappenpanzer  (mit  Weiß),  da- 
hinter ein  Greis. 

2.  Schale  des  Tleson.  A)  Die  übliche  Inschrift  TUE 
^ONHONEAP+OEPOIE^EN  Tteoov  ho  Nea6Xo  frmeoev. 
B)  nur  TUE^ONHO+I  Beiderseits  eine  Sphinx.  Innen  kein 
Bild.  —  Zu  den  Tleson-Scbalen  vgl.  meinen  Berliner  Katalog 
1759  f.;  Gseh\  Fouilles  de  Vulci  (1891)  p.  506;  Pottier,  Vases 
du  Louvre  II,  F  86. 

3.  Spätepiktetische  Schale,  fragmentiert.  A)  Athena 
besteigt  das  Viergespann,  das  eben  erst  angeschirrt  wird  von 
zwei  Jünglingen;  wahrscheinlich  ist  hier  Erichthonios  mit 
einem  Genossen,  der  Erfinder  des  Viergespannes  gemeint. 
Athena  hat  die  Agis  um  die  Schultern.  B)  Viergespann  und 
Silen,   fragmentiert. 
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4.  Schale  von  einem  Schüler  und  Nachahmer  des  Duris. 
Innenbild:  ein  Jüngling  tritt,  nackt,  mit  Halteren  in  den 
Händen  vor  einem  Manne  (mit  Stab)  zur  Musterung  an.  Rings 
Mäander  mit  Kreuz.  Außen:  A)  Ein  Knabe  (Mantel  um 
Unterkörper)  sitzt  und  liest  in  einer  geöffneten  Rolle,  auf  welcher 
fünf  Zeilen  Schrift  flüchtig  angedeutet  sind  (kenntlich  der  An- 
fang MAO..);  vor  ihm  ein  Knabe  mit  der  Leier;  dann  ein 
bärtiger  Pädagoge,  in  Vorderansicht  stehend,  die  Rechte  ein- 
stemmend, auf  den  Stock  gestützt,  den  Kopf  nach  1.  wendend. 
B)  Ein  Knabe  mit  verschnürtem  Diptychon,  r.  noch  ein  Knabe, 
1.  der  Pädagoge.  —  Die  Schale  steht  in  nächstem  Zusammen- 
hang mit  der  bekannten  Schuldarstellung  des  Duris,  Berlin 
2285.  Der  Stil  der  Figuren  ebenso  wie  des  Palmettenorna- 
ments ist  genau  der  des  Duris. 

5.  Schale  aus  dem  Atelier  des  Meisters  der  Penthesilea- 
Schale  (Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  283  ff.),  doch  gering  und 
flüchtig.  Innen  verhüllt  sitzender  Jüngling ;  auf  dem  Steinsitze 
steht  KAAOC,  ein  anderer  Jüngling  vor  ihm.  Außen  (frag- 
mentiert): Jünglinge;  zweimal  xalog  mit  vier-  und  mit  drei- 
strichigem  Sigma. 

6.  Attischer  Schalenful.i,  von  einer  Schale  in  Duris-Art 
etwa.     Darauf  geritzt  NVP,  auf  der  anderen  Seite   T°. 

Baltimore. 

Die  Johns  Hopkins  Uni v er sity  besitzt  eine  kleine  aber 
beachtenswerte  Sammlung  von  Altertümern. 

1.  Vor  allem  die  von  P.  Hartwig,  Meisterschalen  Tafel 
17,1.  22,2.  30,3.  31.  44,1.  45.  72,2  veröffentlichten  sechs 
Schalen,  von  denen  er  im  Texte  angiebt,  daß  sie  sich  im 
„ archäologischen  Museum",  im  Register  im  „Peabody-Museum" 
zu  Baltimore  befinden.  Das  letztere  Museum  enthält  nur  Gips- 
abgüsse von  Antiken ;  die  Schalen  sind,  wie  bemerkt,  in  der 
Johns  Hopkins  University.  Die  beste  unter  denselben  ist  die 
bei  Hartwig  Tafel  30,  3  und  31.  Hartwig  S.  289  irrt,  wenn 
er  die  Zugehörigkeit    des    dicken  Fußes    der  Schale    bezweifelt 
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und  auf  Taf.  31  den  Fuß  hat  nur  punktiert  zeichnen  lassen. 
Der  Fuß  ist  sicher  zugehörig  und  gerade  charakteristisch  für 
diese  Klasse  von  Schalen  mit  abgesetztem  schwarzgefirnißtem 
Rande.  Die  vortreffliche  lebendige  Zeichnung  der  bakchischen 
Gruppen  schien  mir  übrigens  gar  nicht  des  Hieron,  dem  Hart- 
wig die  Schale  zuschreibt,  sondern  viel  mehr  des  Brygos  Art 
zu  zeigen.  Brygos  hat  auch  diese  Schalenform  mit  dem  ab- 
gesetzten Rande  und  dem  dicken  Fuße  besonders  bevorzugt, 
während  sie  bei  Hieron  nie  vorkommt.  Man  vergleiche  die 
beiden  Brygos-Schalen  in  Griechische  Vasen  mal  er  ei  Tafel  47; 
auch  Berlin  2309. 

Außer  diesen  Schalen  ist  zu  erwähnen : 

2.  Eine  Amphora  des  Nikosthenes  mit  Faustkämpfern 
am  Halse. 

3.  Sog.  nolanische  Amphora,  strengschönen  Stiles.  Ein 
Diener  des  Königs  Midas,  in  Chlamys  und  Petasos,  mit  Speer 
und  Hund,  führt  den  gefesselten  Silen  (der  Oberkörper  ergänzt). 
Das  Bild  gehört  in  die  Reihe  der  zuletzt  von  Bulle  in  den 
Athen.  Mitteil.  XXII,  1897,  S.  390  ff.  behandelten  Vasen. 

4.  Früh  unteritalischer  Glockenkrater,  der  noch  ins  fünfte 
Jahrhundert  gehört,  dessen  Bild  jedoch  schon  den  Typen  der 
späteren  unteritalischen  Vasen  gleicht.  Drei  Figuren,  zwei 
Jünglinge  und  eine  Frau,  offenbar  in  die  bakchischen  Mysterien 
Eingeweihte,  eilen  mit  Eimer,  Kanne,  Tympanon  und  Thyrsos 
dahin. 

5.  Gute  spätetruskische  Vase  in  Entengestalt  mit  einer 
geflügelten  nackten  Frau  (einer  Lasa)  darauf. 

6.  Gute  Terrakotta- Antefixe  aus  Tarent,  Medusa  u.  a.  in 
freiem  Stile. 

7.  Fragmente  von  kleinen  Kalks teinreliefs  aus  Tarent, 
offenbar  aus  den  Funden  in  der  Nekropole,  aus  denen  auch  die 
ähnlichen  Fragmente  in  Berlin,  Beschr.  d.  antiken  Skulpturen 
Nr.  885  und  999  stammen.  Die  Stücke  gehören  sowohl  einem 
Amazonen-  als  einem  Kentaurenkampf  an.  Ein  Kentaur 
ist  in  den  Rücken  getroffen;  er  wird  von  hinten  gesehen  und 
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greift  mit  der  Linken  in  den  Rücken.  Die  Arbeit  ist  sehr 
frisch  und  lebendig  und  ist  dem  4.-3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zuzuweisen. 

8.  Eine  kleine  aber  gute  Sammlung  geschnittener  Steine 
aus  Cypern;  auch  einige  Goldsachen;  aus  der  Sammlung  des 
Colonel  Warren.  Ich  kannte  die  Sammlung  schon  als  sie  noch 
auf  Cypern  war  und  habe  sie  bei  meinem  Gemmenwerke 
benützt. 

Philadelphia. 

Das  der  University  of  Pennsylvania  gehörige  „Free 
Museum  of  seien ce  and  art"  ist  bereits  ein  großes  und 
reiches  Museum  und  scheint  in  raschem  Wachsen  begriffen. 
Die  archäologische  Abteilung  desselben  beginnt  auch  eine  eigene 
illustrierte  Zeitschrift  herauszugeben,  die  Trans  actio  ns  of 
the  department  of  archaeology,  Free  museum  of  science 
and  art,  vol.  I,  parts  I  and  II,  1904.  Dadurch  wird  man  wohl 
in  Zukunft  von  dem  reichen  Inhalte  des  Museums  genauere 
Kunde  erhalten. 

Die  babylonische  Abteilung,  welche  die  Ausgrabungen 
von  Prof.  Hilprecht  enthält,  soll  in  bezug  auf  Inschriften 
sehr  reich  sein,  in  bezug  auf  Kunstwerke  ist  sie  es  nicht.  Sie 
umfaßt  gar  nichts  von  künstlerischer  Bedeutung;  auch  gehören 
die  meisten  Funde  der  Spätzeit  an. 

Dagegen  ist  die  ägyptische  Sammlung  reich,  besonders 
an  Funden  aus  der  ältesten  Zeit,  die  durch  Flinders  Petrie 
dahin  gekommen  sind.  Auch  sonst  ist  manches  aus  dessen 
Ausgrabungen  hier;  so  eine  gute  ptolemäische  Sandstein- 
statue aus  Koptos  mit  dem  Gewände  mit  den  stumpfen  Zacken, 
wie  es  die  Statue  der  Glyptothek  (meine  Beschreibung,  1900, 
Nr.  26)  und  andere  (vgl.  ebendort)  ptolemäische  Figuren 
zeigen ;  auch  hier  faßt  die  Linke  das  Gewand  vor  dem  Leib, 
das  einige  Falten  zeigt;  der  Kopf  zeigt  indeß  nicht  die 
griechisch-römische,  sondern  mehr  die  ägyptische  Stilisierung. 
Das  Stück  ist  kurz  erwähnt  bei  Fl.  Petrie,  Koptos  (1896)  p.  22 
als  bei  der  Ostmauer  des  Temenos  gefunden. 
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Ein  kolossaler  Kopf  von  rotem  Granit  aus  Koptos  stellt 
den  Caracalla  dar  mit  der  Uräusschlange  vorne  am  Diadem; 
grobe  schlechte  Arbeit,  das  Porträt  aber  sehr  deutlich  kennt- 
lich. Hinten  der  stehengelassene  Steinpfeiler  der  ägyptischen 
Art.  Das  Stück  ist  kurz  erwähnt  bei  Fl.  Petrie,  Koptos  p.  23 
als  auf  den  Stufen  des  Isis-Tempels  gefunden. 

Hier  befindet  sich  ferner  eine  große  Sammlung  von 
Gemmen  aus  dem  Besitze  von  Maxwell  Sommerville,  dem 
Verfasser  des  Buches  über  „Engraved  gems,  their  history  and 
place  in  art",  Philadelphia  1889,  das  ich  in  meinem  Werke 
Antike  Gemmen  Bd.  III,  S.  434  als  „ein  hervorragend  elendes 
und  ganz  wertloses  Buch  eines  Dilettanten *  bezeichnet  habe. 
Die  Sammlung  ist  genau  so  elend  wie  das  Buch;  sie  enthält 
fast  nur  Fälschungen ;  durch  die  Gefälligkeit  der  Museums- 
beamten konnte  ich  sie  Stück  für  Stück  durchsehen;  die  wenigen 
antiken  Steine  sind  fast  alle  unbedeutend  und  wertlos ;  hervor- 
zuheben ist  nur  ein  späthellenistischer  konvexer  Hyazinth  mit 
Kybele  in  Vorderansicht;  sowie  ein  großer  dunkelbrauner  Sard 
mit  Dionysos  und  Apoll  gegenüber,  eine  Arbeit  des  1.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  vgl.  Antike  Gemmen  Taf.  39,  25.  Endlich 
eine  Karneol,  Replik  des  Stieropfers,  Ant.  Gemmen  Taf.  22,  55. 

Sehr  viel  erfreulicher  sind  die  übrigen  Sammlungen,  aus 
denen  ich  hervorhebe: 

1.  Eine  Reihe  von  ganzen  Grabfunden  aus  Vulci,  alte 
Gräber  a  pozzo  sowohl  wie  spätere. 

2.  Funde  aus  Narce,  besonders  ein  Grab  des  8. — 7.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  mit  einem  Blaßgold-Medaillon  in  geometrischem 
Stil,  Silbersachen,  ägyptischer  Smaltfigur  und  einer  kleinen 
rohen  Bernsteinfigur,  eine  nackte  Göttin,  die  Hände  an  Brust 
und  Scham  legend  (ähnliche  aus  Vetulonia  in  Florenz) ;  es 
ist  italische  Arbeit  nach  phönikischem  Typus. 

3.  Eine  ächte  Replik  der  wertvollen  großen  phönikischen 
Smaltvase  aus  Corneto,  die  Schiaparelli  in  den  Monumenti 
antichi  dei  Lincei  VIII,  1898,  tav.  2,  31  p.  90  ff.  veröffentlicht 
hat.  Dazu  aber  zwei  weitere  Repliken  in  schwarzem  Tone,  die 
evident  moderne  Fälschungen  sind. 
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4.  Viel  altitalisches  Bronzegerät.  Mit  ganz  Altem  ist 
indeß  auch  Spätes  untermischt.  —  Gut  ist  ein  altitalischer 
Helm  aus  Narce  der  bekannten  Form  (Notizie  d.  scavi  1882, 
Taf.  13,8;  Daremberg  et  Saglio,  dict.  II,  2,  flg.  3419),  etwas 
ergänzt;  zusammen  gefunden  mit  einer  großen  Brustplatte  in 
getriebener  Bronze,  die  mit  Streifen  von  getriebenen  Zickzack- 
ornamenten geziert  ist  und  einen  herausgetriebenen  Mittelgrat 
hat.  Dies  merkwürdige  Stück,  das  die  ganze  Brust  deckt,  ist 
als  eine  Vorstufe  zu  dem  griechischen  Metallpanzer  von  großer 
Wichtigkeit. 

5.  Gute  archaische  Terrakotta- Akroterien  aus  Caere, 
wie  die  in  Berlin  und  Kopenhagen.  Dazu  auch  ein  interes- 
santes Antefix  von  Caere,  jüngeren  Stiles,  wohl  aus  dem 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  mit  dem  Relief  einer  Aphrodite,  die, 
bekleidet,  stehend,  sich  anlehnt  an  den  sitzenden  jugendlichen 
Ares;  vortrefflich  lebendige  Arbeit. 

6.  Fünf  rohe  etruskische  Tuff-Sarkophage  mit  dem  liegen- 
den Verstorbenen ;  einer  mit  Seedrachen  in  Relief.  Aus  einer 
Nekropole  bei  Viterbo. 

7.  Einige  cyprische  Altertümer;  unter  diese  ist  indeß 
eine  messapische  „Torzella"  (vgl.  Rom.  Mitt.  1897,  S.  202  ff.) 
mit  Palmetten,  dem  späteren  5.-4.  Jahrhundert  v.  Chr.  an- 
gehörig, geraten,  die  nun  das  Datum  „1500  — 1000  b.  C."  trägt. 

Von  einzelnen  Vasen  ist  hervorzuheben: 

8.  Protokorinthische  Deckelbüchse  mit  drei  Füßen, 
einer  mir  neuen  Form,  aus  einem  Grabe  von  Narce. 

9.  Große  altkorinthische  Amphora  aus  Vulci  mit  drei 
Figurenfriesen  um  den  Bauch :  oben  sitzende  und  stehende 
Figuren.  Der  Streif  um  den  größten  Umfang  des  Bauches 
zeigt  ringsum  einen  Chortanz,  Choros,  sich  an  den  Händen 
fassender  Figuren.  Darunter  Fries  von  wettrennenden  Reiter- 
knaben. —  Die  Amphora  hat  abgesetzten  Hals  (Berlin,  Form 
Nr.  20,  nur  bauchiger) ;  die  Form  ist  selten  im  altkorinthischen 
Kreis  (vgl.  Berlin  1145),  wo  gewöhnlich  nur  die  kleineren 
schlanken  Amphoren  vorkommen  (Wilisch,  altkor.  Tonindustrie 
Taf.  2,  21). 
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10.  Italischkorinthische  Kanne  (vgl.  Berlin  1247  ff., 
Form  Nr.  19)  mit  einem  Fries  von  Kriegern,  die  abwechselnd 
rot  und  gelblich  gemalt  sind;  rohe  Zeichnung. 

11.  Kleine  chalkidische  Amphora  des  Typus  wie  die 
ebenfalls  acht  chalkidischen  Amphoren  bei  Pottier,  Vases  ant. 
du  Louvre  II,  pl.  57,  Nr.  E  795.  797.  Auf  der  Schulter: 
A)  Zwei  Widder  und  ein  Schwan ;  B)  Eule  zwischen  zwei 
Böcken  (also  genau  dieselben  zwei  Bilder  wie  auf  den  eben 
genannten  Amphoren  des  Louvre).  Am  Bauch :  A)  Zwei 
Panther  zerfleischen  ein  Reh.  B)  Palmetten-Lotos-Kreuz  und 
zwei  Sphinxe  (weißes  Fleisch  auf  schwarzem  Grund).  Über 
die  chalkidischen  Vasen  und  ihren  eng  begrenzten  Kreis,  vgl. 
meine  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  161  ff. 

12.  Schlanke  Amphora  eigenartiger  Form,  ein  Produkt  der- 
selben Fabrik,  der  wir  die  bekannten  sog.  Caeretaner  Hydrien 
verdanken,  über  welche  ich  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  255  ff. 
gehandelt  habe.  Bisher  waren  nur  Hydrien  dieser  Klasse  be- 
kannt (eine  andere  Amphora  dieser  Klasse,  mit  Bild,  ist  in  Boston). 
Der  Bauch  zeigt  nur  horizontale  Streifen ;  am  Schulteransatz 
Strahlen;  der  Fuß  hat  dieselbe  Gestalt  wie  an  den  Hydrien 
und  ist  mit  abwechselnd  tongrundigen,  weiß  und  rot  aufge- 
malten vertikalen  Streifen  bemalt  genau  wie  dort.  Feiner  röt- 
licher Ton,  metallisch  glänzender  Firniß.  Die  Form  steht  mit 
der  der  Nikosthenes-Amphoren  in  Beziehung,  die  auch  dieselbe 
Fußform  haben. 

13.  Italisch-ionische  Amphora  (vgl.  Griech.  Vasen- 
malerei I,  S.  93  ff.)  aus  Orvieto,  mit  ausgesparten  Bildern, 
Knaben  zu  Roß  galoppierend ;  davor  ein  Reh  auf  den  Hinter- 
füßen stehend. 

14.  Sog.  „tyrrhenische"  Amphora;  die  Oberfläche  hat 
sehr  gelitten  und  manches  ist  übermalt.  A)  Achill  lauert 
hinter  Baum  und  Brunnen;  Polyxena  mit  Hydria  und  Troilos 
zu  Roß  kommen  heran;  zwei  Krieger  folgen.  B)  Zwei  Tänzer 
zwischen  zwei  Sirenen. 

15.  Gute,  später  schwarzfigurige  attische  Amphora  der 
Klasse  Berlin  1841  ff.  A)  Herakles  im  Amazonenkampf.  B)  Zwei 
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Amazonen   zu   Rote,    mit  Hunden;    eine    hat    die    griechische 
Panzertracht,   eine  aber   bereits   die  skythische  Schützentracht. 

16.  Große  schwarzfigurige  attische  Amphora  aus  Orvieto 
mit  ausgesparten  Bildern  (Typus  Berlin  1698  ff.).  A)  Athena- 
geburt.  Zeus  sitzt  auf  dem  Throne  (als  Stützfigur  Nike)  und 
hat  die  kleine  Athena,  die  dem  Kopfe  bereits  entstiegen  ist, 
auf  dem  Schöße;  links  Apoll  mit  dem  gerade  bei  diesem  Bild- 
typus vorkommenden  Mantel  mit  stumpfen  Zacken  (vgl.  Berlin 
1699);  rechts  Eileithyia  und  Ares.  —  B)  Zeus  und  Athena 
thronen  nebeneinander,  umgeben  von  anderen  stehenden  Gott- 
heiten, Ares,  Poseidon  u.  a.  So  veranschaulicht  die  eine  Seite 
die  Geburt,  die  andere  die  hohe  Stellung  der  Göttin  Athens 
im  Olymp. 

17.  Amphora  gleicher  Art.  A)  Athenageburt.  Athena 
steigt  aus  dem  Schädel  des  Zeus  hervor;  jederseits  vier  Gott- 
heiten (Poseidon,  Hermes,  Ares,  Dionysos  und  Göttinnen). 
Unter  Zeus  Thron  eine  seltsame  dämonische  Gestalt :  ein  Mensch 
mit  Delphinkopf  und  aufgebogenem  Flügel.  —  B)  Viergespann ; 
viel  ergänzt. 

18.  Große  Amphora  gleicher  Art,  aus  Orvieto.  Viel  er- 
gänzt. A)  Herakles  mit  dem  Löwen  im  „Liegeschema"  (vgl. 
in  Roschers  Lexikon  I,  2297,  30  ff.)  umgeben  von  Jolaos  und 
und  Athena.  Beischriften  Hsqcix  . . .  *Ioleog  und  'Afievag ;  das 
Theta  hat  hier  die  Form  mit  dem  Kreuz.  Ferner  das  Ende 
einer  Lieblingsinschrift  ....  xaXog.  —  B)  Rest  einer  bakchischen 
Darstellung  mit  Aiofvvoog.  —  Der  Stil  ist  dem  des  Exekias 
verwandt. 

19.  Große  Amphora  ohne  alle  Ornamente;  älter  schwarz- 
figurig;  nur  jederseits  ein  ausgespartes  Bild  mit  zwei  Männern 
zu  Roß  in  Vorderansicht,  die  einander  anblicken. 

20.  Die  in  der  obengenannten  Publikation  des  Museums 
von  W.  N.  Bates  auf  zwei  Tafeln  S.  45  ff.  veröffentlichte  vor- 
treffliche Amphora  aus  Orvieto.  Die  elende  Abbildung  gibt 
leider  nicht  den  geringsten  Begriff  von  der  Feinheit  der  Zeich- 
nung. A)  Der  todte  Achilleus  wird  von  Aias  emporgehoben. 
Achilleus  Name   ist   noch   etwas  vollständiger  erhalten   als  die 
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Abbildung  angibt:  A.deog.  Menelaos  vertreibt  einen  Neger, 
einen  Gefolgsmann  des  Memnon,  über  dem,  vollständig  erhalten 
und  zweifellos  deutlich,  als  sein  Name  steht  Ajuuoog,  was  Ver- 
sehen statt  "Afidoiog  sein  wird  (Genetiv  wie  A%deog).  Das  Ge- 
wand des  Achilleus  ist  ganz  so  reich  und  fein  verziert  wie  auf 
der  bekannten  Exekias-Amphora  des  Museo  Gregoriano.  Auf 
dem  Schilde  des  Menelaos  Schlange  und  Panther ;  Menelaos  hat 
den  (sog.  boötischen)  Schild  auf  den  Rücken  geworfen,  um  die 
Arme  frei  zu  haben  —  nebenbei  bemerkt  ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr  Robert  irrte,  wenn  er,  Reichel  folgend,  diese  Art  den 
Schild  zu  tragen  nur  als  „mykenisch"  und  damit  als  chrono- 
logisches Merkmal  für  Partien  der  Ilias  ansehen  wollte  (vgl. 
meine  Rezension  von  Reichel  in  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1902, 
S.  452);  wie  der  „mykenische"  Schild  im  „böotischen"  nach- 
lebte, so  auch  jene  Art  ihn  am  Telamon  zu  tragen  und  auf 
den  Rücken  zu  werfen  (so  regelmäßig  bei  den  Wagenlenkern). 
—  B)  Tod  des  Antilochos,  sehr  fragmentiert.  —  Der  Heraus- 
geber Bates,  der  die  Vase  sehr  gut  erläutert,  glaubte  sie  dem 
Meister  Amasis  zuschreiben  zu  dürfen;  wie  ich  glaube  mit 
Unrecht.  Denn  sie  trägt  vielmehr  die  Kennzeichen  des  großen 
Rivalen  dieses  Meisters,  des  Exekias;  ihm  wird  sie  zu- 
zuschreiben sein,  ebenso  wie  die  Amphora  des  British  Museum, 
Walters,  Catalogue  II,  Nr.  B  209  (Wiener  Vorlegebl.  1889,  3,  3), 
welche  einem  ganz  wie  auf  dieser  Vase  gezeichneten  Mohren, 
wieder  einem  Gefolgsmann  des  Memnon,  den  Namen  Ajuaoig 
beischreibt,  den  man  fälschlich  für  den  des  Meisters  gehalten 
hat  (vgl.  Löschcke  in  Arch.  Ztg.   1881,  31,9). 

21.  Große  Amphora  im  Typus  der  Andokides- Amphoren. 
Beiderseits  rotfigurig;  Ornament  schwarz  mit  Ausnahme  einer 
ausgesparten  Palmette  unter  jedem  Henkel.  —  A)  Apoll  als 
Kitharode,  umgeben  von  Leto  (mit  Ranke)  und  Artemis  (mit 
Blüte  und  Zweig);  die  Inschriften  sind  eingeritzt:  UETO 
und  APTE  •  IAO£  (Apolls  Name  ist  zerstört).  Auch  Haar- 
kontur und  Chitonfalten  sind  geritzt ;  die  Säume  rot.  —  B)  Ein 
Jüngling  mit  Stiefeln,  skythischer  Mütze  und  Speeren  führt 
zwei    Rosse  (mit  weißen  Mähnen),   deren  eines  einen  Maulkorb 
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hat.  Die  Rosse  haben  Namen,  die  wieder  geritzt  sind :  •  PE> 
9A]geg  (es  fehlt  zu  Anfang  nur  ein  Buchstabe)?  und  £KON0ON 
(vollständig).  Der  Stil  ist  dem  des  Andokides  sehr  nah ;  die 
Zeichnung  verwendet  die  Relieflinien  schon  überall ;  sie  ist 
sauber  und  trocken;  die  Köpfe  sehr  fein  archaisch.  Auf  dem 
Fuße  ist  in  den  schwarzen  Firnis,  genau  so  wie  es  Andokides 
selbst  zu  tun  pflegte  (vgl.  Berlin  2159),  die  Inschrift  des  Meisters 
geritzt  —  die  aber  nicht  Andokides  lautet,  sondern  einen  ganz 
neuen  bisher  unbekannten  Meisternamen  gibt  :  AAENON 
EPOIE5EN  Mevcov  £7io ti] oev.  Diese  interessante  Inschrift,  die 
bisher  selbst  von  den  Beamten  der  Sammlung  nicht  bemerkt 
worden  war,  lehrt  uns  einen  neuen  attischen  Meister,  einen 
Zeitgenossen  und  Rivalen  des  Andokides,  Menon  kennen,  der 
vielleicht  für  manche  der  unsignierten  Vasen  in  Frage  kommen 
wird,  die  wir  bisher  allein  auf  Andokides  zurückgeführt  haben. 
Es  ist  zu  wünschen,  daß  das  Stück  bald  veröffentlicht  wird, 
aber  in  einer  wirklich  zuverlässigen  Nachbildung. 

22.  Zwei  kleine  Schalen  in  der  Art  des  „Panaitios- 
Meisters",  die  eine  mit  Komos  (ein  Kopf  in  Vorderansicht), 
die  andere  mit  palästrischer  Darstellung;  bemerkenswert  ist 
hier  als  Mittelfigur  der  einen  Seite  ein  Jüngling,  der  gesprungen 
und  mit  dem  Gesäß  auf  den  Boden  gefallen  ist;  rechts  einer 
mit  Sprungseil,  links  ein  Akontion-Werfer. 

23.  Zwei  Schalen  aus  dem  Atelier  des  „Meisters  der 
Penthesilea-Schale"  (vgl.  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  283  ff.). 
Die  eine  (3436)  zeigt  innen  am  Rand  rot  aufgemalten  Epheu 
(wie  die  Penthesilea-  und  Tityos-Schale,  Griech.  Vasenmalerei 
Taf.  6  und  55).  Die  Bilder  stellen  nur  Jünglinge  und  Frauen 
in  ruhigem  Gespräch  dar.  An  der  Wand  eine  Sohle.  —  Die 
andere,  sehr  geringe,  zeigt  Nike  zwischen  zwei  Jünglingen 
jederseits. 

24.  Kleine  rotfigurige  Lekythos  des  älteren  rotfigurigen 
Stiles;  ein  Mädchen  mit  Kasten,  daneben  die  ächte  Inschrift 
KAAEKOPE  xalrj  koq7].  Vor  dem  Mädchen  aber  eine  ganz 
modern  hinzugefügte  Figur  eines  knieenden  Eros. 
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Aber  auch  eine  größere  Anzahl  von  Marmor  Skulpturen 
sind  vorhanden.  Sie  stammen  zumeist  aus  den  Ausgrabungen 
im  Heiligtum  der  Diana  Nemorensis  am  Nemi-See,  die 
leider,  wie  alle  Funde  von  dort,  in  alle  Welt  zerstreut  worden 
sind,  bevor  sie  irgend  genauer  wissenschaftlich  bearbeitet  wor- 
den wären.  Wie  so  oft  hat  sich  weder  eines  der  fremden 
archäologischen  Institute  noch  die  italienische  Regierung  selbst 
genügend  um  die  Rom  so  nahen  Ausgrabungen  gekümmert. 
Erst  als  es  viel  zu  spät  war,  hat  man  sich  der  Sache  ange- 
nommen. Vgl.  Rossbach  in  den  Verhandlungen  der  Görlitzer 
Philologen vers.  1889,  S.  147  ff.;  meine  Antiken  Gemmen  Bd. III, 
S.  231,  2;  vor  allem  aber  L.  Morpurgo  in  den  Monumenti 
antichi  dei  Lincei  XIII,  1903,  S.  298  ff.;  über  die  Zerstreuung 
der  Funde  ebenda  S.  316  f.  Anm. 

25.  Vier  von  den  Marmorvasen,  die  in  den  Notizie  degli 
scavi  1895,  424  ff.  beschrieben  und  abgebildet  sind,  alle  mit 
der  Inschrift  des  Dedikanten  CHIO  D  D  Es  sind  zwei  gleiche 
Exemplare  der  a.  a.  0.  S.  425  Fig.  1  abgebildeten  Vase  da,  ferner 
eine  Amphora  mit  den  Greifen,  die  ein  Reh  zerfleischen  (S.  426, 
Fig.  2),  und  eine  Amphora  ohne  Dekoration  (S.  429,  Nr.  8). 

Ebendaher  stammen  : 

26.  Sehr  guter,  etwas  überlebensgroßer  Kopf  von  pen- 
telischem  Marmor,  sei  es  Mars,  sei  es  Alexander.  Der  Hinter- 
kopf fehlt.  Rest  eines  zurückgeschobenen  Helmes.  Auf- 
strebendes Stirnhaar  wie  bei  Alexander,  tiefliegendes  Auge, 
geteilte  Stirn ;  schmales  Gesicht  von  idealem  Typus  und  von 
den  sonstigen  Alexanderporträts  jedenfalls  sehr  abweichend ; 
daher  doch  wohl  Mars. 

27.  Statuetten-Replik  des  bo  gen  spann  enden  Eros; 
falsch  aufgestellt  als  auf  r.  Fuße  ruhend ;  der  1.  fehlt.  Löcher 
zum  Ansetzen  der  Flügel.     Am  Kopf  viel  ergänzt. 

28.  Statuetten-Torso.  Eros,  als  zarter  Knabe,  wie  es 
scheint  den  Bogen  schießend;  auf  linkem  Fuß  ruhend,  den 
rechten  vorsetzend;  die  vorgestreckten  Arme  abgebrochen. 
Flügellöcher. 
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29.  Halblebensgroßer  Tors ;  weichlicher  Knabe,  den  1.  Fuß 
auf  einen  Steinhaufen  aufstellend.  Der  linke  Unterarm  war 
hoch  aufgestützt,  der  rechte  greift  schräg  über  den  Körper 
(vgl.  Capuanische  Venus  und  Venus  von  Milo). 

30.  Statuettentors ;  zarter  schlanker  Knabe ;  r.  Standbein ; 
das  1.  Bein  über  das  r.  gekreuzt ;  der  1.  Arm  war  aufgestützt. 

31.  Noch  ein  zarter  jugendlicher  Knabentors  von  ^3  Le- 
bensgröße, die  Rechte  hoch  erhoben.  —  Vermutlich  stellen 
diese  Knabenfiguren  doch  den  Virbius  dar. 

32.  Halblebensgroße  Satyrstatuette;  den  Schlauch  unter 
dem  1.  Arme.     Stark  ergänzt. 

33.  Mehrere  Statuetten  der  Diana.    Torse. 

34.  Tors  von  1/z  Lebensgröße.  In  schwebendem  Schritte 
bewegte  weibliche  Figur  in  zurück  wehendem  tiefgegürteten 
Chiton;  der  r.  Fuß  vorgesetzt.  Verwandt,  doch  verschieden 
von  dem  Typus  meiner  Beschr.  d.  Glyptothek  Nr.  449.  Der 
Tors  ist  in  dunkelrotem  weiß  gesprenkeltem  Marmor  gearbeitet ; 
die  Fleischteile  waren  wohl  aus  weißem  Marmor  eingesetzt. 
Vielleicht  Diana  als  Mondgöttin? 

35.  Gutes   römisches  Knabenporträt   des    1.  Jahrhunderts. 

36.  Gutes  Exemplar  des  neuerdings,  wie  ich  glaube  mit 
Unrecht,  sogenannten  Menanderkopfes  (Bernoulli,  Griech.  Ikono- 
graphie II,  S.  111  ff.).     Ohne  Provenienzangabe. 

37.  Dünne  Reliefplatte  aus  „Villa  of  Marius,  Tivoli". 
Eine  vortreffliche  Pansmaske  in  pergamenischem  Stil;  gegen- 
über eine  unbärtige  Maske  mit  langem  Haar,  doch  männlich, 
mit  leidenschaftlichem  Ausdruck.  In  der  Mitte  ein  gerade  auf- 
gestellter Thyrsos.  Hohes  Relief.  Die  Relieftafel  gehört  zu 
einer  Klasse,  über  die  man  vgl.  Beschr.  d.  Glyptothek  (1900) 
Nr.  255.    Bulletino  comunale  1902,  p.  20.  21. 

New  York. 

Das  Metropolitan  Museum  of  art  enthält  vielerlei 
Wertvolles  und  Gutes,  das  bekannt  gemacht  zu  werden  ver- 
dient, allerdings  unterschiedslos  gemischt  mit  dem  wertlosesten, 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  18 
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schlechtesten  Zeug,   und  nur  zu  häufig  auch  mit  Fälschungen 
vereinigt. 

Die  zwei  Hauptschätze  des  Museums,  um  die  es  jede  an- 
dere Sammlung  beneiden  kann,  sind  die  schönen  Malereien  von 
Boscoreale,  die  recht  gut  aufgestellt  sind;  sowie  der  Bronze- 
wagen von  Monteleone  bei  Norcia,  das  größte  und  prächtigste 
altgriechische  Werk  in  getriebenem  Metall,  das  uns  erhalten 
ist.  Ich  habe  soeben  in  dem  letzten  Hefte  von  Brunn-Bruck- 
manns  Denkmälern  der  Skulptur  Nr.  586.  587  dieses  Pracht- 
stück eingehend  behandelt,  weshalb  ich  es  hier  übergehe. 
A)  Andere  bedeutende  antike  Bronzewerke  sind: 
1.  Der  sog.  „Geta",  Bronzestat ue  wenig  unter  Lebens- 
größe; „presented  by  H.  Marquand  1897".  Auf  Taf.  II  nach 
einer  der  Direktion  des  Museums  verdankten  Photographie '). 
Die  Benennung  Geta  ist  durchaus  verkehrt.  Es  ist  überhaupt 
kein  Porträt,  sondern  ein  Knabe  von  gänzlich  idealem  Typus. 
Der  treffliche,  sehr  lebendige  Kopf  erinnert  in  seinem  munteren 
Ausdruck  etwas  an  satyreske  Typen.  Es  ist  jedoch  zweifellos 
ein  Camillus  dargestellt.  Die  Tracht  ist  die  von  den  römischen 
Opferreliefs,  von  der  kapitolinischen  (Helbigs  Führer2  Nr.  627) 
und  von  anderen  Statuen  (Chirac  pl.  278,  1913.  1914;  770, 
1917)  bekannte  der  Camilli.  Es  fehlen  auf  der  Tunika  auch 
nicht  die  zwei  aus  anderem  Metall  eingelegten  parallelen 
Streifen  an  der  Seite,  die  wohl  zwei  das  weiße  Gewand  durch- 
ziehende Purpurstreifen  wiedergeben  sollen  (vgl.  Heibig  a.  a.  0.). 
Auch  die  Sandalen  gehören  zu  der  regelmäßigen  Tracht  dieser 
Opferknaben.  Die  gesenkte  Rechte  hält  einen  Bronzestab, 
dessen  Ende  abgebrochen  und  dessen  Bedeutung  unklar  ist. 
Die  Linke  ist  mit  der  inneren  Handfläche  nach  oben  bewegt 
und  trug  vielleicht  eine  kleine  Weihrauchbüchse  oder  dergl. 
Die  Augen  sind  in  Silber  eingelegt,  die  Pupillen  fehlen.  Auch 
die  Lippen  sind  besonders  eingesetzt  (aus  Kupfer?)  Die  schöne 
profilierte  achteckige  Bronzebasis  ist  zugehörig.    Im  Vergleich 


*)   Eine   Skizze  der  Figur   gab    kSal.  Reinach   im   Repertoire   de  la 
stat.  III,   144,  3  nach  einer  Abbildung  in  Harpers  Weekly. 
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zu  der  raffinierten,  gekünstelten  Eleganz  in  den  Falten  der 
kapitolinischen  Bronzestatue  ist  das  Gewand  liier  schlicht  und 
derb  behandelt.  Und  während  der  Kopf  jener  kapitolinischen 
Bronze  eine  streng  klassizistische  Richtung  bekundet  und  in 
der  Behandlung  des  Haares  sogar  das  Studium  der  Lemnischen 
Athena  des  Phidias  erkennen  läßt  (vgl.  meine  Meisterwerke 
der  griech.  PL  S.  34),  so  sehen  wir  hier  einen  frischen  mun- 
teren Knabenkopf,  dessen  Typus,  wie  bemerkt,  an  die  an- 
mutigen Satyrknaben  der  jüngeren  Kunst  erinnert.  Die  Ent- 
stehung der  Bronze  wird  gewiß  nicht  später  als  im  ersten 
Jahrhundert  vor  Chr.  zu  denken  sein.  Die  Benennung  Geta 
war  schon  deshalb  ganz  verkehrt,  weil  die  Statue  in  wesentlich 
frühere  Zeit  zu  datieren  ist  als  in  die  jenes  unglücklichen 
kaiserlichen  Knaben. 

2.  Thronendes  Bild  der  Kybele,  auf  einem  von 
zwei  Löwen  gezogenen  Wagen.  Auf  Taf.  III  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie1).  Diese  prächtige 
große  Gruppe  ist  vortrefflich  erhalten.  Sie  war  zerbrochen 
und  ist  zusammengesetzt,  doch  ist  alles  Wesentliche  antik.  Die 
Figur  der  Kybele  allein  ist  zirka  30  cm  hoch.  Zwei  mächtige 
Löwen  ziehen  einen  vierrädrigen  Karren.  Die  je  sieben  Speichen 
der  Räder  haben  die  Gestalt  von  Keulen.  Die  obere  Fläche 
des  Karrens  ist,  ebenso  wie  die  Seitenflächen  des  Thrones,  der 
auf  ihm  steht,  bedeckt  mit  aufgelegten  flachen  ausgeschnittenen 
Ornamenten,  die  durch  Guß  hergestellt  scheinen.  Die  Zwischen- 
räume waren  vielleicht  einst  mit  farbiger  Masse  ausgefüllt. 
Das  Ornament  ist  zwar  vegetabilisch,  aber  von  erstarrter  fast 
geometrischer  Gestalt.  Mit  dem  Wagen  zusammen  gefunden 
wurde  eine  Anzahl  größerer  Fragmente  solcher  ausgeschnittenen 
Ornamente,  deren  Verwendung  unbekannt  ist;  hier  findet  sich 
die  Akanthosranke  in  ganz  steifer  und  starrer  Form.  —  Der 
Karren  trägt  das  thronende  Bild  der  Göttin  mit  Turmkrone, 
Tympanon    und   Schale.     Die  Augäpfel   sind    nicht    eingesetzt, 


*)   In    Sal.  Reinachs   Repert.   III,  83,  3   eine   Skizze   nach  Harpers 
Weekly. 
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sondern  nach  späterem  Gebrauche  mitgegossen;  die  Pupillen 
sind  vertieft.  Das  Werk  wird  nicht  älter  sein  als  das  zweite 
Jahrhundert  nach  Chr. 

Im  Kultus  der  Kybele  spielten  bekanntlich  lärmende  Um- 
züge mit  dem  Bilde  der  Göttin  eine  bedeutende  Rolle.  In  Rom 
wurde  das  Bild  auf  dem  Wagen  in  großer  Prozession  hinaus- 
gefahren und  im  Almo  gebadet,  dann  wieder  zu  Wagen  zurück- 
gebracht. Die  Bronzegruppe  stellt  nicht  wie  sonst  Kybele 
selbst  auf  dem  Löwenwagen,  sondern  das  Bild  der  Göttin  dar, 
wie  es  in  der  Prozession  auf  einem  Karren  hinausgefahren  wird. 
Es  wäre  gewiß  nicht  undenkbar,  daß  man  dazu  in  Rom  auch 
einmal  gezähmte  Löwen  gebraucht  hätte;  doch  mögen  diese 
hier  auch  nur  künstlerisches  Motiv  sein,  entlehnt  von  den  ge- 
wöhnlichen Darstellungen ,  wo  die  Göttin  selbst  mit  den 
Löwen  fährt. 

3.  Ausgezeichnete  Bronzestatuette  eines  betenden  Jüng- 
lings. Aus  Sammlung  Marquand.  In  Skizze  abgebildet  bei 
Salomon  Reinach,    Repert.  III,  24,  3    (nach   Harpers   Weekly). 


Fig.  1. 
Kopf  einer  Bronzestatuettj  in  New  York. 


Hier  auf  Taf.  IV  und  in  Fig.  1  nach  einem  Abgüsse,  den  ich 
der  Gefälligkeit  der  Direktion  des  Museums  verdanke.  Höhe 
0,175.  Die  beiden  Unterarme  sind  durch  Druck  in  der  Erde 
verbogen.     Die    rechte    Hand    macht   den    Gestus   des    Betens. 
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Es  ist  offenbar  eine  Votivstatuette  aus  einem  italischen  Heilig- 
tum. Denn  so  vortrefflich  die  Figur  ist,  so  sicher  ist  sie  doch  nicht 
griechisch,  sondern,  wie  namentlich  der  Kopf  zeigt,  italisch,  später- 
etruskisch,  wohl  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  datieren. 
Die  etwas  plumpen  schweren  Locken,  die  flachen  großen  Augen 
insbesondere  bekunden  den  italischen  Künstler.  Dieser  hatte  sich 
aber,  wie  der  Körper  zeigt,  vortrefflich  eingelebt  in  die  griechische 
und  zwar  speziell  die  argivisch-sikyonische  Kunst  des  fünften 
Jahrhunderts.  Namentlich  die  Behandlung  des  Unterleibes, 
auch  die  der  Brust  bekundet  diesen  Einfluß,  und  zwar  wirkt 
hier,  wie  es  scheint,  noch  die  vorpolykletische  Kunst  nach; 
Schulter  und  Arme  haben  aber  mehr  polykletische  Art.  Daß 
der  vollkräftige  Jüngling  ohne  Pubes  gebildet  erscheint,  ist 
ächte  altargivische  Art.  Das  Studium  der  peloponnesischen  Kunst 
ist  übrigens  auch  sonst  vielfach  in  den  jünger  etruskischen 
Arbeiten  nachzuweisen. 

4.  Die  cyprische  Sammlung  Cesnola  enthält  eine  ausge- 
zeichnete archaisch-griechische  Bronze,  eine  Spiegelstütze 
aus  Cypern.  Auf  Taf.  V  nach  einem  der  Direktion  verdankten 
Abguß.  Sie  ist  in  Zeichnung  veröffentlicht  bei  Perrot-Chipiez, 
Hist.  de  l'art  III,  p.  862,  flg.  629  (danach  Sal.  Reinach, 
Rep.  II,  802,  6),  allein  seltsamerweise  als  ein  phönikisches 
Werk  der  Ptolemäerzeit.  Tsuntas  in  'E<prj/t.  aQ%.  1892,  S.  11 
erkennt  zwar,  daß  die  Figur  griechisch  ist,  glaubte  sie  aber 
der  Abbildung  nach  auch  in  ptolemäische  Zeit  setzen  zu  müssen. 
Daß  sie  acht  archaisch  ist,  bemerkte  G.  Körte  (Archäol.  Studien, 
H.  Brunn  dargebracht  1893,  S.  28).  Es  ist  ein  ganz  vorzüg- 
liches Stück  archaisch  griechischer  Arbeit. 

Auf  einem  Klappstuhle  hockt  ein  Frosch,  und  auf  dessen 
Rücken  steht  ein  nacktes  Mädchen,  den  linken  Fuß  vorgesetzt. 
Der  ganze  Körper  ist  auffallenderweise  nach  rechts  herum 
gedreht.  Dies  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Der  archaische 
Typus  verlangt,  daß  die  Figur  geradeaus  gewendet  ist.  Offen- 
bar ist  die  Bronze  verbogen ;  ein  starker  seitlicher  Druck  in 
der  Erde  hat  bewirkt,  daß  die  Figur  sich  an  den  dünnen 
Beinen   nach    der   einen  Seite   herumbog.     Das  Mädchen  trägt 


266  A.  Furt wän gier 

Schallbecken  in  den  Händen ;  um  den  Hals  ein  Band  mit  einem 
Schmuckstück  vorne;  um  die  Brust  hängt  schräg  ein  strick  - 
förmig  gedrehtes  Band  mit  verschiedenen  Anhängseln,  die  gewiß 
Amulette  sein  sollen ;  man  erkennt  einen  Halbmond  und  einen 
großen  Ring  mit  etwas  wie  einem  Siegel  daran.  Das  Haar 
ist  von  einer  anliegenden  Kappe  bedeckt,  auf  der  schräg  ge- 
kreuzte Linien  geritzt  sind.  Nur  im  Nacken  kommen  darunter 
kurze  Lockenenden  heraus,  und  bei  den  Ohren  fällt  jederseits 
eine  längere  perlschnurartige  Locke  herab.  Yorne  um  die 
Stirne  dagegen  erscheint  kein  Haar;  die  kleinen  halbrunden 
Zacken,  die  hier  sichtbar  werden,  sind  nicht  Haare,  sondern 
der  Besatz  der  Kopfbedeckung.  Oben  auf  dem  Kopfe  die  Pal- 
mette, an  welche  der  Spiegel  angestiftet  war,  zu  dessen  Ver- 
bindung mit  der  Figur  noch  zwei  Löwen  oder  Sphinxe  dienten, 
deren  Hintertatzen  und  Schwanzenden  auf  Schultern  und  Ober- 
armen erhalten  sind.  Der  sehr  lebendige  Kopf  zeigt  stark 
vorspringendes  Untergesicht  mit  spitzem  Kinn. 

Die  nächste  Analogie  bietet  die  fragmentierte  Figur  von 
Amyklae  ('EcpW.  äQX.  1892  Taf.  I;  S.  10  f.),  die  aber  künst- 
lerisch viel  geringer  ist,  mit  plumpem  zu  großem  Kopfe.  Das 
Motiv  mit  den  Schallbecken  und  die  Ausstattung  mit  dem 
Hals-  und  Brustband  und  den  Amuletten   ist   gleich  wie  dort. 

Auch  der  vollständig  erhaltene  Spiegel  aus  Hermione  in 
München  (vgl.  G.  Körte  a.  a.  0.  S.  26,  2;  Führer  durch  das 
Antiquarium  1901,  Nr.  671,  Tafel  6)  ist  nächst  verwandt.  Das 
Mädchen  hat  auch  hier  das  Hals-  und  das  Brustband  mit  den 
Amuletten ;  es  steht  mit  den  Füßen  auf  dem  Rücken  eines 
liegenden  Löwen ;  statt  der  Schallbecken  aber  hält  die  eine 
Hand  eine  Blütenknospe  (das  Attribut  der  anderen  fehlt). 
Dasselbe  Attribut  tragen  zwei  ähnliche  nackte  Figuren,  deren 
eine  sicher  Spiegelstütze  war  (Dresden  und  Sammlung  Trau, 
G.  Körte  a.  a.  0.  S.  25  f.). 

Verschollen  ist  eine  andere  ähnliche  Figur1),  ein  auf  einer 

x)  Signa  ant.  e  museo  Wilde,  1700,  tab.  11.  Vgl.  meine  Bemerkung 
in  Roschers  Lexikon  I,  408,  28.  G.  Körte  a.  a.  0.,  S.  27  f.  Sal.  Reinach, 
Repert.  II,  364,  7. 
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Schildkröte  stehendes  nacktes  Mädchen;  hier  sind  die  Sphinxe 
auf  den  Schultern  noch  erhalten,  die  an  unserem  Exemplare 
abgebrochen  sind ;  doch  ist  es  ein  altertümlicheres  strenges 
tektonisches  Motiv,  daß  die  Hände  des  Mädchens  hier  seitwärts 
gehoben  sind,  um  die  Schwänze  der  Sphinxe  zu  halten,  und  so 
den  Spiegel  zu  stützen  scheinen. 

Noch  wesentlich  altertümlicher  ist  eine  Spiegelstütze  aus 
dem  Peloponnes  in  Athen  (de  Ridder,  Bronzes  de  la  soc. 
archeol.  d'Athenes  Nr.  879,  pl.  3);  hier  sind  die  Arme  starr 
tektonisch  gehoben,  um  den  Spiegel  zu  stützen;  die  Beine 
stehen  noch  ganz  parallel  nebeneinander;  die  Körperformen 
sind  viel  archaischer. 

Aus  einer  rein  tektonischen  bedeutungslosen  weiblichen 
Figur  sehen  wir  ein  Mädchen  werden,  das  wie  eine  Tänzerin, 
eine  Hierodule  ausgestattet  ist.  Aphrodite  selbst  dürfen  wir 
in  diesen  nackten  Figuren  wohl  auch  dann  nicht  erkennen, 
wenn  die  Attribute  (Blüte,  Knospe)  es  zuließen.  Ebenso  namen- 
los sind  ja  die  zahlreichen  tektonisch  verwendeten  nackten 
Jünglingsfiguren  der  archaischen  und  noch  der  Kunst  des 
fünften  Jahrhunderts1).  Jene  nackten  Mädchen,  und  so  auch 
das  vorzügliche  Exemplar  aus  Cypern,  werden  wohl  im  Pelo- 
ponnes entstanden  zu  denken  sein. 

5.  Die  Sammlung  Cesnola  enthält  noch  eine  zweite  aus- 
gezeichnete griechische  Bronze,  den  Jüngling  aus  dem  Heilig- 
tum des  Apollon  Hylates  (Cesnola-Stern,  Cypern  Taf.  73,  1), 
die  offenbar  unter  polykletischem  Einflüsse  steht.  Ich  werde 
bei  anderer  Gelegenheit  genauer  von  ihr  handeln. 

6.  Bronzestatuette  des  thronenden  Zeus  von  nur  0,11 
Höhe,  doch  von  ausgezeichneter  Arbeit,  eine  der  schönsten 
erhaltenen  sitzenden  Zeus-Bronzen.  Auf  Taf.  VI  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie.  Der  Typus  ist  der 
übliche,    der   auch   der    des   capitolinischen   Jupiter   war   (vgl. 


l)  Jünglinge  aus  letzterer  Epoche  s.  in  meinen  Neuen  Denkmälern 
ant.  Kunst  I,  Sitzungsber.  1897,  II,  S.  123  ff.  —  Über  Spiegelstützfiguren 
sonst:  de  Ridder,  Bronzes  d'Athenes  p.  36  ff. 


268 


A.  Furtwängler 


Sammlung  Somzee  S.  59  zu  Nr.  87).  Die  Rechte  hält  den 
Blitz,  die  Linke  stützt  das  Szepter  auf.  Die  kräftigen  Körper- 
formen sind  ebenso  trefflich  modelliert  wie  der  Kopf,  an  dem 
die  Augen  eingesetzt  waren.  Zu  vergleichen  ist  ferner  der 
schöne  thronende  Jupiter  aus  Ungarn  im  British  Museum 
(Murray,  Greek  bronzes  1898,  Fig.  25 ;  Walters,  Catalogue  of 
bronzes  Nr.  909),  der  ganz  übereinstimmt  im  Schema,  nur  daß 
die  Seiten  vertauscht  sind.  Daß  der  Blitz  auf  der  Buchten 
ruht  wie  hier,  erscheint  indes  passender.  Die  Formendurch- 
bildung erscheint  an  jener  Bronze  aus  Ungarn  indes  outriert 
gegenüber  der  an  der  New  Yorker  Figur,  die  in  reinerem 
griechischem  Geschmacke  ist.  Eine  ganz  übereinstimmende 
Bronze  aus  Syrien  ist  in  der  Sammlung  de  Clerq  (de  Ridder, 
Coli,  de  Clerq  III,  pl.  36,  Nr.  215);  sie  ist  jedoch  weniger 
gut  in  der  Ausführung  als  die  in  New  York.  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Zeus  des  Phidias,  an  den  de  Ridder  erinnert, 
ist  nur  ein  ganz  entfernter. 

7.  Bronzestatuette  eines  Zwerges,  der  eine  Schüssel  hält, 
aus  der  er  etwas  zum  Munde  führt.  Auf  Taf.  IX  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie.  Der  kahle  Kopf  ist 
bekränzt.  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  einer,  wie  es  scheint, 
besonders  in  Alexandrien  gepflegten  Klasse  von  Figuren.    Das 

Glied  ist  fast  so  groß 
wie  die  verkrümmten 
Beinchen.  Der  Zwerg 
scheint  wie  ein  Verkäufer 
von  Eßwaren  gedacht; 
er  trägt  ein  kleines 
Jäckchen  und  eine 
Tasche  an  der  Seite. 

8.  Kleine  Bronzeherme 
(Fig.2);Replik  desTypus 
des  Hermes  Propylaios 
des  Alkamenes,  eine  Ar- 
beit der  früheren  Kaiser- 

Fig.  2.    Bronzeherme  New  York.  Zeit    etwa.       Zu    diesem 
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Hermes  vgl.  was  ich  in  den  Sitzungsber.  1904,   S.  378  f.  be- 
merkt habe. 

9.  Die  Sammlung  der  kleinen  Bronzen  enthält  im  Übrigen 
eine  Menge  des  schlechtesten  wertlosesten  Zeuges,  untermischt 
mit  zahlreichen  Fälschungen. 

10.  Unter  den  Bronzen  aus  Cypern  war  mir  besonders 
interessant  der  Rand  des  großen  zweihenkligen  Kessels,  von 
dem  bei  Perrot-Chipiez  III,  Fig.  555.  556  eine  ziemlich  treue 
Abbildung  gegeben  ist.  Wie  ich  schon  in  Antike  Gemmen 
Bd.  III,  S.  39,  Anm.  1  betont  habe,  ist  das  Stück  nicht  syrisch, 
sondern  „mykenisch".  Es  ist  nur  der  Rand  des  Gefäßes  nebst 
den  zwei  Henkeln  erhalten,  indem  diese  Teile  gegossen  sind; 
der  getriebene  Bauch  und  Hals  des  Kessels  ist  verloren.  Der 
Mündungsrand  ist  mit  einem  Strickornament  eingefaßt.  Das 
Relief  von  Rand  und  Henkeln  ist  gegossen  und  nicht  ziseliert. 
Die  Formen  sind  daher  flauer  als  sie  jene  Abbildung  erscheinen 
läßt.  Auf  dem  Rande  verfolgen  mehrere  Löwen  rennende 
Stiere  im  sog.  „galop  volant".  Die  beiden  Henkel  sind  gleich 
und  stellen  je  drei  Paare  der  „mykenischen"  Dämonen  mit  den 
Wasserkannen  dar.  Das  Strickornament  und  die  Gußtechnik 
weisen  das  Stück  in  einen  Zusammenhang  mit  den  Bronzegeräten 
spätmykenischer  Art  aus  der  Nekropole  von  Enkomi  auf 
Cypern,  die  ich  in  den  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  411  ff.  behandelt 
und  mit  den  Kesselträgern  des  salomonischen  Tempels  in  Be- 
ziehung gebracht  habe. 

11.  Noch  enger  und  deutlicher  ist  die  Zugehörigkeit  zu 
dieser  Klasse  bei  dem  Bronzedreifuß  (Fig.  3  nach  einer  der 
Direktion  verdankten  Photographie) ,  der  ganz  schlecht  bei 
Cesnola-Stern,  Cypern  Taf.  70,  1  publiziert  ist,  wonach  ich  ihn 
in  jener  Arbeit  in  den  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  422  erwähnt 
habe ;  ich  glaubte  ihn  damals  der  Abbildung  nach  ziemlich 
jung  ansetzen  zu  müssen ;  am  Originale  habe  ich  erkannt,  daß 
auch  er  mykenischer  Epoche  angehört.  Er  stammt  gewiß 
wie  das  vorige  Stück  aus  einem  der  mykenischen  Gräber  von 
Curium.  Er  paßt  vortrefflich  zu  jenen  Bronzegeräten  mit  den 
Rädern  aus  der  mykenischen  Nekropole  von  Enkomi  (Sitzungs- 
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berichte  1899,  II,  411.  414),  ja  er  ist  ihnen  in  allem  Charak- 
teristischen ganz  gleich;  so  in  dem  Strickornamente,  in  den 
an  das  ionische  Kapitell  erinnernden  seitlichen  Aufrollungen 
und  den  kleinen  Ringen.  Das  ganz  gleichartige  Stück  aus 
einem  Dipylon-Grab  von  Athen  (Athen.  Mitt.  1893,  Taf.  14; 
vgl.  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  421)  ist  jetzt  das  jüngere,  und 
die  Huftierfüße,  die  ich  damals  (a.  a.  0.  422)  als  jüngeres  orien- 
talisierendes  Element 
ansah,  erweisen  sich  als 
das  ältere.  Der  my- 
kenische  Ursprung  des 
cyprischen  Stückes  ist 
vor  allem  deutlich  in 
dem  Relief  des  Randes, 
das  im  mykenischen 
„gelop  volant"  rennende 
Steinböcke  und  ver- 
folgende Löwen  zeigt.  — 
Ich  füge  hinzu,  daß 
sich  im  Museum  zu 
Candia  ein  kleiner  Drei- 
fuß dieses  Typus  be- 
findet, der  aus  einem 
Grabe  bei  Knossos 
stammt;  er  ist  nur  ein- 
facher und  ohne  Strick- 
ornament. 

Wie     die     künst- 
lerische Tradition  dieser 

spätmykenischen  Bronzegeräte  in  den  ältesten  olympischen  Drei- 
füßen nachlebt,  habe  ich  Sitzungsber.l899,II,S.422  ff.  angedeutet. 

12.  Ein  spätetruskischer  Grabfund  aus  der  Alexander- 
epoche (4. — 3.  Jahrh.).  Auf  sämtlichen  Gegenständen  ist  der 
Name  der  besitzenden  Person  angebracht:  Muoina.  Es  ist 
ein  etruskischer  Frauenname.  Die  Gegenstände  sind  die  der  weib- 
lichen Toilette.   Zunächst :  a)  kleine  Bronzeciste  ohne  Gravierung; 


Fig.  3. 
Bronzedreifuss.    New  York. 


Antiken  in  Amerika:  New  York. 


271 


hockender  Knabe    auf   dem    Deckel.     (Fig.  4    nach   einer   der 
Direktion   verdankten   Photographie.)     Die   Inschrift    auf   dem 
Deckel  und  nochmals  auf 
dem  Bauch  des  Gefäßes. 

b)  Gravierter  Spie- 
gel der  gewöhnlichen 
spätetru.skischen  Form 
und  Verzierung.  Auf 
Tafel  VII  und  in  Fig.  5 
nach  einer  der  Direktion 
verdankten  Photogra- 
phie. Auf  der  Spiegel- 
seite ist  der  Besitzer- 
name graviert.  Auf  der 
Rückseite  eine  Dar- 
stellung des  Prometheus 
(Prumathe) ,  der  von 
seinen  Fesseln  gelöst 
wird ;  er  legt  die  Rechte 
auf  die  Schulter  des 
Jünglings  Esplace,  der 
die  abgenommene  Fessel 
hält;  auf  der  anderen 
Seite  Minerva  (Menrva) 

und  der  sitzende  Herkules  (Herde)  mit  der  Keule;  er  schaut 
auf  den  von  ihm  erlegten  todten  Adler  herab,  der  unten  zu 
den  Füßen  des  Prometheus  liegt.  Der  Kopf  des  Prometheus 
zeigt  tragischen  Ausdruck.  Im  Hintergrunde  ionische  Giebel- 
front. Vgl.  Gerhard,  Spiegel  138;  Wiener  Vorlegebl.  D,  10,  5; 
Collection  Greau,  Bronzes  ant.  pl.  11,  Nr.  580. 

c)  Bronzekanne  mit  der  Besitzerinschrift  am  Halse.  Fig.  6 
nach  Photographie. 

d)  Flache  Bronzeschale  mit  figürlichem  Griff:  nackte 
Flügelfrau,  eine  Lasa,  in  Schuhen,  mit  Brustband  (mit  Amu- 
letten), ein  Rhyton  in  Gestalt  eines  Tierkopfes  auf  der  Linken 
haltend.      Tafel   VIII    nach    einer    der    Direktion    verdankten 


Fig.  4. 
Etruskische  Bronzeciste.   New  York. 
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Photographie.  Die  überschlanke  Figur  mit  ihrer  weichlich 
eleganten  Bewegung  ist  sehr  charakteristisch  für  den  etrus- 
kischen  Greschmack. 


Fig.  5. 
Etruskischer  Bronzespiegel.   New  York. 


e)  Kleine  silberne  Spitz- Amphora;  (Tafel  IX  und 
Fig.  7  nach  einer  der  Direktion  verdankten  Photographie) ;  unten 
getriebene  Akanthosblätter ;    um   den  Bauch   Halsband,    Kranz 
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und  Schleife,  eingeschlagen  und  vergoldet,  reizend  geschmack- 
voll. Die  Inschrift  ist  punktiert  eingeschlagen  auf  der 
Schulter. 

f)  Kleine  silberne  zylindrische  Büchse  mit  feinen  lesbischen 
Kymatien  und  mit  Epheuranke  in  der  Mitte,  überaus  fein  und 
geschmackvoll.  Die  Or- 
namente sind  vergoldet. 
Der  konische  Deckel 
ist  mit  Blattmotiven  ge- 
ziert. Die  Inschrift  punk- 
tiert eingeschlagen.  Auf 
Tafel  IX  nach  einer  der 
Direktion  verdankten 
Photographie. 

g)  silberne  Stri- 
gilis  mit  der  punktierten 
Namensinschrift ;  dazu 
noch  ra  :  mu  ebenfalls 
punktiert.  Fig.  8  nach 
einer  Photographie. 

h)  Ein  merkwürdi- 
ger eiserner  Kandelaber 
mit  drei  stabförmigen 
Stützen. 

B)  Die  Vasen  des 
Metropolitan  Museum 
sind  zumeist  sehr  ge- 
ringwertig ;  auch  sind 
mancheFälschungen  da- 
runter. Grleichwol  sind 
auch  einzelne  merk- 
würdige Stücke  da. 

13.  Eine  Schale 
der  so  überaus  seltenen 
Fabrik  der  Phineus- 
Schale.       Sie     gleicht 


Fig.  6. 
Bronzekanne.   New  York. 
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Fig.  7. 
Silberne  Spitzaniphora.    New  York. 
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sehr  der  von  mir  für  Berlin  erworbenen  Schale  (Arch.  Anz.  1895, 
35,  23;  abg.  Endt,  Beitr.  S.  35,  Ath.  Mitt.  1900,  S.  50  f.;  vgl. 
Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  220);  Form  und  Dekoration  ganz  wie 
dort.  Zwischen  den  Augen  einerseits  eine  Nymphe,  in  possier- 
licher halbhockender  Stellung  umblickend  nach  dem  Silen  der 
anderen  Seite,  der  ähnlich  kauert,  ebenfalls  umschauend,  ithy- 
phallisch;  reizend  humoristisch  lebendig.  Die  Nymphe  hat 
rotgemalte  Lippen;  die  Augen  haben  rote  Punkte.  Auch  die 
roten  Armringe  sind  genau  wie  an  jener  Schale.  Wichtig  für 
die  Beurteilung  der  Vase  ist  der  Umstand,  daß  ihr  ganzer  Fuß 
mitsamt  dem  Innenbilde  (gewöhnliches  Gorgoneion)  fremd 
und  von  einer  gewöhnlichen  attischen  Schale  entlehnt  ist.  Auf 
ähnliche  moderne  Entstellung  anderer  hierhergehöriger  Schalen 
habe  ich  Griech. Vasenmalerei  I,  S.  221  Anm.  aufmerksam  gemacht. 


Fig.  8. 
Silberne  Strigilis.   New  York. 

14.  Noch  zwei  kleine  Schalen  dieser  Fabrik  der  Phineus- 
Schale,  nur  mit  den  Augen  bemalt  (die  Tierohren  haben). 
Ächter  zugehöriger  Fuß.    Vgl.  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  221. 

15.  Älter  schwarzfigurige  Schale  mit  über  den  Rand 
greifendem  Bilde  (vgl.  oben  S.  242,  3).  Ausführlich  dargestelltes 
Brunnenhaus  mit  zwei  dorischen  Säulen  und  weißen  Rosetten 
auf  dem  Architrave;  davor  stürmt  Achi Ileus  dem  mit  seinen 
zwei  Rossen  fliehenden  Troilos  nach,  dem  Polyxena  voran- 
geht (Oberkörper  ergänzt). 

16.  Schwarzfigurige  Amphora,  ähnlich  der  in  den  Wiener 
Vorlegebl.  1889,  Taf.  3,  3.    Einerseits  ein  Held,  wohl  Memnon, 
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umgeben  von  zwei  Mohren,  die  Panzer  tragen  und  Keulen 
schultern  sowie  Bogen  und  Köcher  führen.  Andererseits  Apoll 
zwischen  Hermes  und  Leto. 

17.  Amphora  desselben  Typus,  mit  einer  sehr  feinen 
Spendeszene.  Fig.  9  nach  einer  der  Direktion  verdankten  Photo- 
graphie. Ein  Mädchen  gießt  einem  Jüngling  ein.  Das  Mädchen 
trägt  den  von  den  klazomenischen  Sarkophagen  her  bekannten 


Fig.  9. 
Schwarzfigurige  Amphora.    New  York. 
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ionischen  Haarschopf.  Das  Haar  kommt  hinten  frei  zu  der 
Haube  heraus  (vgl.  auch  das  Philis-Relief).  Ein  zweiter  Jüng- 
ling ist  schon  zum  Weggehen  bereit. 

18.  Große  rotfigurige  Kolonnetten- Vase  strengschönen  Stiles. 
Zeus  in  kurzem  Chiton,  mit  kurz  aufgenommenem  Haar,  ver- 
folgt Ägina;  r.  und  1.  fliehende  Genossin. 

19.  Große  Sammlung  alexandrinischer  Hydrien  der 
Ptolemäerzeit  aus  der  sogen.  Hadra-Nekropole  *) ;  mehrere  mit 
aufgemalten,  auch  eingeritzten  Inschriften ;  mit  braunschwarzem 
Firniß  aufgemalte  Ornamente,  besonders  Kränze  von  Epheu, 
Lorber,  Weinlaub,  ferner  Palmetten;  aber  auch  Bilder  (Siluetten 
mit  Firnisfarbe  mit  eingeritzten  Innenlinien):  zwei  Flügelpferde 
gegenüber;  Eros  und  Bock  gegen  einander  zum  Kampf  an- 
tretend (Eros  im  hellenistischen  Typus  mit  kurzen  Flügeln). 
Es  kommt  aber  auch  die  andere  Technik  vor,  wobei  die  ganze 
Hydria  einen  weißen  Überzug  hat,  darauf  mit  bunten  Farben 
gemalt  ist ;  einmal  nur  eine  Tänie ;  einmal  ein  gelber  Rund- 
schild, darauf  ein  Gorgoneion  des  pathetischen  hellenistischen 
Typus  in  Fleischfarbe  auf  blauem  Grund,  mit  Licht  und  Schatten 
gemalt;  von  diesem  vortrefflichen  Stück  kann  ich  in  Fig.  10 
eine  Photographie  reproduzieren  lassen.  —  Auch  eine  dritte 
Technik  ist  vertreten,  die  mit  Reliefschmuck  und  Malerei  zu- 
sammen ;  eine  Hydria  zeigt  große  Akanthosblätter  unten  und 
Kranzguirlanden  am  Halse  in  Relief;  das  übrige  war  bemalt; 
doch  ist  nur  ein  weißer  Mäander  unten  erhalten ;  auch  die 
Reliefornamente  waren  bunt  bemalt  (nicht  gefirnißt). 

20.  Drei  angeblich  aus  Tarent  stammende  Prachtvasen 
mit  Relief  sind  ganz  gefälscht,  sowie  die  gleichartige  in  Chicago 
(oben  S.  250,  13). 

21.  Eine  große  Hydria  mit  farbigem  Relief,  Poseidon  auf 
einem  Hippokampen-Wagen,  ist  eine  ganz  abscheuliche  Fälschung. 

22.  Auch  die  zwei  Reliefvasen  im  Saal  der  Sarkophage 
Nr.  302,  303  sind  gefälscht. 


l)  Über  die  im  Museum  zu  Cairo  vgl.  Arch.  Anz.  1902,  S.  158  ff. 
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C)  Terrakotten,  Gold  u.  a. 

23.  Die  Terrakotten  des  Museums  sind  (natürlich  mit  Aus- 
nahme der  kyprischen)  fast  alle  gefälscht.    Nur  unbedeutende. 


Fig.  10. 
Alexandrinische  Hydria.    New  York. 

geringe  Stücke  sind  acht.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Sammlung 
Edw.  Moore  (die  auch  einige  unbedeutende  Vasen  enthält) 
als  für  die  Sammlung  im  Saale  des  Bronzewagens.  An  letzterem 
Orte  sind  gegen  60  Fälschungen,  meist  recht  abscheulicher  Art ; 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  19 
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acht  ist  darunter  Nr.  298,  eine  gute  Tanagra ;  sonst  nur  einiges 
Unbedeutende. 

24.  In  der  großen  Sammlung  von  Golds  ach  en  sind  auch 
außer  den  vortrefflichen  schönen  Funden  aus  Cypern  noch 
manche  gute  ächte  Stücke;  so  ein  schönes  Halsband  mit  Ro- 
settchen, die  mit  Glaspaste  gefüllt  sind,  bester  Zeit,  aus  „Asia 
minor".  Ein  anderes  Halsband,  ebendaher,  mit  Troddeln  ist 
acht ;  aber  die  Ohrgehänge  mit  Perlen  dabei  stammen  aus  viel 
späterer  Zeit.  —  Indeß  die  Goldsammlung  enthält  auch  viele 
auffallende  Fälschungen.  So  vor  allem  den  großen  von 
Herrn  Morgan  geschenkten  Goldschatz,  in  dem  fast  alles  ge- 
fälscht ist;  nur  ein  goldener  Epheukranz  und  ein  silberner 
Blätterkranz  scheinen  größtenteils  alt.  An  den  Fälschungen 
sind  einige  ächte  irisierende  Glasperlen  benutzt. 

Ein  zweiter  großer  gefälschter  Gold- „ Fund"  ist  der  an- 
geblich aus  Dashur  stammende,  Ägyptisches  imitierende.  Er 
ist  eine  ganz  elende  Fälschung.  —  Auch  eine  ägyptisch  sein 
sollende  Halskette  mit  Skarabäen  („pres.  by  Mr.  Skidmore") 
ist  eine  unsinnige  Fälschung.  —  Falsch  ist  auch  ein  Halsband 
mit  blauem  Email  und  Ohrgehäng  („date  106 — 48  b.  C,  near 
Alexandria,  tomb. "). 

D)  Die  Sammlung  Cesnola  aus  Cypern  ist  durch  Publi- 
kation bekannt ;  freilich  ist  Cesnola' s  großer  dreibändiger  Atlas 
so  wenig  verständig  gemacht,  daß  das  Gute  gar  nicht  wirkt 
und  nur  das  Geringe  sich  breit  macht. 

So  verdiente  der  prachtvolle  Sarkophag  von  Amathus, 
Cesnola,  Atlas  I,  149  sicher  eine  bessere  Publikation;  er  ist 
auch  für  altionische  Tektonik  wichtig. 

Der  anthropoide  Sarkophag  aus  Kition,  Atlas  I,  91,  589, 
den  ich  in  Archäol.  Studien  H.  Brunn  dargebr.  1893, 
S.  70,  Anm.  3  angeführt  habe,  ist  ein  treffliches  Exemplar 
dieser  dem  Stile  der  Olympia-Skulpturen  so  verwandten  Denk- 
mälerklasse. Durch  Gefälligkeit  der  Direktion  hat  das  Münchner 
Abgußmuseum  einen  Abguß  bekommen.  Danach  Fig.  11;  be- 
merkenswert ist  die  Analogie  der  drei  Reihen  Buckellocken  mit 
dem  Hermes  des  (älteren)  Alkamenes  (vgl.  Sitzgsber.1904,  378  f.). 
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Fig.  11. 

Anthropoider  Sarkophag  aus  Kition. 

New  York,  Metropolitan  Museum. 


Unter  den  kleineren  cyprischen  Skulpturen  ist  die  Gruppe, 
welche  eine  Gebärende  darstellt,  besonders  merkwürdig;  sie 
ist  Atlas  I,  pl.  66,  Nr.  435 
abgebildet.  Vgl.  Morgou- 
lieff,  Etüde  sur  les  monum. 
antiques  repr.  de  scenes 
d'accouchement,  p.  1893, 
43  f.  Die  Gruppe  stammt 
aber  nicht,  wie  hier  ge- 
sagt wird,  aus  c.  500  v.  Chr. , 
sondern  es  ist  eine  Arbeit 
des  freien  Stiles  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr. 

Unter  den  Vasen  von 
Cypern  sei  hier  nur  auf- 
merksam gemacht  auf 
einen  unter  späten  Gefäßen 

aufgestellten    zweihenkligen    Becher    in    Form    eines    Affen - 
kopfes  mit  Fuß,  der  mykenisch  ist. 

Die  große  geometrische  Vase  aus  Curium  (Cesnola-Stern 
Taf.  68)  ist  sicher  nicht  attisch  der  Dipylon-Art;  sie  hat  hellen 
gelblichen  Überzug.  Es  sind  nur  Brüche  übermalt,  alles  Wesent- 
liche ist  alt.  Eine  große  Kanne  Nr.  926  ist  von  derselben  Art. 
Beide  hängen  mit  der  protokorinthisch-geometrischen  Klasse 
zusammen. 

E)  Bedeutend  ist  die  Sammlung  antiker  Gläser  im 
Metropolitan  Museum  (vgl.  Einiges  im  American  Journ.  of 
archaeol.  I,  1885,  pl.  7.  8). 

Boston. 

Das  „Museum  of  fine  arts",  das  unter  Leitung  von 
Edwards  Robinson  steht,  enthält,  so  jung  es  auch  ist,  doch 
schon  eine  Antikensammlung  allerersten  Ranges.  Die  Schöpfung 
dieses  ganz  in  den  letzten  Dezennien  entstandenen  Museums 
ist  eine  bewundernswerte  Leistung.  Die  Sammlung  ist  mit 
ebensoviel  Umsicht,   historischer   Kritik    und  Wissen    wie   mit 

19* 
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feinem  künstlerischem  Geschmacke  ausgewählt ;  und  nicht  zum 
wenigsten  ist  auch  das  große  praktische  Geschick  in  der  Über- 
windung äußerer  Schwierigkeiten  zu  bewundern.  Die  Abteilungen 
der  Marmorskulpturen,  der  Vasen,  der  griechischen  Bronzen 
und  Terrakotten,  der  Gemmen  und  der  Goldarbeiten,  alle  ent- 
halten gewählteste  Stücke  ersten  Ranges. 

Da  indeß  durch  die  offiziellen  Berichte  der  Museumsleitung, 
die  auch  im  „Archäol.  Anzeiger"  des  Jahrbuchs  des  Instituts 
aufgenommen  sind,  eine  gewisse  Kenntnis  des  Inhaltes  dieses 
Museums  verbreitet  ist,  so  verzichte  ich  hier  auf  ein  näheres 
Eingehen.  Ich  betone  nur,  daß  die  Schätze  dieses  Museums 
bei  den  archäologischen  Studien  in  Zukunft  eine  wichtige  Rolle 
spielen  werden  und  von  keinem  Gelehrten  übersehen  werden 
dürfen. 

Eine  kleine  Sammlung  von  Antiken  enthält  das  Fogg 
Museum  of  art  in  Cambridge  bei  Boston.  Hervorzuheben  ist: 

1.  Gute  Replik  der  Meleagerstatue,  besonders  gut  im 
Kopfe.  Interessant,  weil  ohne  Chlamys,  was  das  Ursprüng- 
lichere ist  (vgl.  Meisterwerke  S.  362).  Unter  dem  1.  Arme 
eingeklemmt  ein  undeutlicher  Rest ;  weiter  unten  ein  Puntello. 

2.  Gute  Replik  des  polykletischen  sog.  Narciss  mit  zuge- 
hörigem Kopfe  (der  Hals  fehlt).  Etwas  abgerieben.  Vergleiche 
Meisterwerke  S.  483  f. 

3.  Hellenistisches  Reiterrelief  des  3.  Jahrhunderts,  Votiv 
an  einen  Heros. 

4.  Kolossalkopf  aus  rotem  Marmor;  schön,  aber  nicht  antik. 
Diese  Skulpturen  gehören  Herrn  Edw.  W.  Forbes. 
Eine  Sammlung  Bronzen  und  Vasen  ist  geliehen  von  Herrn 

Loeb;  es  sind  meist  Stücke  der  bekannten  Form  an -Sammlung, 
die  in  London  versteigert  ward  (Katalog  1899). 

Ferner  noch  andere  Vasen;  darunter  eine  sehr  gute  un- 
signierte  kleine  Brygos-Schale  mit  Kriegern  (innen  ruhig, 
außen  Kampf  und  Rüstung). 

Unter  den  Terrakotten  eine  gefälschte  Kopie  eines  feinen 
Marmorköpfchens  aus  Agina,  das,  aus  der  Sammlung  von  Rado- 
witz  stammend,  im  Kais.  Museum  zu  Konstantinopel  sich  befindet. 
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Über   die   Familienangehörigkeit    der    sogenannten 
Krafftschen  Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und 

Lehenrechts. 

Von  L.  t.  Rockinger. 

(Vorgelegt  in  der  historischen  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Eine  ganz  absonderliche  Stellung  in  der  beträchtlichen 
Zahl  der  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
nimmt  die  ehedem  Krafftsche  Pergamenthandschrift  in 
Folio  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  ein,  seiner- 
zeit im  Besitze  des  Karl  Peutinger  gewesen,  im  Oktober  1554 
in  Augsburg,  dann  in  der  Bibliothek  des  Theophil  Spitzel  und 
seines  Sohnes  Gabriel  daselbst,  weiterhin  im  Besitze  des  Bürger- 
meisters Raimund  Krafft  von  Dellmensingen  zu  Ulm  und  daher 
gewöhnlich  als  Krafftsche  bezeichnet,  dann  Nummer  108  der 
Bibliothek  des  Reichshofrats  Heinrich  Christian  Freiherrn  von 
Senckenberg,  und  mit  ihr  jetzt  Nummer  972  der  Universitäts- 
bibliothek von  Gießen. 

Im  Landrechte  fällt  zunächst  auf,  daß  ihre  Art.  188, 
226-229,  243  solche  des  Augsburger  Stadtrechts  sind,  188 
sogar  mit  der  Überschrift:  Jus  municipale.  Dann  findet  sich 
ihr  Art.  171  nochmal  als  316.  Weiter  stellt  sich  nach  dem 
eigentlichen  Schlüsse  in  den  Art.  367  —  377  eine  Reihe  von 
solchen  heraus,  die  an  ihrem  früheren  sonst  gewöhnlichen  Platze 
fehlen,  und  368  deutet  das  ohne  weiteres  gleich  nach  der 
Überschrift  „Ditz  ist  von  siben  herschilten "   in  der  Bemerkung 


282  L.  v.  Rockinger 

an :  und  gehoert  an  daz  erst  blat  da  daz  lantrehtbuch  anhebt. 
Endlich  sind  die  Art.  378  —  399  wieder  fremde,  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung  dem  Sachsenspiegel  entnommen.  Das  Lehen- 
recht ist  ganz  außerordentlich  gekürzt,  und  umfaßt  anstatt 
durchschnittlich  anderthalbhundert  Artikeln  nur  92,  wovon 
überdies  73 — 76  und  91   anderswoher  genommen  sind. 

Näher  hat  hierüber  F  ick  er  in  der  bekannten  Untersuchung 
„Über  einen  Spiegel  Deutscher  Leute  und  dessen  Stellung  zum 
Sachsen-  und  Schwabenspiegel "  in  den  Sitzungsberichten  der 
philosophisch-historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  —  fortan  als  S.  W.  gekürzt  —  Band  23 
S.  246  bis  249  gehandelt,  und  ist  da  auf  das  Ergebnis  gelangt, 
daß  sich  die  in  Rede  stehende  Handschrift,  deren  Lehenrecht 
er  übrigens  nicht  gekannt  oder  wenigstens  nicht  berücksichtigt 
hat,  als  „eine  stark  verkürzte,  durch  wenige  Stücke  aus  dem 
Augsburger  Stadtrechte  gemehrte"  Handschrift  der  Gestalt  der 
freiherrlich  v.  Laßbergschen  erweist,  welcher  noch  ein  weiterer 
„sonst  nicht  nachweisbarer  Teil  angehängt  ist,  gebildet  aus 
früher  übergangenen  Kapiteln  des  Schwabenspiegels,  teils  aus 
einer  selbständigen  Bearbeitung  einer  Reihe  von  Artikeln  des 
Sachsenspiegels,  wobei  wahrscheinlich  der  Deutschenspiegel  zu- 
gezogen wurde".  In  der  Handschriftengruppierung  auf  S.  264 
bis  266  ist  sie  unter  IV  d  eingestellt. 

Von  den  erwähnten  Erscheinungen  soll  hier  vorerst  nicht 
ferner  die  Rede  sein,  sondern  die  sozusagen  genealogische  Frage 
soll  behandelt  werden,  ob  die  an  sich  so  absonderliche  Gestalt 
der  Krafftschen  Handschrift, a)  wie  sie  ist,  überhaupt  ganz  für 
sich  allein  steht,  eine  eigene  Stellung  als  solche  zu  beanspruchen 
hat,  oder  —  abgesehen  von  den  berührten  Eigentümlichkeiten 
—  doch  nur  als  Glied  einer  größeren  Familie  erscheint,  ob 
noch  andere  Handschriften  sei  es  ganz  sei  es  teilweise  in  einem 
näheren  Verhältnisse  zu  ihr  stehen  beziehungsweise  mit  ihr 
eine  besondere  Gruppe  bilden. 


*)  S.  in  dem  Verzeichnisse  der  Handschriften  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts  in  S.  W.  Band  119  Abh.  X  S.  5/6  die  Num.  109. 
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In  Hinsicht  auf  letztere  Möglichkeit  mag  man  etwa  an 
eine  der  Universitäts-  und  an  zwei  der  Staatsbibliothek  hier 
denken,  wovon  alsbald  die  Rede  sein  wird.  Weiter  an  die 
Num.  530  oder  den  Cod.  augustan.  521  der  Kreis-  und  Stadt- 
bibliothek in  Augsburg. *)  Oder  an  eine  Foliohandschrift  der 
Bibliothek  zu  Berlin.2)  Oder  an  die  Handschrift  XV  85  in 
der  Studienbibliothek  in  Dillingen. 3)  Oder  an  die  Handschrift  4 
des  deutschen  Faches  in  der  fürstlich  Ottingen- Wallerstein- 
schen  Fideikommißbibliothek  in  Maihingen.4)  Oder  an  das 
Mscr.  d  277  der  Universitätsbibliothek  von  Tübingen. 5)  Oder 
an  die  Num.  2849  der  Hofbibliothek  zu  Wien. 6)  Oder  an  das 
Mscr.  august.  68/1  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel.7)  Sie  alle 
werden  an  Alter  von  den  leider  nur  wenigen  Bruchstücken 
übertroffen,  welche  bis  zum  Beginne  der  sechziger  Jahre  des 
abgelaufenen  Jahrhunderts  als  Buchdeckel  zu  den  Werken  des 
Hans  Sachs  in  der  Bibliothek  des  regulierten  Chorherrenstiftes 
Sanct  Florian  8)  gedient  haben. 

I. 

Was  sogleich  diese  Bruchstücke  zu  Sanct  Florian  —  I 
der  nachfolgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  betrifft, 
hat  Professor  Lambel  im  November  1862  in  der  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  III  S.  333—336  die  erste  Nachricht  hievon 
mit  einigen  Proben  derselben  gegeben.  Der  hochwürdigste 
Prälat,  der  ehrwürdige  Jodok  Stülz,  teilte  uns  bei  einem  Be- 
suche dortselbst  in  entgegenkommendster  Weise  die  Bruch- 
stücke selbst,  wohl  einer  Handschrift  noch  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  angehörend,  zur  Benützung  in  Linz  mit. 

1)  S.  in  S.  W.  Band  118  Abh.  X  S.  37  die  Num.  14. 

2)  S.  ebendort  S.  52/53  die  Num.  32. 

3)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VIII  S.  16/17  die  Num.  64. 
*>  S.  ebendort  im  Bande  122  Abh.  III  S.  2—10  die  Num.  384. 

5)  S.  ebendort  im  Bande  121  Abh.  X  S.  54—56  die  Num.  380. 

6)  S.  ebendort  im  Bande  122  Abh.  III  S.  19  die  Num.  393. 

7)  S.  ebendort  S.  64  die  Num.  432. 

8)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VIII  S.  27/28  die  Num.  81. 
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Indem  wir  im  allgemeinen  uns  bezüglich  derselben  auf  die 
Beschreibung  Lambels  beziehen,  bemerken  wir,  daß  wir  unter 
der  wohl  nicht  unbegründeten  Einsetzung  der  Zählung  der 
Artikel  in  unserer  Handschrift  II  selbe  in  Klammern  der  ersten 
Spalte  der  Vergleichung  der  betreffenden  Handschriften  ein- 
verleibt und  in  den  Noten  die  hauptsächlich  erforderlichen  Be- 
merkungen über  den  Stand  der  einzelnen  Artikel1)  angefügt 
haben. 

IL 

Die  Handschrift  487  der  hiesigen  Universitäts- 
bibliothek,*) in  Folio,  auf  festem  Papier  nach  einer  am 
Schlüsse  angebrachten  Bemerkung  im  Jahre  1379  gefertigt, 
enthält  vor  einem  von  der  gleichen  Hand  geschriebenen  und 
auf  Fol.  118 — 124  der  neueren  schwarzen  Zählung  mit  einem 
nach  der  Blattzahl  eingerichteten  Register  versehenen  von  Fol.  1 
bis  109  der  alten  roten  römischen  oder  Fol.  125  —  233  der 
neueren  schwarzen  Numerierung  reichenden  Augsburger  Stadt- 
rechte von  Fol.  1 — 7  der  neueren  schwarzen  Zählung  ein  erst 
in  späterer  Zeit  beigefügtes  ebenfalls  nach  der  Blattzahl  der 
Handschrift  eingerichtetes  Register  über  das  Land-  wie  Lehen- 
recht des  sogenannten  Schwabenspiegels,  in  der  Weise  daß  zu 
jedem  der  angeführten  366  Land-  und  83  Lehenrechtsartikel 
sich  die  treffenden  arabischen  Ziffern  an  den  Rand  beigemerkt 
finden,  welche  dann  seinerzeit  auch  dem  wirklichen  von  Fol.  1 
bis  92  und  dann  neuerdings  1 — 18  der  alten  roten  römischen 
oder  Fol.  8  —  117  der  neueren  schwarzen  arabischen  Zählung 
reichenden  wieder  in  je  zwei  Spalten  geschriebenen  Texte  bei- 
gesetzt worden  sind. 

1)  Was  deren  Überschriften  anlangt,  stimmen  sie  mit  denen  der 
Handschriften  II  und  IV  wie  mit  der  Krafftschen  im  großen  Ganzen  zu- 
sammen, während  auf  der  anderen  Seite  III  und  die  Handschrift  zu 
Maihingen  in  dieser  Beziehung  für  sich  in  einem  ganz  innigen  Verhält- 
nisse stehen. 

Einige  Beispiele  hievon  aus  dem  Land-  wie  Lehenrechte  sind  in 
S.  W.  Band  122  Abh.  III  S.  6—10  mitgeteilt  worden. 

2)  S.  in  S.  W.  Band  120  Abh.  VII  S.  68/69  die  Num.  287. 
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Dieser  selbst  beginnt  mit  der  roten  Überschrift:  Hie  hebt 
sich  an  daz  lantrecht  buch,  und  reicht  für  das  Landrecht  bis 
Fol.  92  der  alten  roten  und  99  der  neueren  schwarzen  Nume- 
rierung Sp.  2,  woselbst  am  Schlüsse  bemerkt  ist:  Hie  hat  daz 
lantrecht  buch  ain  ende.  Nach  nur  einer  Zeile  Zwischenraum 
folgt  noch  das  Rubrum:  Hie  hebt  sich  an  daz  lechen  recht 
buch  für  das  auf  der  zweiten  Seite  des  bezeichneten  Fol.  be- 
ginnende bis  Fol.  117'  Sp.  2  reichende  Lehenrecht,  dessen 
letztes  Blatt  mit  seinen  Schlußworten  wie  es  scheint  schon 
früh  ausgeschnitten  worden  ist,  indem  nach  den  End worten 
der  letzten  Zeile  der  Sp.  2  des  Fol.  117'  „des  sol  sich  der 
biderb "  von  einer  anderen  Hand  etwa  des  16.  Jahrhunderts 
noch  folgende  zwei  Zeilen  beigeschrieben  sind:  man  geren  ver- 
wiegen durch  gut  vnd  durch  sein  er  etc. 

III. 

Der  aus  dem  Benediktinerstifte  s.  Ulrich  und  Afra  zu 
Augsburg  stammende  Cod.  germ.  556  der  Münchner  Staats- 
bibliothek,1) in  Folio  zweispaltig  gefertigt  und  nach  der 
Schlußbemerkung  auf  Fol.  121  2)  am  24.  März  1429  vollendet, 
bietet  zuerst  ein  von  Fol.  1 — 9'  in  5  Distinctionen  eingerichtetes 
systematisches  Register  über  das  Land-  und  Lehenrecht  des 
sogenannten  Schwabenspiegels,  wovon  das  letztere  die  fünfte 
Distinctio  bildet,  in  der  Weise  daß  jedem  einzelnen  der  453  Ar- 
tikel am  Rande  die  arabische  Zahl  beigefügt  ist  unter  welcher 
er  in  dem  mit  denselben  Ziffern  am  Rande  versehenen  wirk- 
lichen Texte  zu  finden. 

Dieser  selbst  beginnt  auf  Fol.  10  nach  der  roten  Über- 
schrift : 

Der  almächtige  got  von  hymelreich 
vns  sölliche  synn  vnd  wicze  verleych 


!)  S.  in  S.  W.  Band  120  Abh.  VII  S.  24/25  die  Num.  255. 

2)  Anno  domini  m°.  cccc0.  xxviiij110,  feria  vta  ante  pascam,  scilicet 
jn  ebdomada  passionis  eiusdem  domini  nostri  Jesu  Christi,  finitus  est 
Kber  iste. 

Pro  quo  laudetur  deus  in  eternum.     Explicit. 
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zerichten  nach  disem  kayserlichen  buch, 

damit  wir  Ion  vnd  nit  den  fluch 

verdienen,  vnd  ewige  sälikayt. 

Des  helff  vns  sein  götlich  weyshayt. 
Amen, 
für  das  Landrecht,  und  reicht  bis  Fol.  101'  Sp.  2,  an  deren 
Schlüsse  bemerkt  ist:  Hie  haut  das  lantrecht  buch  ain  ende, 
vnd  hebt  sich  an  das  lehenbuch  vnd  wer  ze  recht  lehen 
haben  sülle  oder  nicht,  et  sie  est  finis.  Mit  Fol.  102  Sp.  1 
sodann  schließt  sich  unmittelbar  das  Lehenrecht  bis  Fol.  121 
Sp.  1  an,  woselbst  sich  die  schon  berührte  Schlußbemerkung 
beziehungsweise  Datumsbestimmung  der  Handschrift  findet. 

IV. 

Der  in  den  siebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  von 
dem  Deutschenschulmeister  Christoph  Hueber  zu  Dingelfing  und 
Eggenfelden  auf  Papier  in  Folio  gefertigte  Cod.  germ.  216 
der  Staatsbibliothek  zu  München  enthält  nach  dem  von 
Fol.  24  —  77'  Sp.  1  reichenden  oberbaierischen  Landrechte  Kaiser 
Ludwigs  und  den  Münchner  Stadtrechtsartikeln  samt  dazu  ge- 
hörigem Register1)  von  Fol.  78  —  150'  den  gleichfalls  in  je  zwei 
Spalten  geschriebenen  im  Jahre  1475  vollendeten2)  sogenannten 
Schwabenspiegel. 

Dessen  Landrecht  beginnt  auf  Fol.  78  Sp.  1  nach  einem 
roh  gemalten  kleinen  den  Kaiser  als  Richter  mit  dem  Schwerte 
in  der  Rechten  darstellenden  Bildchen  mit  der  größeren  Ini- 
tiale H,  und  reicht  bis  Fol.  138'  Sp.  1.  Darauf  ist  die  obere 
Hälfte  der  Sp.  2  —  wahrscheinlich  zu  einem  Bilde  oder  einer 
größeren  Initiale  —  leergelassen,  worauf  das  Lehenrecht  unter 
der  roten  Überschrift  <  „Hie   hebent  sy  an  die  lehen  recht  gar 


*)  Vgl.  hierüber  Rockinge rs  „ Vorarbeiten  zur  Textesausgabe  von 
Kaiser  Ludwigs  oberbaierischen  Landrechten "  in  den  Abhandlungen  der 
historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  XI  S.  39  und  40 
unter  Ziffer  46. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  39  den  ersten  Absatz  der  Note  1 ;  dann  in  S.  W. 
Band  120  Abh.  VII  S.  10/11  die  Num.  240. 
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guet  vnd  gantz*  beginnt  und  bis  Fol.  150'  Sp.  2  reicht.  Beim 
Landrechte  sind  je  die  Überschriften  der  Artikel  und  die  An- 
fangsbuchstaben des  Textes  derselben  rot  eingetragen.  Im 
Lehenrechte  lassen  von  LZ  Art.  42  d  an  die  roten  Anfangs- 
buchstaben und  von  LZ  Art.  82  an  nicht  nur  diese  sondern 
auch  die  roten  Überschriften  aus. 

Von  anderen  auf  S.  283  berührten  Handschriften  sei  nur  noch 
über  die  mit  höchst  geringen  Abweichungen1)  zu  I— IV  stim- 
mende ehemals  dem  „Monasterium  sancti  Magni  in  faucibus 
alpium"  oder  Füßen  angehörig  gewesene  Nura.  4  des  deut- 
schen Faches  der  Bibliothek  zu  Maihingen  aus  dem 
15.  Jahrhundert  auf  Papier  mit  dem  Zeichen  des  Ochsenkopfes, 
deren  Benützung  wir  der  gütigen  Vermittlung  des  weiland 
Freiherrn  v.  Löffelholz  verdanken,  folgendes  bemerkt. 

Sie  ist  von  der  gleichen  Hand  in  zwei  Spalten  gefertigt, 
und  enthält  nachstehendes: 

1.  Von  Fol.  1—2'  Sp.  2  ein  kurzes,  und  von  Fol.  2'  Sp.  2 
bis  an  den  Schluß  der  ersten  Seite  von  Fol.  13  ein  längeres 
Inhaltsverzeichnis2)  über  das  Landrecht  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels, jedes  in  einer  gewissen  systematischen  Weise  in  zwölf 
Teilen,  für  den  Gebrauch  selbst  allerdings  ohne  besonderen 
Wert,  weil  die  Folienbezeichnungen  des  Textes,  welche  bei  dem 

x)  Die  Artikel  LZ  168  b  und  169  fehlen,  so  daß  nicht  wie  sonst 
Übereinstimmung  hier  mit  III  sondern  mit  II  und  IV  besteht. 

Im  Artikel  LZ  174a  findet  sich  nach  den  Worten  S.  83  Sp.  2  „und 
allen  valschen  kauf  wa  man  den  vindet,  und  über  all  leibnarung"  eine 
rote  Überschrift  „Von  mordern "  ohne  daß  übrigens  ein  besonderes 
Kapitel  gezählt  ist. 

Im  Artikel  des  Lehenrechts  LZ  8b  schließt  Fol.  120  Sp.  2:  und 
der  hertzog  von  Sachsen,  und  der  marggrauf  von  Brandeburg,  und.  Auf 
Fol.  120'  Sp.  1  wird  sodann  ohne  die  Anführung  sei  es  von  Baiern  sei 
es  von  Böhmen  geschlossen:  Auch  sullen  die  andren  fursten  und  freyen 
herren  mit  den  ers  gepewtet. 

Bezüglich  der  Überschriften  der  einzelnen  Artikel  mag  auf  S.  284 
mit  der  Note  1  verwiesen  sein. 

2)  Das  kürzere  ist  in  S.  W.  Band  122  Abh.  III  in  der  Note  1  zu  S.  3—5 
mitgeteilt  worden. 
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längeren  den  einzelnen  Artikeln  beigesetzt  werden  sollten,  nur 
bei  denen  des  ersten  Teiles  wirklich  angemerkt  sind,  aber 
weiter  sich  nur  in  einer  höchst  unbedeutenden  Zahl  mehr  bei- 
gefügt finden. 

2.  Von  Fol.  15 — 118  Sp.  1  nach  dem  rot  geschriebenen 
Eingange : 

Der  almechtig  got  von  himelrich 
vns  solich  synn  vnd  wicz  verlieh 
ze  richten  nach  disem  kaiserlichen  buch, 
da  mit  mir  Ion  vnd  nit  den  fluch 
uerdienen  vnd  ewig  sälikait. 
Des  helff  vns  sin  gotlich  wyshait. 
das  Landrecht  in  369  Artikeln. 

3.  Von  Fol.  118  Sp.  2  bis  Fol.  140  Sp.  2  das  Lehen- 
recht in  84  Artikeln. 

4.  Von  Fol.  140'  Sp.  1  bis  Fol.  143'  Sp.  2  der  lange  Ar- 
tikel LZ  377  II  über  die  Ehe  beziehungsweise  ihre  Hindernisse. 

5.  Von  Fol.  144  Sp.  1  bis  Fol.  146  Sp.  1  das  Verzeichnis 
der  Artikel  des  Lehenrechts. 

Die  Überschriften  der  Artikel  sowohl  des  Land-  als  auch 
des  Lehenrechts  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Ar- 
tikel selbst  sind  rot,  und  einem  jeden  derselben  ist  am  Rande 
im  Landrechte  mit  römischen  und  im  Lehenrechte  mit  arabi- 
schen Zahlen  die  je  treffende  Numer  schwarz  beigesetzt. 


Fragen  wir  nunmehr  nach  dem  Verhältnisse  des  In- 
haltes dieser  Handschriften  einerseits  zu  dem  Texte  des  vom 
Freiherrn  Friedrich  ,  von  Laßberg  besorgten  LZ -Druckes 
und  andernteils  zur  Ausgabe  der  Krafftschen  Handschrift  — 
nämlich  ihres  Landrechts  von  Scherz  im  zweiten  Bande  von 
Schilters  Thesaurus  antiquitatum  teutonicarum  u.  s.  w.  von 
1727/1728,  woselbst  das  Verzeichnis  der  Artikel  zur  Vorrede 
S.  8 — 18  gezählt  ist,  von  S.  1 — 233;  ihres  Lehenrechts  in  des 
Freiherrn  v.  Senckenberg  Corpus  juris  feudalis  germanici  u.  s.  w. 
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S.  208  bis  237  (der  Ausgabe  von  Eisenhart)  —  so  stellt  sich 
dasselbe  in  nachfolgender  tabellarischer  Übersicht  am  anschau- 
lichsten dar,  in  deren  erster  Spalte  der  Druck  von  LZ  und 
in  der  letzten  die  Artikelfolge  der  Krafftschen  Handschrift  =  K 
um  die  ersten  vier  oben  S.  283 — 287  verzeichneten  Handschriften 
=  I  bis  IV  gruppiert  ist. 
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1)  Zu   dieser  Artikelzahl    ist   rot   bemerkt:   Primo    von    des   büchz 
anefang  jn  gaistlicher  lere. 

2)  S.  unten  den  Art.  1  b.  3)  S.  unten  den  Art.  4. 

4)  S.  unten  den  Art.  3.  5)  Vgl.  hiezu  unten  den  Art.  246. 

ü)  S.  unten  zwischen  den  Art.  243  und  244. 

7)  S.  unten  den  Art.  245.  8)  S.  unten  den  Art.  242. 

9)  S.  oben  im  Vorworte  die  §§  25—35. 

10)  S.  unten  den  Art.  368. 
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x)  Am  Schlüsse  findet  sich  hier  noch  der  in  vielen  anderen  Hand- 
schriften stehende  Zusatz,  worüber  Scherz  a.  a.  0.  S.  12  zu  ver- 
gleichen. 

2)  Dieser  Artikel  schließt  hier  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  27 
S.  17  Sp.  2  oben:  so  sol  man  mit  vater  oder  muter  oder  maugen  oder 
mit  anders  ieman  dar  gaun  der  es  wisse  selb  dritte  und  swern  das  si 
diu  iar  volleclichen  haben,  so  hant  si  ir  recht  verlorn.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  22. 

3)  S.  unten  den  Art.  366.  4)  S.  unten  den  Art.  367. 
5)  S.  unten  den  Art.  369.  G)  Nicht  mehr  vollständig. 

7)  Vgl.  hiezu  im  Lehenrechte  den  Art.  82. 

8)  Vgl.  ebendort  den  Art.  83. 

9)  S.  unten  den  Art.  370.  10)  S.  unten  den  Art.  371. 

11)  Lambel   hat  a.  a.  0.  III  S.  335   diesen  Artikel  ganz  mitgeteilt. 

12)  Dieser  Artikel  beginnt:  Swer  aines  mannes  konen  (in  II:  kind) 
behurt,  oder  magt  oder  wip  (in  III:  ains  manns  mayd  beslaffet  oder 
weib)  notzogt,  nimpt  er  si  dar  nach  ze  der  e,  e  kind  mugen  da  nimmer 
werden  von  in  baiden.  daz  sagen  wir  iu  bas  her  nach.  Chempfen  (in 
II:  chebsweyb)  vnd  iriu  kind  u.s.w.    Vgl.  hiezu  auch  Scherz  a. a. O.S.27. 

13)  Die  lateinische  Stelle  von  LZ  Art.  44  S.  25  Sp.  1  fehlt  hier. 

14)  S.  unten  den  Art.  372. 

15)  Hier  ist  die  Überschrift  weggerissen. 

16)  S.  unten  den  Art.  373. 

17)  Hier  ist  die  Überschrift  weggerissen. 
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!)  Abgesehen  von  der  fehlenden  Überschrift  ist  auch  der  Text  dieses 
Artikels  nicht  mehr  vollständig. 

2)  S.  unten  den  Art.  374.  »)  S.  unten  den  Art.  375. 

4)  S.  unten  den  Art.  376. 

5)  Dieser  Artikel  schliefst  schon  mit  den  Worten  LZ  56  S.  28  Sp.  1 : 
so  sol  man  im  recht  tun  umb  alles  daz  er  anspricht.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  31  und  32. 

6)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  LZ  57  S.  28  Sp.  2: 
den  es  ergangen  hat,  als  hie  gesprochen  ist  und  gescriben  (in  II:  als 
hie  geschriben  ist;  in  III:  als  hievor  geschriben  ist  etc.).  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  32. 

7)  Dieser  Artikel  schliefst  schon  mit  dem  Eingange  von  LZ  63  S.  30 
Sp.  1:  man  sol  in  die  wil  ain  andern  geben,  als  er  denne  ledig  wirt, 
so  sol  er  wider  an  sin  stat  staun.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  34. 

8)  Art.  49  =  der  ersten  Hälfte  von  LZ  68  b;  dann  Art.  53  §  1 
und  2  =  der  zweiten  Hälfte  von  LZ  68b,  §  3  bis  6  =  LZ  68  c. 

9)  S.  oben  Art.  68  b  und  c.  10)  S.  den  Art.  53  oben. 
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J)  S.  unten  den  Art.  377. 

2)  Dieser  Artikel  beginnt  ohne  den  Eingang  von  LZ  98a  sogleich: 
Swer  sin  swert  zücket  (in  III :  sein  wer  zewhet)  oder  sin  unrechtes  messer 
u.  s.  w.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  53. 

3)  Die  lange  Auseinandersetzung  aus  der  Historia  scholastica  fehlt 
hier,  so  daß  der  Artikel  schon  mit  den  Worten  von  LZ  101  S.  52  Sp.  1 
schließt:  im  werd  e  für  geboten.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  55. 

4)  Dieser  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig. 

5)  Abgesehen  von  der  weggerissenen  Überschrift  ist  auch  der  Artikel 
selbst  nicht  mehr  vollständig. 

6)  Dieser  Artikel  ist  nur  mehr  gegen  den  Schluß  vorhanden. 

7)  Lambel  teilte  a.  a.  0.  III  S.  335  diesen  Artikel  ganz  mit. 

8)  Dieser  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig. 

9)  Auch  dieser  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig,  indem  er  erst 
mit  „Baiern  des  riches  sehen  che  der  sol  dem  chunig  den  ersten  becher 
tragen"  beginnt. 

10)  Die  gegen  den  Text  von  LZ  130  d  wie  131  weitere  Fassung  dieses 
Artikels  ist  bei  Scherz  a.  a.  0.  S.  73  zu  ersehen. 

11)  Hier  ist  die  Überschrift  weggerissen. 

12)  Von  der  Überschrift  ist  hier  nur  mehr  „Ditz  ist  von  des"  übrig. 
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1)  Hievon  ist  nur  mehr  der  Schluß  vorhanden. 

2)  Die  Fassung  dieses  bereits  mit  den  Worten  LZ  138  S.  66  Sp.  2 
„oder  was  rechtes  si  haben,  daz  ist  vor  geschriben  (in  II  ist  alles  vor- 
gesprochen) schließenden  Artikels  ergibt  sich  aus  dem  Texte  in  der 
Ausgabe  von  Scherz  a.  a.  0.  76  und  77. 

3)  Dieser  Artikel  ist  ganz  erhalten,  und  zwar  ist  die  Zeile  nicht 
mehr  ganz  ausgefüllt,  so  daß  am  nächsten  —  verlorenen  —  Blatte  LZ  140b 
als  eigener  Artikel  begonnen  hat. 

4)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten:  und  als  decret 
und  decretal  (in  II:  decretalia;  in  III:  decretales)  sagent.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  79. 

s)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  in  LZ  143  b  S.  69 
Sp.  1 :  an  zinnen  und  an  brustwer  und  an  aller  schlacht  (in  III :  allerlay) 
wer.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  80  und  81. 

6)  Bezüglich  der  Kürzung  dieses  Artikels  siehe  Scherz  a.  a.  0. 
Seite  84. 

7)  Nach  dem  Schlüsse  von  LZ  149  ist  hier  noch  beigefügt :  Wenne 
sich  ain  gelt  oder  a;n  zins  ergangen  (in  II :  vergangen)  hab,  daz  set 
daz  buch  hie  vor.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  85. 

8)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  der  ersten  Hälfte  von  LZ  158 
S.  74  Sp.  2  mit  den  Worten:  da  von  kunnen  wir  nit  volle  (in  II:  wole) 
beschaiden  ir  aller  recht. 

1905.  Sitzgsb.  d.  pbilos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  20 


294 


L.  v.  Rockinger 


LZ 

I 

II 

III 

IV 

K 

LZ 

I 

II 

m| 

IV 

K 

168  a 

170 

}l71l) 

UG8 

1- 

161 

193 

194 

195 

192 

187 

168  b 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

18811) 

169 

— 

— 

— 

194 

— 

195 

196 

193 

189 

170 

— 

1712) 

1722) 

1692) 

1622) 

195 

(196)12) 

196 

197 

194 

190 

171 

— 

172 

173 

170 

163 

196 

(197) 

197 

198 

195 

191 

172 

— 

173 

174 

171 

164 

197 

(198) 

198 

199 

196 

192 

173 

— 

174 

175 

172 

165 

198 

(199) 

199 

200 

197 

193 

174 

— 

175 

176 

173 

166 

199 

(200) 

200 

201 

198 

194 

175 

— 

176 

177 

174 

167 

200 

(201) 

201 

202 

199 

195 

176 

— 

177 

178 

175 

168 

201a 

177 

— 

178 

179 

176 

169 

201b 

3) 

— 

4) 

5) 

6) 

170 

201c 

(202) l3) 

202 13) 

20313) 

20013) 

19613) 

7) 

— 

8) 

9) 

10) 

171 

201  d 

178 

— 

179 

180 

177 

172 

201  e 

179 

— 

180 

181 

178 

173 

201  f 

(-) 

180 

— 

181 

182 

179 

174 

201g 

(-) 

181 

— 

182 

183 

180 

175 

201h 

(-) 

182 

— 

183 

184 

181 

176 

201  i 

(-) 

183 

— 

184 

185 

182 

177 

201k 

(-) 

— 

— 

— 

— 

184 

— 

185 

186 

183 

178 

2011 

(-) 

185 

— 

186 

187 

184 

179 

201  m 

(— ) 

— 

— 

— 

— 

186 

— 

187 

188 

185 

180 

201  n 

(-) 

187 

— 

188 

189 

186 

181 

201o 

(-) 

— 

— 

— 

— 

188 

— 

189 

190 

187 

182 

201  p 

(-) 

— 

— 

— 

— 

189 

— 

190 

191 

188 

183 

201  q 

(-) 

— 

— 

— 

— 

190 

— 

191 

192 

189 

184 

201  r 

(-) 

— 

— 

— 

— 

191 

— 

192 

193 

190 

185 

201s 

(-) 

— 

— 

— 

— 

192 

— 

193 

194 

191 

186 

201t 

(-) 

— 

— 

— 

— 

1)  Während  hier  die  LZ  168b  entsprechende  Stelle  die  rote  Initiale  S 
hat,  entspricht  auch  die  Überschrift  des  nicht  besonders  gezählten  eigent- 
lich anderen  Artikels  „Von  hayligen  muren  etc."  dem  LZ-Drucke  169 
S.  81  Sp.  1. 

2)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  170 
S.  82  Sp.  1:  er  sull  in  nit  laisten:  er  ist  sin  von  (in  11  und  III:  vor) 
got  ledig.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  96  und  97. 

3)  S.  unten  den  Art.  305.  4)  S.  unten  den  Art.  301. 
5)  S.  unten  den  Art.  303.  6)  S.  unten  den  Art.  300. 
7)  S.  unten  den  Ajt.  321.  8)  S.  unten  den  Art.  317. 
9)  S.  unten  den  Art.  319.           10)  S.  unten  den  Art.  327. 

n)  S.  den  Zusatz  zum  Art.  124  des  Augsburger  Stadtrechts,  in  der 
Ausgabe  von  Dr.  Christian  Meyer  S.  203/204. 

12)  Nicht  mehr  vollständig. 

13)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  201  e 
S.  93  Sp.  2:  daz  ist  da  von  daz  diu  nacht  bezzer  frid  haben  sol  denne 
der  tag.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  116  und   117. 
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1)  Die  Kürzung  dieses  Artikels  gegen  den  ScMuß  gegenüber  LZ  204 
ist  aus  dem  Texte   der  Ausgabe  von  Scherz  a.  a.  0.   S.  119  ersichtlich. 

2)  Nicht  mehr  vollständig. 

3)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  der  ersten  Hälfte  von  LZ  213 
S.  101  Sp.  1  mit  den  Worten:  daz  er  ruft  und  in  nach  Huf,  er  belibet 
sin  an  schaden.     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  123  und  124. 

4)  Dieser  Artikel  ist  schon  mit  den  Worten  von  LZ  231  S.  106 
Sp.  2  ,umb  alles  gut  daz  der  man  im  selber  stilt"  zu  Ende.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  131. 

5)  S.  den  Art.  149  des  Augsburger  Stadtrechts,  in  der  Ausgabe  von 
Dr.  Christian  Meyer  S.  225/226. 

6)  S.  den  Art.  47  §  1  ebendaselbst,  a.  a.  0.  S.  112. 

7)  S.  ebendort  den  Art.  47  §  2,  a.  a.  0.  S.  112. 

8)  S.  gleichfalls  dort  den  Art.  47  §  3,  a.  a.  0.  S.  112. 

9)  Dieser  Artikel  schliefst  schon  mit  den  Worten  von  LZ  234  S.  107 
Sp.  1:  nit  dannan  haben  bracht  wan  mit  der  andern  helf.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  134. 

10)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  235  S.  107 
Sp.  2:  diu  frevel  ist  etwa  ain  pfunt,  etwa  minder,  etwa  mer. 

11)  Bei  diesem  Artikel  ist  der  für  die  Überschrift  leer  gelassene  Raum 
nicht  mehr  ausgefüllt  worden,  auch  selber  am  Rande  nicht  gezählt. 
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304  c 
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x)  Hier  ist  dasselbe  der  Fall  wie  bei  236.  2)  Hier  gleichfalls. 

3)  S.  oben  den  Art.  1. 

4)  S.  den  Art.  144  des  Augsburger  Stadtrechts,  in  der  Ausgabe  von 
Dr.  Chrristian  Meyer  S.  222/223. 

5)  Hier  schließt  dieser  Artikel  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  247 
S.  111  Sp.  2:  mit  unrechter  zuchtiggung,  so  mus  er  wider  geben  was  er 
enpfangen  hat. 

6)  Hier  schließt  dieser  Artikel  schon  mit  den  Worten  von  LZ  253  b 
S.  114  Sp.  1:  da  sol  in  der  richter  v öderen  als  lawd  das  es  dy  hören 
dv  da  vor  sind. 


Die  Familienangehörigkeit  der  Krafftschen  Handschrift.         297 


LZ 

I 

II 

III 

IV 

_£_ 

LZ 

I  [   II 

III 

IV 

K 

305 

_ 

301 

303 

300 

l) 

323  a 

_ 

3196) 

32 16) 

3296) 

3186) 

306 

— 

302 

304 

301 

301 

323  b 

307  a 

— 

303 

305 

302 

3022) 

324 

— 

320 

322 

330 

319 

307  b 

— 

— 

— 

— 

— 

325 

— 

321 

323 

331 

320 

308 

304 

306 

303 

303 

326 

— 

322 

324 

332 

321 

309  |  — 

305 

307 

304 

304 

327 

— 

323 

325 

333 

322 

310   — 

306 

308 

305 

305 

328 

— 

324 

226 

316  1  323 

311  i  — 

307 

309 

306 

306 

329 

— 

3257) 

3277) 

3177) 

3247) 

312  :  — 

308 

310 

307 

307 

330 

— 

326 

328 

318 

325 

313  a  — 

3093) 

3113) 

3083) 

3083) 

331 

— 

327 

329 

319 

326 

313b  !  — 

332 

— 

323 

330 

320 

327 

314  ;  — 

310 

312 

309 

309 

333 

— 

' 

331 

321 

328 

315   — 

311 

313 

310 

310 

334 

— 

>329 

332 

322 

329 

316  |  — 

312 

314 

311 

311 

335 

— 

333 

J323 

330 

317  j  — 

313*) 

3154) 

3124) 

3124) 

336 

— 

< 

318  1  — 

314 

316 

313 

313 

337 

— 

— 

319  — 

320  — 

315 
316 

317 

318 

314 
315 

314 
315 

338 
339 

— 

3308) 

3348) 

1    h 

•3318) 

321   — 

317 

319 

327 

/  5) 

\316 

340 
341 

— 

>2459) 

322 

— 

318 

320 

328 

317 

342 

— 

331 
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x)  S.  oben  den  Art.  170.  2)  Hier  ist  der  §  10  lediglich  Wieder- 

holung dessen  was  in  den  §§5  —  8  schon  bemerkt  worden  ist. 

3)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  von  LZ  313  a 
S.  136  Sp.  2:  dicz  gericht  sol  man  tun  über  herren  und  über  arm  leut. 
Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  182. 

4)  Dieser  Artikel  schliefst  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  317 
S.  140  Sp.  1  unten:  an  den  rechten  strazzraup  der  hie  vor  gescriben 
ist.  da  sol  man  die  (in  II:  die  lüte;  in  III:  die  lawt)  umb  hachen  (in 
III:  haben).     Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  184  und  185. 

5)  S.  oben  den  Art.   171. 

6)  Dieser  Artikel  besteht  nur  aus  dem  ersten  Satze  von  LZ  323  a 
in  der  Fassung:  Und  wil  ain  frier  man  sich  an  ain  goczhous  ergeben 
dem  hailigen  der  da  haupt  herr  ist,  daz  mag  im  nieman  erweren,  weder 
kunig  kaiser  noch  dehain  sin  mag. 

7)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  von  LZ  329  S.  144 
Sp.  2:  so  sol  er  doch  daz  mensch  by  im  han  und  behalten,  und  sol 
sin  hüten  daz  im  icht  laides  geschech.     S.  Scherz  a.  a.  0.  S.  189/190. 

8)  Der  Schluß  dieses  Artikels  —  in  welchem  in  K  der  Art.  LZ  338 
ausgefallen  —  ist  hier:  dar  an  begangen,  und  tut  er  es  by  dem  schonen 
tag,  so  geb  er  im  ainen  als  guten  als  iener  was,  und  dehainen  (in  II: 
und  ainen)  Schilling  dar  zu.     Vgl.  hiezu  noch  die  folgende  Note. 

9)  Dieser  Artikel   beginnt  mit  LZ  343,    welcher  indessen  hier  ohne 
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371 

363a 
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21) 

(43) 

22) 

23) 

24) 

372 

die  Beziehung  auf  König  Karl  und  Pabst  Leo  mit  den  Worten  „als  jner 
was.  und  drey  schiling"  schließt,  woran  unmittelbar  LZ  338  bis  341 
einschließlich  angereiht  sind.  Der  Schluß  lautet:  daran  getan,  und  tut 
er  es  pey  scheinden  tag,  so  geb  er  jm  ainen  als  guten  als  jener  was, 
und  kainen  pfening  dar  zu. 

1)  Die  Überschrift  dieses  Artikels  ist  nicht  eingesetzt.  Auch  ist  er 
am  Rande  nicht  besonders  gezählt. 

2)  Nicht  mehr  vollständig. 

3)  Dieser  Artikel  hat  die  Überschrift:  Von  den  Juden.  Es  steht 
aber  hiebei  ein  Zeichen,  zu  welchem  das  darauf  bezügliche  nicht  mehr 
vorhanden,  vielleicht  um  die  richtige  Überschrift  „Von  zollen"  anzugeben. 

*)  Anstatt  der  20  Schillinge  von  LZ  366  heißt  es  hier:  er  müzz 
dennoch  ze  buzz  geben  ain  pfunt. 

5)  S.  oben  den  Art.  28.  6)  S.  ebendort  den  Art.  2. 

7)  Desgleichen  den  Art.  5.  8)  Ebenso  den  Art.  4. 

9)  S.  oben  den  Art.  29.  10)  Ebenso  den  Art.  31. 

n)  Desgleichen  den  Art.  32.  12)  Ebenso  den  Art.  31. 

13)  Gleichfalls  dort  den  Art.  39.  14)  Wieder  so. 

15)  S.  ebendort  den  Art.  40.  16)  Ebenso  den  Art.  36. 

17)  S.  ebendort  den  Art.  40.  18)  Wieder  den  Art.  40. 

19)  Ebendort  den  Art.  41.  20)  S.  den  Art.  37. 


2l)  S.  ebendort  den  Art.  44. 
23)  Desgleichen  den  Art.  44. 


22)  S.  den  Art.  43. 

u)  Ebenso  den  Art.  40, 
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11 
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72 1) 

822) 

9 
10 


'    )  \  82i) 
S22)       922) 


9 
10 


l)  S.  oben  den  Art.  45. 

3)  Ebenso  den  Art.  45. 

5)  S.  oben  den  Art.  48. 

7)  Desgleichen  den  Art. 

9)  S.  oben  den  Art.  54. 
n)  Desgleichen  den  Art. 
l3)  S.  oben  den  Art.  55. 
15)  Desgleichen  den  Art. 
l7)  S.  oben  den  Art.  97. 
19)  Ebenso  den  Art.  89. 


-13. 


53. 


54. 


2)  Ebendort  den  Art.  44. 

*)  Desgleichen  im  Art.  41. 

6)  Ebendort  den  Art.  47. 

8)  Ebenso  den  Art.  44. 
10)  Ebenso  den  Art.  52. 

12)  Ebenso  den  Art.  49. 
u)  Ebendort  den  Art.  53. 

16)  Ebenso  den  Art.  50. 
18)  Ebendort  den  Art.  88. 


10 

11 


20)  Desgleichen  den  Art.  85. 

21)  Dieser  Artikel  schliefst  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  8  b 
S.  173  Sp.  2:  daz  ist  der  byschoff  von  Mencze,  und  der  von  Trier,  und 
der  von  Köln,  und  der  pfalenczgraf  von  dem  Rin,  und  der  herczog  von 
Sachsen,  und  der  margraf  von  Brandenburg,  und  der  kunig  von  Behain. 
auch  suln  die  andern  fursten  und  fri  herren  mit  im  varen  den  er  es 
gebiutet. 

22)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  9  a 
S.  174  Sp.  1 :  so  sint  sie  dem  herren  wetthaft  worden. 
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25 
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(23) 

23 

24 
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23 
24 

24 
25 

41a 

41b 
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J329) 

- 

329) 

33°) 

2)  Dieser  Artikel  ist  in  II  nicht  gezählt,  so  daß  diese  Handschrift 
gegen  unsere  Nummern  fortan  um  eine  Einheit  weniger  hat. 

2)  Dieser  Artikel  hat  folgende  kürzere  Fassung:  Und  versmachet 
ainem  manne  ain  gut  daz  ainen  herren  ledig  wirt,  und  er  im  hat  gelopt 
swas  gutes  im  erst  ledig  wurde  daz  er  im  daz  lieh,  und  er  hat  nit  be- 
nennet wie  vil  des  solt  sin,  der  herr  sei  von  dem  manne  ledig. 

3)  Dieser  Artikel  hat  nachstehende  gekürzte  Fassung:  Swer  ain  es 
herren  man  ist  der  mag  wol  vorsprech  sin  und  mag  wol  vrtail  vinden 
in  lechen  recht  und  ob  er  des  herschiltes  nit  enhat. 

4)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  18 
S.  176  Sp.  2:  und  widerwirffet  siner  manne  ainer  die  vrtail,  und  wirt 
er  selb  dritte  [erziugt],  er  ziueht  die  vrtail  wol  an  den  obern  herren. 

5)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  23  b 
S.  177  Sp.  2:  als  er  bereden  mag  mit  seinem  ait  wes  daz  gut  wert  was. 

6)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  27b 
S.  179  Sp.  1 :  und  sint  wol  vorsprechen  und  geziug  in  lechenrecht. 

7)  Dieser  Artikel  .schließt  gegen  den  LZ-Druck  37  S.  181  Sp.  1: 
sprichet  er  ia,  so  git  man  im  kainen  vorsprechen,  sprichet  er  nit,  so 
git  im  der  herre  vorsprechen.     Vgl.  unten  die  Note  zu  Art.  80  (III  78). 

8)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  40b 
S.  182  Sp.  1 :  werdent  si  aber  schuldig  und  buzzent  si  als  recht  ist,  so 
sol  in  ir  herr  aber  ir  lechen  liehen. 

9)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  41b 
S.  183  Sp.  1  oben:   so   et   si   in   von   dem   kunig  enpfachent  mit   recht, 


Die  Familienangehörigkeit  der  Krafftschen  Handschrift. 


301 


LZ 

1 

II 

III 

IV 

K 

LZ 

I 

II 

III 

IV 

K 

41c 

64 

42  a 
42  b 
42  c 
42  d 
43 

— 

}33*) 

— 

331) 

341) 

65 

66 
67 
68  a 
68  b 

-  46 

—  !  ~~ 

— 

46 

47 

— 

34 

— 

34 

35 

—  |  47 

— 

47 

48 

44 
45 

— : 

35 

— 

35 

36 

68  c 
69 

—   48 

— 

48 

}49 

46 

— 

36 

— 

36 

37 

70 

-   49 

— 

49 

47 

— 

37 

— 

37 

38 

71 

-  !  50 

— 

50 

50 

48 

— 

(382) 
\392) 

— 

382) 
392) 

39^) 

402) 

72 
73 

—  i  51 

— 

51 

51 

49  a 

— 

40 

— 

40 

41 

74 

—  1  — 

49  b 

50 

51 

52 

53 

54 

55 

— 

— 

— 

— 

— 

75 

76 

77 
78 
79 
80 
81 

_  i  _ 

— 

— 

— 

— 

41 

— 

41 

42 

— 

42 

— 

42 

43 



43 



43 

44 



52 

— 



52 

56 

— 

— 

— 

— 

— 

82 

—   53 

— 

52 

53 

57 

— 

— 

— 

— 

— 

83 

—   54 

— 

53 

54 

58 

— 

— 

— 

— 

— 

84 

-  !  553) 

— 

543) 

55 

59 
60 
61 

— 

— 

— 

— 

— 

85  a 
85  b 
85  c 

— 

564) 

— 

55 

56 

— 

44 

— 

44 

45 

62 

— 

— 

— 

— 

— 

85  d 

— 

— 

— 

— 

— 

63 

— 

45 

— 

45 

46 

86 

— 

57 

— 

56 

57 

x)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  42  b 
S.  184  Sp.  1:  liehet  ers  im,  daz  ist  gut.  licht  er  ims  nit,  so  tu  als  hie 
vor  geret  ist. 

2)  Die  Abteilung  dieser  beiden  Artikel  gegen  den  LZ-Druck  48 
S.  168  ist  nachstehende. 

Der  erstere  reicht  bis  zu  den  Worten  LZ  48b  S.  186  Sp.  1:  man 
sol  des  kindes  alter  nit  raiten  von  der  zit  do  si  es  enpfie:  man  sol  es 
von  der  zit  raiten  do  si  es  ze  der  weit  bracht. 

Dann  folgt  der  andere  unter  der  Überschrift  „Der  ain  kind  umb 
lechen  an  sprichet"  bis  zu  den  Worten  LZ  48  c  S.  186  Sp.  2:  und  swerent 
die  für  es  nit,  dennoch  sol  es  da  mit  nit  Verliesen:  man  sol  es  bringen 
als  da  vor  in  dem  lantrecht  buch  stat  geschriben. 

3)  Anstatt  der  sieben  Mannen  des  LZ-Druckes  84  S.  196  Sp.  1  heißt 
es  hier:  der  suln  ze  dem  minsten  zwelf  sin. 

4)  Dieser  Artikel  hat  folgende  gegen  LZ  85  a  S.  196  Sp.  1  gekürzte 
Fassung: 

Ob  ain  herr  sines  mannes  gutes  uf  git  sinem  herren  an  des  mannes 
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urlop,  und  der  selb  herr  niderr  ist  denn  er,  der  man  widert  wol  daz 
er  sin  gut  von  im  icht  enpfach,  ob  er  wil. 

Als  der  herr  ainem  anderen  herren  sin  gut  uf  git,  daz  sol  er  im 
künden  inr  iars  frist. 

x)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes 
100a  S.  200  Sp.  2:  also  hat  er  rechtz  lechen  an  dem  gut  nach  der 
frawen  tod. 

2)  Vgl.  unten  den  Art.  91. 

3)  Dieser  Artikel  hat  folgenden  gegen  LZ  119  a  S.  209  Sp.  2  ge- 
kürzten Schluß:  ob  er  an  sines  vorsprechen  wort  welle  iehen.  daz  sol 
man  handeln   als  vor  gesprochen  ist.     Vgl.  oben  die  Note  zum  Art.  29. 

*)  Dieser  Artikel  schlief3t  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  128  c 
S.  213  Sp.  2:  und  wan  der  di  urtail  verlorn  hat  der  hat  im  selben  oder 
ainem  andern  daz  gut  verlorn,  der  müz  den  schaden  han. 
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Hienach  hat  man  es  mit  einer  Familie  von  Hand- 
schriften des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  zu 
tun  welche  gegenüber  der  sogenannten  Vulgata  nicht 
unbedeutende  Kürzungen  im  Landrechte  und  noch 
stärkere  im  Lehenrechte  zeigt,  Kürzungen  teils  durch 
Auslassung  von  ganzen  Artikeln  und  teils  durch  Entfernung 
von  diesen  und  jenen  gewöhnlichen  Bestandteilen  in  ihnen, 
während  in  K  auch  noch  sonst  nicht  bekannte  Mehrungen 
entgegentreten. 

Sieht  man  von  diesen  zunächst  ab,  berücksichtigt  man 
auch  die  Abweichungen  in  der  Trennung  einzelner  Artikel  in 
mehrere  wie  umgekehrt  in  der  Zusammenziehung  von  so  und 
so  vielen  in  einen  nicht,  legt  man  auch  kein  zu  großes  Ge- 
wicht   auf    die    mannigfach    anders    gestalteten    Überschriften 


*)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  154 
S.  221  Sp.  1:  daz  ist  da  von  daz  er  des  herschiltes  nit  enhat. 

2)  Dieser  Artikel  entspricht   dem  in  unserer  Handschrift  im  Land- 
rechte fehlenden  Kapitel  LZ  37. 

3)  Dasselbe  ist  hier  der  Fall  zum  Art.  LZ  38  des  Landrechts. 

4)  Vgl.  oben  die  Art.  105  und  106  a  in  LZ. 
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dieser  Artikel,  so  findet  sich  gegenüber  dem  Drucke  LZ  in 
den  verglichenen  Handschriften  auch  nicht  ein  Artikel  der 
dort  nicht  stünde.  Nur  haben  mehrfach  kleinere  wie  größere 
Versetzungen1)  stattgefunden.  Was  den  letzteren  Punkt  be- 
trifft, bildet  beispielsweise  im  Landrechte  in  II  gleich  der 
erste  Artikel  den  Artikel  246  in  LZ,  oder  der  Artikel  366 
den  Artikel  28  in  LZ,  während  die  Artikel  LZ  211  und  212 
umgestellt  sind  =  213  und  212.  In  IV  sind  beispielsweise 
die  Artikel  LZ  12  und  13  umgestellt  =  16  und  15,  oder  240 
und  241  =  237  und  236.  Im  Lehenrechte  sind  sonderbarer 
Weise  in  IV  unmittelbar  vor  den  Schlußartikel  84  als  82  und  83 
die  Artikel  37  und  38  des  Landrechts  in  LZ  geraten. 

Dagegen  fehlen  gemeinsam  —  wenn  wir  von  I  wegen 
der  bruchstückweisen  Beschaffenheit  absehen  —  in  II,  III,  IV 
die  Artikel  34,  35,  58,  64,  65,  66,  67,  167,  201  f-v,  207b, 
215,  220,  232,  253c,  271b,  304c,  307b,  313b,  323b  des 
Landrechts  in  LZ,  und  weiter  nicht  weniger  als  die  Artikel 
9b,  10b,  12,  13,  16b,  21,  30-35,  38,  40c,  41c,  42c,  43, 
44,  49b,  50,  52,  54,  56-60,  62,  64,  66,  67,  68b  und  c, 
73—80,  85b— d,  88,  89,  93,  94,  95b  und  c,  96,  100b,  101, 
102,  105,  106a,  110b,  117,  118,  120-128a,  129—153, 
155—158  des  Lehenrechts.  Außerdem  fehlen  noch  in  IV  die 
Artikel  LZ  31  wie  168  b  und  169  des  Landrechts,  in  V  wie 
in  K  der  Artikel  338  des  Landrechts,  wobei  für  IV  noch  zu 
wiederholen  ist,  daß  die  Artikel  37  und  38  des  Landrechts 
von  LZ  vor  den  Schluß  des  Lehenrechts  geraten  sind,  wie 
außerdem  nicht  zu  übersehen  ist  daß  in  IV  die  Artikel  81 
und  98  des  Lehenrechts  des  LZ-Druckes  fehlen. 

Was  dann  K  betrifft,  so  springt  nach  der  vorigen 
Vergleichung  auf  den  ersten  Blick   in  die  Augen,  wie  —  mit 


l)  Am  auffallendsten  in  IV,  woselbst  sich  die  Reihenfolge  nach 
dem  Art.  242  so  stellt:  243  |  324—326  |  334-337  |  251-315  I  327—333  \ 
316—323  |  245,  244,  245-250  |  338-365. 

Ein  innerer  Grund  läßt  sich  hiefür  nicht  annehmen,  sondern  wohl 
nur  ein  unglücklicher  Zufall,  am  wahrscheinlichsten  vielleicht  falsche 
Stellung  einzelner  Lagen. 
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Ausnahme  von  einigen  in  das  Land-  wie  in  das  Lehenrecht 
eingeschobenen  fremden  Artikeln,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl 
von  anfänglich  im  Landrecht  ausgelassenen  und  dann  nach 
dessen  eigentlichem  Schlüsse  als  367 — 377  eingereihten  Artikeln, 
mit  Ausnahme  der  endlich  nach  ihnen  noch  folgenden  eigen- 
tümlichen Zusatzartikel  —  diese  Handschrift  in  ganz  auf- 
fallender Weise  mit  der  in  der  bisherigen  Untersuchung  be- 
handelten Gestalt  übereinstimmt. 

Ist  vorhin  gegenüber  LZ  von  der  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Abweichungen  in  der  Trennung  einzelner  Artikel 
jenes  Textes  in  mehrere  wie  umgekehrt  in  der  Zusammen- 
ziehung von  so  und  so  vielen  desselben  in  nur  einen,  wie  von 
der  Beachtung  der  so  mannigfach  anders  gestalteten  Über- 
schriften dieser  Artikel  abgesehen  worden,  so  braucht  man 
das  hier  nicht  mehr,  denn  mit  'höchst  geringen  Ausnahmen 
sind  die  fraglichen  Trennungen  und  Zusammenziehungen  unserer 
Handschriften  ganz  die  von  K. 

Was  sodann  das  Fehlen  der  oben  S.  304  als  gemeinschaft- 
lich in  unseren  Handschriften  abgängig  angegebenen  Artikel 
des  Landrechts  des  LZ-Druckes  anlangt,  findet  dieses  in  gleicher 
Weise  auch  in  K  statt,  woselbst  außerdem  sich  auch  der  Ab- 
schnitt g  der  Vorrede  des  Landrechts  nicht  findet,  gleichwie 
weiter  die  in  IV  fehlenden  Art.  168  b  und  169  des  Landrechts 
nicht  vorhanden  sind,  Abweichungen  so  geringer  und  möglicher- 
weise so  zufälliger  Beschaffenheit  daß  sie  gewiß  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Faßt  man  nunmehr  die  vorhin  bemerkten  Ausnahmen 
ins  Auge,  so  führen  die  nach  dem  eigentlichen  Schlüsse  des 
Landrechts  folgenden  Art.  367 — 377  nur  zu  einer  Minderung 
der  Zahl  von  Artikeln  die  früher  gefehlt  haben,  bilden  aber 
keine  Mehrung  an  ihnen.  Als  solche  dagegen  stellt  sich  die 
Einfügung  der  Art.  188,  226—229,  243,  378—399  im 
Landrechte  und  der  Art.  73 — 76  wie  91  im  Lehen- 
rechte dar. 

Die  Herkunft  zunächst  der  Art.  188,  226-229,  243 
im  Landrechte   und  von  73  —  76  wie  vielleicht  auch  91 
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im  Lehenrechte  ausfindig  zu  machen  ist  nicht  schwer.  Sie 
sind  dem  Augsburger  Stadtrechte  entnommen.  Die  Ver- 
gleichung  ihres  Wortlautes  mit  dem  von  jenen  des  berühmten 
nicht  lange  nach  1276  abgefaßten  Stadtrechts1)  führt  aller- 
dings auf  keine  Übereinstimmung  hiemit.  Ist  aber  einerseits 
wohl  nicht  anzunehmen,  daß  jemand  nach  dem  Erlasse  von 
ihm  Artikel  daraus  beliebig  in  der  Weise  umgeändert  habe 
wie  sie  entgegentreten,  und  muß  es  auffallen  daß  auch  Artikel 
entschieden  Augsburger  Rechts  welche  sich  in  ihm  nicht  finden 
begegnen,  so  kann  es  andernteils  sicher  nicht  befremden,  daran 
zu  denken,  sie  seien  aus  einer  früheren  nicht  mehr  erhaltenen 
oder  zur  Zeit  nicht  weiter  bekannten  Aufzeichnung  von 
Augsburger  Satzungen*)  gezogen,  vielleicht  nicht  ohne  alle 
Wahrscheinlichkeit  derjenigen  die  in  der  Kr  äfft  sehen  Hand- 
schrift nach  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  von 
Fol.  92 —  108a    abschriftlich3)    erscheint,    worin   sich   deutlich 


1)  Die  betreffenden  Artikel  des  Landrechts  entsprechen  sich  gegen- 
seitig folgendermaßen : 

Art.  188  =  dem   Zusätze   zum  Art.  124,   in   der  Ausgabe    von  Dr. 

Christian  Meyer  S.  203/204, 
Art.  226  =  dem  Art.  149,  a.  a.  0.  S.  225/226, 
die  Art.  227  bis  229  =  dem  Art.  47  §  1—3,  ebendort  S.  112, 
Art.  243  =  dem  Art.  144,  ebendort  S.  222/223; 
die  des  Lehenrechts: 

Art.  73  =  dem  Zusätze  2  zum  Art.  43,  a.  a.  0.  S.  110, 
Art.  74  =  dem  Zusätze  7  zum  Art.  75,  ebendort  S.  149, 
die  Art.  75  und  76  =  den  Zusätzen  10  und  11  zum  Art.  75,  eben- 
dort S.  149,   während  der  Art.  91  im  Augenblicke   da    nicht  nachweis- 
bar  bleibt. 

2)  In  dem  Gnadenbriefe  des  Königs  Rudolf  vom  9.  März  1276  ist 
zu  lesen :  supplicantibus  nobis  dilectis  fidelibus  nostris  civibus  Augusten- 
sibus,  ut  —  cum  ipsi  ,quasdam  sententias  sive  jura  pro  com- 
muni  utilitate  omnium  in  unum  collegerint  ac  scripturarum 
memoriae  commenclaverint,  et  adhuc  ampliora  et  utilia  cum 
prioribus  velint  reponere  et  exinde  codicem  conficere  —  nos 
tarn  scripta  quam  scribenda  velimus  auetoritatis  nostrae  munimine 
confirmare,  nos  ipsorum  preeibus  u.  s.  w. 

3)  Sie  beginnt  nach  Adrians  „Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  academicae   Gissensis"    S.  292    oben   in  Lit.  d:   Ist  daz  ain 
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Spuren  des  —  uns  leider  so  vielfach  verdorben  überlieferten 
—  Deutschenspiegels  *)  erkennen  lassen,  einer  Aufzeichnung  die 
dann  in  dem  späteren  allgemein  bekannten  Stadtrechte,  in 
welchem  —   wie  dort  der  Deutschenspiegel    —  der  sogenannte 


man  oder  sin  husfrawe  hie  ze  Auspurg  stirbet.  Der  Schluß  lautet:  der 
sol  nemen  sin  verdientez  gut  in  den  lehen. 

Hienach  entspricht  der  Anfang  dem  Art.  75  des  späteren  Stadt- 
rechts, der  Schluß  dem  Sachsenspiegel  II  Art.  58  §  1  oder  Deutschen- 
spiegel Art.  169,  beziehungsweise  einem  Artikel  Augsburger  Rechts. 

Abweichende  Lesarten  daraus  hat  Scherz  zu  den  Artikeln  seiner 
Ausgabe  des  Landrechts  des  sogenannten  Schwabenspiegels  19,  27,  [161?], 
196,  211,  378,  379,  381,  382,  384—386,  390,  394—398  in  die  Anmerkungen 
aufgenommen. 

Wenn  der  Art.  161  mit  Fragezeichen  in  Klammern  gesetzt  ist, 
geschah  das  in  dem  Gedanken  daß  hier  das  jüngere  Augsburger  Stadt- 
recht gemeint  sein  könne,  da  Scherz  —  was  sonst  der  Fall  ist  —  nicht 
von  diesem  sondern  dem  in  der  Krafftschen  Handschrift  spricht. 

x)  Vergleicht  man  beispielsweise  seine  Art.  161  und  162  =  I  mit 
dem  Art.  K  378  =  II  und  den  von  Scherz  da  bemerkten  Abweichungen 
des  in  der  Krafftschen  Handschrift  auf  den  sogenannten  Schwaben- 
spiegel folgenden  alten  Augsburger  Rechts  =  III,  so  steht  im  §  2  in  I 
zertrettet,  in  II  zerriten,  in  III  zertretten;  im  §  4  in  I  bewerchen,  in  II 
bewürchen,  in  III  bewürcken;  im  §  5  in  I  maghpawe,  in  II  markbanne, 
in  III  markbaum,  und  weiter  in  I  anderr  lande,  in  II  ander  lüte,  in  III 
wieder:  anderr  lande;  im  §  7  in  I  awen,  in  IT  oven,  in  III  oeven,  dann 
in  I  (sweines)  steige,  in  II  stige,  in  III  stye;  zu  dem  im  Sachsenspiegel  I 
Art.  51  §  1  fehlenden  Zusätze  in  I  ungeprufet,  in  II  und  priveten  hat 
Scherz  aus  III  nichts  bemerkt,  so  daß  das  wohl  auch  da  vorhanden  ist; 
im  §  9  in  I  paz  denn  an  der  erde,  in  II  baz  an  der  erde,  in  III  baz 
gen  der  erde;  im  §  10  in  T  über  den  zäun,  in  II  über  den  zan,  in  III 
über  den  zäune. 

Wenn  im  §  2  des  Art.  384  von  II  „vier  anen  und  sin  hantgemahlen " 
steht,  und  in  III  „hantgemahel"  gleichfalls,  läßt  sich  in  I  vielleicht  auf 
einen  Ausfall  hievon  schließen. 

Anstatt  im  §  2  des  Art.  385  von  II  „so  vindet  man  urtail"  steht 
in  III:  so  vindet  man  mit  der  urteile;  im  §  5  in  I  die  masen,  in  II  die 
mausen,  in  III  masenmas;  im  §  10,  der  mit  anderen  in  I  fehlt,  nach 
„sin  vorspreche"  in  II:  wer  den  schaden  gesehen  habe  der  im  geholfen 
si,  in  III:  oder  swer  ez  in  frage,  wer  den  schaden  saehe  der  im  ge- 
schehen sey;  u.  s.  w. 

Im  §  13  des  Art.  386  von  II,   der   mit    anderen   in   I    fehlt,   in  II- 
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Schwabenspiegel  verwertet  worden  ist,  so  oder  so  umgestaltet 
wurden.  Läßt  sich  ja  doch  beispielsweise  ohne  große  Schwierig- 
keit glauben,  daß  die  Art.  227—229  da  in  den  §§  1—3  des 
Art.  47  in  nachstehender  Art  zusammengefaßt  und  am  Schlüsse 
umgeändert  worden  sind : 

§  1.  Swen  man  ansprichet  umbe  sogtane  sache  da  kamph 
umbe  erteilt  wirt,  der  muz  kemphen:  ez  ensi  danne  als  verre 
claz  der  clager    sin  gerillte  welle    nemen   daz  er  unschuldic  si. 

Nimmt  daz  der  clager,  so  ist  er  des  kamphes  wol  ledic. 
unde  als  er  sines  gerihtes  niht  enwil  unde  der  kamph  erteilt 
wirt,  so  sol  der  rihter  beidenthalb  gewisheit  von  in  naemen 
uf  dri  vierzaehen  naht. 

§  2.  Daz  sint  die  sache  darumbe  man  kemphen  muz.  daz 
ist  swer  an  daz  riche  ratet,  unde  swaer  sinen  rehten  herren 
verratet,  unde  der  ander  biderbe  lute  verratet,  den  man  des 
mordes  zihet.  unde  den  man  der  notnumpht  zihet.  den  man 
des  ubelen  strazraubes  zihet.  den  man  vergifte  zihet.  den 
man  mortbrandes  zihet.  oder  kainer  der  dinge  diu  ze  dem 
kamphe  geziehent. 

§  3.  Sprichet  ein  frowe  einen  man  kamphlichen  an,  umbe 
swelhe  sache  daz  ist  da  ein  kamph  umbe  erteilt  wirt,  unde 
ist  niemen  friunt  da  der  ez  dur  reht  muge  tun,  wirt  ir  der 
kamph  erteilt,  unde  wil  u.  s.  w. 

Wird  man  solcher  Auffassung  eine  Berechtigung  nicht 
absprechen  können,  so  läßt  sich  wohl  auch  noch  auf  dem  so 
betretenen  Wege  weiter  fortschreiten. 


und  denne  die  lüte  gerent  ze  recht  ir  lute,  in  III:  und  denne  die  lüt 
ze  reht  gern  ir  lout;  im  §  22  in  1.1:  ob  er  dez  andern  ze  lange  sich  ver- 
irret, so  sol,  in  III:  ob, der  ander  ze  lange  sich  verirre,  und  sol;  u.  s.  w. 
Im  §  4  des  Art.  398  von  II  steht  im  Art.  164  von  I:  Ion  lobt,  in  II 
Ion  lebt,  in  III  lobet;  im  §  15  in  I  sein  teil  des  dammes,  wovon  in  II 
„des  dammes"  fehlt,  während  in  III  dafür  „der  wurin"  gesetzt  ist;  im 
§  17  sodann  im  Art.  168  von  I  in  ledichleicher  gewer  hat  und  in  grozzer 
gwer,  und  anders  niht,  in  11  in  lediclicher  gewer  hat,  und  dem  andern 
nit,  in  III  wieder  nach  der  lediglichen  gewer:  und  in  grozzer  gewer, 
und  den  andern  niht. 
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Es  erübrigen  noch  im  Landrechte  die  nach  den  in  den 
Art.  367  —  377  nachgeholten  früher  ausgelassen  ge- 
wesenen Artikeln  unmittelbar  folgenden  378  —  399. 
Hier  mag  bei  einigen,  wie  bei  379  und  380,  382,  387,  und 
bei  noch  anderen,  die  Übereinstimmung  im  Wortlaute  mit  den 
entsprechenden  des  Sachsenspiegels  nicht  schwer  auf  den  Ge- 
danken einer  Herübernahme  von  da  führen.  Bei  anderen  da- 
gegen, wie  389,  397,  ist  das  entfernt  nicht  der  Fall.  Gerade 
das  letztere  tritt  in  überwiegender  Weise  beim  Deutschen- 
spiegel entgegen.  Überdies  stellt  sich  da  noch  der  Umstand 
in  den  Weg  daß  die  im  Sachsenspiegel  vorhandenen  Art.  379 
bis  381  überhaupt  nicht  und  von  anderen  diese  und  jene  Teile 
hier  nicht  nachweisbar  sind.  Könnte  an  sich  bei  ihm  die  Be- 
nützung für  den  sogenannten  Schwabenspiegel  nicht  befremden, 
beim  Sachsenspiegel  muß  sie  das.  Oder  handelt  es  sich  viel- 
leicht gerade  bei  ihm  nicht  um  eine  unmittelbare  sondern  nur 
um  eine  eben  durch  den  Deutschenspiegel  vermittelte  Benützung, 
so  daß  man  es  eigentlich  doch  mit  dem  Deutschenspiegel  zu 
tun  hätte?  Bekanntlich  ist  ja  in  der  allein  erhaltenen  Hand- 
schrift der  Universitätsbibliothek  von  Innsbruck  die  erste  Hälfte 
seines  Landrechts  bis  gegen  die  Mitte  des  Art.  109  nicht  mehr 
wie  die  zweite  bloß  anfängliche  Übertragung  aus  dem  nieder- 
deutschen Rechtsbuche,  sondern  schon  eine  Umarbeitung  die 
sich  außerordentlich  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  nähert. 
Es  ist  also  nicht  allein  nicht  undenkbar  sondern  sogar  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  ursprünglich  die  Artikel  dieser  ersten 
Hälfte  des  Landrechts  noch  eine  mit  dem  Sachsenspiegel  mehr 
oder  weniger  übereinstimmende  Fassung  gehabt  haben,  ohne 
daß  man  deshalb  an  dieses  Rechtsbuch  selbst  zu  denken  hätte. 
Ebensowenig  dürfte  wohl  auch  das  Fehlen  der  vorhin  bemerkten 
Artikel  zu  bedeuten  haben,  da  sie  eben  in  die  bereits  umge- 
arbeitete Hälfte  fallen,  also  anfangs  vorhanden  gewesen  und 
nur  später  da  beseitigt  worden  sein  mögen.  Man  könnte  da 
allenfalls  glauben,  es  handle  sich  bei  dieser  Ansicht  um  bloß 
eine  Mutmaßung  für  welche  es  an  der  Erbringung  eines  Be- 
weises mangle.    Das  ist  indessen  durchaus  nicht  der  Fall.    Es 
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braucht  für  den  fraglichen  Beweis  nur  an  die  erste  Ordnung 
der  jüngeren  Gestalt  des  Rechtsbuchs  erinnert  zu  sein  die  uns 
die  Belege  hiefür r)  liefert.  Im  vorliegenden  Falle  läßt  sich 
übrigens  hievon  kein  Gebrauch  machen,  da  gerade  nicht 
Artikel  der  umgearbeiteten  ersten  sondern  der  zweiten  noch 
rein  oder  wenigstens  reiner  auf  dem  Sachsenspiegel  beruhenden 
Hälfte  des  Landrechts  keinen  Einklang  im  Wortlaute  zeigen. 
Ist  nach  allem  von  einem  ausschließlichen  Beiziehen  des 
Sachsenspiegels  so  wenig  als  von  einem  solchen  des  Deutschen- 
spiegels die  Rede,  was  dann?  Soll  man  etwa  bei  dem  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  auf  das  man  überall  stößt  nicht  an  Be- 
nützung beider  Quellen  denken  können?  In  dieser  Beziehung 
hat  schon  Ficker  a.  a.  0.  S.  248  sich  unumwunden  zu  dem 
Geständnisse  veranlaßt  gesehen,  es  genüge  ihm  das  wenig:  da 
ein  solches  Herbeiziehen  einer  anderen  Quelle,  nicht  um  ihr 
ganze  Kapitel  zu  entnehmen,  sondern  um  ihr  nur  in  einzelnen 
Stellen  zu  folgen,  immer  et^was  bedenkliches  hat.  Wenn  er 
dann  trotzdem,  wie  bereits  oben  S.  282  bemerkt  worden  ist, 
gleich  auf  S.  249  von  „einer  selbständigen  Bearbeitung  einer 
Reihe  von  Artikeln  des  Sachsenspiegels,  wobei  wahrscheinlich 
der  Deutschenspiegel  zugezogen  wurde"  gesprochen  hat,  ist 
das  wohl  nichts  als  ein  Notbehelf  in  Ermangelung  eines  passen- 
deren Auswegs.  Es  ist  auch  in  der  Tat  bei  genauerer  Be- 
trachtung der  wahre  Sachverhalt,  wie  es  den  Anschein  hat, 
ein  ganz  anderer. 

Verweisen  wir  zur  bequemeren  Vergleichung  bei  den  ein- 
zelnen Artikeln  auf  die  entsprechenden  des  Sachsenspiegels 
und  des  Deutschenspiegels,  und  fügen  bei  jenen  von  ihnen  zu 
welchen  sich  in  der  Ausgabe  der  Krafftschen  Handschrift  von 
Scherz  abweichende  Lesarten  aus  den  in  dieser  Handschrift 
auf  den  sogenannten  Schwabenspiegel  folgenden  Augsburger 
Stadtrechtsbestimmungen  angemerkt  finden  in  der  vierten  Spalte 
ein  Sternchen  bei: 


l)  S.  in  der  Untersuchung  „Zu  Handschriften  der  jüngeren  Gestalt 
des  kaiserlichen  Land- und  Lehenrechts "  in  den  Abhandlungen  der  histor. 
Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  Band  22  S.  640,  663  —  666. 
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Schwankt  da  die  Übereinstimmung  im  Wortlaute  bald  den 
Artikeln  des  Sachsenspiegels,  bald  denen  des  Deutschenspiegels, 
bei  so  und  so  vielen  auch  keinen  von  beiden  zu,  ist  aber  nach 
den  berührten  Behelfen  in  der  Ausgabe  von  Scherz  bei  der 
Mehrzahl  sicher  und  wohl  auch  bei  noch  weiteren  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  Einklang  mit  dem  alten  Augsburger 
Stadtrechte    zu    schließen,   so   ergibt   sich,    daß   man   bei    den 


l)  Ohne  den  ersten  Satz.  2)  Ohne  den  ersten  Absatz. 

3)  Nämlich  nur  der  Schlußzusatz.  4)  Nur  die  erste  Hälfte. 

5)  Bis  gegen  die  Mitte  des  §  3. 

6)  Von  der  Mitte  des  §  3  bis  an  den  Schluß. 

7)  Erstes  Drittel.  8)  Erster  und  zweiter  Absatz. 
9)  Zweite  Hälfte.  ,0)  Ohne  dessen  Schlußsatz. 

i1)  Nur  die  erste  Hälfte.  12)  Erster  Satz. 

13)  Ohne  den  ersten  und  letzten  Satz.  u)  Zweiter  Satz. 


l5)  Letzter  Sat; 


Erste  Hälfte. 


17)  Zweite  Hälfte. 


18)  Schlußartikel   der    Augsburger    Stadtrechtsbestinimungen    in  der 
Krafftschen  Handschrift. 
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Art.  378—399  des  Landrechts  der  Krafftschen  Hand- 
schrift weder  an  eine  Benützung  des  Sachsenspiegels  noch 
an  eine  solche  des  Deutschenspiegels  zu  denken  hat,  sondern  daß 
sie  —  wie  die  bereits  früher  in  das  Landrecht  eingeschobenen 
188,  226  bis  229,  243,  und  die  im  Lehenrechte  nach  72  ein- 
geschalteten  73  bis  einschließlich  76,  vielleicht  auch  91  — 
eben  jenem  früheren  Augsburger  Stadtrechte  ent- 
nommen sind,  in  welchem  sich  —  wie  schon  auf  S.  306/307  be- 
merkt worden  ist  —  unverkennbar  Spuren  des  Deutschen- 
spiegels zeigen. 

Vielleicht  hat  der  Besitzer  der  Vorlage  der  Krafftschen 
Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen  rechts  für  seinen 
Bedarf  diese  Auswahl  von  Bestimmungen  des  Augsburger 
Stadtrechts  eingeheftet  oder  eingelegt  gehabt,  und  sind  sie  bei 
der  Abschriftnahme  sodann  gleich  ohne  weiteres  mit  dem 
Land-   und    Lehenrechte   selbst  da  wie    dort  vereinigt  worden. 

In  diesem  Falle  ist  die  Vorlage  selbstverständlich  vor  die 
letzten  Siebenzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen,  da 
gewiß  —  wie  schon  S.  306  bemerkt  worden  ist  —  niemand 
nach  dem  Erscheinen  des  jüngeren  kaum  viel  nach  1276  ab- 
gefaßten Stadtrechts  sich  noch  Auszüge  aus  dem  alten  gemacht 
haben  würde,  am  allerwenigsten  gerade  in  Augsburg,  wohin 
wahrscheinlich  die  Vorlage  gehörte  und  wohl  ohne  Zweifel  die 
Krafftsche  Handschrift  entstanden  ist. 

Fallen  sie  erst  in  die  dritte  Klasse  des  Rechtsbuchs  und 
auch  da  in  eine  schon  ganz  außerordentlich  gekürzte  Ordnung 
derselben,  wie  verhält  sich  das  zu  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehungszeit des  Rechtsbuchs?  Soll  sie  nach  der  Annahme 
Fickers1)  und  hervorragender  Lehrer  der  deutschen  Rechtsge- 
schichte*) erst  nach  dem  Mai  1275  fallen,  ist  es  irgendwie  wahr- 
scheinlich, daß  in  etwa  drei  Jahren  eine  Entwicklung,  wie  man 


*)  Über  die  Entstehungszeit  des  Schwabenspiegels,  in  S.  W.  Band  77 
S.  795-862. 

2)  S.  in  der  Untersuchung  „Deutschenspiegel,  sogen.  Schwaben- 
spiegel, Bertholds  von  Regensburg  deutsche  Predigten"  in  den  Abhand- 
lungen der  historischen  Klasse  Band  23  die  Note  1  zu  S.  245. 
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sie  von  der  Gestalt  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  der  ersten 
Klasse  und  dem  Ausläufer  der  zweiten,  der  bekannten  Hand- 
schrift der  Stadtbibliothek  von  Freiburg  im  Breisgau,  an  bis 
zur  sogenannten  Vulgata  kennt,  eingetreten  sei?  Hat  Ficker 
einmal  schon  Zweifel  darüber  geäußert,  ob  die  ehemals  frei- 
herrlich von  Laßbergsche  Handschrift  aus  dem  Jahre  1287 
stamme,  oder  vielleicht  diese  Jahrzahl  nur  der  Vorlage  ent- 
nommen sein  möchte,  um  wieviel  mehr  würde  ein  solcher 
Zweifel  hier  Berechtigung  haben  ?  Anders  bei  der  Anschauung 
des  Berichterstatters,  wonach  aus  äußeren  wie  besonders  inneren 
Gründen  die  Abfassung  nicht  lange  nach  dem  ersten  Abgange 
des  Königs  Richard  aus  dem  Reiche  erfolgt  ist,  nicht  zu  tief 
im  Jahre  1259.     Doch  das  hier  nur  nebenbei. 

Nach  allem  was  berührt  worden  ist  hat  man  in  der  viel- 
genannten Handschrift  ein  Glied  einer  Familie  der  so- 
genannten Vulgata  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts zu  erblicken,  welches  neben  den  in  dieser  Familie 
überhaupt  gang  und  gäben  wie  noch  weiteren  Kürzungen  mit 
einer  Mehrung  um  eine  Reihe  von  Artikeln  aus  einem 
älteren  als  dem  bald  nach  dem  Jahre  1276  abgefaßten 
Augsburger  Stadt  rechte  ausgestattet  ist. 

Leistet  nach  der  vorangegangenen  Auseinandersetzung  die 
Krafftsche  Handschrift  für  den  sogenannten  Schwabenspiegel 
als  solchen  keinen  besonderen  Vorschub,  so  mag  sie,  wovon 
hier  nicht  weiter  zu  handeln  ist,  wohl  mit  Fug  —  neben  der 
ersten  Ordnung  der  jüngeren  Gestalt  des  Rechtsbuchs  —  für 
die  Forschung  über  den  Deutschenspiegel  wie  —  neben 
der  in  ihr  enthaltenen  Abschrift  früherer  Stadtrechtsbestim- 
mungen von  Augsburg  —  für  die  Forschung  über  das 
Augsburger  Stadtrecht  ihre  guten  Dienste  anbieten  dürfen. 


Sitzungsberichte 


der 


Köriigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Öffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  146.  Stiftungstages 

am  15.  März  1905. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  der  Akademie,  Geheimrat 
Dr.  Karl  Theodor  v.  Heigel,  mit  einer  Rede  „Zu  Schillers 
Gedächtnis",  welche  als  besondere  Druckschrift  im  Verlage 
der  Akademie  bereits  erschienen  ist. 

Sodann  machte  derselbe  Mitteilung  aus  der  Chronik  der 
Akademie  über  einige  bedeutungsvollere  Vorkommnisse  des 
verflossenen  Jahres. 

In  der  Festsitzung  des  vorigen  Jahres  wurde  der  frohen 
Erwartung  Ausdruck  gegeben,  daß  nach  Abzug  des  K.  Obersten 
Landesgerichts  aus  dem  ersten  und  zweiten  Stockwerk  des 
Nordflügels  des  Wilhelminums  alle  diese  trefflich  gelegenen 
Räume  den  wissenschaftlichen  Sammlungen  überwiesen  würden; 
im  Laufe  des  Winters  wurde  ein  genauer  Plan  ausgearbeitet, 
wie  das  neue  Domizil  unter  die  einzelnen  Institute  verteilt 
werden  sollte.  Inzwischen  haben  sich  nun  aber  die  Aus- 
sichten auf  Verwirklichung  unserer  Wünsche  verdüstert;  auch 
andere  Behörden  erheben  Anspruch  auf  Beherbergung  in  den  frei 
werdenden  Räumen,  ja,  von  Schwarzsehern  ist  die  Besorgnis 
ausgesprochen  worden,  es  möchte  schließlich  unserer  Akademie 
die  Rolle  des  Poeten   in  Schillers    Gedichte    „Die  Teilung   der 
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Erde"  beschieden  sein,  wobei  freilich  der  Unterschied  festge- 
stellt werden  müßte,  daß  die  Akademie  zuerst  auf  den  Plan 
getreten  war.  Wir  halten  fest  an  der  Hoffnung,  daß  es  dem 
hohen  Staatsministerium  gelingen  werde,  das  Interesse  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen,  für  deren  Gedeihen  eine  aus- 
reichende Erweiterung  der  Räumlichkeiten  so  notwendig  ist, 
wie  Luft  und  Licht  für  ihre  Hüter,  gegen  gewiß  berechtigte, 
aber  nicht  rechtzeitig  geltend  gemachte  Ansprüche  der  Nach- 
barn zu  schützen. 

Wenn  diese  Angelegenheit  nur  die  innere  Entwickelung 
unserer  Museen  betrifft,  so  berührt  eine  andere  Frage  auch 
die  breiteste  Öffentlichkeit.  In  der  Frage  der  Verlegung  des 
Botanischen  Gartens  fallen  die  Interessen  der  Wissenschaft, 
der  Künstlerschaft  und  der  Stadt  zusammen.  Alle  beteiligten 
Faktoren  fordern  die  Verlegung.  Schon  vor  50  Jahren  hat 
Martius  ausgesprochen:  „Wenn  der  Glaspalast  in  den  Botanischen 
Garten  hineingestellt  wird,  kann  dieser  seiner  Aufgabe  nicht 
mehr  gerecht  werden."  In  Würdigung  der  vielen  Nachteile, 
welche  die  Unterbringung  des  Botanischen  Gartens  auf  dem 
gegenwärtig  allseitig  von  hohen  Häusern  eingeschlossenen 
Areal  mit  sich  bringt,  und  der  vielen  Vorteile,  welche  die 
Übersiedelung  auf  einen  von  der  Natur  selbst  besser  begün- 
stigten und  umfassenderen  Platz  bieten  würde,  kann  sich  das 
Generalkonservatorium  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem 
Konservatorium  des  Botanischen  Gartens  und  des  Pflanzen- 
physiologischen Instituts  nur  für  möglichst  baldige  Ver- 
legung aussprechen. 

Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  sich  unsere  Samm- 
lungen mancher  dankenswerten  Zuwendung  von  Seite 
opferwilliger  Forscher  und  Sammler  zu  erfreuen  gehabt, 
und  ebenso  schreitet  in  rüstigem  Tempo  die  Bearbeitung  älterer 
Schenkungen  fort.  So  sind  die  tertiären  Wirbeltiere,  welche 
Herr  Geheimer  Hofrat  Theodor  Stützel  auf  der  Insel  Samos 
ausgegraben  und  im  Jahre  1898  unserer  paläontologischen 
Staatssammlung  geschenkt  hat,   und  ebenso  diejenigen,  welche 
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später  von  dem  Privatgelehrten  Herrn  Albert  Hentschel  dort 
aufgefunden  und  unserer  Sammlung  überlassen  wurden,  nun- 
mehr durch  den  IL  Konservator,  Herrn  Dr.  Max  Schlosser, 
und  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Max  Weber  wissenschaftlich  be- 
arbeitet worden.  Es  hat  sich  dabei  bestätigt,  daß  die  Objekte 
in  der  Tat  jenen  eigenartigen,  hervorragenden  Wert  haben, 
den  ihnen  Zittel  schon  unmittelbar  nach  der  Aufspürung  zu- 
gesprochen hatte.  Diese  Sammlung  der  ausgestorbenen  Säuge- 
tierfauna von  Samos  ist  jedenfalls  die  vollständigste,  welche 
gegenwärtig  existiert,  und  besonders  wichtig  wegen  ihres  Reich- 
tums an  Rhinocerotiden  und  Antilopenarten.  Dem  Verdienste 
der  beiden  Donatoren  ist  dadurch  gebührende  Anerkennung 
gezollt  worden,  daß  zwei  neue  Antilopenarten  die  Namen 
Stützeis  und  Hentschels  erhalten  haben. 

Eine  höchst  willkommene  Bereicherung  wird  die  zoo- 
logische Sammlung  erfahren  durch  die  Tiere,  welche  der 
IL  Konservator,  Herr  Dr.  Doflein,  von  seiner  jüngsten  Reise 
nach  Ostasien  mitgebracht  hat.  Die  Reise  wurde  im  Auftrag 
und  mit  Unterstützung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 
Regenten  unternommen;  auch  aus  den  Mitteln  der  Bürger- 
stiftung, sowie  von  einigen  für  die  Wissenschaft  begeisterten 
Privaten  wurde  dazu  beigesteuert.  Die  Expedition  war  an- 
fangs von  schwerem  Mißgeschick  verfolgt.  Drei  ernste  Schiffs- 
unfälle  zogen  nicht  bloß  eine  peinliche  Verzögerung  nach  sich, 
sondern  es  verdarben  dabei  auch  viele  Instrumente  und  Vor- 
räte. Später  trat  eine  glücklichere  Wendung  ein.  Sowohl 
im  nördlichen  wie  im  mittleren  Japan  wurden  für  den  eigent- 
lichen Zweck  des  Unternehmens,  die  hydrographische  und 
zoologische  Untersuchung  der  japanischen  Gewässer,  günstige 
Ergebnisse  erzielt.  Nicht  zum  wenigsten  sind  diese  Erfolge 
dem  verständnisvollen  Entgegenkommen  der  japanischen  Be- 
hörden und  der  intelligenten  Bevölkerung  der  besuchten  Ge- 
biete zu  verdanken,  und  es  sei  dafür  auch  von  dieser  Stelle 
der  aufrichtigste  Dank  ausgesprochen.  Auf  der  Heimkehr 
wurde  noch  auf  Ceylon  Aufenthalt  genommen.  Auf  längeren 
Wanderungen   durch   die   Dschungeln   konnte   über   die   Fauna 
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des  tropischen  Waldes  eine  Reihe  von  interessanten  Beobach- 
tungen gemacht  werden,  und  eine  reiche  Sammlung  von  Tieren 
aller  Arten  wurde  erworben.  Da  also  die  Resultate  der  Reise 
ebenso  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  wie  von  dem  des 
Volksunterrichtes  zu  begrüßen  sind,  sei  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Prinz-Regenten  nochmals  ehrfurchtsvoller  Dank 
gezollt. 

Freilich  taucht  auch  bei  diesem  Gewinn  sofort  wieder  die 
bange  Frage  auf:  Wo  sollen  die  umfangreichen  Schätze  unter- 
gebracht werden?  Nur  durch  eine  ausreichende  Erweiterung 
der  Lokalitäten  des  zoologischen  Instituts,  die  teilweise  zur 
Zeit  mehr  den  Eindruck  vollgestopfter  Magazine  als  den- 
jenigen einer  wissenschaftlichen  Sammlung  machen,  kann  der 
ideale  Zweck  erreicht,  können  die  neuen  oder  kritischen  Arten 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  beobachtet  und  alle  übrigen  erforder- 
lichen wissenschaftlichen  Arbeiten  geleistet  werden.  Erst  dann 
wird  es  auch  möglich  sein,  einem  längst  empfundenen  Bedürfnis 
entsprechend,  auch  der  bayerischen  Fauna  die  gebührende 
Berücksichtigung  zu  widmen. 

Einen  ungewöhnlich  wertvollen  Zuwachs  bedeutet  ferner 
die  Erwerbung  des  Moosherbars  des  in  Memmingen  ver- 
storbenen Medizinalrates  Dr.  Holler,  das  um  eine  aus  den 
Zinsen  des  Mannheimer  Fonds  entnommene,  namhafte  Summe 
für  unsere  Sammlungen  angekauft  werden  konnte.  Es  umfaßt 
nicht  weniger  als  1118  Arten  europäischer  Laubmoose  in  un- 
gefähr 22  200  Exemplaren  und  238  Arten  europäischer  Leber- 
moose in  etwa  2500  Exemplaren.  Auch  diese  kostbare  Samm- 
lung ist  wegen  der  beschränkten  Raumverhältnisse  des  pflanzen- 
physiologischen Instituts  nicht  anders  als  auf  einem  Korridor 
unterzubringen. 

Aus  den  von  unserer  Akademie  zu  verwaltenden  Stif- 
tungen konnte  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Unternehmungen  unterstützt  werden. 

Aus  den  Zinsen  der  Thereianos-Stiftung  erhielt  Herr 
Johannes   Svoronos    in    Athen    einen    Preis    von    800  M.  für 
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sein  1904  erschienenes,   dreibändiges  Werk:    Die    Münzen    des 
Ptolemaeerreiches. 

Ferner  wurde  beschlossen,  weitere  Unterstützungen  zuzu- 
wenden : 

1.  für  das  Werk  „Griechische  Vasenmalerei",  herausge- 
geben von  Furtwängler  und  Reichold,  2500  M.; 

2.  der  „Byzantinischen  Zeitschrift",  herausgegeben  von 
Krumbacher,  1500  M.; 

3.  zur  Förderung  der  Arbeiten  für  das  „Corpus  griechischer 
Urkunden"   1200  M. 

Aus  den  Zinsen  der  Münchener  Bürgerstiftung  und 
der  Cramer-Klett-Stiftung  wurden  bewilligt: 

1.  600  M.  an  den  Observator  des  erdmagnetischen  Obser- 
vatoriums, Dr.  Johann  Messerschmidt,  zur  Beschaffung  eines 
selbstregistrierenden  Elektrometers ; 

2.  2500  M.  als  Zuschuß  zu  der  Studienreise  des  IL  Kon- 
servators der  zoologischen  Staatssammlung,  Dr.  Franz  Doflein; 

3.  2220  M.  als  Zuschuß  zu  der  1903  unternommenen  In- 
formations-  und  Sammelreise  des  Inspektors  am  Botanischen 
Garten,  Bernhard  Othmer. 

Aus  den  Zinsen  der  Stiftung  für  chemische  Forschung 
wurden  genehmigt: 

1.  500  M.  für  den  Professor  der  Chemie,  Dr.  Oskar 
Piloty,  zu  Untersuchungen  von  Pyrolverbindungen ; 

2.  100  M.  für  den  Professor  der  Chemie,  Dr.  Karl  Hof- 
mann, zu  Untersuchungen  von  radioaktiven  Materialien; 

3.  100  M.  für  den  Adjunkten  des  chemischen  Staats- 
laboratoriums, Dr.  Ludwig  Vannino,  zur  Beschaffung  von  Gold- 
und  Platinpräparaten ; 

4.  200  M.  für  den  Privatdozenten  der  Chemie  in  Erlangen 
Dr.  Henrich  zur  Untersuchung  der  radioaktiven  Beschaffen- 
heit der  Wiesbadener  Heilquelle. 
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Darauf  gedachten  die  Klassensekretäre  der  seit  März  1904 
verstorbenen  Mitglieder. 

Die  philosophisch-philologische  Klasse  beklagt  den  Tod 
eines  auswärtigen  und  vier  korrespondierender  Mitglieder. 

Am  1.  April  1904  starb  zu  Leipzig  das  auswärtige  Mit- 
glied Geheimrat  Dr.  Otto  von  Böhtlingk,  der  schon  in  seinen 
jüngeren  Jahren  dem  Studium  der  indischen  Nationalgram- 
matiker in  Europa  den  Weg  geebnet,  mit  seiner  Jakutischen 
Grammatik  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  türkischen 
Dialekte  ermöglicht,  dann  in  seinen  einzig  dastehenden  Wörter- 
büchern dem  Sanskritstudium  ein  unvergleichliches  Hilfsmittel 
geschaffen  und  durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Ausgaben,  Über- 
setzungen und  kritischer  Bemerkungen  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  die  verschiedensten  Gebiete  der  Sanskritliteratur 
zu  fördern  bemüht  gewesen  ist. 

Am  5.  August  1904  starb  zu  Tübingen  Professor  Dr. 
Christoph  von  Sigwart,  welcher  durch  gründliche  Arbeiten  zur 
Geschichte  der  Philosophie,  die  gediegene  „Logik",  die  tief- 
durchdachten „Vorfragen  der  Ethik"  und  andere  kleinere 
Schriften  in  hervorragendem  Maße  zur  Fortbildung  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  beigetragen  hat. 

Am  20.  Oktober  1904  starb  zu  Zweibrücken  der  Regierungs- 
rat Dr.  Emil  Schlagintweit,  ein  Veteran  der  tibetischen  For- 
schung, der  neben  mehreren  in  den  Schriften  unserer  Akademie 
veröffentlichten  Abhandlungen  namentlich  sein  auch  heut  noch 
unentbehrliches  Jugendwerk  „Buddhism  in  Tibet"  gewidmet 
ist,  daneben  ein  gründlicher  Kenner  der  englisch-indischen 
Verwaltungsliteratur,  der  sich  als  solcher  durch  zahlreiche 
Abhandlungen  in  geographischen  und  anderen  Zeitschriften  wie 
durch  das  für  weitere  Kreise  bestimmte  Prachtwerk  „Indien  in 
Wort  und  Bild"  in  dankenswertester  Weise  betätigt  hat. 

Am  18.  Januar  1905  starb  zu  Berlin  Dr.  Johann  Gottfried 
Wetzstein,  ehemals  Preußischer  Konsul  zu  Damaskus,  ein  ver- 
dienstvoller Erforscher  der  Geographie,  Altertumskunde  und  Volks- 
sprache Syriens,   daneben  ein  erfolgreicher  Sammler  arabischer 
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Handschriften,  dessen  Bemühungen  mehrere  deutsche  Biblio- 
theken den  besten  Teil  ihrer  Bestände  an  solchen  verdanken. 
Am  4.  Februar  1905  starb  zu  Theydon  Bois  Dr.  Edward 
William  West,  der  als  Eisenbahningenieur  in  Indien  durch 
brauchbare  Kopien  von  Inschriften  der  indischen  Epigraphik 
wertvolle  Dienste  geleistet,  dann  —  durch  unser  verstorbenes 
Mitglied  Martin  Haug  dem  Studium  der  späteren  zoroastrischen 
Religionsurkunden  gewonnen  —  mit  seinen  sorgfältigen  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  für  das  Studium  der  Pahlavi-Sprache 
und  Literatur  bahnbrechend  gewirkt  hat. 

Die  historische  Klasse  verlor  drei  korrespondierende  Mit- 
glieder. 

Am  13.  Mai  1904  starb  zu  Jena  Professor  Dr.  Ottokar 
Lorenz,  ein  Forscher  von  großer  Originalität  der  Auffassung 
und  Schärfe  der  Kritik,  welcher  sich  durch  eine  Reihe  ge- 
diegener Arbeiten  namentlich  um  die  ältere  deutsche  Geschichte 
bleibende  Verdienste  erworben  hat. 

Am  6.  Juni  1904  starb  zu  Wolfenbüttel  der  Oberbiblio- 
thekar Dr.  Otto  von  Heinemann,  der  in  seinem  Codex  diplo- 
maticus  Anhaltinus  und  seiner  Beschreibung  der  Handschriften 
der  ihm  unterstellten  Bibliothek  der  historischen  Forschung 
zwei  unentbehrliche  Hilfsmittel  geschaffen  und  durch  eine 
Reihe  weiterer  Arbeiten  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  von 
Anhalt,  Braun  schweig  und  Hannover  wesentlich  gefördert  hat. 

Am  9.  August  1904  starb  zu  Ammerland  am  Starnbergersee 
Dr.  Friedrich  Ratzel,  Professor  an  der  Universität  Leipzig, 
ein  ideenreicher  Forscher,  der  seinen  Ruf  durch  gediegene 
Arbeiten  zur  Geographie  von  Nordamerika  und  Mexiko  begrün- 
dete und  später  in  zwei  umfassenden  Werken,  der  „Anthropo- 
geographie"  und  der  „Völkerkunde"  der  wissenschaftlichen 
Ethnographie  mehrfach  neue  Wege  zu  weisen  versucht  hat. 


Hierauf  hielt  Herr  Rothpletz  die  inzwischen  besonders  er- 
schienene Gedächtnisrede  auf  K.  A.  von  Zittel. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Keumbachee  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag: 

Über  einen  vulgärgriechischen  Weiberspiegel. 

In  einem  Sammelcodex  des  Collegio  Greco  in  Rom  steht 
ein  aus  1210  Versen  bestehendes  Schmähgedicht  gegen  das 
weibliche  Geschlecht.  Im  ersten  Teil,  der  in  politischen  Versen 
abgefaßt  ist,  schöpft  der  Verfasser  seine  Argumente  aus  der 
Literatur,  vornehmlich  aus  dem  Alten  Testament,  im  zweiten 
Teil,  in  dem  ein  trochäischer  Achtsilber  angewandt  ist,  schildert 
der  Weiberfeind  in  derber  und  oft  anstößiger  Kleinmalerei  die 
Schlechtigkeit  der  Mädchen,  Frauen  und  Witwen  nach  münd- 
lichen Quellen  und  persönlichen  Erfahrungen.  Literarisch  wert- 
los ist  das  Elaborat,  das  in  der  griechischen  Literatur  in  seiner 
Art  einzig  dasteht,  als  Denkmal  der  Kultur-  und  Sprach- 
geschichte von  erheblicher  Bedeutung.  Der  anonyme  Autor 
hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  offenbar  an  einem 
stark  unter  italienischem  Einfluß  stehenden  Orte  geschrieben. 
Der  in  der  Handschrift  arg  verwahrloste  Text  wird  in  lesbarer 
Form  mitgeteilt  und   mit  erklärenden  Anmerkungen  begleitet. 

Historische  Klasse. 

Herr  Geaueet  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Mitteilung : 

Über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer. 

Schon  gegen  Ende  1903  machte  Herr  Hofrat  Dr.  Ludwig 
Pastor,  Direktor  des  K.  K.  Osterreichischen  Historischen  Instituts 
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in  Rom,  brieflich  aufmerksam  auf  eine  von  ihm  in  früheren 
Jahren  eingesehene  Handschrift  einer  italienischen  Bibliothek 
saec.  XVII,  welche  Notizen  über  die  Kaisergräber  und  eine 
Federzeichnung  der  Gräber-  resp.  Grabmonumentenanlage  aus 
der  Zeit  vor  der  Zerstörung  durch  die  Franzosen  enthalte. 

Erst  zu  Anfang  dieses  Jahres  1905  war  es  Herrn  Hofrat 
Pastor  möglich,  die  Signatur  der  Handschrift  genau  anzugeben. 
Für  den  Nachweis  dieser  Handschrift  und  der  darin  enthaltenen 
Federzeichnung,  welche  für  die  Geschichte  der  Kaisergräber 
im  Dome  zu  Speyer  von  unschätzbarem  Werte  ist,  sind  wir 
Herrn  Hofrat  Pastor  zu  größtem  Danke  verpflichtet. 

Auf  Grund  dieses  Nachweises  war  es  Herrn  Geh.  Reg. -Rat 
Prof.  Dr.  Kehr,  Direktor  des  K.  Preuß.  Instituts  in  Rom,  mög- 
lich, nicht  ohne  Überwindung  mancherlei  Schwierigkeiten,  eine 
Photographie  der  Federzeichnung  zu  beschaffen.  Auch  ihm  ge- 
bührt für  seine  erfolgreichen  Bemühungen  ganz  besonderer  Dank. 

Der  Vortragende  brachte  die  Photographie  der  Feder- 
zeichnung in  Vorlage  und  verglich  sie  mit  der  einzig  bekannten 
Abbildung  in  S.  v.  Birkens  Ausgabe  des  Spiegels  der  Ehren 
des  Erzhauses  Osterreich  von  Johann  Jakob  Fugger. 

Herr  Doeberl  hielt  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag : 

Bayern  und  die  Gründung  des  deutschen  Bundes 
auf  dem  Wiener  Kongreß  auf  Grund  der  baye- 
rischen Staatsakten. 

Zunächst  zeigte  er,  wie  die  Rheinbundstaaten  auf  den 
Trümmern  des  römisch-deutschen  Reiches  ihre  Souveränität 
aufrichteten  und  sich  auf  diesem  Fuße  in  gewissem  Sinne  neu 
etablierten.  Diese  Souveränität  suchte  man  mit  der  ganzen 
Zähigkeit,  mit  der  man  an  einem  neu  erworbenen,  in  Kämpfen 
und  Gefahren  errungenen  Gute  festzuhalten  pflegt,  aus  dem 
Schiffbruch  des  Napoleonischen  Weltreiches  zu  retten.  Man 
glaubte  sich  in  Bayern  dazu  berechtigt,  weil  die  gegen  Frank- 
reich verbündeten  Großmächte  die  bayerische  Souveränität  aus- 
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drücklich  garantiert  hatten.  Man  glaubte  sich  moralisch  dazu 
verpflichtet  aus  Besorgnis  vor  der  Wiederkehr  der  Zustände 
des  alten  Reiches.  Man  wurde  hierin  bestärkt  durch  die  Ver- 
blassung des  deutschen  Gedankens  schon  vor  dem  Wiener  Kon- 
greß, in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis,  durch  den  Mangel 
eines  lebensfähigen  Programms,  durch  den  Rückhalt,  den  man 
von  dem  Leiter  der  Versammlung  erwartete,  durch  den  Dualis- 
mus zwischen  Österreich  und  Preußen.  Das  Ideal  Montgelas' 
war  eine  rein  militärische  Allianz  zwischen  den  ersten  Mächten 
Europas  und  den  größeren  Staaten  Deutschlands  zur  gegen- 
seitigen Garantie  ihres  Besitzstandes  und  der  dazwischen  liegen- 
den Kleinstaaten.  Sollte  sich  aber  der  Gedanke  einer  Einigung 
Deutschlands  nicht  zurückweisen  lassen,  so  wollte  er  einen 
lockeren  Staatenbund  zu  rein  militärischen  Zwecken,  einen 
Staatenbund,  der  den  Einzelstaaten  weder  ihre  selbständige 
auswärtige  Politik  noch  ihre  Souveränität  im  Innern  verkürzen 
sollte.  Dieses  Programm  fand  die  Zustimmung  des  Königs, 
des  Vertreters  Bayerns  auf  dem  Wiener  Kongreß  Fürsten 
Wrede  und  zweifellos  auch  der  Mehrheit  der  bayerischen  Be- 
völkerung. Kronprinz  Ludwig,  der  in  der  deutschen  Frage 
weiter  entgegenkommen  wollte,  war  ohne  Einfluß.  Trotzdem 
war  das  erste  Ergebnis  der  Wiener  Verhandlungen,  die  so- 
genannten 12  Artikel,  im  Vergleich  zur  späteren  Bundesakte 
kein  ungünstiges.  Ihrer  Bedeutung  entsprach  auch  der  Wider- 
stand, den  sie  bei  den  Mittelstaaten,  insbesondere  bei  Bayern 
fanden.  Aber  die  Entente  zwischen  Osterreich  und  Preußen, 
der  sie  entstammten,  war  nur  eine  Episode,  der  sächsisch- 
polnische Konflikt  zerstörte  sie.  In  dieser  Krisis  legte  Öster- 
reich der  bayerischen  Regierung  ein  Projekt  vor  zur  Gründung 
eines  deutschen  Bundes  mit  Ausschluß  Preußens  und  unter 
Beschränkung  der  Zuständigkeit  dieses  Bundes  zu  Gunsten  der 
Einzelstaaten.  Montgelas  erklärte  schon  am  27.  Dezember  1814, 
daß  sein  Ideal  zwar  nach  wie  vor  eine  einfache  Allianz  wäre, 
daß  er  aber  der  allgemeinen  Bewegung  der  Geister  sich  nicht 
widersetzen  wolle  und  das  neue  Projekt  im  Prinzip  billige. 
Zwar  verlor  der  sächsisch-polnische  Konflikt    in  den  nächsten 
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Tagen  an  Schärfe  und  man  sah  von  einer  weiteren  Verhand- 
lung des  österreichischen  (von  Bayern  zu  Gunsten  seiner  Sou- 
veränität noch  weiter  modifizierten)  Projektes  ab.  Aber  der 
sächsich-polnische  Konflikt  bedeutete  nicht  bloß  einen  Zeit- 
verlust wie  die  spätere  Kaiseragitation  des  Freiherrn  vom  Stein, 
sondern  auch  einen  dauernden  Rückgang  in  der  deutschen 
Frage;  das  Vertrauen  zwischen  Osterreich  und  Preußen  blieb 
ein  für  allemal  erschüttert,  die  Mittelstaaten  aber  hatten  ihr 
Selbstvertrauen  zurückgewonnen.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Landung  Napoleons  taucht  in  dem  Gedankenaustausch  zwischen 
Württemberg  und  Bayern  sogar  das  Projekt  eines  Bundes  des 
reinen  oder  dritten  Deutschlands  zur  Sicherung  der  Souveränität 
gegen  Österreich  und  Preußen  auf.  Zwar  wird  diesem  Pro- 
jekt von  Bayern  zunächst  keine  praktische  Folge  gegeben, 
aber  nur  weil  man  Württemberg  nicht  traute  und  weil  man 
jetzt  die  ganze  deutsche  Frage  vertagt  wissen  wollte.  Als 
dann  die  Haltung  der  Kleinstaaten  und  der  öffentlichen  Mei- 
nung die  Fortsetzung  der  Verfassungsberatungen  erzwang, 
wies  die  bayerische  Regierung  den  neu  revidierten  preußischen 
Entwurf  zurück,  wollte  nur  mehr  ein  Allianzverhältnis  zu 
äußerer  Verteidigung.  Auch  den  österreichischen  Gegenentwurf 
von  der  Hand  Wessenbergs  erklärte  sie  für  unannehmbar.  Man 
fügte  sich  zwar  jetzt  wieder  in  den  Gedanken  eines  Bundes, 
aber  man  wollte  diesen  Bund  streng  nach  den  Grundsätzen 
einer  völkerrechtlichen  Föderation  abgefaßt  und  darin  namentlich 
nichts  aufgenommen  wissen,  was  in  die  innere  Landesverfassung 
und  Landesverwaltung  einschlage.  Osterreich,  das  aus  poli- 
tischen wie  militärischen  Gründen  auf  den  Beitritt  Bayerns  das 
größte  Gewicht  legte,  hat  zuletzt  bewirkt,  daß  aus  der  Bundes- 
akte im  wesentlichen  all  das  gestrichen  wurde,  was  in  München 
Anstoß  erregte.  Aber  auch  so  wäre  Bayern  dem  Bunde  am 
liebsten  fern  geblieben.  Der  Eintritt  geschah  aus  Besorgnis 
vor  einer  Isolierung  und  aus  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung 
Deutschlands. 


326 


Sitzung  vom  3.  Juni  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Furtwängler  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  A.  Mayr  in  München: 

Aus  den  phönikischen  Nekropolen  von  Malta. 

Es  werden  die  vorhandenen  Fund  berichte  über  die  phöni- 
kischen Gräber  auf  Malta  gesammelt  und  die  Fundgegenstände 
behandelt;  insbesondere  die  eigentümlichen  Grabbüsten,  die  auf 
den  Gräbern  standen,  und  die  Grabstelen,  ferner  die  zum  Teil 
anthropoiden  Tonsarkophage,  die  Tonmasken,  die  verschiedenen 
Arten  von  Tongefäßen,  die  einheimischen  wie  die  importierten, 
unter  denen  die  korinthischen  und  attischen  am  häufigsten  sind; 
endlich  die  kleinen  meist  ägyptischen  Amulette  und  Schmuck- 
gegenstände. Die  Bestattungsgebräuche  scheinen  denen  im 
punischen  Nordafrika  sehr  verwandt  gewesen  zu  sein. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt 
werden. 

Herr  Muncker  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Zu  Schillers  Dichtungen. 

1.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  „Künstler".  Das 
in  seinem  Gedankengehalt  sehr  bedeutende,  aber  nicht  durch- 
aus zur  vollen  philosophischen  und  künstlerischen  Klarheit 
durchgebildete,  auch  unter  manchen  Widersprüchen  leidende 
Gedicht  entstand  langsam  im  Winter  1788/9.  Die  Urform,  in 
der  die  hernach  noch  zweimal  überarbeiteten  „Künstler"  bald 
nach  Neujahr  1789   vorlagen,    läßt  sich   aus  Andeutungen   im 
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Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Körner  in  der  Hauptsache 
erschließen;  hie  und  da  können  wir  selbst  Blicke  in  frühere 
Phasen  der  Entstehung  hinauf  tun.  Das  Bild,  das  wir  dabei 
gewinnen,  weicht  freilich  von  der  willkürlichen  Konstruktion 
Kuno  Fischers  („Schiller  als  Philosoph",  2.  Auflage,  1891, 
S.  140  ff.)  beträchtlich  ab. 

2.  Die  Behandlung  des  Wunders  in  der  „Jungfrau 
von  Orleans".  Der  mehrfach  geäußerte  Tadel,  daß  Schiller 
sein  Drama  mit  Wundern  ausgeschmückt  habe,  ist  in  dieser 
Form  unberechtigt;  denn  Schiller  fand  die  Wunder  bereits  in 
seiner  Überlieferung.  Er  behielt  sie  nur  bei,  veränderte  und 
vermehrte  sie  auch  gelegentlich,  stets  so,  daß  sie  seinem  dra- 
matischen Zwecke  dienten.  Ohne  als  Mensch  an  sie  zu  glauben, 
verwertete  er  sie  als  Dichter  zur  unmittelbar  sinnlichen  Ver- 
anschaulichung innerer  Regungen,  Empfindungen  und  Gedanken, 
zur  äußeren  Objektivierung  seelischer  Vorgänge.  Die  frühere 
ästhetische  Theorie  konnte  ihm  für  diese  Verwendung  des  Wunders 
nicht  viel  bieten.  Dafür  stimmt  sie  jedoch  genau  zu  der  Er- 
klärung, die  vierzig  Jahre  später  Richard  Wagner  in  „Oper 
und  Drama"  von  dem  dichterischen  Wunder  (im  Gegensatze 
zum  religiösen)  gab. 

Historische  Klasse. 

Herr  Grauert  behandelte 

Forschungen  und  Texte  zur  Geschichte  des  Kaiser- 
tums und  Papsttums  im  Mittelalter. 

In  einem  ersten  Abschnitt  derselben  beschäftigte  er  sich 
mit  dem  anonymen  Tractatus  de  iurisdictione  Imperatoris  et 
Imperii,  welcher  nicht  erst  unter  Ludwig  dem  Bayern  und  noch 
weniger  unter  Karl  IV.,  sondern  bereits  im  Jahre  1300  zur 
Zeit  Papst  Bonifatius  VIII.  entstanden  und  für  die  Beziehungen 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  während  des  ganzen  14.  Jahr- 
hunderts von  grundlegender  Bedeutung  ist  und  auch  auf  die 
Entstehung  von  Dantes  Schrift  De  Monarchia  neues  Licht  wirft. 
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Herr  Goetz  trug  eine  Untersuchung  über 

Franz  von  Assisi  und  die  Renaissance 

vor.  Er  wies  auf  die  starken,  inneren  Gegensätze  zwischen 
Franz  und  der  Renaissance  hin;  eine  Beziehung  seiner  Nach- 
folger zur  Renaissance  konnte  nur  entstehen,  weil  sie  andere 
Wege  gingen  als  der  Gründer  ihrer  Gemeinschaft.  Die  Zeit- 
bewegung ergreift  den  Minoritenorden  und  so  wirkt  auch  er 
in  ihrem  Sinne  und  setzt  seine  in  mancherlei  Hinsicht  originalen 
Kräfte  dafür  ein ;  aber  er  hat  die  zur  Renaissance  hindrängende 
Bewegung  weder  geschaffen  noch  wesentlich  beeinflußt.  Was 
Franz  und  die  Franziskaner  vom  Geist  der  italienischen  Renais- 
sance trennt,  ist  bei  weitem  stärker  als  was  sie  mit  ihr  verbindet. 

Herr  v.  Reber  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  E.  Branden- 
burg in  Darmstadt: 

NeueUntersuchungen  im  Gebiet  der  phrygischen 
Felsendenkmäler 

vor,  welche  die  Klasse  in  die  Denkschriften  aufzunehmen 
beschloß.  Die  auf  wiederholten  Studien  an  Ort  und  Stelle 
beruhende  Arbeit  bringt  außer  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  den  Typus  und  Zweck  der  Anlagen  namentlich  eine  völlig 
neue  Erörterung  der  Wohngrotten,  welche  auf  jene  Zeit  zurück- 
zugehen scheinen,  in  welcher  sich  syrische  Stämme  über  einen 
großen  Teil  Kleinasiens  ergossen. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Furtwängler  legte  eine  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmte Abhandlung  vor  über 

Die  Giebelgruppen  des  alten  Hekatompedon  auf 
der  Akropolis  zu  Athen. 

Darin  wird  zunächst  von  den  beiden  Giebelgruppen  des  älteren 
Baues,  die  aus  Kalkstein  (Porös)  bestehen,  eine  neue  Rekon- 
struktion und  eine  neue  Erklärung  vorgelegt,  indem  die  zuletzt 
von  Wiegand  und  Schrader  aufgestellte  Rekonstruktion  als 
nicht  haltbar  nachgewiesen  wird;  sodann  wird  auch  von  der 
aus  Marmor  bestehenden  Giebelgruppe  des  jüngeren  Baues,  der 
Gigantomachie,  eine  neue  Anordnung  begründet. 

Derselbe  legte  ferner  vor  den  von  ihm  zusammen  mit  den 
Herren  Bulle  in  Erlangen  und  Reinecke  in  Mainz  abgefaßten 
und  für  die  Denkschriften  bestimmten 

Bericht   über   die    in   den   Jahren  1903    und  1905 
mit   den    Mitteln  der  Schenkung  Bassermann- 
Jordan  in  Orchomenos  ausgeführten  Ausgra- 
bungen. 
Nach    einer    einleitenden  Übersicht  über  den   Verlauf  der 
Ausgrabungen     werden    zunächst    die     älteren     Ansiedelungs- 
schichten    geschildert:      die     unterste     oder     die     sogenannte 
Rundbautenschicht,    die  durch   die   merkwürdigen,    unmittelbar 
auf    dem    Felsboden    aufruhenden    Rundbauten    charakterisiert 
wird;  dann  die  sog.  Bothrosschicht,  durch  eigentümliche  Gruben 
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(Bothroi)  und  durch  Vasen  charakterisiert,  welche  die  frühesten 
mit  Firnißfarbe  geschmückten  Gefäße  sind;  sodann  die  darüber 
folgende  älter  mykenische  Schicht,  dann  die  weiter  oben  folgen- 
den jünger  mykenischen  Schichten  mit  dem  sog.  mykenischen 
Palast  und  dem  bekannten  großen  Kuppelgrab.  Der  nächste 
Abschnitt  behandelt  die  Keramik  und  die  Kleinfunde  der  älteren 
Zeit;  der  nächste  die  in  der  Umgegend  von  Orchomenos  vor- 
genommenen Versuchsgrabungen;  endlich  wird  versucht,  die 
Resultate  zu  ziehen,  die  sich  für  die  älteste  Geschichte,  ins- 
besondere die  Miny erfrage  ergeben.  Die  beiden  letzten  Ab- 
schnitte behandeln  das  Orchomenos  der  klassischen  und  das 
der  byzantinischen  Epoche;  aus  der  letzteren  ist  eine  durch 
Inschrift  datierte  und  reich  ausgemalte  Kirche  erhalten;  auch 
wurden  zahlreiche  byzantinische  Gräber  untersucht. 

Herr  Crusius  machte  im  Anschluß  an  einen  früheren  Vor- 
trag zunächst  einige  Mitteilungen  über  die  Ergebnisse,  welche 
die  von  R.  Herzog  auf  der  Insel  Kos  veranstalteten  Ausgrabungen 
für  die  Interpretation   des  Dichters  Herondas   geliefert   haben. 

Er  hielt  sodann  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Studien    zur    griechischen    Epen-   und   Hymnen- 
dichtung. 

In  einigen  neueren  Arbeiten  über  Homer  und  die  grie- 
chische Heldensage  macht  sich  eine  Tendenz  geltend,  die  man  mit 
dem  Stichwort  Sagenverschiebung  charakterisieren  könnte. 
Es  läßt  sich  in  manchen  Fällen  mit  Sicherheit  nachweisen,  daß 
die  von  der  herrschenden  Tradition  vertretene  lokale  Fixierung 
eines  Heroenmythus  nicht  die  ausschließliche  und  ursprüng- 
liche war:  so  gilt'  Kadmos  in  einem  Jüngern  Überlieferungs- 
komplex  als  Phönizier,  bei  den  ältesten  Zeugen  beschränken 
sich  seine  Beziehungen  durchaus  auf  Böotien ;  ebenso  steht  es 
mit  Niobe,  Pelops  und  manchen  andern  Sagengestalten.  Nach 
solchen  Analogien  hat  man  Agamemnon  aus  dem  Peloponnes 
nach  Thessalien  hinaufschieben  wollen    —    mit  unzulänglichen 
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Beweismitteln.  Ferdinand  Dümmler  hat  gar  den  homerischen 
Hektor,  den  Verteidiger  von  Ilion,  für  einen  ursprünglich  the- 
banischen  Helden  erklärt  —  auf  Grund  einer  willkürlich  inter- 
pretierten Pausaniasstelle  und  eines  andern,  vom  Namen  abge- 
sehen, völlig  heterogenen  Zeugnisses.  In  derselben  Richtung 
bewegen  sich  einige  Aufstellungen  von  Erich  Bethe,  die  tief 
in  die  geschichtliche  Auffassung  und  Deutung  der  griechischen 
Heldensage  eingreifen  würden,  wenn  sie  sich  bewahrheiteten. 
Wie  Hektor,  sollen  gar  Deiphobos  und  Paris  ins  Mutterland, 
nach  Lakonien,  gehören,  weil  sie  dort  einen  Kult  hätten ;  diese 
Behauptung  beruht  aber  lediglich  auf  grammatisch  falscher 
Interpretation  einer  Stelle  des  Aeneas  von  Gaza.  Ebenso 
trügerisch  sind  die  Spuren,  die  Bethe  von  der  Heimatberech- 
tigung des  Alexandros  in  Thessalien  gefunden  zu  haben  meint. 
Und  damit  fällt  dann  eine  kühne  Hypothese  desselben  For- 
schers, wonach  von  allen  griechischen  Helden  nur  Aias  in 
Troja  alte  Wurzeln  hat  und  als  bei  Rhoiteion  ansässiger 
Landesfürst  die  Burg  von  Hissarlik  bezwungen  haben  soll. 
Auch  in  sich  erscheint  die  von  Bethe  rekonstruierte  Aristeia 
des  Aias  nicht  folgerichtig;  der  Kampf  bei  den  Schiffen  hat 
vollen  Sinn  nur  für  die  auf  einem  Wikingerzug  vom  Mutter- 
land herübergekommenen  Griechen,  nicht  für  den  in  Troas 
ansässigen  Nachbar  des  Hektor. 

Nach  diesen  wesentlich  negativen  Ausführungen  gab  der 
Vortragende  einige  Nachweise  über  das  Auftreten  der  Dichter- 
persönlichkeit in  der  ältesten  griechischen  Poesie.  In  den  beiden 
großen  Epen  manifestieren  sich,  neben  den  Schöpfern  des  Kern- 
baus, mehrere  ausgeprägte  Künstlerindividualitäten,  die  eine 
selbständige,  oft  bis  ins  Bizarre  eigenartige  Manier  ausgebildet 
haben:  so  der  Dichter  der  Dolonie,  der  Diomedie,  der  Toten- 
klagen in  <Q,  der  zweiten  Nekyia  u.  s.  w.  Solchen  Tatsachen 
werden  die  immer  wieder  in  Kurs  gesetzten  Anschauungen  von 
Steinthal  und  seinen  Geistesverwandten  nicht  gerecht.  Wenn 
sich  also  schon  während  der  Blütezeit  des  Epos  mancher  Aöde 
als  Individualität,  nicht  nur  als  Mitglied  der  Zunft,  fühlen 
lernte,  wird  er  auch  das  Bedürfnis  gehabt  haben,   eine  künst- 
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lerische  Form  für  seine  persönlichen  Anschauungen  und  Stim- 
mungen zu  finden.  Welches  ist  diese  Form?  Wir  besitzen 
hexametrische  Dichtungen,  die  als  Einleitung  zu  epischen  Vor- 
trägen gedacht  sind;  am  altertümlichsten  sind  die  beiden  Hymnen 
auf  Apollon,  der  eine  auf  den  Apollon  von  Delos,  der  andere 
an  den  delphischen  Gott  gerichtet.  Ferner  haben  wir  die 
hymnenartigen  Einleitungen  zu  Hesiods  Theogonie.  Die  Mehr- 
zahl der  „homerischen"  Prooimien  folgt  einer  alten  Gliederung: 
Anruf,  Hauptteil,  Epilog  (Gelübde  und  Gebet).  Schon  in  dem 
Epilog  wagt  sich  schüchtern  die  Persönlichkeit  des  Sängers 
hervor,  freilich  in  ganz  konventioneller  Form.  Aber  in  einigen 
Hymnen  wird  zwischen  dem  epischen  Hauptteil  und  dem  Epilog 
eine  breite,  völlig  persönlich  gefärbte  Partie  eingeschoben:  in 
Hesiods  Theog.  22  ff.  89  ff.,  im  delischen  Hymnus  V.  165  ff. 
Nun  tritt  der  jonische  Hymnus  auf  dorischem  Boden  breiter 
durchgebildet  auf  als  apollinischer  Nomos;  wir  besitzen  das 
alte  Schema,  das  zwischen  dem  Hauptteil  (öjucpaXog  fNabeF) 
und  das  Schlußgebet  (ßmkoyos)  eine  oygayis,  ein  „ Siegel",  ansetzt. 
Dies  „Siegel"  hat  der  Vortragende  schon  vor  Jahren  in  jenem 
persönlich  gehaltenen  Abschnitt  der  alten  Hymnen  wieder  ge- 
funden. Der  neuentdeckte  Nomos  des  Timotheos  hat  diese 
Annahme  urkundlich  bestätigt.  Die  „Sphragis"  ist  also  die 
Form,  in  der  der  antike  Sänger  zuerst  seine  Persönlichkeit  zu 
verewigen  wagte.  Hesiod,  der  diese  Form  vorfand,  tat  mit 
seinen  Rügeliedern  an  den  Bruder  den  zweiten  und  größern 
Schritt;  er  ist  der  unmittelbare  Vorgänger  des  Archilochos. 

Der  delische  Apollohymnus,  der  vielleicht  in  der  Xia 
k'xdooig  als  Einleitung  der  Ilias  stand,  galt  im  Altertum  all- 
gemein als  Dichtung  Homers.  Nach  Böotien  weist  der  unter 
dem  Einfluß  Hesiods  stehende  Hymnus  auf  den  delphischen 
Apollon.  An  diese  beiden  Dichtungen  schloß  sich  vielleicht 
die  Legende  an,  die  Homer  und  Hesiod  in  Delos  in  einem 
Agon  Apoll    besingen    ließ    (Hesiod  244  Rz.1). 

So  ganz  und  gar  persönlich  gehaltene  Dichtungen,  wie 
Hesiods  Rügelieder,  konnten  nur  schriftlich  weitergegeben 
werden.    In  dieser  Frühzeit  war   der   Schriftgebrauch  also  bei 
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den  „Meistersingern",  wie  Hesiod,  durchaus  gebräuchlich.  Daß 
dagegen  die  Lieder  von  Troja  und  Theben,  von  denen  Hesiods 
ganze  Kunst  abhängt,  erst  in  der  Zeit  des  Peisistratos  auf- 
geschrieben seien,  erscheint  widersinnig.  Was  Cauer  für  dieses 
alte  Vorurteil  vorbringt  (die  späte  Aufzeichnung  moderner 
Märchen  u.  s.  w.),  ist  durchaus   „falsche  Analogie". 


Historische  Klasse. 

Herr  Riggauer  sprach  über 

Die  Münzen  der  Kelten  Mitteleuropas. 

Er  geht  aus  von  einer  Schrift  A.  v.  Luschins  über  zwei 
im  Gebiete  der  Ostkelten  gefundene  Münzen  und  nimmt  die 
Scheidung,  welche  v.  Luschin  vorschlägt,  zwischen  Münzen  der 
keltischen  Bojer  in  Pannonien  und  Münzen  der  Noriker  an, 
warnt  aber  die  antiken  Münzfüße,  den  attischen  und  klein- 
asiatischen, auf  die  keltischen  Gepräge  zu  übertragen.  Gleich- 
wohl ist  die  gute  Justierung  der  Kelten  münzen  anzuerkennen. 
Hierauf  bespricht  er  die  Münzen  der  mittleren  Kelten,  die  nur 
Gold,  die  sogen.  Regenbogenschüsselchen,  geprägt  haben;  sie 
werden  den  keltischen  Bojern  zugewiesen.  Bezüglich  der  Typen 
ist  gewiß  bei  den  Keltenmünzen  vielfach  Beziehung  zu  Natio- 
nalem anzunehmen ;  im  allgemeinen  ist  die  Ableitung  durch 
allmählige  Verrohung  aus  antik-klassischen  Vorbildern,  wie 
Forrer  sie  in  großem  Umfang  annimmt,  zuzugestehen,  in  ein- 
zelnen Fällen  aber,  wie  beim  Hirschkopf,  Triquetrum,  müssen 
selbständige,  künstlerisch  hochstehende  Typen  erkannt  werden. 

Für  die  Sitzungsberichte  bestimmt. 

Herr  Simonsfeld  machte  Mitteilung  von  den 
Urkunden  Friedrich  Rotbarts, 

die  er  in  mehreren  Städten  Oberitaliens  teils  im  Original  teils 
in  Abschriften  eingesehen  und  für  die  „Jahrbücher  der  deutschen 
Geschichte  unter  Friedrich  Rotbart"   untersucht  hat,  wobei  sich 
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mancherlei  Verbesserungen  gegenüber  früheren  Drucken  ergeben 
haben.  Im  Anschluß  daran  besprach  er  einige  Urkunden, 
welche  er  in  einer  Urkundensammlung  auf  der  Ambrosiana  in 
Mailand  gefunden  hat  und  welche  interessante  Beiträge  zur 
inneren  Geschichte  Mailands  und  Genuas  im  12.  Jahrhundert 
enthalten.  Dieselben  werden  als  Beilagen  zu  dem  Verzeichnis 
der  vorher  erwähnten  Urkunden  in  den  Sitzungsberichten  ver- 
öffentlicht werden. 

Herr  von  Rockinger  sandte  eine  Abhandlung  ein  : 

Über  eine  Handschrift  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts  mit  einer  Abteilung  in  je  acht 
und  drei  Bücher. 

Es  ist  das  die  seinerzeit  im  Besitze  Karl  Friedrich  Eichhorns 
gewesene,  seit  einem  halben  Jahrhundert  verschollene,  im 
Privatbesitz  in  Bonn  befindliche  Papierhandschrift  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Sie  zählt  —  abgesehen  von  ihrer  eigentüm- 
lichen Scheidung  des  Landrechts  in  acht  Bücher  —  zu  einer 
wie  es  scheint  in  Schlesien  beliebt  gewesenen  und  in  den  sogen. 
Schlüsseln  des  Landrechts  benützten,  noch  in  fünf  Handschriften 
erhaltenen  Gestalt  des  Landrechts  in  vier  Büchern  und  zu  der 
Gestalt  des  Lehenrechts  in  drei  Büchern  im  Stadtarchive  von 
Schweidnitz.  Konnte  man  wohl  schon  bisher  mutmaßen,  daß 
jene  Handschriften  des  Landrechts  ursprünglich  kaum  ohne 
das  Lehenrecht  gewesen  sein  werden,  wie  auch,  daß  das  Lehen- 
recht in  Schweidnitz  von  Anfang  an  zu  einem  Landrechte  ge- 
hört haben  wird,  so  unterliegt  das  nach  der  wieder  zugänglich 
gewordenen  Handschrift  keinem  Zweifel  mehr :  sie  enthält  eben 
das  ganze  Werk,  Land-  und  Lehenrecht,  während  nur  das 
erste  für  sich  in  den  berührten  fünf  Handschriften  und  das 
andere  wieder  nur  für  sich  in  der  Schweidnitzer  Handschrift 
bekannt  gewesen  sind. 


335 


Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel. 

Von  K.  Krumbacher. 

(Mit  einer  Tafel.) 
(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  13.  Mai  1905.) 


Vorbemerkung. 

Für  die  Erklärung  und  Kritik  des  Textes  wie  für  die 
allgemeine  Charakteristik  der  Sprache  und  Metrik  habe  ich 
mehrfach  auf  sonstige  Werke  der  vulgärgriechischen  Literatur 
und  auf  wissenschaftliche  Hilfsmittel  Bezug  genommen.  Doch 
bemerke  ich  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  ausdrück- 
lich, daß  ich  mich  auf  das  Notwendigste  und  auf  einige  be- 
sonders interessante  Fragen  beschränkt  und  nirgends  nach 
Vollständigkeit  gestrebt  habe.  Hätte  ich  alle  sprach-  und 
literargeschichtlichen  Fragen,  die  sich  an  den  merkwürdigen 
Text  anknüpfen  ließen,  erschöpfend  behandeln  wollen,  so  wäre 
die  Arbeit  weit  über  die  mir  gesetzten  Raumgrenzen  hinaus- 
gewachsen. Im  allgemeinen  ist  ein  Leserkreis  vorausgesetzt, 
der  mit  der  vulgärgriechischen  Sprache  und  Literatur  einiger- 
maßen vertraut  ist.  Für  die  Hilfsbücher  und  zitierten  Texte 
gebrauche  ich  folgende 

Abkürzungen : 

Abrah.  —   'H  ßvoia  xov  3Aßgadfx.     E.  Legrand,    Bibl.  gr.  vulg.  I,   Paris 

1880  S.  226  ff. 
Achill.  —    Airjyrjoig  xov  3Axd)Mog .    W.Wagner,  Trois  poemes  grecs  du 

moyen-äge.    Berlin  1881  S.  1  ff. 
Aesop.  —  Recueil  de  fables  Esopiques  mises  en  vers  par  Georges  l'Etolien. 

Ed.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  vulg.  VIII,  Paris  1896. 


336  K.  Krumbacher 

Alph.  am.   —  3AX(pdßrjTog  trjg  dydjirjg.    Ed.  W.  Wagner,  Leipzig  1879. 
Apoll.    —    Airjyrjoig    JioXvjiavxovg    AitoXlcoviov    tov    Tvqov.     W.  Wagner, 

Carmina  graeca  medii  aevi,  Leipzig  1874  S.  248  ff. 
Asin.  lup.  —    raödgov  Xvxov  kl  dXovjiovg  dirjyrjoig  woaia.     W.  Wagner, 

Carmina  gr.  S.  124  ff. 
Belis.  I   —   Air\yr]oig  cbgacozdif]  tov  dav/Liaozov  dvdgdg  tov  Xsyo/uevov  BeXc- 

oagiov.     W.  Wagner,  Carmina  S.  304  ff. 
Belis.  II  —  'Pifxdda  jcsqi  BsXioagiov.     W.  Wagner,  Carmina  S.  348  ff. 
Belth.    —    Anqyrjoig  etjaigsTog  BeX&dvdgov  tov  'Poofiaiov.     Legrand,    Bibl. 

gr.  v.  I    S.  125  ff. 
Cephal.    —    Erzählung    über    das  Erdbeben  in  Kephallenia.     Legrand, 

Bibl.  gr.  v.  I   S.  331  ff. 
Dig.  III  —  Digenis  Akritas.    Bearbeitung  des  Oxforder  Codex  (v.  Jahre 

1670).    Lambros,  Coli,  de  romans  grecs,  Paris  1880  S.  111  ff. 
Dig.  V   —   Digenis  Akritas.     Bearbeitung  des  Escorialcodex.    K.  Krum- 
bacher, Eine  neue  Handschrift  des  Digenis  Akritas.    Sitzungsber.  d. 

philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  d.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1904  S.  309  ff. 
Diet.   —    K.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen 

Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert.  Byz. 

Archiv,  Heft  1  (Leipzig  1898). 
Flor.  —  Phlorios  und  Platziaphlora.    W.Wagner,  Medieval  greek  texts, 

London   1870  S.  1  ff. 
Georg.  Belis.  —  Des  Georgillas  Belisar.  W.Wagner,  Carmina  S.  322  ff. 
Georg.  Const.  —  Des  Georgillas  Threnos  auf  Konstantinopel.  E. Legrand, 

Bibl.  gr.  v.  I   S.  169  ff. 
Hatz.  —  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugriechische  Grammatik, 

Leipzig  1892. 
Hermon.    —    Ilias   des   Konstantinos  Herrn oniakos.    Ed.  Maurophrydes, 

'EnXoyrj  /uvtj/Lisicov,  Athen  1866  S.  73  ff.     Neue  Ausg.  von  E.  Legrand, 

Bibl.  gr.  vulg.  v.  V,   Paris  1890. 
Imb.  I  —  Imberios  und  Margarona.     Bearbeitung  der  Wiener  Hs.     Ed. 

Wagner  in  Legrands  Coli,  de  mon.,  Nouv.  Serie  III  (1874). 
Imb.  II    —    Imberios,  und   Margarona.      Bearbeitung   der   Oxforder   Hs. 

Lambros,  Coli,  de  rom.  gr.  S.  239  ff. 
Imb.  III    —    Imberios   und    Margarona.    Ausgabe    von    1638.     Legrand, 

Bibl.  gr.  v.  I.  S.  283  ff. 
Imb.  IV  —  Imberios  und  Margarona.    Ausgabe  von  1666.    Neu  heraus- 
gegeben von  G.  Meyer.    Prag  1876. 
Koron.    —    Des  Johannes  Koronaeos  Gedicht   über  die  Taten  des  Mer- 

kurios  Bua.  Ed.    K.  N.  Sathas,  'EXXrjv.  ArexöoTa,  vol.  I,  Athen  1867. 
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Lyb.  —  Lybistros  und  Rhodamne.    W.  Wagner,  Trois  poemes,  S.  242  ff. 
Mor.    —    The   chronicle   of  Morea   edited    by   John    Schmitt.     London, 

Methuen  &  Co.  1904. 
Nicol.  —   Leben  des  hl.  Nikolaos.     E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I   S.  321  ff. 
Pen  tat.   —   Les  cinq  livres  de  la  loi  (le  Pentateuque).     Traduction  en 

neo-grec  publiee  en  caracteres  hebra'iques  ä  Constantinople  en  1547, 

transcrite  etc.  par  D.  C.  Hesseling,  Leiden  1897. 
Picat.  —  Des  Johannes  Pikatoros  Gedicht  auf  den  Hades.  W.  Wagner, 

Carmina  S.  224  ff. 
Prodrom.  II   —    2.  Gedicht  des  Prodromos.     E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I 

S.  48-51. 
Prodrom.  III   —    3.  Ged.  des  P.     E.  Legrand,   Bibl.  gr.  v.  I   S.  52—76. 
Prodrom.  IV  —  4.  Ged.  des  Pr.     E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I   S.  77— 100. 
Prodrom.  VI  —  6.  Ged.  des  Pr.    E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I  S.  107-124. 
Puell.  juv.    —     'Prj/uara    xoqrjg    xal    vsov.       E.  Legrand,    Bibl.  gr.  v.  II 

S.  51  ff. 
Pulol.  —  Pulologos.    W.Wagner,  Carmina  S.  179  ff. 
Quadrup.  —   Vierfüßlergeschichte.    W.Wagner,  Carmina  S.  141  ff. 
Sachl.  I  —    1.  Gedicht  des  St.  Sachlikis.    W.Wagner,  Carmina  S.  62  ff. 
Sachl.  II  —  2.  Gedicht  des  St.  Sachlikis.    W.Wagner,  Carmina  S.  79  ff. 
Sen.  I    —    Geschichte    vom   weisen  Greise.      E.  Legrand,   Collection  de 

monuments,  vol.  19  (Paris  1872). 
Sen.  II  —  Geschichte  vom  weisen  Greise.   W.Wagner,  Carmina  S.  277  ff. 
Sen.  puell.   —    Mahngedicht  an   einen  alten  Bräutigam.     W.  Wagner, 

Carmina  S.  106  ff. 
Sklav.  —  Manuel  Sklavos.    W.Wagner,  Carmina  S.  53  ff. 
Span.  III  —  Spaneas  ed.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I  S.  1  ff. 
Sus.   —    Des  Markos  Depharanas  Geschichte  der  Susanna.    E.  Legrand, 

Bibl.  gr.  v.  I  S.  269  ff. 
Synt.  I  —   Syntipas  ed.  Eberhard,  Fabulae  Romanenses.     Leipzig  1872 

S.  1  ff. 
Synt.  III  —  Syntipas,  Neugr.  Redaktion  des  Dresdensis  (aus  dem  Jahre 

1626).    Eberhard,  Fab.  Rom.  S.  197-224. 
Tamerl.  —  Threnos  über  Tamerlan.    W.Wagner,  Carmina  S.  28  ff. 
Venet.  —  Gedicht  auf  Venedig.     W.  Wagner,  Carmina  S.  221  ff. 
W  —  Weiberspiegel.    Herausgeg.  von  K.  Krumbacher  (s.  u.). 
Xenit.  —  liegt  xfjg  gevireiag.     W.  Wagner,  Carmina  S.  203  ff. 
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I. 

Die  Handschrift. 

In  der  kleinen,  im  übrigen  ziemlich  unbedeutenden  Sammlung 
griechischer  Hss  des  von  unseren  Philologen  wenig  gekannten 
und  selten  besuchten  Collegio  Greco  in  der  Via  Babuino  zu 
Rom1)  bemerkte  ich  bei  einem  flüchtigen  Aufenthalte  in  Rom 
im  August  1892  ein  vulgärgriechisches  Gedicht,  als  dessen 
Inhalt  durch  die  Schlußnotiz :  enaivog  töjv  yvvaixcöv  angegeben 
wird.  Eine  nähere  Prüfung  des  Textes  war  mir  damals  nicht 
möglich,  und  so  konnte  ich  denn  in  der  zweiten  Auflage  der 
Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur  (S.  823  Anm.  5)  über 
das  Werk  nur  eine  kurze  Notiz  geben,  in  der,  wie  sich  jetzt 
gezeigt  hat,  der  Inhalt  infolge  der  irreführenden  Subskription 
ganz  falsch  als  „  Weiberlob "  bezeichnet  wird.  Erst  zu  Ostern 
1904  gelang  es  mir  wiederum,  einen  längeren  Studienaufent- 
halt in  Rom  zu  nehmen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  richtete 
ich  mein  Augenmerk  auch  auf  diese  schon  fast  vergessene  Hs. 
Dank  der  freundlichen  und  verständnisvollen  Hilfe  des  Biblio- 
thekars der  jetzt  von  (meist  deutschen)  Benediktinern  geleiteten 
Anstalt,  des  hochwürdigen  Herrn  P.  Hugo  Gaisser  0.  S.  B., 
dem  für  seine  Mühe  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt 
sei,  konnte  ich  die  Hs  bequem  untersuchen,  und  nachdem  ich 
ihre  Wichtigkeit   erkannt   hatte,    ließ    ich    schließlich,    da    ich 


x)  Einen  Katalog  der  Sammlung  hat  Sp.  Lampros  verfaßt  und 
verspricht,  ihn  demnächst  zu  veröffentlichen.  Vgl.  seinen  Nsog  'Elh]- 
vofjivrjfxoiv  1  (1904)  109.  Über  den  alten  Bestand  der  griechischen  Hss 
des  Collegio  vgl.  P.  Ba'tiffol,  Revue  des  questions  historiques  45  (1889) 
179  ff.  Die  gegenwärtig  im  Collegio  aufbewahrten  griechischen  Hss  sind 
nach  Batiffol  (S.  184)  seit  dem  17.  Jahrh.  erworben  worden.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  daß  diese  Hss  und  die  wenigen  dem  Collegio  ge- 
hörenden Urkunden,  wie  es  einst  mit  dem  alten  Bestand  geschah,  unter 
Schutz  und  Schirm  der  Vatikanischen  Bibliothek  kämen!  Zur  Geschichte 
der  Anstalt  vgl.  P.  Raym.  Netzhammer  0.  S.  B.,  Das  griechische  Kolleg 
in  Rom.    Salzburg  1905  (S.  A.  aus  der  „Kathol.  Kirchenzeitung"). 
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zur  Herstellung  einer  völlig  zuverlässigen  Kopie  nicht  mehr 
genug  Zeit  hatte,  den  ganzen  Text  photographieren x)  und 
konnte  ihn  nun  mit  der  peinliehen  Sorgfalt  studieren,  die  bei 
seiner  ungewöhnlichen  Beschaffenheit  unerläßlich  ist. 

Da  der  von  Lampros  angekündigte  Katalog  vermutlich 
noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  und  für  unseren  Zweck 
wohl  nicht  genügend  ausführlich  sein  wird,  so  gebe  ich  zuerst 
eine  genaue  Beschreibung  des  Codex,  der  das  seltene  Denkmal 
des  vulgärgriechischen  Schrifttums  enthält  und  auch  sonst  in 
mancher  Beziehung  merkwürdig  ist: 

Codex  graecus  Nr.  4  des  Collegio  Grreco  ist  ein  aus 
verschiedenen  Teilen  zusammengesetzter  Sammelband.  Den 
Hauptteil  des  Codex  bilden  zwei  Papierhss,  von  denen  die  erste 
von  fol.  1  — 121,  die  zweite  von  fol.  122 — 285  reicht.  Das 
Format  des  Papieres  ist  in  beiden  Teilen  annähernd  gleich : 
21— 22  x  14— 14,5  cm.  Auch  die  Schriftfläche  beider  Teile 
ist  fast  gleich  groß;  im  ersten  Teile  mißt  sie  16  x  9,  im 
zweiten  14,5  x  10  cm.  Der  erste  Teil  des  Codex  (fol.  1—121) 
ist  von  einer  Hand  geschrieben;  im  zweiten  stammen  fol.  122 
—  183v  von  der  gleichen  (von  der  des  ersten  Teils  verschiedenen) 
Hand;  eine  zweite  Hand  hat  fol.  184r-218v  und  fol.  283v— 285v, 
eine  dritte  Hand  fol.  262 r— 283 r  geschrieben. 

Dem  Papiercodex  sind  am  Anfang  und  am  Ende  je  4  Perga- 
mentblätter, nach  Format  und  Schriftfläche  dem  Codex  selbst 
fast  gleich  (Blattfläche  22  x  14 ;  Schriftfläche  14,5  x  9),  wie 
als  Schutzblätter,   beigebunden. 

Den  Inhalt  des  Codex  bilden  folgende  Stücke: 


l)  Der  Photograph  Lucchetti,  Rom,  Via  della  Croce  41,  verwandte 
einen  Apparat  mit  Umkehrprisma,  wie  sie  Annacker,  Köln,  herstellt, 
durch  den  die  Bilder  direkt  auf  Negativpapier  (Schrift  weiß  auf  schwarz) 
hergestellt  werden,  ein  System,  das  zwar  für  feinere  palaeographische 
Studien  (Unterscheidung  von  Händen  u.  s.  w.)  nicht  ausreicht,  für  den 
Zweck  der  bloßen  Kopie  eines  Textes  aber  genügt  und  wegen  seiner 
Billigkeit  sehr  zu  empfehlen  ist.  Nur  in  wenigen  Fällen,  namentlich  bei 
Korrekturen  (z.  B.  V.  222,  288,  311,  312,  857,  1033,  1093;  s.  den  Apparat) 
ließ  diese  Photographie  einigermaßen  im  Stich. 
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1.  Fol.  1*— 4*  und  fol.  286*— 289*  (nicht  paginiert).  Es 
sind  die  erwähnten  acht  Pergamentblätter,  die  dem  Papier- 
codex beigegeben  sind.  Wie  eine  Betrachtung  des  Inhalts 
lehrt,  gehören  die  zwei  Heftchen  zusammen ;  das  Schlußheft 
(f.  286* — 289*)  ist  zwischen  f.  2*  und  3*  einzufügen,  so  daß 
ein  aus  8  Pergamentblättern  bezw.  4  Doppelblättern  bestehender 
Quaternio  entsteht.  Diese  Blätter  enthalten  einen  griechischen 
Text  in  einer  kleinen,  zierlichen,  archaisierenden  Minuskel  des 
XV.  Jahrh.,  der  auf  fol.  4r  (=  fol.  8r  des  Quaternio)  oben 
endet.  Der  Rest  dieser  Seite  ist  leer;  fol.  4V  (=  fol.  8V  des 
Quaternio)  ist  mit  einem  schwer  lesbaren  lateinischen  Text 
teilweise  ausgefüllt.      Inc.    Ex  libro  extraordinariorum  (?)  dni. 

Der  griechische  Text  wird  durch  eine  mit  roter  Tinte 
geschriebene,  aus  drei  Zeilen  bestehende  Überschrift  eröffnet, 
die  leider  so  verblaßt  ist,  daß  nur  noch  einige  Buchstaben  les- 
bar sind.  Zur  Herstellung  des  Titels  und  zur  Identifizierung 
der  kleinen  Schrift  half  mir  ein  merkwürdiger  Zufall.  Einige 
Tage  nach  dem  Besuch  im  Collegio  Greco  reiste  ich  nach 
Grottaferrata ,  um  dort  die  alten  Sammlungen  griechischer 
Kirchenlieder  zu  studieren.  Aus  palaeographischer  Neugier 
ließ  ich  mir  auch  die  im  Katalog1)  beschriebene  aus  dem  kaiser- 
lichen Hause  stammende,  später  in  den  Besitz  des  Kardinals 
Bessarion  übergegangene  Hs  von  Werken  des  Kaisers  Manuel 
Palaeologos2)  (Cod.  Z.  d.  L)  kommen.  Der  Codex,  offenbar 
ein  für  den  Kaiser  selbst  bezw.  seine  Familie  hergestelltes 
Prachtexemplar,  hat  noch  den  ursprünglichen,  ziemlich  gut 
erhaltenen  Einband  aus  blauer  Seide ;  sowohl  auf  der  Vorder- 
ais der  Rückseite  des  Einbandes  sind  die  kaiserlichen  Insignien 
mit  Silberfäden  eingestickt:  in  der  Mitte  der  byzantinische 
Doppeladler,  in  den  vier  Ecken  das  Monogramm  der  Palaeo- 
logen.  Als  ich  den  Codex  aufschlug,  sah  ich  zu  meiner  Über- 
raschung, daß  ich  dasselbe  feine  Pergament  und  dieselbe  zier- 


1)  Codices  Ciyptenses   cura  et  studio   A.  Rocchi,    Tusculani  1883 
S.  499  f. 

2)  f  1425.    Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Litt.2  S.  489  ff. 
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liehe,  archaisierende  Minuskel  vor  mir  hatte,  die  ich  im  Codex 
des  Collegio  Greco  gesehen  hatte.  Die  Ähnlichkeit  geht  aber 
noch  viel  weiter;  auch  der  Umfang  der  Schriftfläche  und  die 
Zeilenzahl  (21)  stimmen  überein;  endlich  sind  auch  hier  die- 
selben roten  Überschriften,  wie  eine  im  Cod.  4  ist,  und  sie  sind 
ähnlich,  nur  etwas  weniger  vollständig,  verblaßt;  es  ist  offen- 
bar, daß.  für  beide  Hss  dieselbe  unsolide  rote  Tinte  verwendet 
wurde.  Auch  das  Format  der  Blätter  war  sicher  ursprünglich 
völlig  gleich,  doch  sind  die  acht  Blätter  des  Codex  4  durch 
das  zur  Einpassung  in  den  Sammelband  notwendig  gewordene 
Beschneiden  um  etwa  */2  cm  niedriger,  um  l1/*  cm  schmäler 
geworden.  Wie  nach  ihrer  äußeren  Beschaffenheit  so  stimmen 
die  Blätter  des  Codex  4  auch  inhaltlich  mit  dem  Codex  Z.  d.  I. 
überein ;  der  kleine  Text  des  Codex  4  steht  hier  als  erstes 
Stück  der  Sammlung  auf  fol.  3  —  10,  und  die  im  Codex  4  bis 
auf  einige  mehr  zu  erratenden  als  sicher  zu  lesenden  Reste 
verschwundene  Überschrift  ist  im  Cryptensis  noch  vollständig 
zu  entziffern.     Sie  lautet: 

Toig  SoicoraTOig  leQOjuovd%oig  xal  Jivevjuazixoig  nargdoi  Aavld 
xal  Aajuiavco,  ei  xal  ex  jiqooljulIojv  to  ygd^jua  ^aregw  doxeX 
nefATieoftai. 

Inc.  Xqovo)  jzegag  ellrjcpbg  ro  ßißliov. 

Es  ist  ein  meines  Wissens1)  noch  unedierter  Brief  des 
Kaisers  Manuel,  der  über  Reichtum  und  Armut,  über  Welt- 
flucht, Dankbarkeit  und  über  die  Pflicht  des  Zurückgebens 
geliehener  Gegenstände  —  hier  wohl  der  Anlaß  des  Briefes  — 


l)  Wenigstens  steht  er  weder  in  den  alten  Ausgaben,  noch  bei 
Migne,  Patrol.  gr.  156,  noch  in  den  Lettres  de  l'empereur  Manuel 
Paleologue  publiees  par  E.  Legrand,  Premier  fascicule,  Paris  1893.  Auch 
der  Codex  Crypt.  selbst  ist  den  Herausgebern  und  dem  Verfasser  der 
tüchtigen  Monographie  über  Manuel,  Berger  de  Xivrey  (Memoires  de 
l'Institut  de  France,  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres,  tome  19, 
Paris  1853  S.  1—201)  entgangen.  Übrigens  befand  sich  noch  eine  zweite 
Hs  von  Werken  des  Manuel,  Cod.  Vindobon.  philos.  88,  einst  im  Besitze 
des  Kardinals  Bessarion.  Vgl.  P.  Lambecii  Comment.  de  Aug.  Bibl. 
Vindob.  etc.,  Editio  altera  VII  330—343. 
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handelt.  Wie  nun  die  Doublette  dieser  Blätter  im  Codex  4 
zu  erklären  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen ;  vermut- 
lich hat  der  Kalligraph,  dem  die  Herstellung  des  kaiserlichen 
Exemplares  oblag,  nach  Vollendung  des  Quaternio  gefunden, 
daß  die  Schönheit  der  Schrift  nicht  genügte,  und  seine  Arbeit 
wiederholt ;  für  diese  Annahme  spricht,  daß  der  Text  im  Pracht- 
exemplar etwas  weitläufiger  geschrieben  ist  und  volle  acht 
Blätter  (fol.  3r — 10v)  umfaßt,  während  im  Codex  4  ein  Teil 
der  Rektoseite  und  die  ganze  Versoseite  des  letzten  Blattes 
frei  geblieben  sind.  Natürlich  sind  auch  andere  Erklärungen 
möglich.  Das  Heftchen  hat  dann,  wie  die  alte  lateinische 
Notiz  auf  fol.  8V  lehrt,  eine  ähnliche  Wanderung  nach  dem 
Abendlande  gemacht,  wie  der  Prachtcodex,  der,  wie  die  herr- 
liche Subskription  auf  fol.  2V  zeigt,  einst  dem  Kardinal 
Bessarion  gehörte. 

2.  Fol.  1  — 121v,  Papier,  Schrift  Ende  des  XV.  oder  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts.  Inhalt:  Eine  Redaktion  des 
sogen.  Kodinos,  die  dadurch  bemerkenswert  ist,  daß  von  fol. 
14 r — 82v  vielfach  leere  Räume  gelassen  sind,  offenbar  zur 
nachträglichen  Einfügung  von  Illustrationen,  von  denen  einige 
schon  begonnen  bezw.  ausgeführt  sind *).  Vgl.  Th.  Preger, 
Beiträge  zur  Textgeschichte  der  ITATPIA  KUNST  ANTIN  OY- 
IIOAEQS,  München  1895  S.  9.  Die  dort  gegebene  Notiz, 
die  Hs  schließe  fol.  121 v  mit  den  Worten  ßaodondxoQog  rov 
T£(xovt£?]  xal  xnjjuaxa  noXXa  exeloe  äjzexaQioaio    und    es    fehle 


l)  Die  gleiche  Erscheinung  im  Codex  Escor.  W—1Y — 22.  Vgl.  Dig.  V 
S.  355.  Der  Escor,  stammt  aus  dem  XVI.  Jahrh.,  die  illustrierte  Vorlage 
vielleicht  aus  dem  XV.  Jahrh.  Die  byzantinischen  illustrierten  Profanhss 
sind  nicht  so  selten,  wie  wohl  allgemein  geglaubt  wird.  Ein  besonders 
schönes  Exemplar  ist  der  illustrierte  Skylitzes  in  Madrid,  dessen  Bilder 
G.  Millet  zu  publizieren  beabsichtigt  (mehrere  Proben  jetzt  bei  G.  Schlum- 
berger,  L'Epopee  byzantine,  troisieme  partie,  Paris  1905;  zur  Geschichte 
der  Hs  vgl.  C.  de  Boor,  B.  Z.  XIV  411  ff.);  dazu  kommen  der  Wiener 
Dioskorides,  Hss  der  Kynegetika  des  Oppian,  Orakelsammlungen,  Hss  des 
Physiologos  und  Kosmas  Indikopleustes  (vgl.  J.  Strzygowski,  Byz.  Arch.  II) 
u.  s.  w.  Eine  erschöpfende  Untersuchung  der  byzantinischen  Profan- 
miniatur scheint  noch  zu  fehlen. 
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also  der  letzte  Abschnitt  über  das  Kloster  des  Lips.,  beruht 
auf  Irrtum.  Die  letzten  Worte  auf  fol.  121v  lauten  vielmehr: 
xoig  vöaoi  vexgovg  ejimXeovxag  exegovg  vnoßgvyiovg  yevo/uevovg, 
die  offenbar  eine  freie  Umarbeitung  der  Schlußworte  ed.  Bonn. 
S.  129  darstellen.     Es  fehlt  also  nichts. 

3.  Fol.  122r—  131v.  Ähnliche,  etwas  kleinere  Schrift  wie 
Nr.  2.  Inhalt:  Eine  unvollständige  Redaktion  des  Physio- 
logos.  Titel  und  Anfang:  3Ag%r]  ovv  §eco  äytco  juegog  ix  xfjg 
yvoioXoyiag.  IJegl  xov  Xeovxog.  "Eoxi  yäg  6  Xecdv  xgelg  <pvoeig 
e'xcov  iv  eavxco.  Der  Physiologos  schließt  fol.  131 v  mit  der 
jueXiooa.  Es  folgt  als  Fortsetzung  desselben  Heftes  (gleiche  Schrift): 

4.  Fol.  131v  (Mitte) -183v  eine  Bearbeitung  des  Werkes 
des  Symeon  Seth  De  alimentorum  facultatibus  (ohne  Autor- 
namen). Titel  und  Anfang:  Eg/uTjvela  negl  xcav  xgocpcov  dvvd- 
juecog'  üollcbv  xal  Xoyiaw,  (b  jueyiors  xal  röv  vovv  dieideoraie 
ßaodev.  Vgl.  Simeonis  Sethi  Syntagma  de  alimentorum  facul- 
tatibus ed.  B.  Langkavel,  Leipzig,  Bibl.  Teubn.  1868  S.  1. 
Das  Werkchen  schließt  fol.  183 v  mit  den  Artikeln  ö^og  und 
%id>v  (bei  Langkavel  S.  78  ff.  und  122  f.).  Es  scheint  sich  also 
um  eine  ziemlich  freie  Bearbeitung  zu  handeln.  Näheres  konnte 
ich  nicht  feststellen,  da  mir  die  Ausgabe  nicht  zur  Hand  war. 

5.  Fol.  184r-218v  und  283v— 285v.  Medizinische 
Traktate  mit  Rezepten.  Sie  beginnen  fol.  184r  also:  *Agyr\ 
ovv  decö  äyiq)  töjv  £ovXamcov  xa'&agxixöjv  xal  ixegcov.  JJegl 
oeve.  Tö  oeve  xaXovfievov.  Fünf  Zeilen  Text.  Der  untere  Teil 
der  Seite  ist  frei  gelassen.  Dann  kommt  auf  fol.  184 v  dieses 
Anfaugsstück  noch  einmal  und  wird  hier  fortgesetzt.  Der  zu- 
sammenhängende medizinisch-pharmakologische  Text  reicht  von 
fol.  184r  (bezw.  184 v)  bis  fol.  204r.  Darauf  folgt  fol.  204r 
— 218v  eine  Sammlung  von  Rezepten,  die  auf  fol.  283 v— 285v 
zum  Abschluß  geführt  werden.  Diese  Rezepte  stammen  von 
einer  anderen  Hand  als  die  zusammenhängenden  Traktate, 
offenbar  von  einem  Jünger  Äskulaps,  der  die  Hs  erwarb  und, 
nachdem  er  die  Blätter  bis  fol.  218 v  mit  Rezepten  gefüllt 
hatte,  auch  noch  die  nach  dem  Weiberspiegel  leer  gebliebenen 
fünf  Seiten  (fol.  283 v-  285 v)  für  sie  verwandte. 
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6.  Fol.  219—261  sind  herausgerissen  worden  und  zwar  in 
einer  Zeit,  in  der  die  Hs  schon  paginiert  war  und  den  heutigen 
Einband  besaß,  wie  aus  der  Unterbrechung  der  Zahlenfolge 
in  der  Pagination  und  aus  der  klaffenden  Lücke  am  inneren 
Einbandrücken  deutlich  hervorgeht.  Vielleicht  enthielten  diese 
Blätter  ein  ähnliches  derbes  vulgärgriechisches  Werk  wie  die 
folgenden  (fol.  262  ff.)  und  sind  von  einem  Leser  oder  Besitzer, 
der  an  ihnen  Anstoß  nahm,  entfernt  worden. 

7.  Fol.  262r-283r.  Von  den  übrigen  Händen  des  Codex 
verschiedene  Schrift,  wohl  aus  dem  XVI.  Jahrhundert.  Der 
ganze  Text  umfaßt  nur  20  Blätter  +  1  Seite;  denn  die 
Zahl  271  ist  bei  der  Paginierung  versehentlich  übersprungen 
worden.  Die  Zeilenzahl  der  Seite  wechselt  zwischen  21  und  22. 
Inhalt:  Weiberspiegel  (s.  die  folgende  Ausgabe). 

Im  ersten  Teile  des  Werkchens,  der  aus  paarweise  ge- 
reimten politischen  Versen  besteht,  sind  die  Verse  in  Zeilen 
abgesetzt  und  zwar  so,  daß  je  zwei  sich  reimende  Verse  durch 
eine  aus  der  Vertikalreihe  etwas  vorgerückte  Majuskelinitiale 
charakterisiert  werden;  dieses  System  ist  auf  der  ersten  Seite 
(s.  das  Faksimile)  korrekt  durchgeführt;  dann  aber  stören,  schon 
auf  fol.  262 v  beginnend,  allerlei  Fehler  und  Verwirrungen; 
manche  Verse  ermangeln  des  entsprechenden  Reimverses,  und 
so  werden  durch  die  Initiale  öfter  drei  Verse  zusammengefaßt; 
zuweilen  sind  die  Initialen  auch  unrichtig  gesetzt.  In  der 
folgenden  Ausgabe  habe  ich  von  der  Wiedergabe  der  Initialen 
Abstand  genommen,  da  ja  die  Verspaare  durch  den  Reim  deut- 
lich zusammengehalten  werden. 

Der  zweite  Teil  des  Weiberspiegels  wird,  obschon  er  in- 
haltlich für  sich  steht  und  in  einem  ganz  abweichenden  Vers- 
maß, in  trochäischen  Achtsilbern,  abgefaßt  ist,  vom  ersten  Teil, 
der  fol.  274 r  in  der  fünften  Zeile  v.  u.  schließt,  weder  durch 
einen  Freiraum  oder  eine  Leiste  noch  durch  irgend  ein  anderes 
Zeichen  geschieden.  Je  zwei  trochäische  Kurzverse  werden, 
wie  vorher  die  zwei  Glieder  des  politischen  Verses,  zu  einem 
Langvers  verbunden  und  wiederum  werden  je  zwei  Verse  durch 
die  vorstehende  Initiale   zusammengefaßt,   obschon   dieses  Ver- 
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fahren  hier  keinen  Sinn  mehr  hat,  da  ja  nicht  die  zwei  Doppel- 
verse, sondern  die  zwei  je  eine  Zeile  füllenden  Kurzverse  ge- 
reimt sind.  Erst  gegen  das  Ende  seiner  Arbeit  bemerkte  der 
Schreiber,  daß  die  Zeilen  aus  je  zwei  Versen  bestehen  und 
versah  auf  den  letzten  drei  Seiten  (fol.  282 r,  282 v,  283 r)  zu- 
erst eine  Strecke  weit,  dann  durchwegs  jede  Zeile  mit  einer 
Initiale.  Sowohl  im  ersten  als  im  zweiten  Teile  ist  das  Ende 
jedes  Yerses  und  Halbverses  bezw\  jedes  Doppelverses  und 
Verses  durch  einen  Punkt  bezeichnet.  Weitere  Bemerkungen 
über  die  palaeographische  Beschaffenheit  dieses  Teiles  der  Hs 
folgen  unten  im  Kapitel  II  6. 

Die  leergebliebene  Seite  fol.  283 v  und  die  zwei  noch  folgen- 
den Blätter  sind,  wie  schon  erwähnt,  von  einem  Besitzer  der 
Hs  mit  Rezepten  ausgefüllt  worden,  die  sich  an  die  Rezepte 
fol.  204 r—  218 v  anschließen.  Den  Beschluß  bilden  die  vier 
noch  nicht  paginierten  Pergamentblätter  (fol.  286 — 289),  die 
zu  den  Pergamentblättern  im  Anfang  des  Codex  gehören. 
Vgl.  oben  S.  338  ff. 

Von  den  sechs  Werkchen,  aus  denen  der  Codex  besteht 
bezw.  bestand,  waren  Nr.  2 — 6,  vielleicht  auch  Nr.  1,  schon 
zu  einem  Bande  vereinigt,  als  ein  Arzt,  als  Besitzer,  an  den 
Schluß  von  Nr.  4  und  Nr.  6  Sammlungen  von  Rezepten  an- 
fügte, die  wir  jetzt  auf  fol.  204r— 218v  und  fol.  283v— 285 v 
lesen.  Der  Codex  bildet  ein  recht  lehrreiches  Beispiel  der 
leider  noch  viel  zu  wenig  im  Zusammenhang  betrachteten 
Kategorie  der  Sammelbände.  Der  griechische  Paracelsus,  der 
die  Sammlung  besaß  und  vielleicht  auch  ihre  Herstellung  ver- 
anlaßte,  interessierte  sich  außer  für  sein  Fach  und  verwandte 
Gebiete  wie  Nahrungsmittelhygiene  (Seth)  und  allegorische 
Naturerklärung  (Physiologos)  auch  für  geschichtliche  Dinge,  so- 
weit sie  die  Merkwürdigkeiten  der  Hauptstadt  betrafen  (Kodin); 
in  seinem  Privatleben  scheint  das  „böse  Weib"  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  zu  haben.  Ob  er  auch  schon  die  jetzt 
beigebundenen  Pergamentblätter  besaß,  wissen  wir  nicht.  Der 
Paginator  des  Codex  hat  diese  Blätter  entweder  nicht  vor  sich 
gehabt  oder  nicht  zum  Bestände  des  Codex  gerechnet  und  da- 
her von  der  Paginierung  ausgeschlossen. 
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IL 
Der  Weiberspiegel. 

1.  Inhalt. 

Im  alten  Griechenland  spielt  die  systematische  Verunglimp- 
fung des  weiblichen  Geschlechtes  eine  geringe  Rolle.  Das  Bei- 
spiel des  galligen  Simonides  (Semonides)  Amorginus,  der  im 
7.  Jahrhundert  die  böse  Frau  mit  dem  Schweine,  dem  Hunde 
und  anderen  Tieren  verglich,  hat  wenig  Beifall  gefunden.  Im 
folgenden  Jahrhundert  treffen  wir  in  Hipponax  einen  Outcast 
des  Schicksals,  der  mehr  boshaft  als  witzig  behauptete,  von 
der  Frau  habe  der  Mann  nur  zwei  glückliche  Tage,  bei  der 
Hochzeit  und  beim  Begräbnis.  In  der  attischen  Zeit  vertrat 
Euripides  in  seinen  Dramen  —  nicht  in  seiner  Praxis,  wie 
Sophokles  gespottet  haben  soll  —  das  weiberfeindliche  Ele- 
ment. Manche  Unhöflichkeiten  gegen  das  schöne  Geschlecht 
brachte  natürlich  die  Komödie  mit  sich;  aber  die  Verhöhnung 
und  Karrikierung  weiblicher  Schwächen  ist  nirgends  Selbst- 
zweck. Daß  in  der  leichten  und  oft  lockeren  Possenliteratur 
und  in  verwandten  Gattungen  auch  weibliche  Verirrungen  nicht 
verschont  blieben,  zeigen  Herodas,  Theophrast  und  Theokrit1); 
aber  auch  hier  wie  in  den  milesischen  Erzählungen  wurden 
nur  einzelne  Auswüchse,  nicht  die  Gesamtheit  angegriffen.  Das 
Gleiche  gilt  von  späteren  Werken  wie  den  Hetärendialogen 
des  Lukian,  den  Epigrammen  des  Palladas  u.  a.2)  Den  christ- 
lichen Standpunkt  zum  weiblichen  Geschlechte  vertritt  die 
Antwort  der  schönen  Kasia,  die  bei  der  Brautschau  von  Kaiser 
Theophilos  angesprochen  wurde  „  Durch  das  Weib  ist  das  Böse 
entstanden"  (cüg  äga  diä  yvvaixög  eqqvyj  tol  cpavXa)  und  ihm 
schlagfertig    erwiderte    „Aber   aus   dem  Weib    quillt   auch  das 


i)  Vgl.  H.  Reich,  Der  Mimus  1  (1903)  311;  371  ff. 
2)  Anthologia  Pal.  ed.  Didot,  App.  cap.  III  145;  dazu  V  71,  IX  168, 
XI  286  u.  s.  w. 
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Beste"  ('AAAä  koX  öid  yvvaixög  Tirjyd^ei  rd  xgehiova).1)  Im 
zwölften  Jahrhundert  hat  der  arme  Theodoros  Prodromos,  offen- 
bar durch  trübe  Erfahrungen  verbittert,  den  Frauen  Schlimmes 
nachgesagt.  Seine  eigene  Ehehälfte  verunglimpfte  er  in  einem 
Bettelgedichte  arf  Kaiser  Johannes  Komnenos;  in  einem  anderen 
Poem  (Kaiä  cpiXonoQvov  ygaog)  liest  er  einer  männersüchtigen 
Alten  den  Text.  Endlich  hat  im  14.  Jahrhundert  Johannes 
Pediasimos,  ein  durch  allerlei  mittelmäßige  Schulschriften  be- 
kannter Philologe,  ein  LLoftog  betiteltes  Doppelgedicht  ge- 
schrieben, in  welchem  er,  wie  einst  Semonides,  zuerst  als  An- 
kläger, dann  als  Verteidiger  der  Frauen  auftritt.  Zuletzt  sei 
noch  Stephanos  Sachlikis  genannt,  der  im  15.  Jahrhundert  zwei 
durch  derbste  Gegenständlichkeit  hervorragende  Mahngedichte 
über  das  gefährliche  Treiben  der  Buhldirnen  in  Kreta  ver- 
faßt hat. 

Ein  Analogon  zum  Weiberspiegel  der  Hs  des  Collegio 
Greco  habe  ich  weder  in  der  alten,  noch  in  der  byzantinischen 
Literatur  aufzufinden  vermocht.  Er  hat  den  zweifelhaften  Vor- 
zug, innerhalb  der  griechischen  Literatur,  soweit  sie  uns  über- 
liefert ist,  ganz  allein  zu  stehen.2)  Hinsichtlich  der  scham- 
losen Derbheit  des  Ausdrucks  kann  das  Werk  mit  den  Parae- 


1)  So  oder  ähnlich  lauten  die  Worte  bei  den  Chronisten.  Vgl. 
Krumbacher,  Kasia  (Münchener  Sitzungsberichte  1897)  S.  312  f.  In  der 
Rede  und  Gegenrede  stecken  aber  vermutlich,  wie  J.  B.  Bury,  The 
English  Histor.  Review  13  (1898)  340,  gesehen  hat,  zwei  politische  Verse, 
etwa:  (Kaoia,)  öia  yvvaixög  {elg)  sqqvt]  tä  cpavla  und  'Alka,  xal  Sia  yv- 
vaixög ra  xosiTTova  jtrjyäCsi.  Dieser  Beleg  wäre  dann  den  ältesten  Bei- 
spielen des  Verses  beizufügen.  Vgl.  K.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.2 
S.  651. 

2)  Manche  merkwürdigen  Zeugnisse  prinzipieller  Frauenverachtung 
oder  doch  eines  unsinnigen  Pessimismus  hinsichtlich  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes bietet  die  lateinische  (bes.  die  scholastische)  Literatur  des 
Abendlandes,  z.  B.  das  berühmte  Weiberalphabet  des  Antonin  von  Florenz 
(Mulier  est  Avidum  animal,  Bestiale  baratrum,  Concupiscentia  carnis  etc.). 
Vgl.  H.  Crohns,  Die  Summa  theologica  des  Antonin  von  Florenz  und 
die  Schätzung  des  Weibes  im  Hexenhammer,  Helsingfors  1903,  und  die 
etwas  zu  apologetischen  Bemerkungen  von  F.  Schaub,  Historisches  Jahr- 
buch 26  (1905)  117  ff. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  24 
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nesen  des  oben  erwähnten  Sachlikis,  mit  dem  Mahngedichte 
an  den  alten  Bräutigam,1)  auch  mit  Juvenals  sechster  Satire 
und  den  Produkten  des  deutschen  und  französischen  Grobianis- 
mus des  16.  Jahrhunderts  verglichen  werden.  Doch  überbietet 
es  wohl  seine  meisten  Konkurrenten  an  Unverfrorenheit.  Eine 
eingehende  Analyse  des  Inhalts  möge  das  Verständnis  des 
schwierigen  Textes  erleichtern.  Von  einer  wörtlichen  Über- 
setzung, deren  Beigabe  ich  allerdings  sonst  bei  so  schwierigen 
Texten  prinzipiell  für  notwendig  halte,  wollte  ich  Abstand 
nehmen,  wegen  der  unerhörten  Derbheit  und  Schmutzigkeit 
des  Ausdrucks;  das  von  manchen  gebrauchte  Mittel,  über  die 
garstigen  Wörter  mit  verschämten  ....  wegzugleiten,  wider- 
strebte mir  ebensosehr  wie  die  zynische  Verdeutschung  all 
dieser  plumpen  Schweinereien. 


Der  Weiberspiegel  ist  in  der  Hs,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden  ist,  zwar  als  ein  ungetrenntes  Ganzes  überliefert,  zer- 
fällt aber  in  Wahrheit  ganz  unbestreitbar  in  zwei  nach  Inhalt 
und  Form  verschiedene  metrische  Elaborate,  die  ich  nur  der 
Kürze  halber  mit  dem  Ehrennamen  Gedichte  bezeichne.  Das 
erste  besteht  aus  475  paarweise  gereimten  politischen  Versen 
und  sucht  die  Schlechtigkeit  der  Frauen  durch  Zeugnisse  aus 
der  Geschichte  und  Literatur  zu  beweisen,  das  zweite  umfaßt 
735  Kurzverse,  als  deren  Grundschema  der  trochäische  Acht- 
silber gedacht  ist,  und  schildert  die  Verworfenheit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  nach  mündlichen  Quellen  und  persönlichen 
Erfahrungen. 

Die  Überschrift  „  Legende  der  Edelfrauen  und  hochwohl- 
löblichen  Magnatinnen"  bezieht  sich  wohl  auf  beide  Gedichte, 
die  ja  in  der  Hs  zu  einem  Werke  zusammengefaßt  sind,  ebenso 
der  in  der  Subskription  enthaltene  ironische  Titel  „Frauenlob". 

I.  Erstes  Gedicht.  V.  1 — 96.  Der  Verfasser  beginnt 
mit  einer  ziemlich  unklar   gefaßten  Versicherung  seiner  Kom- 


l)  Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  81G. 
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petenz.  Daran  knüpft  er  zwar  die  Bitte,  etwaige  Fehler  seines 
Werkes  zu  rügen,  meint  dann  aber  unhöflich,  es  sei  nicht 
möglich,  Narren  und  Verständige  in  gleicher  Weise  zu  be- 
friedigen, wie  ja  auch  ein  Richter  nicht  beide  Parteien  zufrieden- 
stellen könne.  Er  wisse  wohl,  daß  sein  Buch  den  Frauen 
nicht  gefallen  werde.  Zitate  und  Belege  aus  der  hl.  Schrift. 
Verführung  der  Eva  durch  den  Teufel.  Eva  war  allein  schuld, 
wie  der  Apostel  und  der  hl.  Augustinus  bezeuge.  Das  Ge- 
schlecht der  Frauen  sei  dem  Satan  verfallen.  Ihre  Behauptung, 
sie  besäßen  die  Natur  der  Gottesmutter,  ist  falsch.  Die  hl. 
Maria  war  kein  wirkliches  Weib  und  nicht  aus  menschlichem 
Samen.  Salomon  selbst  bezeugt  im  Buche  der  Weisheit,  daß 
Gott  vor  dem  Anfang  der  Zeiten  die  hl.  Jungfrau  erschaffen 
habe.  Der  Mann  ist  von  Gott  aus  Erde  geschaffen,  das  Weib 
erst  aus  der  Rippe  des  Mannes  gebildet. 

V.  97 — 196.  Daher  ist  es  ein  altes  Gesetz:  Wenn  ein 
Teil  Ehebruch  beging,  so  wurde  der  Mann  freigelassen,  das 
Weib  getötet.  Wenn  das  Weib  einen  Fehltritt  beging,  so  ver- 
faulte ihr  Schoß.  So  gibt  auch  das  christliche  Gesetz  die  Mit- 
gift des  Weibes,  das  die  Ehe  bricht,  dem  Manne.  Nur  mit 
Adam  sprach  Gott,  mit  dem  Weibe  niemals.  Und  als  Gott 
Mensch  wurde,  hat  er  des  Mannes,  nicht  des  Weibes  Natur 
angenommen.  Der  hl.  Paulus  sagt,  das  Weib  soll  dem  Manne 
Untertan  sein.  Nun  ruft  der  Verfasser,  von  Gelehrsamkeit  über- 
wältigt, eine  bunte  Reihe  von  Gewährsmännern  zu  Hilfe:  Adam, 
Elias,  Noe,  Abraham,  Joel,  Moses,  Aaron,  Nävi,  die  Richter, 
Samuel,  Nathan,  Job,  die  hll.  Märtyrer  Christi,  die  Asketen, 
Beichtväter,  die  hll.  Priester,  den  hl.  Salomon  und  den  weisen 
Sokrates,  den  Naturforscher  Galen  und  den  großen  Hippokrates, 
den  Aristoteles,  den  Piaton  und  den  Avicenna,  den  großen 
Jäger  und  Riesen  Golias  (so),  den  wunderbaren  David,  den 
tapferen  Sampsos  (so),  den  die  böse  Dalida  des  Lebens  beraubt 
hat,  den  Orlando  und  Hektor,  Achilles  und  Rinaldo.  Vergeb- 
lich aber  erwartet  man,  daß  der  Verfasser  den  einen  oder 
anderen  aus  dieser  imponierenden  Zeugenschar  zum  Worte 
kommen  lasse  oder  wenigstens  etwas  Genaueres  über  sein  Ver- 

24* 
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hältnis  zu  den  Frauen  erzähle.  Nur  dem  Paare  Sampson  und 
Dalida  widmet  er  eine  kurze  Erklärung,  kehrt  aber  später  aus- 
führlicher zu  ihnen  zurück. 

Nach  dem  stummen  Zeugenverhör  wendet  sich  der  Ver- 
fasser wieder  zum  Hauptthema,  der  Schlechtigkeit  der  Frauen. 
Sie  haben  den  Befehl  überhört  und  gehen  nach  Gomorrha,  ob- 
schon  Gott  ihnen  befahl,  nicht  umzublicken.  Der  Schmied 
stopfte  ihnen  mit  dem  Hammer  den  Mund  und  mahnte,  sie 
sollen  nicht  die  Rebekka  nachahmen,  die  ihrem  Erstgeborenen 
Esau  und  ihrem  Manne  Isaak  Unrecht  tat.  Daher  sagt  das 
lateinische  (?)  Sprichwort  „Man  kann  nicht  ändern,  was  eine 
Frau  im  Sinne  hat". 

V.  197 — 338.  Nun  erscheinen  wieder  alte  Helfershelfer, 
der  Prophet  Michaias,  der  Prophet  Zacharias,  der  gerechte  Job, 
den  sein  Weib  im  Unglück  verließ.  Darauf  folgt,  vom  Vorher- 
gehenden nur  undeutlich  geschieden,  eine  sehr  freie  Erzählung  der 
Geschichte  von  Sampson  und  Dalida  (210 — 236),  darauf  die  Ge- 
schichte der  verbrecherischen  „Zabele",  die  den  Propheten  Elias 
töten  und  im  Düngerhaufen  vergraben  lassen  wollte,  wie  sie 
es  mit  den  „152"  Propheten  tat,  denen  sie  die  Nasen  abschnitt. 
Daran  schließen  sich  eine  Reihe  von  Sentenzen,  die  dem  weisen 
Salomon  in  den  Mund  gelegt  werden.  Dann  erinnert  sich  der 
Verfasser  an  die  Geschichte  von  Herodias  und  dem  hl.  Johannes. 
Es  folgt  eine  neue  Schauermär,  die  Erzählung  von  den  Jüdin- 
nen, die  in  Jerusalem  bei  der  Belagerung  durch  Titus  und 
„Spasianus"  ihre  eigenen  Kinder  aufzehrten,  wie  man  aus  dem 
Berichte  des  hl.  Apostels  Jakob  ersehe.  Daran  schließt  sich 
die  Geschichte  von  der  Frau,  die  den  Salomon  zum  Götzen- 
dienste und  zur  Verweichlichung  verleitete. 

V.  339 — 475.,  Nach  den  Zeugnissen  aus  den  heiligen 
Autoren  bringt  der  Verfasser  Belege  aus  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur.  Den  Reigen  eröffnet  Ovids  Erzählung 
von  Jason  und  Medea,  der  Hure,  die  ihr  Brüderlein  in  hundert 
Stücke  zerhackte  und  das  Blut  ihrer  Kinder  wie  Malvasierwein 
schlürfte.  Darauf  folgt  ohne  Quellenangabe  die  Mär  von  der 
bösen   „Seramia"   (d.  h.  Semiramis),  die  ihren  eigenen  Sohn  er- 
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würgte,  weil  er  ihr  nicht  zu  Willen  war.  Sehr  ausführlich 
erzählt  der  Verfasser  dann  die  berühmte  Geschichte  von  der 
Matrone  von  Ephesos,  die  er  jedoch  in  Athen  lokalisiert.  Von 
Aristoteles,  der  zu  zwei  wunderlichen  Wortspielen  herhalten 
muß,  wird  die  bekannte  Geschichte  berichtet,  wie  ihn  ein 
Mädchen  als  Reittier  benützt.  Nach  einigen  heftigen  persön- 
lichen Ausfallen  auf  die  Frauen  hören  wir,  Hippokrates  habe 
von  einer  Frau,  die  Feuer  trug,  gesagt:  „Ein  Herd  hält  Feuer, 
selbst  noch  feuriger. "  Dem  berühmten  Homer  wird  der  schlechte 
Witz  über  eine  unglückliche  Frau  zugeschoben:  „Hier  ist  ein 
Übel  mit  einem  anderen  vereinigt."  Der  „furchtbare"  Piaton 
endlich  erzählt,  er  habe  einst  gesehen,  wie  Frauen  eine  Tote 
beklagten,  und  dazu  bemerkt:  „All  die  Bösen  beweinen  ein 
anderes  Böses." 

Nun  versichert  der  Verfasser,  er  wolle  hier  schließen  und 
dann  von  neuem  beginnen  und  in  aller  Kürze  die  Schlechtig- 
keit dieser  Huren  darlegen.  Damit  werden  wir  auf  das  nun 
folgende  zweite  Gedicht  vorbereitet. 

IL  Das  zweite  Gedicht  bildet  offenbar  eine  Ergänzung 
des  ersten.  Während  in  jenem  mit  Zeugnissen  aus  der  Ge- 
schichte und  Literatur  operiert  wird,  die  nur  zuweilen  durch 
mürrische  Ausfälle  und  Schlußfolgerungen  des  Verfassers  unter- 
brochen werden,  schöpft  er  im  zweiten  Gedicht  ausschließlich 
aus  eigenen  und  fremden  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens. 
Die  Einleitung  kündigt  an:  Zuerst  sollen  die  Mädchen,  dann 
die  Frauen,  zuletzt  die  Witwen  geschildert  werden.  Diese 
Dreiteilung  wird  richtig  durchgeführt;  im  einzelnen  ist  aber 
die  Anordnung  des  Stoffes  völlig  verworren. 

V.  476 — 682.  Ankündigung  des  Inhalts.  Schilderung 
der  Mädchen.  Sie  leiden  an  Putzsucht  und  Trägheit,  färben 
ihre  Haare  blond,  pflegen  ihre  Augenbrauen,  die  wie  Schnüre 
aussehen  sollen,  beseitigen  die  Haare  an  ihrem  Körper  durch 
scharfe  Gläser,  reiben  den  Leib  mit  Salben  ein,  um  ganz  glatt 
zu  werden  und  lassen  sich  von  anderen  rasieren.  Ihre  Gesichter 
bemalen  sie  weiß  oder  auch  rot,  sie  begucken  sich  im  Spiegel, 
lassen    sich   frisieren    und    setzen    sich    einen    Turban   auf  den 
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Kopf.  Es  folgt  die  lebendige  Schilderung  eines  Gespräches 
mehrerer  Mädchen  über  Kleiderputz  und  plumpe  Ausführungen 
über  ihre  Freude  am  Tanzvergnügen  und  ihre  zynische  Männer- 
sucht, die  vor  keinem  Wagnis  zurückschreckt.  Ekelhafte  Details. 
Wenn  sie  heiraten,  ersinnen  sie  allerlei  Mittel,  um  als  unversehrte 
Jungfrauen   zu    erscheinen.     Wiederum    garstige   Kleinmalerei. 

Y.  683 — 1139.  Noch  Schlimmeres  weiß  der  Verfasser  von 
den  Frauen  zu  erzählen,  zu  deren  Charakteristik  er  nun  über- 
geht. Sie  sind  unersättlich,  wollen  nie  mehr  aufhören,  gehen 
sogar  ins  Bordell  und  geben  sich  selbst  mit  kleinen  Knaben 
ab.  Sie  lassen  nicht  von  der  Sünde,  außer  wenn  der  Mann  sie 
wohl  bewacht  und  ihre  Wünsche  in  einem  fort  befriedigt.  Un- 
übersetzbare wüste  Details.  Wird  die  Frau  auf  Untreue  er- 
tappt, so  verliert  sie  ihre  Mitgift  (V.  797  f.;  vgl.  V.  105  und 
844).  Will  der  Mann  über  die  sündige  Gattin  herfallen  und 
sie  „rupfen",  dann  erhebt  sie  ein  Zetergeschrei  und  ruft  ihre 
ganze  Sippe  zusammen,  um  ihren  Mann  anzuklagen:  Nicht  ein- 
mal ein  Tänzlein  will  er  ihr  gestatten,  kein  Konfekt  soll  sie 
essen,  keine  Kleider  anziehen,  weder  Rot  noch  ein  bißchen 
Weiß  darf  sie  auflegen;  sie  soll  nicht  in  die  Kirche  gehen, 
und  wenn  sie  mit  dem  Beichtvater  spricht,  so  schimpft  der 
Mann;  sie  darf  keine  Präsente  machen  und  soll  nicht  einmal 
ihrer  Mutter  oder  Schwester  etwas  geben ;  selbst  das  Wasser 
zum  Waschen  mißgönne  er  ihr,  und  wenn  sie  sich  frisiere, 
nenne  er  sie  eine  hoffärtige  Hure.  Spreche  sie  mit  einer  alten 
Dame,  so  schreie  er:  „Laß  die  Kupplerin ! "  Rede  sie  mit  einer 
jungen,  so  rufe  er:  „Laß  die  Hure,  sonst  wirst  du  wie  sie!" 
An  allem  Unglück  seid  Ihr,  o  Eltern,  schuld!  Helft  mir! 
Haut  ihm  die  Hand  oder  den  Fuß  ab  oder  zeichnet  ihn  sonst! 
Dann  spricht  die  Mutter:  „Hätte  dich  doch  der  Wind  fort- 
genommen, als  du  geboren  wurdest  und  als  du  heiraten  wolltest!" 
Das  burleske  Zwiegespräch  der  edlen  Tochter  mit  der  edlen 
Mutter  wird  noch  eine  Weile  fortgesetzt.  Auch  die  Freundinnen 
helfen  zur  Frau  und  fallen  über  den  Mann  her. 

V.  1140—1210.  Schilderung  der  Witwen.  Kaum 
liegt  der  Gemahl  acht  Tage  unter  der  Erde,  so  läuft  die  Witwe 
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schon  umher  und  kann  die  Stunde  nicht  erwarten,  da  sie 
wieder  in  die  Stadt  hinausgehen  und  kokettieren  darf;  ihre 
Kleider  sind  schwarz,  aber  der  Buhlen  kann  sie  nicht  entraten. 
Andere  wiederum  gehen  weder  auf  den  Platz  noch  in  die  Kirche, 
putzen  sich  aber  zu  Hause  und  lauern  am  Fenster  auf  einen 
Galan.  Manche  Witwen  haben  schon  vor  dem  Tode  des  Mannes 
die  Treue  gebrochen  oder  ihren  Mann  vergiftet.  Manche  end- 
lich geben  ihren  Geliebten  für  einen  Vetter,  Gevatter  oder 
Milchbruder  aus.  Die  ausrangierten  gehen  schließlich  ins  Bordell 
und  vergnügen  sich  mit  den  Burschen. 

2.  Quellen. 

Das  seltsame  Machwerk  steht  offenbar  nach  Inhalt  und 
Form  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Es  ist  ein  wüster,  stellen- 
weise ekelhafter  Erguß  eines  griesgrämigen  Mannes,  der  das 
schöne  Geschlecht  nur  von  der  düstersten  Seite  kennen  gelernt 
hat  und  nun  seine  bitteren  Erfahrungen,  den  Frauen  zum  Trotz, 
den  Männern  zur  Lehre,  verewigt.  Der  grimme  Weiberfeind 
hat  im  Laufe  seines  Lebens  allerlei  Literatur  kennen  gelernt, 
sich  aber  wohl  selbst  nie  literarisch  versucht;  nun  greift  er 
zum  volkstümlichen  Griechisch,  vielleicht  angeregt  durch  die 
zu  seiner  Zeit  schon  vielfach  durch  den  Druck  verbreiteten 
vulgärgriechischen  Dichtungen ;  er  weiß  aber  weder  der  Sprache 
noch  der  Metrik  Herr  zu  werden.  Manche  Fehler  beruhen 
zwar  darauf,  daß  unsere  Hs  (s.  unten  S.  370  f.)  eine  Art  Brouillon 
darstellt,  der  teils  diktiert,  teils  aus  flüchtigen  Entwürfen 
kopiert  worden  ist;  die  Hauptschuld  fällt  aber  doch  offenbar 
auf  den  ungeschulten  und  stumpfen  Sinn  des  Verfassers. 

Die  Beweise  für  die  Nichtsnutzigkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, die  der  Autor  im  ersten  Poem  ausschüttet,  sollen 
dem  Leser  durch  die  Fülle  von  Namen  und  Zitaten  imponieren. 
Aber  die  zahlreichen  V.  135  ff.  aufgeführten  Autoritäten  bleiben 
stumme  Zeugen,  und  die  Zitate  lassen  an  Genauigkeit  alles  zu 
wünschen  übrig;  die  Tatsachen  und  die  Eigennamen  sind  in 
plumpster  Weise   verunstaltet;    die    Belegstellen    werden    will- 
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kürlich  für  den  Zweck  adaptiert  oder  auch  frei  erfunden.  Eine 
systematische  Quellenuntersuchung  würde  dem  gräßlichen  Polter- 
hans zu  viel  Ehre  antun,  um  so  mehr,  als  er  offenbar  häufig 
trotz  seiner  gelehrten  Ostentation  aus  trüben  abgeleiteten 
Quellen  schöpft.  Doch  soll  an  einigen  Beispielen  das  Ver- 
fahren des  wunderlichen  Scheingelehrten  klargelegt  werden ; 
im  übrigen  vgl.  die  Quellennachweise  in  den  Anmerkungen 
zum  Texte. 

Das  meiste  Material  hat  der  Verfasser  den  heiligen  Schriften 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  entnommen ,  einiges  der 
Profanliteratur  und  der  Spruchweisheit.  Wie  verworren  es 
aber  in  seinem  Kopfe  aussah,  zeigen  zahlreiche  Stellen.  Gleich 
in  der  Einleitung  (V.  19  ff.)  überrascht  uns  die  Lehre,  daß  das 
Weib  seinen  Namen  erhalten  habe  (vgl.  Anm.  zu  V.  19  f.), 
weil  Gott  vorauswußte,  daß  es  die  zehn  Gebote  übertreten 
werde,  und  der  Teufel  habe  dann  in  der  Tat  die  Eva  dazu 
verführt!  V.  197  f.  zitiert  er  ohne  ersichtlichen  Grund  den 
Propheten  Michaias  als  Zeugen  für  die  Gottlosigkeit  des  Weibes. 
Wie  er  mit  den  Schriftstellen  umspringt,  zeigt  V.  200  ff.  Hier 
wird  dem  Propheten  Zacharias  der  Satz  in  den  Mund  gelegt: 
„Wenn  du  im  Schlafe  ein  weibliches  Geschöpf  siehst,  so  wisse, 
daß  die  Gottlose  dich  verderben  will  (wird)".  Der  unsinnigen 
Deutung  kann  nur  Zacharias  V  7  zu  gründe  liegen:  xal  Idov 
yvvrj  juia  exm^rjTO  ev  juioq)  tov  juetqov.  xal  eItiev  Avty\  loxlv 
y]  ävo/Lua.  Unklar  ist  mir,  woher  die  Angabe  stammt  (V.  227  f.), 
Sampson  habe  für  Dalida  dreißig  Hemden  und  dreißig  Röcke 
verloren.  Eine  nähere  Betrachtung  verdienen  die  13  Aus- 
sprüche, die  dem  weisen  Salomon  zugeschrieben  werden  (V.  251 
— 310).  Ihr  Sinn  kann  (mit  Weglassung  des  Beiwerks)  also 
wiedergegeben  werden: 

1.  Ein  Toller  besiegt  sogar  die  Schlange,  aber  das  gesetz- 
lose Weib  besiegt  ihn. 

2.  Leichter  mag  es  ein  Mann  mit  einem  hungerigen 
Drachen  und  einer  wütenden  Löwin  aushalten  als  mit  einem 
zornigen  Weibe,  das  ihn  gleich  fressen  möchte. 
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3.  Das  Weib  ist  eine  Todeswunde  für  seinen  schwer- 
geprüften Mann. 

4.  Paß  auf,  mein  Sohn,  glaube  nie  deinem  Weibe;  sie 
wird  dich  bestehlen  und  dann  töten,  ehe  du  sie  überführst; 
daher  suche  nie  zu  heiraten. 

5.  Die  Hündin,  das  Weib,  ist  die  Ursache  des  Todes,  und 
er  schlägt  uns  seine  Krallen  in  den  Leib,  und  wir  können 
seiner  Macht  nicht  mehr  entrinnen. 

6.  Des  Mannes  Fehler,  mögen  es  auch  viele  sein,  sind 
besser  als  all  das  Gute,  was  die  Frau  tut. 

7.  Wenn  die  Frau  Macht  über  ihren  Mann  hätte,  so 
würde  sie  ihn  ohne  Grund  in  den  Kohlen  und  im  (am?)  Herde 
(sitzen  lassen). 

8.  Drei  schlimme  Dinge  verjagen  die  Männer  aus  ihren 
Häusern :  der  Rauch,  der  Regen  und  das  böse  Weib. 

9.  Die  Frau  kann  kein  großes  oder  kleines  Haus  bauen, 
ohne  es  zu  vernichten. 

10.  Wie  der  durstige  Soldat  trinkt,  auch  wenn  das  Wasser 
bitter  oder  trübe  ist,  so  verfährt  auch  das  schlechte  Weib, 
wenn  sie  ihren  ekelhaften  Körper  und  ihres  Mannes  Lager 
beflecken  will. 

11.  Alle  brauchen  das:  jeden,  den  sie  treffen,  wollen  sie 
haben  (im  Original  ein  obszöner  Ausdruck). 

12.  Vier  Dinge  werden  nie  satt:  die  Erde,  die  Hölle,  das 
Feuer  und  die  weibliche  „Natur"  (zur  Bedeutung  von  „Natur" 
vgl.  V.  101). 

13.  Das  Weib  tut  deinen  Willen  nicht,  sondern  möchte 
dich  vor  deinen  Feinden  entehren. 

Der  Name  des  Salomo  als  Autors  dieser  Sätze  ist  nicht 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen:  Nr.  3  hat  eine  ferne  Verwandt- 
schaft mit  Prov.  7,  26.  Nr.  8  ist  eine  freie  Umarbeituug  von 
Prov.  27,  15.  Nr.  9  stammt  aus  Prov.  14,  1.  Zu  Nr.  10  vgl. 
Sir.  26,  12 x).     Nr.   12    ist    eine    ganz    freie    Fortbildung    von 


l)  Die  Zuteilung  des  Sirach  an  Salomon  kommt  übrigens  auch  sonst 
vor.  Vgl.  P.Vogt,  Zwei  Homilien  des  hl.  Chrysostomus,  B.Z.  XIV  (1905)  504  ff. 
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Prov.  24,  50  ff.  (16).  Die  in  den  Prov.  oft  gebrauchte  Anrede 
Yle  kehrt  in  Nr.  4  wieder.  Die  sonstigen  auf  das  Weib  be- 
züglichen Stellen  in  Prov.  enthalten  nur  ganz  ferne  Anklänge. 
Die  Herkunft  der  übrigen  Sprüche  kann  ich  nicht  feststellen. 
Vielleicht  kannte  der  Verfasser  eine  Sammlung  volksmäßiger 
Sprüche  unter  dem  Namen  des  Salomon.  Manche  Anklänge  finden 
sich  in  mittel-  und  neugriechischen,  auch  italienischen  und 
anderen  Sprichwörtern  Statt  einzelne  Beispiele  aufzuzählen, 
verweise  ich  auf  die  reichhaltige  Zusammenstellung  unter  dem 
Schlagworte  yvvalxa  bei  N.  Polites,  IlaQoijuiai  Bd.  4  (1902) 
S.  182-249. 

Unter  den  aus  der  Profanliteratur  geschöpften  Belegen 
behandelt  der  Verfasser  am  ausführlichsten  die  Geschichte  von 
der  treulosen  Witwe  (V.  377 — 418).  Als  Quelle  nennt  er  selbst 
zweimal  (V.  377  und  418)  den  Asop.  Damit  kann  aber  nicht 
der  griechische  Asop  gemeint  sein;  denn  sowohl  in  den  grie- 
chischen Fabeln  des  Asop1)  als  in  der  griechischen  Vita  Aesopi*) 
wird  die  Variante  von  der  Witwe  und  dem  pflügenden  Bauern 
erzählt,  nicht  die  in  W  wiedergegebene  gemeinhin  unter  dem 
Titel  „Matrone  von  Ephesus"  bekannte  Geschichte.  Diese  steht 
außer  bei  Petron  111  f.  in  den  äsopischen  Fabeln  des  Phädrus 
(App.  I  13),  und  so  erklärt  sich  wohl  die  Anführung  des  Asop. 
Die  Ersetzung  der  Räuber  des  Phädrus  (und  Petron)  durch 
einen  Räuber  (Dieb)  und  des  Kreuzes  durch  den  Galgen, 
sowie  die  Lokalisierung  in  Athen  kommen  wohl  auf  Rechnung 
des   Weiberfeindes. 

3.  Sprache. 

Der  zügellosen  und  willkürlichen  Mißhandlung  der  Quellen 
und  Tatsachen  entspricht  die  ungelenke  Sprache  und  Metrik 
des  W.  Die  Ausdrucksfähigkeit  des  vulgären  Idioms  war  längst 
in    einer    Reihe    von    Werken    bewiesen    worden;    was    unser 


1)  Ed.  Halm  109  (aus  der  Vita). 

2)  Fabulae  Romanenses  ed.  A.  Eberhard  S.  299.  Über  die  Ver- 
breitung der  Geschichte  vgl.  Ed.  Grisebach,  Die  treulose  Witwe. 
Stuttgart  1877.    E.  Rohde,  Der  griechische  Roman2  S.  595. 
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Verfasser  bietet,  ist  ein  gewaltiger  Rückschritt,  der  sich  nur 
aus  seiner  persönlichen  Unfähigkeit  erklären  läßt.  Seine  merk- 
würdige Unbeholfenheit  tritt  namentlich  im  ersten  Gedicht 
hervor,  wo  er  nach  fremden  Quellen  einige  Gedankenreihen 
und  Tatsachen  zum  Ausdruck  bringen  soll;  im  zweiten  Ab- 
schnitt spricht  er  etwas  verständlicher,  offenbar,  weil  er  hier 
nicht  durch  gegebene  Stoffe  gebunden  ist  und  frei  von  der 
Leber  weg  reden  darf.  Das  sprachliche  Rohmaterial  entnimmt 
der  Verfasser  wohl  ziemlich  getreu  der  ihm  bekannten  lokalen 
Mundart.  Die  Einheitlichkeit  wird  nur  wenig  durch  Elemente 
fremder  Dialekte  und  durch  gelehrten  Einfluß  gestört.  Auf 
Dialektmischung  beruht  vermutlich  das  auffällige  Schwanken 
zwischen  den  gemeinneugriechischen  Formen  der  3.  Person 
Pluralis  auf  -v  (-ve)  und  den  heute  besonders  auf  den  Sporaden 
und  in  Westkreta  üblichen  auf  -gl  Das  ganze  Werkchen  ent- 
hält etwa  193  Formen  auf  -v  (-ovv,  -ovv,  -av  z.  B.  ayvcogi^ow, 
jiiadovv,  jioAejLiovoar,  ecpevQfjxav)  und  etwa  72  Formen  auf  -oi 
bezw.  oiv  (-ovoi,  -ovot,  -eoi,  -äoi,  -cuoi,  -cbot,  -aoi  z.  B.  xdju- 
vovoi,  yeXovoi,  Tiavigevrovoi,  Xeoi,  Jtäoi,  xXaToi,  tqöjoi,  eygdyjaoi). 
Ein  bestimmtes  Prinzip  in  der  Anwendung  der  zwei  Formen- 
systeme ist  nicht  zu  erkennen;  nur  sieht  man  zuweilen,  daß 
die  Bedürfnisse  des  Verses,  besonders  des  Reimes,  für  die  Wahl 
maßgebend  waren;  außerdem  sind  dieselben  Formen  mehrfach 
gruppenweise  vereinigt;  vgl.  V.  658  ff.;   1115  ff. 

Die  Reminiszenzen  aus  der  Schule  oder  Kirche  spielen  eine 
sehr  geringe  Rolle.  Hierher  gehören  Wörter  und  Formen  wie 
ovöev,  jui]Sev,  rov  öq?ecog  (36),  ejigärrero  (53),  ovrcog  (134),  fj 
ävojuog  (168),  rexvov  (190;  mit  der  drolligen  Bemerkung:  (bodv 
xo  Myei  Tco/uaiixa),  i)v  (232),  demore  (276),  del  (284),  eloiv  (285 
in  einem  Zitate),  ov  (305  in  einem  Zitate),  Iva  (697),  jivq  (1169); 
vereinzelt  stehen  die  in  manchen  Vulgärtexten  so  häufigen 
tautologischen  Makaronismen  wie  del  xal  Tidvioisg  (117).  Die 
geringe  Zahl  gelehrter  Elemente  scheint  sich  schwer  mit  dem 
prahlerischen  Hinweis  auf  zahlreiche  griechische  Autoren  zu 
vereinigen;  aber  dieser  Hinweis  beruht  größtenteils  auf 
Schwindel;    außerdem    steht    der    Autor    offenbar    mit    seiner 
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ganzen  literarischen  Bildung  mehr  auf  lateinisch-italienischem 
Boden  als  auf  griechischem;  vgl.  unten  S.  371  f. 

Viel  mehr  als  in  der  Inkonsequenz  der  Formenlehre  und 
im  geringen  Vorrat  und  der  zuweilen  recht  ungeschickten  Aus- 
wahl der  Wörter  verrät  sich  die  sprachliche  Unerfahrenheit  des 
Verfassers  in  der  Syntax.  Sie  ist  vulgär  im  feindseligsten  Sinne 
des  Wortes.  Vulgär  sind  namentlich  allerlei  Konstruktionen 
nach  dem  Sinn,  unmögliche  Ellipsen,  auch  die  starken  Attrak- 
tionen und  Prolepsen  der  Objekte,  die  jeder  Schulgrammatik 
spotten  u.  s.  w.  Vgl.  z.  B.  Sätze  wie  xal  elg  xov  öiaßolov  xov 
deojuov  xajujuta  vd  jur)  xov  eyXvorj  (43);  äjujur)  eov  rjoovv  r)  alxia, 
'Addju,  xrjg  yvvaixbg  vd  yevrj  (90);  xov  ävöga  Xeyei  r)  fielen  yga<pr), 
fiebv  el%e  naxega,  äjujurj  xrjv  änioxov  yvvrj  ovde  xvgiv  ovde  na- 
xega (107  f.);  weitere  Beispiele  110  (Wechsel  des  Subjekts); 
121  f.;  140  f.;  142  (pk  verdorben?);  162;  253  f. ;  263;  339 
(jue  verdorben?);  346  u.  s.  w. 

Vulgär  ist  außerdem  vor  allem  die  Vorliebe  für  den  para- 
taktischen Satzbau  und  als  Folge  die  Armut  an  Konjunktionen. 
Das  wichtigste  Bindemittel  ist  das  bescheidene  xal,  das  der  Ver- 
fasser ohne  Skrupel  zum  Ausdruck  der  verschiedensten  logischen 
Verhältnisse  anwendet.  Der  Stil  wird  dadurch  stellenweise 
zum  kindlichen  Gestammel.  Außer  xal  gebraucht  W  folgende 
Konjunktionen  und  Adverbialausdrücke  zur  Satzverbindung  — 
immerhin  noch  mehr,  als  man  nach  dem  Eindruck  der  ersten 
Lektüre  erwartet:  äxojurj,  äXXd,  äjujur],  äv,  edv,  äg,  äcpoxeg,  äqP  ov, 
yovv,  de,  diavd,  odiavd,  diavd  jurj,  äiaxi,  oäiaxi,  äi'avxb,  öid  xovxo, 
dioxi,  el,  et  jurj,  eiieidrj,  r),  xaficbg,  xaXd  xal  äv  (=  obgleich), 
Xoinbv,  jurj,  jurjde,  jurjdev,  vd  (Iva  697),  vd  jurj,  vd  jurjdev,  vd  jurjde, 
ojuoog,  övxd  (971),  öjiov  (ojiov;  teils  als  Relativ  teils  =  während 
doch,  wo  doch),  ooov,  oxav,  öxav  äv  (825),  ort,  öxi  vd,  oxi  vd  jurj, 
ovde,  ovde  xäv,  ovv,  Jtagd  jiov,  nag'1  ov,  ngb  xov  vd,  Ticbg,  xö 
Jiöoov,  xo  Ticbg,  xö  xl,  obg,  cbg  nov  (bis),  obodv  (odv),  obodv  vd, 
ebg  vd,  oooxe.  Bezeichnend  für  die  sprachliche  Sterilität  des 
Verfassers  ist  es,  daß  er,  wenn  ihm  eine  Partikel  eingefallen 
ist,  dieselbe  häufig  mehrmals  nacheinander  gebraucht  z.  B. 
V.  15—17  Statt,    19  f.  ejietdi],    95  f.  und  108  ff.  ä/ijur),    161  f. 
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Xouiov,  214  ff.  diavd  u.  s.  w.  Besonders  deutlich  verrät  sich  die 
mangelhafte  literarische  und  logische  Durchbildung  des  Vulgär- 
idioms in  der  unbeholfenen  Einführung  deklarativer,  finaler, 
konsekutiver,  konditionaler  und  kausaler  Nebensätze.  Eine 
ganze  Musterkarte  von  Beispielen  bieten  schon  die  ersten  zwanzig 
Verse:  ön  vä  konsekutiv  „auf  daß"  (V.  4),  cos  vä  deklarativ 
(13),  vä  zum  Ausdruck  eines  konditionalen  Verhältnisses  (17; 
vgl.  Jannaris,  An  List.  gr.  grammar  §  1774  c),  zweimal  nach- 
einander eTieidr)  (19  f.).1) 


])  Die  Verwischung  der  alten  Unterschiede  in  der  Funktion  der 
Konjunktionen  und  das  Aussterben  mancher  (z.  B.  ojoxs)  hat  zu  allerlei 
Neubildungen  geführt.  Besonders  suchte  man  durch  Verbindung  mehrerer 
Konjunktionen  (auch  Pronomina)  —  ähnlich  wie  im  Romanischen  —  die 
Bedeutung  neu  zu  präzisieren  oder  alte  Konjunktionen  zu  ersetzen.  Zu 
den  oben  aus  W  angeführten  Beispielen  (dcavä,  oxi  vä  u.  s.  w.)  mögen 
noch  einige  aus  sonstiger  Literatur  gefügt  werden:  oxc  vä  Achill.  167; 
Synt.  III  198,  6  und  12;  Apoll.  124;  Georg.  Belis.  191;  Dig.  III  781  (und 
passim);  Koron.  S.  21,6.  diavä  Sen.  puell.  173.  oyiavä  Koron.  S.  12,  18. 
wg  Iva  Achill.  1651;  Belth.  65.  dog  diaxi  Dig.  V  S.  337,  140.  ö'jtcog  vä 
Synt.  I  71,  20;  Flor.  355.  oti  nüg  Dig.  III  269.  Jicög  ort  Koron.  S.  18,9. 
ecog  oxov  vä  Synt.  I  70,  6.  wg  oxov  Achill.  458.  ecog  cbg  Apoll.  508.  d>oäv 
xai  äv  Lyb.  255.  Hinsichtlich  dieser  Doppel-  und  Tripelkonjunktionen 
bestehen  zwischen  den  einzelnen  Werken  der  vulgärgriechischen  Literatur 
erhebliche  Schwankungen,  deren  genauere  Untersuchung  sowohl  für  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Konjunktionen  als  für  die  Bestimmung  der 
Entstehungszeiten  und  -orte  manches  lehren  dürfte.  Vielfach  bemerkt 
man,  wie  die  Konsolidierung  der  Funktion  und  das  Obsiegen  des  Ge- 
brauches solcher  Neubildungen  durch  die  Konkurrenz  der  im  lebendigen 
Sprachbewußtsein  teilweise  oder  ganz  verblaßten  antiken  Konjunktionen 
durchkreuzt  wird.  Dieser  fortwährende  Kampf  und  dieses  Nebeneinander 
der  alten  und  der  neuen  Bindewörter  und  ihrer  Funktionen  müßte  bei 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  dieses  noch  ungeschriebenen  Ka- 
pitels der  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  ganz  besonders  be- 
achtet werden.  In  den  Monographien  über  die  altgriechischen  Partikeln 
[zitiert  bei  R.  Kühner,  Ausführliche  Gramm.  II  (1904)  116  Anm.]  ist  die 
spätere  Entwickelung  nicht  beachtet.  Die  einzige  nennenswerte  Vor- 
arbeit ist  meines  Wissens  A.  N.  Jannaris,  An  historical  greek  grammar, 
London  1897  §  1700  ff. 
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4.  Metrik. 

Am  schärfsten  bekundet  sich  die  formale  Rohheit  und  Zer- 
fahrenheit des  Weiberfeindes  in  der  beispiellosen  Verwahrlosung 
der  Metrik.  Im  ersten  Poem  verwendet  er  den  politischen 
Fünfzehnsilber,  das  bekannteste  und  bequemste  Versmaß  der 
mittel-  und  neugriechischen  Literatur,  dem  sich  die  Vulgär- 
sprache zur  ungezwungensten  Stegreifdichtung  fügt.  Trotzdem 
wird  der  Verfasser  mit  der  kinderleichten  Versifikation  nicht 
fertig.  Selbst  bei  der  weitgehendsten  Anwendung  aller  nur 
irgendwie  möglichen  Verschleifungen,  Synkopen  u.  s.  w.  wider- 
streben viele  Verse  der  Schablone.  Verse  wie  V.  35,  der  nicht 
weniger  als  25  Silben  zählt,  sind  ja  selten,  aber  störende  Über- 
silben begegnen  auf  Schritt  und  Tritt,  und  allenthalben  zeigt 
sich  ein  auffallender  Mangel  an  rhythmischem  Gefühl.  Merk- 
würdig ist,  daß  der  Verfasser  die  einfachsten  und  nächstliegen- 
den Mittel  zur  Korrektur  der  Verse  unbenutzt  läßt.  Er  schreibt 
z.  B.  V.  9: 

ödiaxi  ovdev  evai  öwaiöv  nvdg  vä  daQanevorj 
und  verschmäht   die   metrisch   richtige   und   zu   seiner   Sprache 
völlig  passende  Formulierung: 

diari  dev  evai  dvvaxov  u.  s.  w. 

Von  solchen  durch  leichtere  Eingriffe  korrigierbaren  Versen 
wimmelt  das  Poem.  Man  findet  aber  auch  unheilbare  Vers- 
ungeheuer wie  V.  19: 

ijieidi]   6  vorjTYjg  xwv  jueXXovrcov  ttjv  (bvo/uaoe  yvvatxa. 

Der  unbeholfene  Versmacher  muß  gefühlt  haben,  daß  ihm 
der  politische  Langvers  nicht  geriet.  So  entschloß  er  sich  denn, 
für  den  zweiten  Gesang  ein  kürzeres  Maß  zu  wählen,  den  tro- 
chäischen Achtsilber.  Dieser  einem  Weiberhasser  schlecht 
anstehende  „anakreontische"  Vers  war  in  der  byzantinischen 
Zeit  öfter  angewandt  worden,  sowohl  in  der  gelehrten  als  in 
der  volksmäßigen  Literatur,  in  der  ersteren  z.  B.  von  Johannes 
Katrares,  Markos  Angelos,  Johannes  Komnenos1),  in  der  letz- 

i)  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  780  f. 
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teren  von  Hermoniakos  in  seiner  schauderhaften  Dias1),  von 
dem  anonymen  Verfasser  der  Geschichte  von  Ptocholeon*),  auch 
in  einer  lyrischen  Einlage  in  Lyb.  V.  3476  ff.  Während  diese 
Dichter,  die  wohl  alle  —  von  Katrares  und  Hermoniakos  steht 
es  fest  —  im  14.  Jahrhundert  oder  nicht  fern  von  den  Grenzen 
dieses  Jahrhunderts  lebten,  den  trochäischen  Vers  noch  reimlos 
gebrauchen,  hat  der  Weiberfeind  auch  seine  Kurzverse,  wie  die 
politischen,  mit  Reimen  ausgestattet.  Sein  Mangel  an  Form- 
sinn ließ  ihn  aber  auch  diesem  Maß  nicht  treu  bleiben.  Die 
akatalektischen  vierfüßigen  trochäischen  Verse  (z.  B.  rcboa  delw 
vd  aQxivioco)  werden  häufig  durch  katalektische  unterbrochen 
(z.  B.  rd  yvvalxeia  cpvoixd).  Während  aber  Wilhelm  Busch 
die  katalektischen  Verse  neben  den  akatalektischen  mit  der 
hübschen  Abwechselung  der  weiblichen  und  männlichen  Reime 
anwendet  und  dadurch  das  Maß  belebt  z.  B.: 

Wie  der  Wind  in  Trauerweiden 
Tönt  des  frommen  Sängers  Lied, 
Wenn  er  auf  die  Lasterfreuden 
In  den  großen  Städten  sieht, 

schiebt  der  Weiberfeind  die  Siebensilber  ganz  willkürlich 
zwischen  die  Achtsilber  ein,  wo  sich  gerade  aus  dem  Gedanken- 
gang und  Wortlaut  bequemer  männlich  gereimte  Verse  ergeben. 
So  treffen  wir  z.  B.  im  Anfang  des  Poems  2  Achtsilber,  dann 
2  Siebensilber,  dann  18  Achtsilber,  dann  wieder  2  Siebensilber, 
dann  24  Achtsilber,  dann  wieder  4  Siebensilber  u.  s.  w.  Der 
männliche  Reim  ist  zuweilen  durch  den  Nebenton  vertreten 
z.  B.  556  f.: 

adXia  juov,  6  T^ovxaoog 

xal  (paiverai  cbodv  TovQxagog. 
Als  ob  der  Willkür  noch  nicht  genug  wäre,   mischt  der  Ver- 
fasser unter  die  rein  trochäischen  Verse  öfter  trochäische  Verse 
mit  einer  Vorschlagsilbe  ein  wie  (528  f.): 

dxojur]  e'xovv  ä),Xov  eva, 

OTiov  jue  xo  'jzaotv  efieva. 

1)  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  845  f. 

2)  Ebenda  S.  807  f. 
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Doch  werden  solche  Sonderverse  meist  nur  paarweise  gebraucht, 
so  daß  der  fortlaufende  Rhythmus  nicht  allzusehr  gestört  wird. 
Zuweilen  erlaubt  sich  Misogynes  noch  größere  Freiheiten;  er 
verbindet  z.  B.  einen  Siebensilber  mit  einem  durch  die  Vor- 
silbe verstärkten  Siebensilber,  beide  mit  Nebentonreim,  dann 
einen  Siebensilber  mit  Vorschlag  mit  einem  gewöhnlichen 
Siebensilber  (556  ff.)1): 


Auch  im  Innern  der  Verse  ist  manches  nicht  in  Ordnung. 
Doch  könnten  die  meisten  scheinbar  ganz  widerspenstigen  Verse 
durch  Verschleifungen,  Synkopen,  Ersetzung  gelehrter  Formen 
durch  kürzere  vulgäre  u.  s.  w.  in  eines  der  erwähnten  Schemen 
gezwängt  werden.  Häufig  widerstrebt  dem  Schema  der  Wort- 
akzent wie  V.  542  rä  jiQÖocojta  (Vers:  prosopa)  xovg  nlov^ovv. 

Zu  der  Formlosigkeit  des  Versbaues  stimmt  die  zügellose 
Behandlung  des  Reimes.  Allerdings  herrscht,  wie  ich  früher2) 
nachgewiesen  habe,  in  der  vulgärgriechischen  Poesie  des  15. — 
17.  Jahrhunderts  bez.  des  Reimes  eine  weitgehende  Willkür. 
Selbst  gleiche  Lautkomplexe  werden  zum  Reime  verwendet, 
teils  indem  ein  zweisilbiges  Wort  mit  einem  durch  einen 
Kompositionsteil  vermehrten  Worte  desselben  Ausgangs  reimt 
(juevei — vjiojuevei),  teils  indem  sogar  zwei  völlig  gleiche  Wörter 


1)  Ein  ähnliches  Metrum,  in  dessen  Schema  je  zwei  achtsilbige 
jambische  Verse  mit  je  zwei  siebensilbigen  wechseln,  gebrauchte  N.  Ne- 
phakos  in  seiner  naiven  Schilderung  des  Aufruhrs  in  Smyrna  i.  J.  1797 
('Ioxogia  xov  <Z>Qayxo[Aaxakä  öiä  oxiftoiv  jioXixixwv),  AeXxtov  xfjg  tax.  xai 
i&voXoy.  it.  xfjg  CEXX.  6  (1904)  368  ff.  z.  B. 

Aayyddia,  xä/mtoi  xai  ßovvä, 
aXagyiva.  xai  xovrivä 
xai  xd>Qsg  xai  loyqia, 
äv&Qobjiot  xai  d"t]Qia    xxi. 

2)  Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall  von  Konstantinopel, 
Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  d.  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
1901  S.  339  ff. 
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oder  Wortgruppen  reimen  {alla — älXa);  zuweilen  finden  sich 
auch  ganz  barbarische  Reime  d.  h.  Verbindung  von  Wort- 
ausgängen, die  nur  ähnlich  klingen  (omn — qijztei)1).  Während 
aber  in  anderen  Gedichten  solche  Freiheiten  relativ  selten  sind, 
schwelgt  W  geradezu  in  allen  Spielarten  unmöglicher  Reime, 
natürlich  auch  in  den  drei  erwähnten  stärksten  Lizenzen: 

a)  Reim  durch  gleiche  Wortteile  z.  B.  ävanavorj  —fiaga- 
Ttavorj,  exsivrjv — alo%vvr)v,  TioXejuovotv — £7i£$vjuovoiv,  Xafiaöjueveg 
— nXavsjueveg,  XvTQCOfxevoL  —  ocoojuevoi,  juayagiojueveg  —  äq?cogio- 
jueveg,  e%eig  —  ane%eig  u.  s.  w. 

b)  Reime  durch  gleiche  Wörter  z.  B.  oocpiav  —  oocpiav, 
diaßoXov — diaßöXov,  lQpdvr\—lcpdvY\,  navayia — navayia,  narsga— 
nazsga,  zvonlayyyiav  xov  —  evonXayyyiavxov,  Tdg~etg  —  Tdg~Eigu.s.w. 

c)  Barbarische  Reime  z.  B.  egjuijveyjco —  ipe^rj,  ovvfieoco  — 
TtagaoTTjoco ,  eyva)Qi£ovv  —  ipeg~ovv,  äg^eyjco  —  XQVipco ,  yevrj  — 
lnaiqvr\,  oeßag — Evav,  jzgocpfjzeg  —  äv&Qtibnovg,  exeWeg  —  nXi- 
fiovg,  (pvorj  —  vjiäoi,  yvQioovv  —  cpvor]  u.  s.  w. 

Das  zweite  Poem  ist  hinsichtlich  des  Reimes  etwas  kor- 
rekter als  das  erste,  obschon  auch  hier  alle  die  erwähnten 
Unarten  häufig  vorkommen.  Öfter  sind  drei  Verse  statt  zwei 
durch  den  Reim  verbunden  oder  es  fehlt  der  für  den  Reim 
erforderliche  Gegenvers;  vgl.  V.  23,  36,  55,  78—80,  81,  94, 
199,  379,  672.  Auch  das  Schema  a  b  b  a  findet  sich,  wie 
V.  212-215.  V.  220— 223  scheint  das  Schema  ab  ab  beab- 
sichtigt zu  sein.  Die  unbeholfene  Handhabung  des  Reimes 
in  W  ist  übrigens  für  eine  prinzipielle  Frage  lehrreich.  Hätten 
wir  nicht  sonstige  Anhaltspunkte  für  die  zeitliche  Festlegung 
des  Werkes,  so  könnte  jemand  aus  der  Ungeschicklichkeit  des 
Verfassers  in  der  Herstellung  des  Reimes  den  Schluß  ziehen, 
das  Poem  müsse  in  die  erste  Zeit  der  Einführung  des  Reimes 
in  die  griechische  Literatur,  also  in  den  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts, gehören.  Ahnliche  Schlußfolgerungen  trifft  man  in 
der  literarhistorischen  Forschung  nur  zu  häufig.  Unser  Fall 
zeigt  aber,  wie  sehr  die  allgemeine  Evolution  durch  individuelle 
Ausnahmen  unterbrochen  werden  kann. 


1)  Genauere  Nachweise  a.  a.  0. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  25 
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5.  Zur  Textkonstitution. 

Bei  der  textkritischen  Behandlung  des  W  ist  vor  allem 
zu  bedenken,  daß  wir  es  mit  einer  Hs  zu  tun  haben,  die,  wie 
unten  (Seite  370  f.)  gezeigt  wird,  wenn  nicht  auf  dem  Schreib- 
tisch des  Autors  selbst,  so  doch  in  dessen  nächster  Nähe  ent- 
standen ist,  mit  einem  Elaborat,  das  vom  Autor  teils  diktiert, 
teils  nach  flüchtigen  Skizzen  des  Autors  von  einem  ungeschickten 
und  törichten  Schreiber  hergestellt  worden  ist.  Außer  dieser 
paläographischen  Tatsache  beweist  die  allgemeine  grammatische, 
metrische,  stilistische  und  inhaltliche  Beschaffenheit  des  Textes 
mit  absoluter  Sicherheit,  daß  der  ungeschulte  und  unfeine  Geist 
des  Autors  selbst  die  Hauptschuld  an  den  zahlreichen  Unge- 
schicklichkeiten, Inkonsequenzen  und  Irrtümern  trägt.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  für  den  Herausgeber  die  allergrößte  Zurück- 
haltung geboten,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will,  statt  die 
Hs  in  einem  fort  den  Autor  selbst  zu  korrigieren  und  dadurch 
die  sprach-  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Textes  zu 
verdunkeln.  Man  könnte  mit  allerlei  Gründen  sogar  die  For- 
derung verteidigen,  einen  solchen  Text,  wie  es  mit  autographen 
Briefen,  Urkunden  u.  s.  w.  geschieht,  ohne  jede  Änderung  ab- 
zudrucken. Eine  flüchtige  Durchsicht  der  Hs  muß  aber  über- 
zeugen, daß  dieses  Verfahren  unwissenschaftlich  und  unzweck- 
mäßig wäre:  unwissenschaftlich,  weil  trotz  der  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Autor  und  Hs  doch  nicht  wenige  Fehler 
erst  durch  Unverstand  und  Nachlässigkeit  des  Schreibers  in 
den  Text  hineingekommen  sind ;  unzweckmäßig,  denn  der  Text 
bliebe  dann  den  meisten  Lesern  so  gut  wie  verschlossen,  und 
auch  einigermaßen  erfahrene  Kenner  der  volksmäßigen  Sprache 
würden  sich  nur  mit  einem  erheblichen  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe  zurechtfinden.  Vgl.,  von  der  allenthalben  störenden  Ver- 
wahrlosung der  Lesezeichen  und  Interpunktionen  abgesehen, 
Lesungen  wie  Jtvvovzag  106,  vaovyr\oTf\  (=  vd  eov%ioxfj  d.  h. 
vd  fjov%io$f])  352,  eväora£e  (=  ißdozaCe)  £4:7,  vavxidvovv  (=  vd 
(pTeidvovv)  504,  smifjiia  (==  ev&v/uia)  574,  xiga)  öodv  (=  tyjq  cbodv) 
687,   fjfjiiv  (=  et  /ni]v)   696,   vdjuEliydojuEvrj  (=  vd  '/um  hydco- 
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jiievi])  923,  äv/uedr)  (—  äv  /ue  'dfj  d.  li.  idfj)  925,  evovXooav 
(=  eßovXXaJoav)  966,  Toxs  (=  Aoxe)  1001,  vaXojito&tjoco  (=  vä 
^XXomoxrjooo)  1006  u.  s.  w. 

Hier  muß  der  Herausgeber  eingreifen  und  hier  liegt  seine 
erste  Aufgabe.  Er  hat  durch  Annäherung  des  Textes  an  die 
jetzt  übliche  Orthographie  und  durch  Herstellung  der  Lese- 
zeichen und  Interpunktion  einen  bequem  lesbaren  Text  zu 
schaffen.  So  habe  ich  den  ganzen  in  der  handschriftlichen 
Fassung  geradezu  abschreckenden  Text  durchkorrigiert;  da- 
gegen habe  ich,  von  einzelnen  Emendationen  und  einigen  anderen 
besonders  motivierten  Fällen  abgesehen,  nichts  geändert,  was 
ins  Gebiet  der  Phonetik  selbst  eingreift.  Konserviert  wurden 
das  Schwanken  der  Hs  zwischen  der  gelehrten  Schreibung  oft, 
tzx,  vd,  avo,  evo  und  der  der  Aussprache  gemäßen  ox,  opx,  vx, 
ayj,  exp  u.  s.  w.,  die  Inkonsequenz  im  Ausdruck  des  b,  das  bald 
mit  7i,  bald  mit  /uti  wiedergegeben  wird,  das  Schwanken  zwischen 
eg  und  ag  im  Acc.  PL  Fem.  (selbst  in  Fällen  wie  xäg  XcoXeg 
489),  auch  die  gelehrten  Formen,  die  dem  Metrum  widerstreben, 
endlich  die  konsequente  Vernachlässigung  der  Verschleifung 
(vgl.  Dig.  V  S.  352).  Öfter  blieb  es  freilich  sehr  zweifelhaft, 
ob  ein  einfaches  Schreibversehen  oder  eine  individuelle  Ent- 
gleisung oder  Laune  des  Autors  vorliegt;  vgl.  die  seltsame 
Form  öXiyöx£ovxo  (456)  neben  dem  üblichen  öXiyovx^ixo  (135). 

Vielfach  machte  sich  der  Mangel  einer  konventionellen 
Regel  für  die  Edition  vulgärgriechischer  Texte  und  für  gewisse 
orthographische  Dinge  fühlbar.  Das  betrifft  z.  B.  die  Behand- 
lung der  Enklitika  und  Proklitika.  Die  enklitischen  Pro- 
nomina (xov,  xtjg  u.  s.  w.)  habe  ich  als  solche  zunächst  da  be- 
handelt, wo  sie  als  Possessiva  fungieren  nnd  also  ganz  eng 
mit  dem  Nomen  verbunden  sind;  im  übrigen  war  mir  das  Be- 
dürfnis des  Verses  maßgebend;  doch  konnte  bei  der  weitgehen- 
den Lockerheit  der  Metrik  des  W  eine  absolute  Konsequenz 
nicht  erreicht  werden.  Mehrere  Wörter  sind  in  der  Hs  als 
Proklitika  behandelt  und  daher  ohne  Akzent  geschrieben,  so 
regelmäßig  va,  äg,  äv,  önov  (Relativ  und  Konjunktion),  oft 
auch  ovde,  diava,  der,  jus  und  andere  Präpositionen.    Hier  bin 

25* 
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ich  nicht  der  Hs,  sondern  dem  allgemeinen  Usus1)  gefolgt  und 
habe  also  immer  vd,  äg,  äv,  dev,  jue  u.  s.  w.  geschrieben.  Zweifel 
erhoben  sich  bezüglich  der  zweisilbigen  Partikeln  otzov,  ovde, 
diava.  Da  otzov  auch  in  anderen  Vulgärwerken  den  Ton  bald 
auf  der  ersten,  bald  auf  der  letzten  Silbe  trägt,  so  habe  ich 
nach  dem  Metrum  bald  otzov,  bald  otzov  akzentuiert.  Bei  ovde, 
jur)de  verlangt  das  Metrum  oft  gebieterisch  den  Ton  ovde,  jurjde. 
Bei  der  Konjunktion  diava  konnte  nur  zweifelhaft  sein,  ob  man, 
wie  manche  tun,  did  vd  oder  diava  schreiben  soll;  ich  habe 
das  letztere  vorgezogen,  da  die  zwei  Kompositionsteile  völlig 
zu  einem  Worte  verwachsen  sind. 

Ein  so  radikal  konservatives  Verfahren,  wie  es  hier  für 
W  angewandt  ist,  wird  wohl  auf  manchen  Widerspruch  stoßen. 
Ich  halte  aber  ein  streng  konservatives  Prinzip  —  natürlich 
immer  mit  dem  durch  besondere  Umstände  bedingten  Spiel- 
raum —  für  die  Publikation  vulgärgriechischer  Texte  über- 
haupt für  notwendig.  Erstens  bedenke  man  folgendes:  In  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  auch  bei  der  kritischen  Behandlung 
altgriechischer  Texte  die  Anpassung  an  eine  imaginäre  Einheits- 
grammatik in  Mißkredit  geraten,  und  immer  mehr  verbreitet 
sich  die  Erkenntnis  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Sprach  formen 
nach  Zeit,  Ort  und  Individuum.  Noch  mehr  gilt  aber  der  Satz 
von  der  Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  bei  unseren  Texten; 
denn  ihre  Autoren  besaßen  für  ihre  Formgebung  weder  eine 
allgemein  anerkannte  zeitgenössische  Literatursprache,  noch 
kanonische  alte  Muster,  noch  eine  feste  grammatische  und 
lexikalische  Theorie;  dazu  waren  sie  oft  infolge  subjektiver 
Ignoranz  oder  Sorglosigkeit  in  der  sprachlichen  Form  inkon- 
sequent und  willkürlich.  Zweitens  gibt  es  hier  immer  wieder 
unvorhergesehene  sprachliche  Probleme  und  neue,  der  träumen- 
den Schulweisheit  noch  unbekannte  Tatsachen,  für  deren  Unter- 
suchung oder  Feststellung  irgendwelche  durchgreifende  Kor- 
rekturen   der  Herausgeber    höchst    hinderlich   werden   können. 


l)  Nur  in  Wagners  Trois  poenies  wird  stets  äg  geschrieben,  daneben 
aber  inkonsequent  stets  vä. 
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Drittens  sind  die  Hss  der  vulgärgriechischen  Werke  von  den 
Archetypen  meist  nur  durch  wenige  Mittelglieder  getrennt,  und 
die  bei  antiken  Texten  oft  gebrauchte  Voraussetzung  einer 
durch  die  zahlreichen  Abschreiber  verschuldeten  Korruption 
trifft  hier  in  viel  geringerem  Maße  zu. 

Der  Herausgeber  muß  hier  weniger  nach  den  allgemeinen 
Forderungen  der  Logik  und  Grammatik,  als  nach  sorgfältiger 
Abwägung  der  Bildung  des  Autors  und  der  schriftsprachlichen 
Zustände  seiner  Zeit  verfahren;  er  muß  weniger  als  Linguist, 
denn  als  Philologe  arbeiten.  Er  darf  z.  B.  die  Phonetik  und 
Morphologie  des  Textes  nicht  ohne  weiteres  so  konstituieren, 
wie  sie  etwa  nach  dem  heutigen  Stande  der  Linguistik  in  der 
Zeit  und  an  dem  Orte  der  Entstehung  des  Textes  vorausgesetzt 
werden  muß,  sondern  er  wird  auch  das  individuelle  Schwanken 
des  Autors  zwischen  Schul-  und  Volkssprache  und  sein  unbe- 
holfenes Ringen  mit  dem  noch  wenig  ausgebildeten  und  noch  wenig 
fixierten  Sprachmittel  in  Betracht  ziehen,  um  so  ein  möglichst 
getreues  Abbild  des  Werkes,  wie  es  der  Autor  niedergeschrieben, 
und  des  schriftsprachlichen  Zustandes  seiner  Zeit  zu  geben. 

Durch  die  Anwendung  eines  vernünftig  konservativen 
Prinzips  bei  der  Herstellung  des  Textes  kann  dann  auch  der 
kritische  Apparat,  was  immer  ein  Vorteil  ist,  auf  ein  Minimum 
beschränkt  werden.  Itazismen,  falsche  Doppelkonsonanz  und 
umgekehrt,  unrichtige  Worttrennung,  falsche  Lesezeichen  u.  s.  w. 
sollten  nur  in  besonders  motivierten  Fällen  notiert  werden. 
Unter  den  Text  gehört  nur  das,  was  auch  phonetisch  von  der 
aufgenommenen  Lesung  abweicht.  Die  Belastung  des  Apparats 
mit  Orthographica  hat  immer  die  schlimme  Folge,  daß  die 
wirklich  wichtigen  Varianten  im  Wüste  gleichgültiger  Dinge 
untergehen.  Das  ist  von  anderen  und  von  mir  schon  mehr 
als  einmal  gesagt  worden;  es  kann  aber  anscheinend  gar  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden.  Wenn  ich  nur  an  das  zurückdenke, 
was  ich  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  Neuausgaben  gelesen 
habe,  so  könnte  ich  eine  stattliche  Liste  von  Sünden  gegen 
die  angeführten  Sätze  zusammenstellen.  Selbst  John  Schmitt 
hat,   um    das    letzte   größere  Beispiel  zu  nennen,    in  seiner  so 
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schönen  und  verdienstvollen  Ausgabe  der  Chronik  von  Morea 
(London  1904)  sich  in  der  Auswahl  seines  Apparats  zu  wenig 
Beschränkung  auferlegt.  Was  für  einen  Sinn  hat  es  z.  B.,  die 
allgemein  üblichen  Abkürzungen  wie  ävov,  jiQtdQxys»  Xv  u-  s-  w- 
eigens  zu  notieren  oder  die  Ligatur  für  r\v  typographisch  wieder- 
zugeben? Was  sollen  Orthographica  wie  exlavoev,  evydlovv, 
Evftvg  u.  s.  w.?  Solche  Dinge  hätten  ein  für  allemal  durch 
eine  Vorbemerkung  (etwa  S.  XXII  ff.)  erledigt  werden  können, 
wenn  sie  nicht  aus  einem  ganz  speziellen  Grunde  notiert  werden 
mußten. l) 

Ebensowenig  als  die  sprachliche  Form  durften  in  W  die 
zahlreichen  Verstöße  gegen  das  Metrum  und  gegen  den  Reim, 
die  stilistischen  Unebenheiten  und  die  sachlichen  Irrtümer  be- 
seitigt werden;  denn  ihre  Qualität  und  ihre  Massenhaftigkeit 
beweist,  daß  sie  wenigstens  in  der  Hauptsache  vom  Autor  her- 
rühren.2) Unsicher  bleibt  bei  W,  ob  der  Autor  wirklich  nicht 
imstande  war,  ein  erheblich  korrekteres  Werk  zu  leisten,  oder 
ob  er  nur  durch  äußere  Umstände  verhindert  wurde,  selbst  eine 
gründliche  Revision  vorzunehmen.  Die  Hs  macht  den  Ein- 
druck, als  habe  der  Kopist  die  Entwürfe  bezw.  die  Diktate  des 
Autors  mehrfach  mißverstanden.  Da  es  aber  unmöglich  ist, 
die  Grenze  zwischen  Kopist  und  Autor  genau  zu  ziehen,  bleibt 
äußerste  Zurückhaltung  das  einzig  Richtige.    Es  wäre  fürwahr 

1)  Schmitt  sündigt  hier  gegen  die  Regel,  die  er  selbst  in  seiner 
anregenden  Studie  „Über  phonetische  und  graphische  Erscheinungen  im 
Vulgärgriechischen ",  Leipzig  1898,  S.  12,  aufgestellt  hat.  Übrigens  geht 
Schmitt  in  dieser  Schrift  m.  E.  in  der  Uniformierung  (bez.  der  Schrei- 
bung nx  für  9?r,  n  für  /njt  u.  s.  w.)  insofern  zu  weit,  als  er  keinen  Unter- 
schied macht  zwischen  den  Arten  der  Überlieferung  und  keine  Rücksicht 
darauf  nimmt,  daß  gewiß  auch  manche  Autoren  in  der  Schreibung  und 
vielleicht  auch  in  der  Aussprache  infolge  des  Schuleinflusses  schwankten. 
Jedenfalls  darf  man  nicht  alle  Texte  über  einen  Kamm  scheren,  sondern 
muß  das  richtige  Verfahren  von  Fall  zu  Fall  ausfindig  machen. 

2)  Damit  ist  gesagt,  daß  auch  in  dieser  Hinsicht  immer  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden  muß.  Nicht  überall  wird  man  gegen  metrische 
Fehler  so  nachsichtig  sein  dürfen  wie  bei  W.  Doch  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  E.  Legrand  wiederholt,  z.  B.  in  Georg.  Const.,  in  der  Regulierung  des 
Metrums  gegen  die  Hs  viel  zu  weit  gegangen. 
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kein  Kunststück,  den  ganzen  Text  nach  den  Regeln  der  Gram- 
matik, Stilistik  und  Logik  so  hübsch  zu  frisieren,  daß  er  sich 
neben  den  besten  kretischen  Werken  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts sehen  lassen  könnte.  Aber  ein  solches  Verfahren 
wäre  der  Gipfel  der  Unmethode. 

Welch  folgenschweres  Unheil  angerichtet  wird,  wenn  man 
bei  diesen  wenig  gelesenen  und  wenig  gekauften  Texten,  die 
nur  selten  die  Wohltat  einer  zweiten  Auflage  erleben,  mit  der 
aus  einer  glücklich  überwundenen  Periode  der  klassischen  Philo- 
logie stammenden  subjektiven  Willkür  vorgeht,  zeigen  die  Aus- 
gaben von  W.  Wagner.  Da  sie  faute  de  mieux  noch  immer 
für  eine  Reihe  von  Werken  die  einzige  Grundlage  bilden,  ist 
es  eine  wissenschaftliche  Pflicht,  auf  ihre  üble  Beschaffenheit 
energisch  hinzuweisen.  Wagners  Angaben  über  den  hand- 
schriftlichen Tatbestand  sind  häufig  ganz  unzuverlässig  und 
mangelhaft;  dafür  hat  er,  unterstützt  von  mehreren  emen- 
dationslustigen  Freunden,  die  Überlieferung  mit  beispielloser 
Willkür  umgestaltet.  Welche  Monstren  von  „kritischen  Aus- 
gaben" durch  diese  doppelte  Sünde  herausgekommen  sind,  hat 
an  Tamerl.  S.  D.  Papadimitriu1),  an  Alph.  am.  E.  C.  Holzer2) 
trefflich  nachgewiesen.  Aber  auch  die  übrigen  Texte  Wagners 
dürfen  nur  mit  größter  Vorsicht  benützt  werden.  Verhängnis- 
voll ist  es  u.  a.  geworden,  daß  Wagner  seine  Texte  viel  zu 
mechanisch  durch  eine  gleichmäßige  Schablone  gepreßt  und 
die  Unterschiede  der  Zeiten,  der  Geister  und  der  Uberlieferungs- 
weise  zu  wenig  beachtet  hat. 

6.  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  des  Werkes. 

W  ist  in  der  einzigen  bekannten  Hs  ohne  Autorname  über- 
liefert, und  vermutlich  hat  es  der  Verfasser  selbst  für  zweck- 
mäßig gehalten,  sich  durch  den  Mantel  der  Anonymität  vor 
der  Rache  des  von  ihm  so  unhöflich  behandelten  Geschlechtes 


x)  Odessaer  Jahrbuch  IV,  Bjz.  Abt.  2  (1894)  172  ff. 
2)  Berl.  philol.  Wochenschr.  1885   S.  514  ff.,   545  ff.     Vgl.  Gesch.  d. 
byz.  Lit.2  S.  814. 


370  K.  Krumbacher 

zu  schützen.  Seine  Person  ist  auch  völlig  gleichgültig.  Da- 
gegen ist  es,  namentlich  für  die  Verwertung  des  Machwerkes 
als  eines  Denkmals  der  Kultur-  und  Sprachgeschichte,  nicht 
überflüssig,  die  Zeit  und  den  Ort  seiner  Entstehung  wenigstens 
annähernd  festzustellen. 

Die  Abfassungszeit  des  W  fällt  höchst  wahrscheinlich 
mit  der  Entstehung  der  Hs  zusammen.  Mehrere  Stellen 
der  Hs  zeigen  deutlich,  daß  der  Autor  und  der  Schreiber 
eng  miteinander  verbunden  waren.  Allem  Anscheine  nach  hat 
der  Schreiber  teils  nach  einem  Diktate  teils  nach  Brouillons 
des  Autors  gearbeitet.  Für  das  erstere  sprechen  folgende  Stellen : 
V.  223  steht  ein  überflüssiger  Halbvers.  Ebenda  sollte  V.  222 
nach  V.  220  kommen,  mit  dem  er  durch  den  Reim  verbunden 
ist;  dem  Sinne  nach  scheint  er  allerdings  besser  nach  V.  221 
zu  passen;  die  Verwirrung  in  der  ganzen  Stelle  ist  offenbar 
dadurch  entstanden,  daß  der  Autor  aus  dem  Stegreif  diktierte. 
V.  259  hatte  der  Schreiber  zuerst  gesetzt:  xirQivox^ojuid^r],  dann 
korrigierte  er  wegen  des  Reimes  die  Endung  in  -aivrj.  Zwei 
andere  auch  beim  Niederschreiben  ausgeführte  Korrekturen 
stehen  V.  311  f.;  doch  kann  ich  aus  der  Photographie  nicht 
mit  Sicherheit  entziffern,  was  der  Schreiber  ursprünglich  ge- 
schrieben hatte.  V.  364  schrieb  der  Kopist  zuerst  rö  xekog  de 
ri]v  juididv  rjvQav  änö'&afjLevrj^  durchstrich  dann  rjvQav  und  setzte 
das  Wort  an  den  Schluß  des  Verses,  um  den  Reim  mit  xogaola 
herzustellen.  V.  958  ist  eine  ähnliche  Korrektur;  zuerst  wollte 
der  Schreiber  setzen  to  ßaoievco,  schrieb  aber  nur  ib  ß  und 
fuhr  dann  fort:  xal  va£covaiaia ßaoievco.  Vgl.  noch  die  im 
Apparat  notierten  Korrekturen  V.  683,  795,  933,  1004.  Da- 
gegen scheinen  einzelne  Partien  nicht  nach  einem  Stegreifdiktat, 
sondern  nach  schlechten  und  teilweise  unleserlichen  Brouillons 
niedergeschrieben  zu  sein.  So  erklärt  sich  wohl  die  Lücke 
V.  580  f.  Gegen  die  Identifizierung  des  *  Autors  mit  dem 
Schreiber,  für  die  sich  manche  der  oben  erwähnten  während 
des  Niederschreibens  mit  Rücksicht  auf  den  Reim  u.  s.  w.  vor- 
genommenen Änderungen  anführen  ließen,  spricht  außer  der 
Lücke   V.  580  f.    namentlich    die    Tatsache,    daß   V.  267—278 
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fol.  268r  auf  fol.  268 v  mit  unwesentlichen  Varianten  wieder- 
holt werden.  Dieses  plumpe  Versehen  ist  doch  auch  einem  so 
schwachsinnigen  Autor,  wie  es  der  von  W  offenbar  gewesen 
ist,  nicht  zuzutrauen,  sondern  wohl  so  zu  erklären,  daß  der 
Verfasser  einzelne  Stücke  des  Poems  wiederholt  skizzierte  und 
daß  dann  der  Famulus  zwei  solche  Skizzen  gedankenlos  nach- 
einander kopierte.  Wenn  nun  die  Hs  allem  Anscheine  nach 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stammt,  so  dürfen  wir  auch  die  Ent- 
stehung des  Poems  selbst  mit  Sicherheit  in  dieselbe  Zeit  setzen. 
Eine  Frühgrenze  ist  gegeben  durch  die  deutliche  Anspielung 
auf  Ariostos  Orlando  furioso  (V.  169  f.),  der  1516  gedruckt 
wurde.  Zum  16.  Jahrhundert  stimmt  auch  die  wiederholte 
Erwähnung  der  Türken  im  feindseligen  Sinne  (V.  387, 
557,  1006). 

Die  Heimat  oder  wenigstens  der  Wohnort  des  Verfassers 
ist  offenbar  ein  Gebiet,  wo  die  Griechen  schon  seit  langer  Zeit 
in  innigster  Berührung  mit  italienischer  Bevölkerung  standen. 
Das  zeigen  die  zahlreichen  italienischen  Wörter,  deren  Ver- 
ständnis beim  Leser  und  Hörer  (vgl.  V.  136)  vorausgesetzt  wird. 
Natürlich  sehe  ich  dabei  ab  von  den  allenthalben  in  vulgär- 
griechischen Texten  vorkommenden  Wörtern  lateinischen  oder 
italienischen  Ursprungs  wie  omxi,  ßiyXi^oj,  ßiyXdxoQrjg,  jraXdxi, 
nogxa,  ßovXXcovco,  oxgdxa,  xovjujzdgog.  Aber  in  ein  stark  ita- 
lienisch gefärbtes  Milieu  weisen  Wörter  wie  xbv  jutoxrjvrjv  385 
(ital.  meschino),  jujiaydoa  413  (bagascia  =  donna  impudica), 
xbv  cpogov  427  (foro),  xovxgdöa  433  (contrada),  Xaßovxa  608 
(ngr.  xb  Xayovxo  oder  Xaovxo  von  venez.  lauto),  novxdva  und 
7zoxavix£a  660,  928,  1010,  1012,  1057,  1073  (putana),  junovg- 
deXt  und  /ujtovgdeXo  688,  1004,  1044  (bordello),  xovcpexa  888 
(confetto),  (pgdgig  897,  942  (fra,  frate),  gocpidvog  1122,  goqoidva 
947,  goopiarix^a  1050  (ruffiano),  <pdXx£og  1122  (falso),  naoxdg- 
bixa  1183  (bastardo).  Die  meisten  dieser  Wörter  kommen  auch 
in  einigen  anderen  Texten  vor,  aber  doch  nur  in  solchen,  die 
in  italienischer  Umgebung  verfaßt  sind,  z.  B.  in  den  Werken 
der  Kreter  Sachlikis,  Manuel  Sklavos  u.  a.  Ganz  italienisch 
sind,    außer   Aaoxagiva   (568),    die   Namen   in   dem   Mädchen- 


372  K.  Krumbacher 

konvent  V.  568  ff. :  Maqiva,  Karegha,  Magtha,  Za/j.nha  (wohl 
=  Elisabetta1)),  <&QavT£eoxiva.  Man  vergleiche  damit  die  fast 
ausnahmslos  rein  griechischen  Namen  in  dem  langen  Hetären- 
katalog, mit  dem  Sachlikis,  der  doch  im  übrigen  auch  viel 
italienischen  Einfluß  verrät,  sein  zweites  Mahngedicht  abschließt 
(Wagner,  Carmina  S.  94  ff.).  Immerhin  ist  bemerkenswert,  daß 
zwei  der  in  W  vorkommenden  italienisch  geformten  Mädchen- 
namen, Karegiva  und  (ppavT^soxiva,  sich  auch  bei  Sachlikis 
(V.  535;  543)  finden.  Auffällig  ist  nld^a  469  und  1160  = 
Platz,  piazza;  denn  nX  weist  auf  spanisch-portugiesische  (oder 
rumänische)  Phonetik  hin;  ein  spanisches  Wort  könnte  von  den 
spanisch  redenden  Juden  im  griechischen  Orient  entnommen 
sein.  Wir  werden  aber  jiläx^a  wohl  richtiger  als  eine  Art 
Kontamination  von  griechisch  jiXax-  und  italienisch  piazza 
auffassen  müssen,  wenn  nicht  etwa,  was  ich  leider  nicht  fest- 
stellen kann,  die  Form  piazza  in  Italien  selbst  dialektisch  vor- 
kommt. Übrigens  wird  das  Wort  noch  in  einem  zweiten,  mit 
W  ungefähr  gleichzeitigen  Gedichte  gebraucht,  in  dem  naiven 
Lobgesang  auf  Venedig  (Wagner,  Carmina  S.  221  ff.),  wo  es 
vom  Markusplatz  heißt  (V.  14):  fj  nXax^a  xr\q  jj?  eoxonoev  aqxi 
ovxa  irjv  elda. 

Zweifellos  lebte  der  Verfasser  von  W  nicht  bloß  in  italie- 
nischer Umgebung,  sondern  verstand  auch  die  italienische  Sprache 
und  hat  auch  eine  italienische  Schule  durchgemacht.  Denn  er 
besitzt  eine  bei  seinem  sonstigen  offenbar  sehr  niedrigen  Bil- 
dungsstand doppelt  auffällige  Vertrautheit  mit  der  lateinischen 
und  italienischen  Literatur.  V.  340  ff.  nennt  er  als  Zeugen 
zuerst  die  Lateiner  und  Italiener,  dann  erst  die  Griechen.  Er 
zitiert  und  benützt  den  Ovid  (V.  345  ff.);  er  erzählt  die  Ge- 
schichte von  der  treulosen  Witwe  nicht  nach  der  griechischen, 
sondern  nach  der  lateinischen  Überlieferung  (Phaedrus);  er 
kennt  das  Werk  des  hl.  Augustinus  De  civitate  Dei  und  den 
Philosophen  Avicenna;  er  gesellt  zu  den  berühmten  Helden 
zwei  Figuren  aus  Ariostos  Orlando  Furioso,    den  Orlando  und 


!)  Wie  ZaftJieXa  Apoll.  424  —  Isabella. 


Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel.  373 

den  Rinaldo  (V.  169  f.),  und  beruft  sich  endlich  auf  ein  ita- 
lienisches oder  lateinisches  Sprichwort  (V.  193).  Auf  italienische 
Aussprache  des  Griechischen  deuten  Schreibungen  wie  xrjhv  = 
d'Yjlvv  (186),  evrijula  =  ev^v^ia  (574),  tote  =  doie  (1001), 
'Eoaov  =  eHoav  (191),    Maididv  =  Mijdeiav  (346),    vielleicht 

auch    EOE7ZETOV    101. 

Wenn  somit  der  Autor  offenbar  seiner  Bildung  nach  mehr 
Italiener  als  Grieche  war,  so  darf  wohl  auch  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  daß  er  dem  katholischen  Bekenntnis 
angehörte.  Dafür  spricht  außer  den  oben  nachgewiesenen 
italienischen  Charakterzügen  und  der  Berufung  auf  den  hl. 
Augustinus  vor  allem  die  wiederholte  unpolemische  Beziehung 
auf  den  cpodgig  (V.  897  f. ;  942).  Unter  den  (pgdgoi  (cpgdgioi, 
(pQEQLoi)  werden  bei  den  Byzantinern  durchaus  abendländische 
Mönche  verstanden.     Vgl.   die   Nachweise   bei   Du  Cange  s.  v. 

Daß  der  Verfasser  eine  ziemlich  ansehnliche  und  volk- 
reiche Stadt  im  Auge  hat,  ergibt  sich  aus  der  Schilderung  des 
üppigen  Lebens  der  Frauen,  der  Erwähnung  eines  öffentlichen 
Platzes  (1160)  und  vornehmer  Häuser  (Paläste)  (618).  Auf 
venezianische  Sitten  deutet  der  Hieb  auf  die  Gewohnheit  der 
Mädchen,  ihre  Haare  blond  zu  färben  (514).  Ob  die  wiederholte 
Erwähnung  eines  Gesetzes,  das  die  Ehebrecherin  ihrer  Mitgift 
beraubt  (105,  797  f.,  833,  844),  zu  einer  näheren  Ortsbestimmung 
dienen  kann,  mögen  Kenner  der  italienischen  und  griechischen 
Rechtsgeschichte  entscheiden.  Nach  allem  haben  wir  den  Ver- 
fasser von  W  in  einer  unter  venezianischer  Herrschaft  stehenden 
größeren  griechischen  Stadt  zu  suchen  und  zwar,  da  der  Dia- 
lekt nicht  zu  Kreta  zu  stimmen  scheint  —  wenigstens  schreiben 
die  Kreter  jener  Zeit  wie  Stephanos  Sachlikis,  Manuel  Sklavos 
u.  a.  ein  anderes  Griechisch  als  W  —  wohl  auf  den  jonischen 
Inseln,  etwa  auf  Korfu.  Vielleicht  lebte  er  sogar  in  Venedig 
selbst;  damit  würden  sich  namentlich  die  sonst  immerhin  auf- 
fälligen italienischen  Mädchennamen  erklären.  Zum  Schluß  be- 
merke ich  noch,  daß  W  eine  Reihe  von  seltenen  Wörtern  mit 
der  vulgärgriechischen  Übersetzung  der  Theseide  des  Boccaccio 
gemeinsam  hat,  die  1529  in  Venedig  gedruckt  und  wohl  nicht 
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allzu  lange  vorher  abgefaßt  worden  ist,  z.  B.  juioxrjvrjg  385, 
jiXaidgia  602,  T^yaQi^ei  915,  ovQid^eig  (bezw.  ovgiao^iog)  991, 
cpaTa^oi  (bezw.  cpaloia)  1122.  Die  Nachweise  gibt  Du  Cange 
unter  diesen  Wörtern.  Ich  selbst  kann  dieser  Berührung  nicht 
näher  nachgehen,  da  mir  die  äußerst  seltene  Ausgabe  dieses 
Textes  nicht  zugänglich  ist.  Übrigens  ist  auch  der  Entstehungs- 
ort der  griechischen  Theseide  vorerst  nicht  bekannt,  und  ich 
weiß  nicht,  ob  es  möglich  ist,  ihn  festzustellen.1)  Das  letzte 
Wort  über  das  Lokalkolorit  der  Sprache  des  W  muß  lingu- 
istisch gebildeten  Griechen  gelassen  werden,  die  mit  den  Dia- 
lekten der  jonischen  Inseln  und  Kretas  aus  lebendiger  Kenntnis 
genauer  vertraut  sind.  Sicher  scheint  mir  schon  jetzt,  daß  wir 
es  mit  einem  südgriechischen  Dialekte  zu  tun  haben;  dafür 
spricht  u.  a.  die  Häufigkeit  der  Verba  mit  prothetischem  s  (s.  die 
Zusammenstellung  im  Kapitel  IV  zu  V.  181)  und  Formen  wie 
ijojzaCev  102,  tjfoyev  205  u.  s.  w.     Vgl.  Hatz.  71  f. 


l)  Manche  Verwandtschaft,  hinsichtlich  der  plumpen  Geschmack- 
losigkeit der  sprachlichen  Form,  der  Zügellosigkeit  der  Metrik,  besonders 
des  Reims,  und  der  Vorliebe  für  italienische  Wörter,  zeigt  W  mit  Koron., 
der  i.  J.  1519  schrieb.  Auch  Koron.  gebraucht  Reime  wie  ygdyico — xgdg~co, 
Sjtdrag — "Agxag,  >co\prj — dcpsvrevoj],  Movgixrjv — ßgloxsi,  Mnovyiavoi — äXXoi, 
eöJtdgfir} — äv&rj,  jiöXiv — fxdxrjv,  xd/ujiov — yd/uov  (nur  Beispiele  aus  den  ersten 
8  Seiten;  dazu  auch  häufig  das  Schema  ö'Xovg  —  oXovg).  Im  Italianismus 
geht  Koron.  trotz  seiner  klassischen  Allüren  noch  weiter  als  W  und  — 
Anna  Komnena  würde  sagen  —  „befleckt  den  historischen  Stil"  („ro  vcpog 
xfjg  lozoQcag  xaTa/niatvet")  durch  Wörter  wie  vößo,  gsdfxe,  gi,  Tgio/uqpdgco, 
Xiya,  ßix^ege,  d/buiaoiadogoi,  /ujtagovvoi,  xov/ujrsgvaöovgog,  Jiavrtsga  u.  s.  w. 
An  Gedankenarmut  wird  W  noch  übertroffen  durch  Xenit. 
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III. 

Der  Text. 

Zwafdoiov    xcov    evyevixcov    yvvaixcov   xal    xijuicoxäxcov  f.262r 

äQ%0VXlO0COV. 

I. 

Elg  xrjv  i/nf]v  öiäxQioiv  xal  f  xqixov  xrjv  oocpiav 

eXni'Qco  xal  naqaxaXco,  vä  Xäßco  xrjv  oocpiav, 

juvijtiqv  xal  Xoyov  xal  ojiovöfjv,  öoficdg  vä  eQfxrjvevjco, 

öxi  xavelg  vä  /urj  evoefifj,  eig  xovxo  vä  jue  ipef?}. 

EJtetdi]  äXrj&cdg  eßovX^'&rjxa,  vä  nco  xal  vä  ovvfyeoco  5 

xä  cpvoixä  xcov  yvvaixcov  xal  vä  xa  Tiaoacmjoa), 

xovg  cpiXovg  /uov  naoaxaXco,  avxovg,  ojzov  /ue  eyvcooi^ovv, 

vä  oxo%aoxovv  xö  eqyo  /uov  xal  äv  nxaico  äg  jue  vjeg~ovv' 

odiaxi  ovdev  evai  övvaxbv,  xiväg  vä  fiagaTtevor) 

f  fiäxrjg  XcoXovg  xal  cpQÖvijuovg,  öXovg  vä  ävanavor\.  10 

cboäv  ovdev  xiväg  xQixrjg  Svvexai  vä  ävanavorj 

xä  ovo  jueor),  öjiov  xoiftovv,  xal  vä  xa  ftaoajiavor}, 

ovxcog  xal  eyco  eljuai  ftaoQexbg,  cbg  vä  jurjdev  äoeor) 


Cod.  gr.  Collegii  graeci  4  fol.  262r— 283r. 

Abweichende  Lesung  der  Hs  (Itazismen,  Fehler  hinsichtlich 
der  Doppelkonsonanz,  Verwechselungen  von  Akut  und  Circumflex,  das 
Fehlen  der  Akzent-,  Spiritus-  und  Apostrophzeichen  und  ähnliche  für 
die  Phonetik  gleichgiltige  Orthographica  werden  nur  in  besonders  moti- 
vierten Fällen  verzeichnet):  Die  Überschrift  ist  von  erster  Hand,  aber, 
wie  es  scheint,  erst  nach  Herstellung  der  oberen  Zierleiste  und  der  ersten 
Textzeilen  nachträglich  eingefügt  worden.  Cvva,  darüber  £  (oder  £q  ?) 
mit  Seitenstrich  nach  rechts  oben,  der  wohl  einen  Akut  darstellt  |  olq- 
%6vziöcov  ||  3  sQfirjvs  und  y>o  (o  nicht  ganz  sicher)  über  s  ||  4  jus  über  va, 
aber  von  erster  Hand  ||  5  svovkr)$r)v,  über  r^v  von  erster  Hand  xa  ||  7  iy- 
vcoqiCov,  unter  ov  ein  £  von  erster  (?)  Hand  (also  iyvcoQi^ovv)  ||  8  xpi^ovv 
aus  xps^ow  korrigiert  ||  10  /xärijo,  aber  [x  steht  außerhalb  der  Vertikal- 
reihe und  o  ist  nachträglich  mit  schwärzerer  Tinte  eingefügt,  also 
ursprünglich  wohl  fiärrj  oder  drrj  ||  13  ovxog. 
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xcov  yvvaixcov  ovde  noocog  ovde  äxga,  ovde  jueor]. 

15     dtaxi  äjzö  'dco  fieXco  vd  elnco  xal  fteXoo  diavd  äg%eyjco 
did  xd  noXXd  rovg  xd  xaxd,  noocog  vd   ut]  xa  xgvyjco' 
diaxi  ovdev  evai  dvvaxöv,  xavelg  vd  Xeyr\  xr)v  dXr\deiav, 
vd  fjtr)  xov  ßorjd-fj  6  ftebg,  vd  xbv  ovvxgeyr]  nXrj'&rjav. 
enetdr)  6  vorjxrjg  xcov  jueXXovxcov  xr)v  cbvö/uaoe  yvvaixa, 

20     eneidi]  t)g~ege,  oxi  fieXet  eßyei  dnb  xovg  ogiojuovg  xovg  dexa, 
f.  262  v     07xov  cogioev  f\  %dgr\  xov  xal  eygdipaoiv  'Oßgaiixa, 
6  Mcovofjg  jus  xov  Aagcov  xoxe  xo  ecpevgfjxav 
xo  jueXXov  diavd  yevfjv  elg  äjuagxiav  xal  xgljua. 
xal  xoxe  ejtfjyev  6   didßoXog,  xi]v  Evav  vd  jzXaveor], 

25     eneidr)  TJfege,  oxi  öjaotdCei  xov,  eine'  Na  xr)v  ödevoco' 
dtaxi  elg  juv&ov  Xeyexat'  "Ojuoiog  xov  o/uoiov, 
evxoXa  ovjußißd£ovvxai  elg  xdg  yvcb/uag  xcov  öjuolcog. 
öid  xovxo  enfjyev  6  daijuovag,  xi)v  Evav  vd  7zeigdg~?], 
d/ujui]   oii  xbv  nxcoybv  'Addju,  ojiov   dev  xo  6(ioidt,ei  oxdg~i]. 

30     dXrjfieia  fjxov  Jigöoxayjua  xov  noirjxr)  xal  nXdoxrj, 

oxi  elg  xtjv  yvvaixa  vd  vndr\,  eneidr)   ovvxojua  eyeXdoxt]. 
judXtoxa  xal  6  äyvcooxog  6  'Addju  efidggei  elg  exeivrjv, 
oxi  noxeg  jue  emßovXrjv  vd  jur]  xov  eicolor]  aio%vvr]v. 
dfifirj  fj   oxvXa  r)  ävojuog,  i)  Eva  xov  diaßoXov, 

35     enetdr)  fjxov  dtJiavvixiooa,  eoxegg~e  xd  [fieXrjjuaxa  oXajxov  öiaßöXov' 
evxgömaoe  xbv  ävöga  xrjg  /ue  xov  öcpecog  xbv  doXov, 
cbodv  xo  Xeyei  6  änooxoXog,  oxi  6  Addju  ovx  eyeXdoxi] 
eig  xo  xgTjua  xrjg  Jiagdßaorjg,  äju/urj   f)  Eva  eyeXdoxrj' 
xal  6  äyiog  6  diddoxaXog,  6  fieyag  Avyovoxlvog, 

40     b  ßißXog  IlöXrj  xov  fteov,  xo  juagxvgeT  xal  exeivog. 
xal  xcoga  deiyyovvxai  edco  xcov  yvvaixcdv  oi  cpvoeig, 
f.  263 r     ojiov  xbv  ftebv  nagaxaXcb,  oXag  vd  xdg  Jiovxiofj 

xal  elg  xov  diaßoXov  xbv  beo/ubv  xajujuia  vd  juf]  xov  yXvor\' 
xal  xcov  dv&gcbjicov  xr)v  cpvXrjv  jidXe  vd  xr)v  ovoxrjo?]' 


20  fj^riQs  |  evyrj  ||  Am  unteren  Rande  des  fol.  262 r  von  ungeübter 
später  Hand :  anrjv  avz^v  6  xg  övö/naos  yvvExa,  offenbar  ein  Versuch,  die 
Metrik  des  Verses  19  zu  verbessern.  Zu  anrjv  (äjzelv)  vgl.  Mor.  S.  600  s.  v. 
Picat.  198,  277,  552  u.  s.  w.  ||  23  diavayevrjtjv  {rjijv  undeutlich)  ||  27  ovvzi- 
ßdCovvrs  ||  29  a^it]  (und  so  stets)  ||  35  duiavrjiioa  ||  39  6  /ueya. 
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öiaxi  6  didßoXog  jus  avxkg  ndvxa  juäg  noXEjuovoiV  45 

vd  XsiyojjuE,  onovdd^ovoiv,  vd  ißyovjuE,  in£§vjuovoiv' 

ivxdjua  jue  xbv  daljuova  avxeg  juäg  xdjuvovv  ndxJrj, 

onov  vd  jus  r)g~iojo£v  6  fieög,  fj  juvrjjurj  xovg  vd  xdxJrj, 

snEidrj   anb  xrjg  yvvaixbg  xrjv  äcpoojurjv  6  tJdvaxog  Icpdvrj' 

xgijua  noocbg  ovdev  fjxov,  dkl''  ovdsnoxs  icpdvrj.  50 

Exsivrj  jue  xbv  dvbgav  xrjg  xal  jus  oXa  xd  naidia  xrjg 

ETzedet^e  xbv  iJdvaxov'   öiadk  xrjv  äxvyiav  xrjg' 

ftävaxog  ovöhv  inoäxxExo  ovds  fjxov,  diavd  ysvrj, 

ovök  Eig  xbv  xoojuov  vd  (pavfj,  ovds  äv&QOJnov  vd  snaigvij' 

juovov  fj  nagaßdxiooa,  fj  Eva,  onov  xb  inoixsv.  55 

6   &dvaxog  ägnd^Ei  juäg,  xal  ßdvov  juäg  Eig  xb  %&>ixa 

xal  xrjv  xjjvyrjv  xrjv  doXsgäv  sjund£ovv  xrj   Eig  xb  ßgcojua. 

s%ovv  xal  xovxo  oi  ävojuEg,  ol  oxvXsg,  ol  yvvaixsg, 

xal  jusxd  juäg  öiaXsyovvxai  noXXeg  cpiXovEixisg 

xal  Xsyovoiv'  Eig  xijv  cpvoiv  xovg  fjxov  fj  Uavayia  60 

xal  anb  xrjg  Evag  xrjv  cpvXrjv  fjxov  fj   Uavayia ' 

Eßdoxag'EV  xbv  noirjxfjv  xal  nXdoxrjv  xal  oooxfjga 

xal  yXvxoooEv  xbv  ävrJgconov  ex  xov  ftavdxov  nslgav. 

xal  ojg  Ivai  ndvxa  äyvcooxEg,  XojXkg  xal  XafiaojuEVEg,  f.  2G3V 

slg  xovxo  ol  xaxoggi£ixsg  Evgioxovxai  nXavsjuEvsg.  65 

djujurj  ijusig  öXot  ol  ävxJgamoi  eI'jueoxe  Xvxqojjusvoi 

xal  jus  xrjv  %ägiv  xov  üeov  eijueoxe  xal  oojojuevoi, 

xal  laoE  xal  xdg  ifv^dg  xal  xb  xogjulv  ivxdjua. 

xal  äXXrj  yvvalxa  ovöhv  Evai  dvvaxbv,   vd  Uyrj  xexoiov  ngäjua, 

ojodv  xo  Xeol  jueqixoI  cpgovijuoi  xal  ngocprjxsg.  70 

fj    Osoxoxog  fj  navayia  ökv  fjxov  anb  xovxsg, 

rjyovv  yvvalxa  dXrjrJivrj  xal  anb  onogdv  äv&gojnov, 

juovov  oocpia  $£ixrj  ngoxov  xrjg  yrjg  xal  xonov. 

xal  6  cpgöv^uog  6  ^oXojjuojv,  6  jusyag  6  cpojoxfjgag, 

Eig  xrjv  Zoopiav  xov  öjuoXoyä  xal  kygayjE  jue  xdg  %£lgag'  75 

Xiyw   IJgcbxov  {ex)  xrjg  äg%fjg  xal  £jungoo$£v  xbv  aiöövav 

xrjv  Uavayiav  inoirjoEV  6  nXdoxrjg  jue  xrjv  cpgovav. 

Xoinbv  yvvaTxEg  äyvcooxEg,  xaxkg,  juayagiojuEVEg, 

juiaosg,  yXojooajÖEg,  inißovXsg,  oxvXsg  dcpcogiojuEVEg, 


45  /ns]  [Aal  aus  xal  korrigiert. 
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80     iöe  xo  Ticbg  xofxnojveo'&e,  xaXaijiojgeg,  xarjjueveg, 
oxi  ö/uoieg  xfjg  TLavayiag  fteXexe  vd  yevfjxe. 
edv  fteXrjg,  äv&gojne,  vd  löfjg  xrjv  diacpogdv,  xi]v  e%eig 
and  xf\v  yvvalxav  nXeoxegov  xal  nooov  xrjv  dne^eig, 
onovöa^e,  löe  xy\,  xy\v  ygacpfjv,  xf\v  naXaiäv  xov  xoojuov, 
85     onov  enoirjoev  6  7ioir\xf\g,  6  nXdoxr\g  xal  d'eög  juov. 
f.  264 r     xov  avögav  ano  %ov  xfjg  yfjg  eörjjuiovgyf]oev  xov 
xal  diavd  xdjur]  xf\v  yvvrjv,  vnvov  exoijuioev  tov. 
jtgcbxov  fteog  eoxiv  f\  alxia  xfjg  bY\ixiovgyr\of\g  oov 
xal  f]  yfjg,  fj  judva  xcbv  navxcbv,  alxia  xfjg  fiavfjg  oov. 
90     djujurj  eov  fjoovv  fj  alxia,  'Adäju,  xfjg  yvvaixög  vd  yevrj, 
ojiov  eßyfjxe  ix  xdg  f  nayibag  oov  f\  Eva  fj  xaxojfievrj. 
äxöjur)  e%et  6  'Adäju  Tigoxijurjofj  xal  oeßag' 
jiQcbxov  Ixüvov  enXaoev  xal  juexä  xavxa  Evav, 
ööiavd  evai  jiXäojua  xov  deov  xal  vd  xov  edvjuävxai' 
95     äjujur]  elg  xfjv  yvvalxav  ovöenoocbg  öev  enoixev  orjjuädiv' 
äjujur]  äcpfjxev  xyjv  wodv  xb  £cö,  nov  ßooxexat  elg  Xißddiv' 
ojodv  xo  eygaipav  noxe  elg  xov  vdfxov  xov  naXaxov, 
avögav  ovöe  Xi&ä^aoiv,  juovov  xal  xfjv  yvvaixa,  Xeyoj' 
ijyovv  oxav  ejuoi%evev  äne  xd  juegrj  xo  evav, 

100     xov  ävdga  änoXovoaoi  xal  xfjv  yvvrjv  eoxoxwvav. 
edv  enxaiyev,  eoenexov  f\  opvoig  elg  xd  juegla  xr\g 
xal  fj  xoiXia  xr\g  ?jo7ia£ev  xal  eninxav  xd  evdegd  xv\g. 
xal  6  veog  vojuog  xov  Xgioxov  exovxo  ßeßaicovei' 
oxi  av  juoi%evof]  juiav  cpogdv,  Jiixgd  oov  xijv  ögficovei' 

105     enaigvei  ano  xfjv  ngoTxav  xr\g  xal  öiöei  xr\v  xov  dvögog  xr\g, 
xal  ßaoavi^exai,  (boxe  t,fj,  neivcovxag  6  Xaijuog  xrjg. 
f.  264 v     xov  ävdga  Xeyei  fj  fteia  ygacpr),  ftebv  el%e  naxega, 
äjLijur]  xfjv  ämoxov  yvvrj   ovöe  xvgiv  ovöe  naxega. 
öid  xovxo  6  debg  jue  xov  'Aödfj,  eXdXei  xal  fjxovyev  xov' 

110     djujur]  jioocbg  jue  xfjv  yvvfjv,  noxe  ovx  fjxovev  xov' 
XotJibv  6  d'eög  xyjv  djgtoev  xal  eneoev  dnb  xdxo), 


80  xafj-evEg  und  r\  über  a  von  erster  (?)  Hand    ||    88  öt/iuovQyijoioov  || 
<5  S 

95  f.  arjfia    und   Xißa,   was  auch  arj^idöi,   Xißädi   heifäen   kann    ||    106  nv- 
vövxag. 
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elg  oXovg  xov  xovg  ogiojuovg,  vd  evcu  elg  xo  fieXrjjudv  xov. 

did  xovxo  cpalvexai  xaXd,  6  d'eog  xrjv  xaxrjgdfyyj, 

ort  jue  novovg  vd  yevvq  xal  jue  jueydXa  Jidftrj. 

juäXXov  xal   elg  xijv   jiaXaiäv    ygacprjv   (paivexai  rj   äxvyia  rovg,  H5 

ort  6  'deög  Jioocog  der  rag  iprjcpä,  vd  eyrj  tyjv  öjuiXiav  rovg' 

djujurj   del  xal  ndvxoxeg  e%ei  elg  xrjv  evoJiXay%viav  xov 

xovg  ävögag,  elg  xrjv  %dgiv  xov  xal  elg  xrjv  evojzXayyyiav  xov. 

jue  xovxovg  eovvxv%aive  vvxxag  xal  xdg  fjjuegag, 

ojodv  xdjuvovv  oi  cpiXoi  oi  xaXol  xal  oi  onXayyixol  naxegeg,    120 

juäXXov  xal  elg  xrjv  veav  ygacprjv,  ojiov  fteXo)  v*   dvacpegco, 

xrjv  evoagxov  olxovojulav  elg  nXdxog  vd  xrjv  cpegco. 

ejzeiörj   6  ftebg  rjfteXrjoev  xov  äv&gojjiov  vd  xifurjorj, 

e|  ovgavov  exaxeßrjxev,  vd  neorj  elg  avxrjv  xrjv  cpvoiv' 

xal  fjxov  xeXeiog  'deög  xal  ävftgoojiog  juexd  Jidvxa'  125 

eneiörj  Jioxe  ovöe  oe    juoia^ev,  äxove  Eva  xal  jiXdvxa, 

yvvalxa  xaxoggi&xe,  Eva  juayagiojuevrj, 

ojiov  eloac  ojiiooj  ävoixxrj  xal  änb  'jxgoofiev  oxiojuevrj. 

dxojurj  xal  dXXrjv  juagxvgiav  xov  UavXov  $eXa)  vd  (pegm,        f.  265  r 

ojiov  e'jieyjev  enioxoXrjv  xä>v  naXaiwv  jiaxegmv,  130 

vd  Xeyovv  Elg  xov  ävdgav  xrjg  vd  evai  dovXm^ievrj 

xal  elg  xov  dvdgög  xo  fieXrjjua  vd  evai  Jiegicogiojuevrj' 

xal  d>g  evai  xecpdXi  6  Xgioxög  elg  öXrjv  xrjv  exxXrjoiav, 

ovxajg  xal  6  ävögag  elg  xrjv  yvvalxa  e%ei  xrjv  e^ovolav. 

&eXa)  vd  elncb  6Xiyovxt,ixo  xal  vd  jurjöev  ßagvvrj  135 

xov  diaßaoxrjv  xal  dxgoaoxrjv,  vd  jurj  xov  nagoyXvvw. 

Xoinbv  av  eloai  (pgövijuog  eov,  ojiov  ävayivcboxeig, 

oxojia  xaXd  xal  jigooe%e,  xo  jiooov  ojiov  äxgrj^eig 

jue  xrjv  £,wrjv  xx>v  xdfie  dvdgög  xal  xrjv  yevoXoyiav 

6  'Adäju  xal  jue  xovg  yiyavxeg,  ojiov  et,rjoev  xooovg  %g6vovg,    140 

'HXiag  6  äyiojxaxog  jue  nvgivov  xo  äjuäg'iv, 

6  Ncbeg  jue  xrjv  xißojxöv  enolxev  jue  (?)  xrjv  xdg~iv, 

xal  ob,  Jiaxgiäg%a  eAßgadju,  loa  xdtue  xrjv  evyrjv  öov 

xal  eov  evXoyrjjueve  'IojrjX,  e'Xa  xal  eov,  xavyrjoov, 


119  Msxavxag   {ag    tachy graphisch,   abgekürzt)    ||    126   ovösoe^ia^Ev  || 
128  ajcojiQoodev  ||  129  vacpegtov  ||  142  övosg  |  1.  vielleicht  ejioixevb  ||   144  Ifjl' 
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145     xal  vojuofihr)  Mcovofj  xal  cpiXe  tov  xvgiov, 

otiov  edei^eg  xö  ftavfia  oov  elg  exeivo  to  friqgiov' 
Aagcbv,  legen  tov  $eov  xal  rcbv  dg%iegea)v, 
xal  ob  Nävi]  jue  Tovg  KgiTag,  jueyiore  tcov  'Eßgaiwv, 
xal  JZajuovrjX  jue  tov  Na&dv,  äyioi  xal  Jtgocprjxeg' 

150     XdXfjoe  xal  eov,   bixaioxaxe   3Icbß,  an1   oXovg  rovg  dv&gcbnovg 
f.  265 v     Tigocpfjrai  äyiot  tov  fteov  xal  evdofoi  naTegeg, 
ojib  fteoXoyrjoaTe  vvxTag  xal  rag  fj/uegag, 
xal  äytoi  judgTvgeg  Xgioxov  tue  oXovg  Tovg  äoxrjTadeg, 
xal  eg~ayogdgideg  jiiotoI  xal  äyioi  nandöeg, 

155     ojodv  xal  dXXoi  negioool  äyioi  /LiagTvgrjjuevoi, 

otiov  edfdag'av  fiav/uaTa  elg  oXyjv  ttjv  olxovjuevrjv. 
XdXrjoe,  äyie  2oXa)jucbv,  xal  ooyioTrj  ZcoxgaTf}, 
xal  <pvoixe  juov  Tahr\v£  xal  jueya  cInnoxgaTr\' 
'AgioTOTeXt],  didxgive  tov  IIXaTcovog  Tag  Ta£eig, 

160     xal,  AßiT^eva,  öidXvoe  Tag  cpvoixdg  Tag  Tag~eig. 

Xoltiov  ovöev  evai  dgifijiiög  Tovg  ävojfiev  ygajujuevovg' 
Xoinbv  dy   ov  to  eöooxa,  ndvTag  Tovg  dvögeiajjuevovg, 
TigcoTOv  tov  jueyav  xvvrjyöv  xal  ylyav,  tov  FoXiav, 
xal  tov  Aavlb  tov  v^av^aoTov  elg  tovtyjv  ti)v  SovXeiav 

165     eXa  xal  eov,  £ajuye  dvögeiÖTOTe,  jue  ttjv  enißovXia, 
Ttjv  oe  enoixev  f\  AaXiöd,  onov  el%eg  ttjv  cpiXiav, 
enfjge  oe  ttjv  övva/uiv  xal  ttjv  t,wr\v  dvTa/ua 
xal  hvcpXojoe  oe  fy  ävojuog,  d>g  (paiveTai  elg  to  ygd/ujua' 
eXa  3OgXdvTe  (poßege  xal  "ExTOog  ddgeioojueve 

170     xal  A%iXXk  cpgixTOTOTe,  'PivdXöe  naive fjceve' 

ojodv  xal  äXXoi  d/uhgtjTOi,  onov  rjoav  naive  juevoi, 
jue  dgeTYjv  xal  övvajuiv  d^iojiiagTvg?]juevoi. 
f.  266 r     öjuojg  TeXeiojvo)  oe  eöcb  xal  fieXco  vd  yvgioa)' 

diaTi  an   exeivo,  to  eoneiga,  fteXa)  diavd  fiegioco. 

175     dixaiov  evai  vd   OTgaopfi  6  xadeelg  exeTfieg 

elg  to  onkiv,  önov  exTioev  jue  nhgag  xal  jue  nXi'&ovg' 
ovTCog  xal  eycb,  elg  to  ßovXojuai,  ngenei  diavd  yvgioco 
xal  elg  to  ngoxeijuevov  moTevco  ndXiv  diav1  dgyiooo. 


152  r/jiieQag  aus  tj/uegsg  korr.  ||  159  nXaircovog  ||    177  ovrog. 
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elg  xä  cpvoixä  xcov  yvvaixcov  noenei  jue,  vä  XaXrjoco 

xal  elg  xä  xaxä  xovg  xä  noXXä  juegog  diavd  öiaXvoco.  180 

xal  elg  exovxo  ßovXojuai,  Jioocbg  vä  jurj  zag  xgvyco, 

orjfxeQOv,  änb  rd  eygoixcb,  vä  ticd,   diavä  rag  fiXiipco. 

Xoinbv  cbg  evai  cpavegb  fj   äiapivi]   rovg  cpvor], 

naQiqxovoav  xbv  oqiojuov,  elg  xä   rö^iogga  vjiäoi, 

ojiov  xovg  (DQioev  6  $ebg,  ojzioü)  jui]   yvgioovv,  185 

vä  löovv  xal  vä  jurjöev  oxqacpovv  elg   $f]Xvv  xal  äXXrjv  cpvor]' 

xal  äv  xäg  exgäxei  6  yaXxeag  xal  av  xag  eneXexa, 

oxojuwvei  xäg  jue  xb  ocpvglv  xal  vä  eXeyev  Tvvdixa, 

jurj  ojuoiäorjg  elg  xljv  enißovXrj  exeivrjv  xrjv  cPeßexxav, 

ojiov  äöixrjoev  xb  xexvov  xrjg,  cboäv  xo  Xeyei  ePojjuaiixa,  190 

xbv  'Eoaov  jzqcdxoxoxov  xal  'loaäx  xbv  ävöoa 

jue  xb  xvvfjyi  xov  °Iaxcbß,  xb  rjcpegev  ex  xrjv  judvöoa, 

d)oäv  elg  fxvdov  cpaivexai  xadäqeia  xcov  Aaxivcov, 

oxi  av&qamog  ovöev  övvexai,  vä  xovg  xo  äXXdi-r]  exelvo, 

xä  e%ovoiv  elg  xä  yvcojuixä  xal  elg  xrjv  xaxrjv  xovg  cpvor},        f.  266 v 

ovöe  xivdg  öev  övvexai,   diavd  xag  ejunodioi]'  196 

xal  6  nqocprjxrjg  6  Miyaiag  änb  xb  äyiov  Jivevjua 

xrjv  doeßeiav  xrjg  yvvaixbg  öirjyfjxai  %ojqlg  ipejua' 

fjyovv  dji*  avxrjv  nqooeie  nXeo  naqä  xbv  e%$qöv  oov. 

xal  6  nqocprjxrjg  Zayaqiag  biä  xrjv  xaxrjv  xovg  cpvor]  200 

Xeyei,  oxi'  Elg  xbv  vnvo  oov  eldeg  yvvaixeiav  xxioiv 

vä  r)g~eqrjg,  oxi  f)   äoeßeoxaxrj  deXei,  vä  oe  novxiorj' 

äXXeojg  öev  övvexai  xiväg  xovxo  vä  xb   öiaXvorj. 

dveyvcooe  öe  xbv  öixaiov  'Icoß,  xbv  äv&qojnov  xov  xöojuov, 

önov  xbv  rjXeyev  rj   yvvrj'  'Ojujudxta  juov  xal  cpcög  juov'  205 

nqcbxa,  öxav  el%e  xä  xaXä,  Jiävxa  exoXdxevev  xov, 

xal  äcp^   ov  xov  rjXdav  xä  xaxä,  an   avxov  exqvßeiexov' 

juäXXov  jue  öqyrjxav  noXXi]   eveyxa'Qev  xov  nävxa' 

'lchß,  ßXaoxrjjurjoe  xal  eov  xal  nefiave  xal  nXdvxa. 

löexe  dxojur]  xrjv  yvvrjv,  xi  övvexai  vä  noiorj'  210 

oxi  xb  övvaxobxeqov,  nov  fjxov  elg  xrjv  cpvoiv. 


181  eloosrovro  ||  183  fj  dxag  {ag  in  tachygraphischer  Abkürzung)  fxvrj  || 
186  dg  rrjliv  ||  188  rag]  rovg  ||  190  Xs?  (vielleicht  =  Xsyovv)  ||  195  rä]  1.  rö? 
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fjfteXfjoe  jue  enißovXrj   diavd  xov  ftavaxworj 

xal  elg  xo  xeopdXiv  xov  eßaXe  g~ovgdq)i  vd  xo  iovgiorj, 

diavd  xov  ndgrj  xrjv  dvdgeiav,   diavd  xov  d^ajuviorj ' 

215     elg  ftdvaxov  eßovXexo,  ödiavd  xov  oxoxojot], 
f.  267  r     xal  xyjv  ahiav  eyvgeve,  diavd  rov  vxavaxd>OYj 

xal  jueoa  elg  xd  idtfiaxa  djzoxdxoj  vd  xov  %d>or\. 

odiaxl  xrjv  elnev  6  axv%og,  xo  nov  efyev  xrjv  dvdgeiav  xov, 

exeivrj  xov  evixrjoev  did  xyjv  ayvcooiav  xov 

220     öiaxi  dev  rjxov  dvvaxdv,  juvoxrjgiov  vd  xo  xgvxprj 

xrjv  ävojurjv  xrjv  AaXidd,  vd  jurj  xo  eyrj  fj  xagdia  xrjg' 
eine  xtjv  xo  juvoxijgiov,  onov  '%ev  { —  v  )  ftXiipei, 
[elg  xi]v  xagdiav  xov  dvdgeiav  xov] 
xal  exeivrj  xov  exvcpXcooe  an*  öXrjv  xrjv  üoogiav  xov 

225     xal  voxega  xov  eoxoxcooev  elg  xo  dvojyiv  dnoxdxa), 
elg  xrjv  %dc>gav  xwv  dXX6(pvXojv,  elg  xd  nefiegixd  xov. 
xal  ngcoxa  xgidvxa  eyaoev  dne  xd  noxdjuiod  xov 
xal  xQidvxa  dne  xd  gov%a  xov  did  xrjv  AaXiddv  xov, 
onov  xov  ddixrjoe  noXXd  xal  eine  xcbv  dXXocpvXoov' 

230     eH  dnogia  xov  xov  üajuyjov  evejue  xexoiov  oxvXo. 
Idexe,  dcpevxeg,  xo  Xoiiibv,  xo  xi  e'xojuev  dXmda, 
rjv  ey^ofiev  ol  xaneivol  elg  avxijv  xyjv  donida. 
xaßaXXixeve  xal  cpiXeiev  xijv,  ooov  rjjunogeig,  xal  nrjda, 
xal  exeivrj  yvgevei  xov  xaigbv,  ocpdt,ei  oe  jue  Xaßida' 

235     onov  vd  jue  r)g~icooev  6  fieög,  xajuevrj  vd  xtjv  elda, 

xrjv  oxvXa  avxrjv  xtjv  f  Xiyageav,  xrjv  xpojgiaojuevrjv  yida. 
f.  267 Y     dxojurj  Ideg,  xo  xi  enoirjoev  fj  ävojuog  fj  3E£aßeXrj' 
oxi  xov  ngocprjxrjv  xov  'HXlav  ij&eXe  vd  änoxxeivrj' 
xal  ecpvyev  6  vxavjuaoxög'   dev  el%e,  nov  vd  jueivrj' 

240     ovde  ipojjulv  evgioxexo,  ovde  vegb  vd  nivrj' 

eig  xrjv  egrjjuov  edipßrjxev,  ödtavd  fxrjdev  xov  Gcpdlgrj 
fj  ävojuog,  fj   ZaßeeX  —  noXog  vd  jurj  nXavxd^rj  — r 
exelvov,  onov  eßaXev  xov  vojuov  elg  xyjv  xdfiv 
xal  enoirjoe  xov  ovgavov,  vd  ßgeffj  xal  vd  dXXdg~rj 

222  Vor  ftlUpsi  steht  ein  sinnloser  Schnörkel;  die  Lücke  kann 
durch  die  Schreibung  {rov  s)d-Xiwei  gefüllt  werden  ||  223  xagdiav  tov 
durchstrichen  ||  231  Iöeie  (ohne  Akzent)  ||  233  KaßaXixsvr)  j]  234  ysvQsvt}  || 
237  iCdßsXv  {-Xs  ?). 
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xal  jue  xov  Xoyov  xov  exelvov  xov  fteov  cpcoxia   diavä  grjif]!     245 
fj'&eXYjoev  f]   ZaßeeX,  xal  xovxov  vd  xov  Egrjg'r) 

XO?l    EyVQEVE    EIS    XY\V    EQfjJUOV,    VGL    SoiOf],    vd    XOV    OXOXCOOf], 

xal  eis  tas  xongks  sßovXsxo  äjiEoco  vd  tov  fydiprj, 

d)odv  xo  ejzoTxev  xal  äXXrjv  cpogdv  eis  Qvß'  7tgocpf)xas, 

Tiov  eoxoxojoev  xal  dcpdviosv  xal  Exoyjs  xal  xds  juvxas.  250 

axo/ufj  Xsyst  6  JZoXwjucbv  eis  tovirjv  xyjv  dovXsiav, 

eis  iv]v  ögyrjv  xfjs  yvvaixbs  xal  eis  ttjv  EmßovXia' 

xal  Xsyst,  oxi  xavsls  igd'&vjuos  tov  cpEidiov  vjzsgßatvEi, 

juovov  xrjs  ävojUTjs  yvvfjs,  ojiov  xo{v)  vjiEgßaivEi. 

äxojuf]  Xsysi'  eO  äv&gcojxos  öxi  svai  xdXXiov,  diavd  vjzojuEvrj    255 

jus  Sgdxaivav,  oxav  xisivav,  xal  Xsaivav  dygiojjUEvrjv' 

nag*  ov  jue  xyjv  yvvdixav  xov,  oxav  svai  üv^oj/uev}],  f.  268 r 

vd  xov  Ecpdyrj  iyXrjyoga  ojodv  Xscpaiva  äygiwjuEvr). 

äv  dygvvidCij,  ^ev  &&>(>&  xai  xixgivoyXodixiaivEi 

xal  cpaivExai  oov,  ÜeXel  vd   (pä  civfigconov  r)  xa/usvrj'  260 

dXXdooEi  xal  xrjv  öxpiv  xrjs  ojs  oxvXa   XvooiaojLiEvrj 

xal  ojs  dgxovda  yivExai,  oxav  svai  /uaviOjUEV}]. 

dxofxrj  Xsyovv  xyjv  yvvrj'    nXrjyr)   svai  xov  fiavdxov 

xov  ddgos  xrjs  tov  ßagsiofioigov,  diavd  xov  giiprj  xdxoj. 

dxourj  Xsysi'  UgooE^Ey  vis    juov,  jutj  rnoxsipfls  265 

jtoxE  oov  xyjv  yvvaXxa  oov  xal  ßdXr)  oe  xal  xXe\\)y\s 

xal  voxsga  fiavaxcbor)  oe,  jigoxov  vd  xrjv  EvxgEiprjs' 

xal  6C  avxb,  vd  navxgEVxfjs,  tcoxe  oov  /uy]   yvgsiprjs- 

dxojur)  Xsysi  6  ZoXojfxcbv,  6  jioiy]xy]s  ftavdxov 

"Evai  r)  oxvXa  fj   yvvY]  alxia  xov  ftavdxov  270 

xal  ßdvEi  fias  rd  vv%ia  xov,  öXovs  eis  x?]v  sfovoiav  xov 

xal  ösv  fjTtogovjUEv  an?  sxsl  vd  sßyojjusv  ix  xd  öixd  xov 

äjujui]  s%si  juas  ojs  syxovia  xov  xal  oXovs  ojodv  naiöia  xov 

Ets  xd  xaxd  xfjs  xoXaorjs  xal  eis  xi]v  xXrjgovojulav  xov, 

diavd  fiojgovjuE  xd  xaxd,  xd  s%si  sxsl  söixd  xov,  275 

äsinoxs  vd  oxsxo/uaoxs  sls  xov  "AiÖyjv  dnoxdxoj 

rjyovv  eis  ty]v  dvdoxaoiv  xl]v  jusXXovxa  vd  ysvfj 


246  varov  igrjt-i]  ||  254  äjiagavofxoig,  aber  jvaga  durchstrichen  ||  255 
xaliov  ||  256  oxav  jitvav  (!)  ||  258  lifpsva  ||  259  HitQivox^o^iiaivrj  aus  -id£rj 
korrigiert  ||  261  (boxvXa. 
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elg  zovg  vengovg  nal  ^oozavovg,  onov  elvai  elg  zr\v  yfjv  fiajujuevoi. 
f.  268 v     äxöjiir]    Xeyei  6  ZoXcojucbv,    özi  zov    dvftgajTiov   zd   nana,    naXd 

nal  av  evai  dena, 

280     ndXXia  erat  nag"1  ov  oXa  zd  naXd,  rd  ndfivei  r)   yvvdina. 
did  zovzo  Xeyei'  eH  yvvrj,  av  el%ev  deonozeiav 
andvoo  elg  zov  ävögav  zrjg,  %ooglg  najutaiav  alziav, 
ftojgwvza  zov  elg  rd  ndgßovva  nal  jueoa  elg  zrjv  loxiav, 
öiazi  evai  rj  cpvorj  rr/g  del  %a)Qig  ev%agiozia. 

285     dndjur]  Xeyei'    Tgia  nana  elolv,   zd    bioyyyovv  zovg  dvftgdtnovg 
nal  eßyaivovv  äjte  zd  on'izia  zovg  nal   e%ovv  Jitngieg  jueydXeg' 
ijyovv  6  najivög  nal  fj  ßgoy}j  nal  fj  onXrjgr]   yvvdina' 
öid  zovzo,  öoov  fj/unogeTg,  nzvna  zyjv  nevze  dena ! 
f.  269 r     Sid  zovzo  jzoze  jurjöev  zrj  nfjg  noze  oov  zrjv  dXrjfteiav, 

290     nal  vozega  $avaz(bor\  oe  nal  ldor\g  zijv  £a)r)v  oov. 
dnöjuf]  Xeyei'  eH  yvvrj   ovdev  Svvezai,  vd  nziorj 
OJiizi  jieydXov  fj  /uingöv,  djujuij  vd  zo  dcpaviorj. 
dnojurj  Xeyei  zrjv  yvvrj'    eüodv  6  ozgaziojzrjg, 
özav  ötyiaorj   dtd  vegb  nal  vd  evai  nal  %a)gidzrjg, 

295     onov  zo  evgrj  6  äzvxog,  dva%donei  nal  vd  nivrj, 

nal  öev  zo  zdooei  zo  naxJoXov,  ij  ägjuvgö  3vai  r)  $0X6' 
ezoi  evai  nal  rj  nanfj   yvvij,  özav  ßovXrjd'fj  juoXvvei 
zo  ocbjuav  zrjg  zo  oi%avzöv  nal  zov  dvdgög  zijv  nXivrj. 
Xeyei  nal  zovzo  Sid  t1  avzö'   "OXeg  ezovzo  %gfj£ovv' 


Fol.  268 v  beginnt  mit  zwölf  Versen,  die  nichts  sind  als  eine  ge- 
treue Wiederholung  von  V".  267  —  278,  also  des  Schlusses  von  fol.  268 r. 
Der  Kopist  hat  einen  Brouillonzettel  aus  Versehen  zweimal  kopiert  oder 
der  Autor  hat  ein  Stück  zweimal  diktiert.  Diese  zweite  Kopie  auf 
fol.  268 v  enthält  von  orthographischen  Verschiedenheiten  abgesehen 
folgende  Abweichungen :  267  tiavarojoi  rov  ||  271  elg  xavr)iidxov  l|  272  xai 
ovdev  vjiooov/Lte  nleova  evyo/uev.  djio  xd  edixdxov  ||  273  eyyövidxov  \  dbg  Jiaidia 
rov  ||  275  xai  vaßecooov[A,e  |  exet  fehlt  ||  276  xai  deiJtore  vaoxexö/ueoxe  || 
278  ^covxavovg  \  eve. 

283  fjöxelav  ||  287  rj  xlrjgfj,  correxi  ||  288  xxfjjiqoov,  aber  die  Endung 
-rjoov  sehr  undeutlich,  vielleicht  in  -a  korrigiert  (nach  der  Photographie 
nicht  sicher  zu  entscheiden)  ||  296  ai  öev  ro  räoei.  Es  fehlt  also  x  vor  ai; 
doch  handelt  es  sich  nicht  um  Vergessen  der  großen  Initiale,  da  V.  295 
und  297  mit  Initialen  beginnen  |  ij  aQ/uvoöve  fj  ftoXw      297  'Er£rj. 
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elg  Jiäoa  ipcöXov,  bnov  vä  evgovv,  fteXovv  dia{vd)  xadi^ovv.   300 

äxojurj  Xeyei'   T'ljiote  xeooega  de  %ogxaivov, 

äjujurj  vä  xgwoiv  nävxoxe  fteXovv  xal  v*  äjuagxdvovv 

fj   yrj  xal  6  "Aiörjg  xal  fj   cpmxia  xal  fj   (pvorj  xrjg  yvvaixag, 

ovöe  %ogxaivei  ovöenoxeg,  navxa  vä  xfjv  neXexag. 

äxojurj  Xeyei'  CH  yvvrj   xo  fieXrjjua  oov  ov  xdjuvei,  305 

äjujurj  ejungooxev  elg  xovg  e%$govg  ßovXexai,  vä  oe  juidvy. 

xoipe  xrjv  änb  xä  jueXrj   oov,  vä  neorj,  vä  änoxJävrj' 

navxa  negiegyd£exai,  xo  ncog  (vä)  oe  frjgdvr]. 

xojga  xeXeicovoj  ex  xov  ZoXoojuätv,  juegog  ex  xä   öirjyäxai, 

dtöxi  6  vovg  juov  nXeoxega  an''  avxä  ovdev  fivjuäxai.  310 

xal  rjgfie  jue  elg  evfivjurjorj  xov  äyiov  ^Icodvvov   ib  ygäjujua'     f.  269 v 

xo  enoirjoev  fj  xaxr)   yvvr],  oacprjvexai  elg  xo  ygäjujua. 

ideg  Xouibv  xaxiav  noXdrjv  xal  xeXeiav  XojXddav, 

xrjv  enoixev  fj  ävojurj,  fj   oxvXa  'Hgajdtdda 

xov  Ilgodgojuov  xov  rJavfiaoxbv,  xov  jueyav  'lajävvrjv  315 

eveyxaoev  xov  ävögav  xrjg  xal  elg  fidvaxov  xov  ßävei' 

xal  elg  xyjv  nixgrjv  xrjv  cpvXaxrjv  jueoa  eßaodvioev  xov 

xal  voxegov  engafev  noXXä  xal  änexe<päXioev  xov' 

xal  fj  fivyaxega  xrjg  exet  eXaße  xo  xeopäXi 

xal  fj  flava  xrjg  xo  eöexxrjxev  juexä  %agäg  jueydXrjg.  320 

xal  xovxo  evai  cpavegb  elg  xo  äyiov  evayyekiov, 

xov  Mdgxov  xov  evayyeXioxov  xo  e^axov  xeopäXaiov. 

äxojurj  elg  xyjv  (bjuoxrjxav,  xaxiav  xal  xrjv  juavlav  xovg 

evgeftrjoav  xal  juegixeg,  önov  ecpayav  xä  naidia  xovg' 

Xeya),  elg  xä  rIegoo6Xvjua,  oxav  xä  noXejuovoav  325 

6   Tixog  xal  6  2naoiavbg,  exetveg  eneivovoav 

xal  eocpa^av  xä  xal  enivaoiv  xo   öoXegöv  xovg  aljua 

xal  xo  xogjuiv  xovg  exgojyav,  äXrjdeia  V   xal  6%i  yejua. 

cpaivexai  xal  elg  xyjv  eg~fjyrjoiv  xov  äyiov  xov  änooxoXov, 

xov  'Iaxobß  xov  $av jxaoxov  xov  xoojuov  xb  xafioXov.  330 

c5  jueyav  ngäyjuav  xal  cpgixxbv,  nov  evai  elg  avxrjv  xyjv  cpvorj 


311  nov  (?  undeutlich)  yvvai  sig  ro  ygdfxa.  Diese  fünf  Worte  durch- 
strichen und  darüber  von  erster  Hand  coodwov  ro  ygä/ua  ||  312  vor  sig  ro 
ein  dick  durchstrichenes  Wort  von  etwa  6  Buchstaben,  in  dem  ich  nur 
einen  Circumflex  am  Schluß  erkenne. 
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xcbv  yvvaixcbv  xb  ävojuov  xal  noXog  vd  jur)  dnogrjofl ! 
f.  270 r     öadeg  xb  xi  evxv[A,Yjvxr}xev  rj   oxvXa,  öiavä  noior], 

yvvaixa  jula  xbv  £oXcojucov   —    ötdßoXog  xb  cpgiooei   — 

335     xal  enoirjoev  rov  cpgövijuov,  diavä  elöcoXoXaxgrjorj 
xal  vd  cpogeor]  yvvaixeia,  vd  ndrj  elg  xr\v  xgioiv 
dvanexdgiv  xbv  eßaXev  xal  etpaxioXioev  xov 
xai  oöxav  elg  xr\v  t,oboiv  xov  xal  Xeyei'   KaXd  xov  ngenei. 
elnajue  jue  (?)  xcbv  äyicov,  naXaicov  xe  xal  vecov, 

340     xov  äyiov  vo/uov  xov  fteov'  äg  novjue  xal  'IxaXaicov, 

fjyovv  xcbv  efaxovoxobv  'Pcojbidvcov,  xcbv  Xeyojuevcov  Aaxlvoov 
xal  xcbv  Tgr\xcbv  xcbv  fiavjuaoxcbv,  övojuaoxcbv  eKXXr\vcov. 
xcbv  cpiXooocpcov  xbv  oxonbv  xal  nwg  vd  xbv  nXaxvvco 
elg  noirjjua,  onov  eßovXrjd"r)xa,  vd  neb  xal  vd  öiaxgivco ; 

345     äjiie  elg  xbv   'Oßidiov,  xbv  fiavjuaoxbv,  xbv  noirjxrjv  'EXaxivcov 
xal  öießaoev  did  xbv  'laoeov  xal  xi]v  Maiöidv  exeivcov, 
xb  enoixev  fj  noXixixrj  xal  Jicbg  vd  xb  öiaxgivco 
xb  ngäyjua  exovxo  xb  cpgixxbv  xal  nebg  vd  jui]   öaxgvoco; 
nov  exoxpev  xb  ddeXcpiv  xtjg  elg  g    xo/ujudxia, 

350     öiavd  xo  löfj  6  naxegag  xrjg  jue  xd  eöixd  xov  ojujudxia 
elg  xrjv  oxgdxa  xal  eyvcogiorj  xo,  ort  evai  xb  naiöiv  xov, 
vd  ovyyoxfi  6  naxegag  xrjg  xal  ndrj  xrjv  ööov  xrjg' 
löe  et-ovoiov  ngäyjua,  xb  enoixev  avxrj  r)  oxvXa  rj  vea, 
xb  öev  ecpdvrjxe  noxe  eloe  xajujuia  yevvaiav 
f.  270 v     xoxe  rjvgev  xbv  xaigbv  exeivrj   biavd  cpvyrj, 

356     jue  xbv  Aiaoocbv  e%aXdoxyjxev  jueoa  elg  xaxacpvyiv' 
eoxdfirjxev  jue  xbv  Aiaoocbv  noXvv  xaigbv  evxdjua' 
eyevvrjoev  xal  ovo  naidia'   äxovoe  xal  äXXov  ngäyjua, 
xb  enoixev  fj   ävojuog  avxrjvrj  fj  Mrjöeia' 

360     6xi  eoepaifev  xd  xaneivd,  xd  l'öia  xrjg  naidia 
xal  eniev  xb  aijua  xovg  ebodv  Movoßaoia 
did  xb  neiojua  xov  *Iaocov  xal  xyjv  nagaßaoia, 
onov  enoirjoe  xal  dgvrj'&rjv  xrjv  xal  enfjgev  xogaoia. 
xb  xeXog  de  xrjv  Mrjdeiav  dno&ajuevrj  rjvga' 

339  vielleicht  elna/usve ;  vgl.  V.  142  ||  346  u.  362  laooov  ||  352  vaov- 
XVorV  I!  353  i£ovoiov]  vielleicht  i^aioiov1?  |{  355  Tors  fjgsv  [|  356  f.  diaooov  || 
364  /iiidiav  j  rjvgav  (durchstrichen)  aJtoftafiEvr)  rjvga  d.  h.  der  Schreiber 
=  Autor  wählte  wegen  des  Reimes  die  letztere  Wortstellung, 
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eis  10  ddoos,  ojiov  exeixexo  f\   (poviooa  xgvjujuevr),  365 

xr\v  f]vgaoiv  oi  xvvyyol  eis  i?}v  yrjv  änodajuevr]. 

äs  eiJiovjue  xal  did  xrjv  Zegafjiiav,  ojiov  envi^ev  xbv  vlov  xtjs, 

eneidi]  jiooöjs  ovx  TJ'&ele,  vd  noior]  xbv  ögtojnov  xy\s' 

ojiov  xbv  eine'  Tvvalxa  oov  änb  xr\v  orjjuegov  oa)juaxixi]v  vd 

jue  e'xys 
xal  ällrjv  yvvaixa  jw)]de  iprjcpqg  noxe  oov,  diavd  xge%rjs.  370 

xal  exeTvos  xr\v  elnev'  Mdva  juov,  xis  vd  xo  ov^cog^jorj, 
änb  exet,  önov   eßyfjxa,  vd  ejuncb'  6  fiebs  vd  jurj  xo  ogioy. 
xal  cos  ib  rjxovoev  v\  ^ega/ul,  f  e^ovvijv^r]  xal  ägna^ev  xo 
xal  änb  xbv  laijubv  xbv  emaoev  xooov,  öxi  envi^ev  xov' 
xal  voxega  anb  xrjv  Ivnrjv  xrjs  eoejunrjv  eis  ib  xajuivf  375 

ovxojs  xal  ol  alles  vd  xayovv,  vd   urj  xajujuta  änojueivr]. 
leyei  de  xal  6  Aioojtzos  did  juia  yvvaixa  eis  xr\v  'A&rjvav,      f.  272 
ojiov   eneftavev  6  ävdgas  xrjs  xal  exlaiv  xov  eva  jufjvav 
xal  ovdev  edießaivev  an1   exel  vvxxav  xal  xi]v  fjjueoav. 
evge&rj   de,  oxi  eyovgxioav  exeivas  xds  fjjuegas  380 

eva  lrjoxi]v,  ojiov  eoxoxcooev  naidia  xal  xes  jurjxeges' 
üjgioev  de  6  ßaoilevs,   Siavd  xrjgovv  xi]v  cpovgxav, 
xbv  xlenxrjv  vd  jUf]  ndgovoiv  ändvoj  anb  xy\v  (povgxav. 
yjxov  fj  (povoxa  exet  xovxd  eis  xrjv  yvvrjv  exeivrjv, 
önov  exlaiev  xbv  ävdgav  xtjs,  xbv  ä&liov,  xbv  jutoxrjvqv.  385 

exeTvos  de  6  ßiyldxogrjs,  nov  ecpvlayev  xrjv  cpovgxa, 
enfjyev  vvxxa  ngbs  avxrjv,  xy\v  ävojur],  xtjv   Tovgxa, 
xal  leyei  xr\v  did  xbv  deov'  Abs  jue  xovna  vegdxi 
did  xr\v  \pvyr\v  xov  äg%ov  oov  jue  xo  idio  oov  xo  %egäxi, 
vd  nio),  oxt  ^dvo/uai  axv%os  ex  xr\v  diipav,  390 

nov  jiie  exaxpav  oi  ogiojuol  xov  äcpevxbs  xal  ftlTipav. 
xal  exeivr)  xoxe  yliqyoga  xr\v  xovnav  xbv  yejui£ei' 
ovvxojua  xov  xr\v  edojxev  xal  avxbs  xaju/LWx£ovgi£ei 
xal  elnev  xr\v:  rQ  xalr\  jxov  Xgioxiavrj,  ßovleoai  vd  änofidvrjs 
dC  ävdgav,  önov  e%aoes;  ngenei  vd  xbv  orjxcovrjs;  395 


372  svyi  ||    373  ixovvtörj    ||    Fol,  272  r  Es  fehlt  nichts;    der  Foliator 

ist  durch  Versehen  von   270  auf  272  übergegangen   ||   378  exXsvä/urjvav  || 
390  Najifj  oxi  ||    392  und  394  Kxai  |j    393  ovvxopa  xfjg  xtjv  \  xo.iAixt,ovQit,£i. 
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nagrjyovgfjoov  xal  juf)  xXaig  bdxgva  mxgajueva 
xal  äcpeg  xojga  xov  ävdga  oov  xal  %aigov  juexä  fxeva! 
f.  272 v     xal  nagev&vg  f]ox6Xaoev,  vä  xXair\  xal  vä  Xvnäxai, 
7Jg%e\pe  vä  nojunevexai  xal  vä  xcoXoxxvnäxai. 

400     xal  äcpoxeg  evxgonidoxrjxev  f]  ä&Xia  xal  enojunevxr), 

eoxgdcprjv  exelvog,  vä  löfj  elg  xr\v  cpovgxa  diä  xov  xXenxrj ' 
evgev  xfjv  (povgxa  fiovayr]  %ojglg  xov  qpovgxtojueyov 
xal  ngög  avxrjv  eyvgioe  fie  ngooconov  fiXiju/Lievov 
xal  elnev  xtjv,  öxi  "HfieXa,  vä  \juovv  änofiajuevog, 

405     enetdf]  xrjv  (povgxav  rjvga  fiovay)}  xal  Xeinei  6  (povgxiofxevog. 
xal  xsivrj  Xeyei  ngög  avxov'  Ai   avxb  eloai  fiXifijuevog ; 
äg  ndgcojuev  xov  ävdga  juov,  onov  evai  äno&apievog, 
xal  äg  xov  nioxay%oviocojuev,  cboäv  fjxov  exelvog' 
dg  xy\v  cpovgxav  äg  xov  xgejudocojuev,  onov  \ov  6  (povgxiofxevog. 

410     eniaoav  xal  e^rjßdXav  xov  ol  ovo  xovg  xov  'dajujuevov 
xal  elnev'  Aog  tue  xov  ejue'  eyä)  vä  xov  ßaoxaivm. 
xal  ex  xov  Xaijadv  xov  eöeoav,  elg  xfjv  (povgxav  xov  xgejuäoav. 
löexe  yovv  xo  xi  enoixev  exeivt]  fj  jujiaydoa, 
onov  'xXaiev  xov  ävögav  xrjg  xafirjjUEgivö  elg  xov  xdcpov 

415     xal  voxega  xov  ecpovgxioev  slg  xtjv  (povgxav,   ojodv  xo  ygdcpoo. 
Xoinbv  ftoogeTxe,  äv&gconoi,  xfjg  yvvaixög  xfjv  cpvoiv, 
xo  ncbg  ovde  xajujuia  an    avxeg  de  evai  nov  vä  ^f]  %gy]or\. 
exeXeiwoeg,   öiödoxaXe,   Alocons  xifxrjfxeve! 
f.  273 r     elneg  xal  ob,  (piXooocpe,  äg~ie,  fxagxvgyjfieve, 

420     elg  xo  xeXi  /ueya,  ftavpiaoxe  ä(pevxr\  ^AgioxoxeXrj, 

onov  rjvgeg  xfjv  yvcboiv  cpvoixä  xal  xfjg  oocpiag  xo  xeXi' 
xal  voxega  oh  xaßaXXixeuosv  yvvaixa  woäv  xoneXi ' 
nxegvioxegi^ovxa  eXeyev'  3Agioo(peoxoxeXr}, 
ono  ngöjxov  övojuä£eoov  fiova^ixä  eig  xo  xeXi, 

425     xal  diä  xo  ägi  xfjg  yvvaixög  oe  Xeyovv  'AgioxoxeXr), 

onov  oe  exaßaXXixevoe  elg  xovg  vajjuovg  xal  enegindxeig 


399  Jiojisvexs  mit  ^  über  no  ||  408  Kxat  (d.  h.  die  Initiale  ist  gesetzt, 

Y  * 

obwohl  schon  ein  kleines  x  da  war)  |  moTaxorioo/uev  ||  412  <pov  ||  417  «*' 

T 

avzalg    ||    420  reist    (ebenso  421   und   424)  |  acpsv  (—  acpsvxa^)    ||    425  Kai 
öcolqi  und  xo  über  öi  |j  426  vö/uovg. 
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eis  xbv  cpogov  cbodv  xbv  ydöagov  xal  äydXi  dydXi  indxEig. 

eoev  Ötiov   dk  oe  k'ßXsnsv  avftgconog  ysvvrjjuEvog, 

öiavd  Evgrjg  xrjv  oocpiav  xaXd,  onov  fjoovv  f)yanr]/uEvog, 

xal  6  ßaoiXsvg  6  'AXs^avdgog,  6  jusyag,  xijurjjUEvog,  430 

Öev  ei%ev  %dgiv,  vd  oe  idfj,  onov   \ov  dvdgsicojuEvog' 

xal  juia  yvvaTxa  oe  eovqve  ans  xd  yeveta  cbodv  xöv  xgdyov 

xal  eÖel^e  oe  xdg  ysixoviag  xal  öXag  xdg  xovxgdöag. 

äxov,  xi  Xsyovv  ol  oocpol  xal  ncog  xovg  (?)  oovooov juid^ovv ', 

xrjv  oxvXa,  hovxrjv  xrjv  yvvijv,  xal  ncog  xrjv  nagojuoid^ovv      435 

xal  xaxandvco  ngbg  avxsg  noocog  ovdsv  oxoXd^ovv. 

xal  EXEXvEg  ndvxa  Xsyovoiv'  "Acpsg  xovg  xal  äg  cpcovd^ovv, 

cbg  Evai  xäv  ooopcbxaxoi  xal  jusya  xcov  ngayjudxcov! 

eitle  juag  xinoxa  xal  eov  oe  xovxo  xcov  fiavjudxcov! 

TiaoExaXco  oe,  ävECpEgs  xcov  yvvaixcov  xijv  cpvoiv 

xal  öeJ^e  xyjv  xov  xafisvbg,   öiavd  xrjv  lyvcogiorj. 

xovxo  äg  fjk'EQfi  xa&sslg,  oxi  xaXhg  yvvaixsg 

Evai  ol  ddoxijuaoxEg,   öiavd  ysvovoi  xavxsg' 

djujui]   önoia  xal  äv  yvQEVxfj,  k'vai  xaxrj  yvvalxa, 

diaxi  6  ävögag  $eXel  juia  cpogd  xal  ixEivrj  ÜeXei  ösxa. 

dxojurj   Eig  xijv  imoÜEOiv  avxrjv  Xeel  xal  6  cInnoxgdxrjg 

did  juia  yvvaTxa,  onov  ißdoxa^s  cpcoxia  sig  xd  %£gid  xrjg' 

eIoxia  ßaoxd^EL  xijv  cpcoxia  xal  nXiov  svai  nvgco/iEvrj, 

ijyovv  exeivt],  onov  xd  ßaoxä,  nag1  ov  xd  ßaoxajusvo. 

xal  ov,  "OjurjgE  £g~axovox£,  Eins  juag  xal  ov  /uoigddi  450 

dnö  xd  xaxd  xcov  yvvaixcov,  onov  ^ovv  novgvbv  xal  ßgdöv ' 

'Eycb  slöa  juia  yvvrj  ßagsTa  oxsvrjjuEvrjv 

igcoxijoaoi  jus  xal  slna  xovg'    Tb  sva  xb  xaxbv  jus  t1   äXXo  jus 

xvyaivEi. 
sXa  xal  ov,  UXdxcova  cpoßsgE,  äfis,  naivEjuEvs 
sig  xd  ßdfirj  xrjg  cpiXooocplag,   ödoxaXs  ngoxojußsvs'  455 

Einkg  xal  ov  öXiyox^ovxo  oe  xovxrjv  xijv  aixiav, 
xcov  yvvaixcov  xrjv  dXa^ovEiav  xal  xrjv  noXXijv  xaxiav 


f.  273  v 
441 


445 


427  dyddyd  und  je  ein  X  über  dem  zweiten  a  ||  434  oovoovfxia^ovv 
436   JiQog  avxalg    aus    avxovg    korr.    und    am   Rande   noch    einmal:    xaig 
438  eve  y.a  oo(pcoxaT  j|  446  vjioxgdxt]g  \\  447  Eväoxa^s  ||  452  ßagiaoxEvi/^Evrjv  \ 
453  fxExdXo[XExr)iEv  ||  454  nXdixoova  |j  456  oXiyoxt.ovxo. 
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avoife  xal  rb  orojua  oov  xal  fj  yXcbooa  oov  äg  Xabjorj 
rd  cpvoixd  rcbv  oXovwv,  dXrj'&eiav  vd   diaXvor)' 
f.  274  r     'Eych  elöa  xdjzov  f  evdXwre,  yvvaTxeg,  önov  exXdiav 

461     xal  ejuoigoXoyovoav  juia  yvvrjv,  vexgrjv,  djiofiapevrjv 
xal  eiita'  "OXeg  ol  xaxeg  rb  äXXov  xaxb  ovyxXaToiv 
öiari  ro  e%doav,  dXißovrai,  rd  /uoiooXoyia  xXaloiv. 
rcbga  reXeiojva)  djiö  '(5c5  xal  fteXco  diavd  dgxeyjo) 

465     xal  djzö  rcbga  xal  ejujigoo&ev  rbv  vovv  juov  vd  ovvdg~co, 
rrjv  JiQag'r)  juov  dg  bXiyoXoyiav  ßafiea  vd  rrjv  orrjooo 
xal  rrjv  dXrj'&eiav  vd  eljico,  vd  oe  rag  xaraorrjooo 
avrovveg  reg  noXinxeg,  vd  oov  rag  öiaXaXrjoco, 
elg  rag  nXdr^eg  xal  elg  rag  yeiroviag  vd  oe  rag  evrgomdoco. 

470     xal  äv  fjrov,  vd  oe  e^rjyovjiovv  xaftagd  öXa  rd  yvoojuixd  rovg, 
öev  jue  eooove  oXo  rd  %agrl,  vd  yodyjco  rd  xaxd  rovg, 
ovde  jueXdvi  evgioxero,  vd  neb  rd  nd'd'rjrd  rovg, 
ovde  rrjv  xaxrjv  rovg  ögeijiv,  onb  '%ovv  elg  rd  juedvoid  rovg. 
xal  xdjuvovoiv  ndvrore  xaxd  elg  rijv  ^oorjv  rovg  oXrjv' 

475     di    avrb  rag  xaxoggi£ixag  rag  negvovv  ol  diaßoXoi. 

IL 

Tooga  v^eXa)  vd  dg%iviooj 

xal  xajujiooo  vd  juiXrjoa) 

rd  yvvaixeia  cpvoixd 

xal  fxoigddi  bx  rd  xaxd. 
480  idya  elg  rd  cpvoixd  rovg, 

rjyovv  elg  rd  yvoo/uxd  rovg, 

ooov  6  xadeelg  fjg~egei, 

rgioov  Xoyicov  yvvaTxeg  e%ei. 
f.  274  v  fj   t,corj  juov  ri  ev  rov  xoojuov, 

485  bnov  fteXw  ixovaypg  juov 

öXeg  diavd  rag  dei£co 


470  efyyovftovv  ||  476  In  der  Hs  keinerlei  Zeichen,  daß  etwas  Neues 
beginnt.  Je  zwei  Kurzverse  sind  zu  einer  Zeile  zusammengefaßt.  Die 
erste  von  je  zwei  Zeilen  ist  durch  Initiale  hervorgehoben  wie  im  ersten 
Gedichte;  s.  aber  S.  345  ||  486  zag]  z  aus  o  korrigiert. 
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xal  elg  rbv  xöojuo  vd  miQvijco; 

xal  vd  oäg  rag  eino)  xal  noTeg, 

rag  XcoXeg,  rag  xovr^ovnieg, 

xoQaoieg  xal  Tiavroe/ueveg  490 

xal  rag  %r}Qag  rag  ojzaofieveg. 

TCQcbra  Xeyco  rag  naQÜeveg, 

devreQO  rag  JiavrQefieveg, 

xal  voreoa  reg  xovgejueveg, 

reg  %r}Qadag  rag  ojiaojuevag.  495 

roiovra  e%ovv  ol  xooir£eg, 

örav  elvai  xoiceXir^eg, 

(yj)yovv  örav  ev  juixQa, 

Öjiov  vd  rd  ''ftaipa  vexod ' 

orjjuegov  ra  ßXeneig  rooa  500 

xal  avQiov  fiovov  äXXa  rooa. 

e%ovoiv  xal  Ttocbrov  rovro' 

rd  oroXidi  e%ovv  nXovro, 

xal  rrjv  bxpiv  rovg  vd  cpreidvovv 

xal  rrjv  Qoxav  vd  rr\v  idvov.  505 

xal  noreg  ovSe  %OQraivovv, 

äv  IÖqojvovv  xal  vd  xQvmvovv, 

vd  oroXLt,ovv  rd  xoQf.dv  rovg 

xal  vd  %dvovv  rrjv  rifjLr)v  rovg' 

xal  äXXov  Jidvra  öev  xare%ovv,  510 

juovov  rö  xecpdXi  ßQe%ovv 

xal  dne  rb  xaXbv  dne^ow 

xal  bXa  rd  xaxd  g~erQe%ovv 

rd  juaXXla  rovg  vd   g~avxaivov 

xal  ÖXa  rd  xaxd  juafidvov.  515 

e'xovv  dxöjur]  xal  äXXov  eva, 

bn  rd  q)Qvdia  rd  xa/ueva 

fteXovv  Ttdvra  vd  ra  eßydt,ovv 


491  onatiieveg  ||  495  ojiaSpevag  |j  496  Tetovza  oder  Trovzac?  ||  498 
yow.  Der  Schreiber  hatte  Platz  für  eine  Initiale  gelassen,  die  aber  dann 
nicht  gesetzt  wurde,  da  sie  schon  durch  Vers  496  (T)  vorweggenommen 
war  |]  503  nloviog  ||  504  vavndvovv  ||  516  älov  (und  so  gewöhnlich). 
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xal  e/uoQqxx  öiavd  ra  cpreidvov, 

520  cbodv  yaxdvi  vd  ra  xdjuvow 

eöe  jiQäjua,  rd  jua&dvovv. 
alles  /ue  rd  jua%aigdxia 
xal  juaöi£ovv  rd  cpQvödxia, 
alles  ßdvovv  rijv  xlcoorrjv 

525  xal  anairovoiv  rd  öaov, 

f.  275 r  >tal  alles  fvovvrai  juk  yvalia, 

öiavd  eßydt,ovv  rd  juallia. 
dxojLif]   e%ovv  ällov  eva, 
onov  jue  rd  'xiaoiv  ejueva' 

530  orav  e%ovv  dxvovöiaojiieva 

rd  xoojuia  rd  roomaojueva, 
alles  lue  xlcoorrjv  juaöovv  ra, 
ovqvovv  e£co  xal  ravoovv  ra' 
alles  ßdvovv  dloicpr\v, 

535  öiavd  yevovv  cbodv  xprjcplv 

jualaxes  xal  eyöaojueves' 
Stade  ol  xaraoajueves  1 
evai  xal  alles,  onov  iQY\t,ovv, 
alles,  öiavd  ras  e£oQi£ovv 

540  Tag  ßaord^ovv  eis  rd  oxelr\a 

xal  cpvldovv  ras  öid  yelia. 
rd  TigdocoTta  rovs  nlov jui£ovv ', 
xal  xald  ra  t.coyoacpit.ovv, 
jueoixes,  öiavd  ra  dojigi^ow, 

545  xal  alles  vd  ra  xoxxivi^ovv' 

xal  orav  ftelovv  vd  evreiaorovoi, 
ijyovv  öiavd  oroliorovoi, 
nidvovv  TiQcora  xal  ftoogovoi 
rbv  xa$oecprr\v,  vd  nlaxovoi, 

550  xal  ftojQCOvra  rov  rbv  Jirvovoi 


519  öiav  araevridvov   ||   520  yaxdvi,    aber   über   dem  zweiten  a   noch 

ein   mit   dem  Akzent  verbundenes  a    ||    522  fxsrafiaxsgd   ||    526  fr'ovvra  || 
530  dxvovöiaofieva]  Das  erste  a  undeutlich  ||  540  rag]  rd  ||  541  rag]  ra. 
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xal  dXXecos  fieXovv  va  srnsiaorovoi. 

tote  elg  to  XEcpdXi  ßdvsi 

oxejitj,  ööiavä  tyjv  mdvY\, 

xal  evai  juia,  onov  reg  evteiovei' 

Xsysi  ttjv,  xaXd  rrjv  nidvEi,  555 

ä$Xia  fxov,  6  T^ovxaoos 

xal  (paivexai  cbodv   TovQxaooSy 

onov  (pOQei  tov  £aoxovXä, 

xal  ovös  Tioocbg  cpeXa. 

xal  dXXi]  Xeyei,  ort  eßyaXe  to,  560 

oti  öjuoid^ei  cbodv  xojteXi. 

tote  jiQonrjdq  xal  äXXrj 

xal  OToydt.ETa'i  ttjv  ndXi 

elg  16  xoqjuIv  xal  eis  to  xecpdXi. 

Xeyei  f  judXio  jluj  to  eßydXr],  565 

oti  Tiidvei  Tfjs  eis  Ta  xdXXrj 

xal  to  qov%o  -nyg  va  ßdXr\. 

eßaXev  xal  f]   AaoxaQiva  f.  275  v 

to  cpovoTavi  xal  f\  Maoiva' 

totes  Xeyei  f\  KaTeqlva'  570 

"Q,  to  tl  oas  nidvEi  cpiva ! 

fjXd'E  xal  f)  xvoä  Maoiexa 

xal  eoanä  dtd  ttjv  ZajLLJzha' 

Evfivjuia  {teXco  va  noioco, 

va  %aoco  xal  va  %oqevoco.  575 

Xeyei  exeivrj '    Kai  juaxdoi, 

va  juas  enoixes  amrjv  ttjv  %dqiv, 

diavd  juas  naQaÖiaßdorjs 

xal  va  firj  fias  to  'veidioys! 

(x)al  aX 580 


Ttboa  fieXco  diavd  xdjuco 


552  Tzozs  (nachträglich  und  zwar  an  unrichtiger  Stelle  gesetzte 
Initiale)  ||  565  fiäXio  ||  566  xäX  ||  567  ßdXsi  ||  571  c5  16  rioag  ||  572  rHX$a  \\ 
574  evn/uia  j|  579  rovrjöiorjg  ||  580  f.  ott  aX  Der  übrige  Raum  der  Zeile 
ist  leer. 


394  K.  Krumbacher 

xal  (povoxdvi  did  rdv  ydjuov. 
ecpdaoev  f\    <Poavr£eoxiva 

585  xal  Qwia  rd'    Ti  evai  xeiva; 

nere  jus  ro  xal  ejueva, 
vd  £%a>  rd  juaXXia  evreiaoueva. 
roreg  dv  nr\dq  xal  äXXrj, 
nov  e%8L  yvwoiv  eig  rd  xecpdXi' 

590  Aev  erqeneore,  vd  xXalre 

xal  did  rd  juaXXia  vd  Mexe; 
ä.ue  slg  rdv  %oobv  ärrj  oov 
xal  rd  xXaljua  naoarrjGov. 
xal  %oqov  exarao%e\pav 

595  xal  rd  $ov%a  rovg  cpogeoav 

xal  aXXov  ndvra  de  oxonovotv, 
juovov  vd  reg  dyanovoi 
ol  ävdoeg,   örav  reg  $ül>qovol 
tue  rd  §ov%a,  rd  tpogovoi. 

600  Mt  dvolyovv  rd  rqayj]Xia, 

beiyyovoiv  xal  rd  ßv^ovXia 
xal  rd  orrjdrj  xal  nXardgia, 
beiyyovv  ra  eig  rd  na^dgia. 
xal  aXXov  rinora  de  fteXovv, 

605  juovov  diavd  juoQ(pio&ovoi 

xal  rovg  ävÖQag  vd  $coqovoi 
xal  vd  ''xovv  Jicog  rgayajdovoi 
xal  Xaßovra  nov  xrvnovoi' 
xal  and  nloco  rovg  $oüqovgl, 

f.  276  r    610  xal  örav  exelvoi  xarovoovoi, 

erovreg  ßiyXi^ovv  xal  eocorovoi 
jueoa  and  rd  naoe&VQia, 
Xeovoiv'  riade  ra  rd  £aqpetQt-a, 
önov  evai  rovroi  ol  veoi, 

615  jjiäXXov  evai  xal  xooojvaloi. 

xal  aXXov  ndvra  dev  yvpevovv, 


586  JJezEfxszs  xo  xal. 
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jliovov  öiavd  %oqevovv 

elg  rd  onina  xal  naXdna ' 

xal  rcov  vecov  xdjuvovv  judria 

KOI   10QEVOVTO.Q   jluXovoi  620 

jue  rovg  ävöoag  xal  yeXovoi. 

xal  aXXoi  rag  xarar&finovoL 

xal  0X01  äv$QamoL  'decoQovoi, 

xal  0X01  ol  ärv%oi  äjtooovoiv 

elg  exeTva,  rd  fteoooovoi.  625 

xal  äXXeg  jueoa  elg  rbv  %oqov 

Xeovoiv   Ahv  fjJioQcb, 

ärv%e,  vd  oh  6/uiXtfoa) 

ob  de  yiavd  oh  (pdijoa). 

xal  äXXrj  Xeyei'   3Eda>  oe  djtexoj,  630 

djUjiir]  rrjv  vvxra  oe  anovre^o). 

xal  örav  Jiäoiv  elg  rd  oniri, 

vvxra  juega  e%ovv  xoirr\v' 

xdyxeXXov  xal  jiaQa&vQi 

öXrjv  rrjv  Cojtjv  rovg  (pfteioet'  635 

ovöh  (poßärai  judvav  ovöh  xvqi 

ovöh  äXXov  voixoxvoi. 

juovov  erovro  e%ei  yaoiv, 

vd  yvQevrj,  noTov  vd  Jidgr), 

xal  äg  ev  xal  Qacprrjg  t)  rt,ayxdoig  640 

r\  xajuevog  xareQydoig' 

xal  äXXov  ßr\%ei,  xaxavi^ei, 

xal  äXXov  rd  xoqjuI  öavei^ei, 

xal  äXXov  xd/uvec  y\dr\  TiXrj&t^a, 

wg  xadcbg  evai  f\   dXrjfteia.  645 

xal  eva  jueoog  arf  avreg 

e%et  reroiag  dqereg' 

yvovv  rmv  daxajuareg 

xal  JioXXhg  r£ijujir)juareg. 

xal  äXXeg  ndovv  elg  neQißoXia  650 


634  Kövyxelov  j|  644  rj-frei  jiXrj^1' . 
1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  n.  d.  hist.  Kl.  27 
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xal  Jiafiävovv  jue  xoJteXia, 

xd/uvovoiv  ro  juovaxeg  rmv 

xal  0X01  feoovv  reg  Tiojujteg  rcov' 
f.  276 v  Kai  daQQOVv,  ön  evai  juvottjqiov 

655  xal  e%ovoiv  ro  xal  ixvorr\qiov, 

xal  ol  yeirovieg  ra  yejuovv, 

diaXaXovv  ra  oboäv  TQayovdia' 

xal  äXXoi  rag  xaxr\yooovoi 

xal  iovtqÖl  tag  neXexovoi' 
660  sds  xeTves  Tag  novrdveg, 

b'jiov  exQV(poyajU7]'&fjxav, 

xal  örav  deXovv  vä  JiavToevxovoi, 

jiäo%ovv  räya,  vä  xqvjztovoi' 

TTldvOVOL    VCL    yiaXQEVTOVOl 

665  ho«  Tiaofieveg  vä  qpavovcu' 

ßävovv,  xXeiovv  xal  juarojvovv 

xal  rr\v  TQVJiav  rovg  öofiojvovv. 

xal  örav  eXfirj  6  xaxojuoioig, 

6  yajujiQÖg  xal  6  voixvQig  (so), 
670  vd  rr\v  mdorj,  öiavä  neo?] 

xal  vä  ttjv  orjxoöxeXior), 

tote  Xeyei,  ön  jiovei' 

Uidoere  rov  rov  cpoveav, 

öiavä  Xdßa)  nofxovr\v' 
675  xal  vorega,  oäv  rrjg  ro  xdjurj, 

xal  rö  aljua  rrjg  vä  dgdjurj, 

tote  jus  rä  xpeiiard  rrjg 

beiyyei  rov  rr\v  Jiag&eviav  rrjg' 

Xeyei  ro  ort'  Zq)ag~eg  jue 
680  xal  qljuaroxvXioeg  jue' 

xal  juer    avrrjv  rrjv  diaßovXiav 

xdjuvovoiv  reroiav  SovXelav. 

xal  äXXeg  örav  navroevrovv, 

fteXovv  öiavä  nojievrovv, 

651  hotte*-  ||  653  ö'Xrjv  ||  663  xq  {q  aus  t  korr.)  vjixov0"  ||  681  Sia- 
ßovkiav  ||  682  rhsi  öovliav  |j  683  f.  fttXov  (durchstrichen)  örav  Jiavteviovv 
(und  tos  über  xsv)  dsXovv. 
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doxLjjLat.ovv  xal  äXXovg   deXovv,  685 

vd  oxoXdoovv  JtXeo  de  fieXovv. 

cpaiverai  xrjg  cbodv  to  jueXi 

xal  yooyd  Ttdei  eig  xo  jmtovQdeh' 

veov,  yeqov,  dev  ty\v  /ueXei' 

ßdvei  xal  juixqov  xoJteXi'  690 

xal  tov  ävdoa  xr\q  ob  fieXei, 

eneidrj  tov  e%et  cbg  tqeXi. 

xal  öoeg  evai  ojzov  to  xdjuav 

tovto   rö   xaxbv   TO   TlQäfjiaV, 

dvoxoXa  diavd  to  äqprjoovv,  695 

ei  jurjv  fiovov  döT0%r]00vv, 

Iva  Jidgovoiv  £ovXidoiv  f.  277  * 

rj   xaxbv  juaXojjuaTdoiv 

r)  xaveva  naXXr\xdotv , 

vd   '%j]  (fQoveoiv  xal  %dqiv  700 

xal  xaXd  vd  ty\v  (pvXdoot], 

oti  vd  jur]  tov  yeXdor]' 

djujut]   öoa   fteXet   äg  t!]v  (pvXdrj, 

dev  noQeX  vd  to  dnaXXdyr] 

xal  tov  xojiov  juovov  %dvei,  705 

dju/Ltr]  avTrjv  dev  ty\v  emdvei, 

et  jurj  juovo  äv  eoTexho, 

ndvTa  vd  jur)  xoijui^eTü) 

xal  vd  T7jv  dyxaXia£hco, 

jueTa  xelvfjv  vd  ocpaXieTO).  710 

elg  oeTovxi  vd  ejujit]  djteoco 

xal  vd  Jtfj,  oti'   GeXo),  vd  jzeoco, 

f\  oti'   KojiTei  jue  vd  Jieoco 

xal  vd  gdyjoj  xal  vd  xXqjoü)' 

vd  Trjv  Jtfj'  Kdjue  to  avrov  715 

eva  xal  äXXov  xal  ag  xtvjzovv 

xal  äv  elnfi'  Na  xaTovorjoco, 


687  zigco  öodv  ||  691  zovdv  ävdga  ||  692  tqe*-  ||  693  tov  jigd/nav  (abge- 
kürzt) t|  696  rj,ucv  \\  704  anal$  [j  707  rjfj.ec  ||  712  ds^  ||  713  ikow  aus  jtsoco 
korrigiert  ||  714  vagävijjco. 

27* 


398  K.  Krumbacher 

dev  fjTtoQcb  diavd  f  tovorjoco" 
vd  rrjv  Xer\  obg  xal  avrö' 

720  *E&   avtov  oe  rov  xoarä) 

Tidvra  oov,  diavd  ro  xdjuvrjg 
xal  and  rrjv  {loi^eiav  vd  Xeinr\g. 
xal  äv  smfj'  Kai  äv  xteivdoo) 
xal  xajujzoGO  vd  diyjdoco, 

725  nov  vd  ro  evoco,  vd  %OQTaow 

eöcb  jueoa,  ono  jiXavxdooa); 
vd  rrjv  ebifj'  'Eycb,  jud  r'äyia 
xal  jud  rd  juvorrjQia  rd  dyia 
dvvojiiai,  vd  oe  %OQxaiva) 

730  xal  ocpixrd  vd  oe  ßaoralva). 

xal  äv  (  w  — )  ro  oreQyrj'df] 
exeT  jiieoa  vd  orafifj, 
jzoejzei  vd  jur]  xoijLi?]r&fj 
xal  Ttoocog  jur)  jzXave&f], 

735  dog  ra  £jj,  vd  tijv  fiooofj 

vvxxa  fjjueoa,  d)g  fjjUJiooeT, 

f.  277 v  xal  eroijuog  jue  ro  ojiaftl, 

vd  rrjv  xoarfj,  /jly]   yajufj&f)' 
röre  evai  övvard, 

740  vä  jurjdev  xeQOxoodfj. 

djnjur]  äXXecog  dev  e%et  (pvotj 
äv^oamog,  vd  xrjv  xqa%r\or\} 
rrjv  yvvrjv  rrjv  TtofiJtejuevrjv 
xal  ty\v  juovrCojiavTQejuevtjv 

745  xal  tyjv  äXXrjv  ir\v  xajuevrjv, 

otiov  evoedi]   eyxaoiQCOjuevrj. 
djujuij  äv  fieXrjg,  vd  xoijuäoai, 
navToreg  amr}  nXava  oe. 
fxeqixeg  elg  ro  xqeßßdxi 

750  e%ovv  xav%ovg  xal  xxvna  xr\' 

xal  rov  ävdqa  d)odv  nqoßdxo 


718    dev   vjioqcö    diavaiovQrjoco   ||    743  r\v  yvvtjv  ||    749    xgeßä*  ||    750 
xrt]jidt7]    ||    751  jiQoßd1. 
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e%ei  xov  xal  cbodv  xxfjjudxo' 

äxv%og  ovde  yqoixq  xrj, 

oxi  juayevei  xov  jue  xdxi, 

xal  and  Tcloco  äXXog  TieXexq  xrj'  755 

Xeei  xd  oxi  ''dixq  xrj. 

djujur)  exeivrj  Xeei  ndvxa' 

Bdoei  jciovov,  äv  enXdvxa' 

6  xgovojuevog,  öxav  xoijuäxai 

cbg  xd  i-vXov,  dev  yqoixäxai.  760 

der  oäg  Xeyco,  öxav  XeiTirj 

6  ävÖQag  elg  xrjv  juavorjv  Xvjrrj' 

röte  e%ei  rov  xaigdv, 

vd  %0Qevr]  rov  %oq6v 

ßXenei  rov  ävdgav  xrjg  cbodv  feQOv,  765 

Xeyei'    SeXco  vavoco,  vd  %aocb 

jue  äXXov  veov  rovcpeoov, 

vd  [Ae  710107]  cbodv  nxegd 

Xacpgtxrjv  xal  yXvxaojuevrj 

xt)v  xagdia  juov  x?)v  xajuevrjv.  770 

dXrjfieia,  xexoiov  Ttgäy/ua 

dev  ecpdvrjxev  elg  yodjujua, 

OTtov  xdjuvovv  01  yvvaixeg, 

vd  \ai  ievoTtrjdrjjueveg. 

idexe  /uovo,  äv  e%ei  yvcborj  775 

f)  yvvalxa,  vd  juexorjorj 

eva,  ovo  xal  xd  xgia, 

val,  jud  xyjv  cOdr]yr]XQia' 

rjyovv  xrjv  £cqy]v,  nov  £ovjuev,  f.  278 r 

xal  xd  nXeov,  onov  yooixovjLiev,  780 

xal  xd  xqixov,  xrjv  xijurjv  xovg, 

növai  TtXeo  and  xrjv  t,coijv  xovg. 

ä/Ltjui]  exelveg  nXea  ovde  fivjbiovvxai 

ovde  xdooovv  ovde  cpoßovvxai, 

vd  jurjdev  xag  ey 'QOixrjoovv  785 


752  xzrjfid1  j|  753  yQrjxaxij  \\  755  jisIshuti]  ||  756  dixärrj. 
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xal  rag  xäqag  rovg  r^axtoovv' 
rjyovv  ol  ßaoetojuoiQaojuevoi 
ol  ävdoeg  rwv,  ol  juaye^evoi, 
juovov  Xoyovg  äg  xoQräoovv' 

790  xivövvov  nooöog  Sev  räooovv 

der  cpoßovvrat,  vä  rag  mäoovv, 
ovde  xäv  vä  rag  yooixr}GOW 
xal  evroojirjv  ovöev  yrjcpovv, 
vä  Jiojievcovrai  xovcpä, 

795  xal  örav  eXfir),  vä  rrjv  erpräorj, 

deXrj,  diavä  rv\v  mäorj, 
evat  vojuog,  diavä  %äor] 
rd  TiQoixiOv  rrjg,  äv  nXavTäg~r\' 
xoteg  änofievei  ydovgia, 

800  xal  nrjdovv  nj  rä  yadovoia. 

äXXov  jzävra  öhv  noiovoi, 
juovov  rovg  ävdoeg  vä  yeXovoi' 
jueoixeg  e%ovv  xgvjujuevovg 
xav%ovg,  änoocpaXtofievovg, 

805  xal  örav  eXftrj  6  xaxojuoioig, 

6  xoovojuevog  voixoxvqig, 
eg~a)  äjie  ro  omn  vä  eßyrj, 
xal  avri]   öiä  xavy^ov  jzejujiei. 
xal  eö'>   exeloe  rrjv  jzojujtevei 

810  xal  slg  idv  xCoXov  xrjg  xr\v  rgißei' 

xal  äxovjujiq  slg  ro  Tiageßvoi, 
ßXenei  ötä  rov  voixoxvgi' 
xal  äno  jzioa)  rrjv  oxißä^ei 
xal  xaXä  rrjg  rrjv  ejujzdCei. 

815  Xeei  rov    KaXä  ßiyXi^oj, 

juovov  vä  tyjv  xajiovXiCfj' 
xal  ficjoeig  xal  ävaoaXiä£ei 
xal  rovg  eg'ajftev  juavXl^ei' 
oäv  yadäga  xaranivei, 


789  Xoyovv   j|   795  vatqv  Jtidor)  ße   (mäotj  de   durchstrichen)  svrdarj 
807  va  svyrj  ||  815  ßiyXi^co,  aber  co  aus  rj  korr, 
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e'jLia&ev  ro,   der  ro  dcprjvei.  820 

xd/ivovv  xal  alXov  ol  Jiavrgejueveg,  f.  278 v 

ol  Kaxeg,  ol  roomao/ueveg" 

e%ovv  jueydXrjv  dnooiav 

xal  vd  ro  r\voav  elg  ovjujzoQiav 

orav  ävdoag  rr\g  äv  Äfozrj,  825 

avrrj  noocbg  ovx  e%ei  Xvnr]' 

juovov  evav  ex  rr\v  %d>Qav, 

xal  xrvira  rrjv  dlg  rrjv  Sgav, 

xal  avxr\  orexei  jue  rgo/udga' 

äv  rrjv  evQfl  rr)v  yaddga,  §30 

vd  rrjv  xöiprj  rr)v  jLivrdga 

xal  vd  ojidofi  rf)v  xaxdga, 

%dv£i  noolxav  edixrjv  rrjg 

evrajuwg  jue  rr)v  njurjv  ri]g' 

yavei  de  xal  ttjv  tpv%rjv  rrjg  835 

evrajucbg  tue  ttjv  £ojt]v  rrjg. 

ol  de  juovoßov?uojueveg, 

ol  xaxeg  f  naoidejueveg 

fteXovv  vd   \ai  TQomaojueveg 

xal  ö%i,  vd  \ai  ri/urjjueveg'  840 

fieXovv  reg  ipvxeg  yafxeveg 

xal  oyi,  on  vd  ev  oojojueveg' 

fieXovv  vd  \ai  Greorjjueveg 

xal  ex  rag  noolxag  rwv  ydvjueveg 

xal  ö%i  vd  evai  evdvjueveg  845 

xal  diaßoXo%ooejueveg' 

yiade  rr)v  cpQovifJiiav  rovg ! 

öj  f\  juovr^a  xal  doxoyia  rovg! 

e%ovoiv  axo/ut]   yvcbjueg 

ol  7iavregf]jueg,  ol  ßocöjueg'  850 

Xeyco  oäg,  oi  Jiavrgejueveg, 

ol  xaxeg  eg~edo/ueveg, 

etg  rbv  ovgavbv  xgvjujueveg, 


831  \ir\x6.qa  |[  834  und  836  ivra/uög  ||  850  ol  ßgöpcug. 
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ijyovv  äiiocpaoiajuevsg 

855  xal  ek  tfjv  loriav  xajueveg 

xal  elg  ir\v  xoXaoiv  dejueveg. 
dev  fjTiOQelg,  vä  ty\v  xQaT7\or\g 
ovöe  vä  ttjv  eju7iodloi]g' 
äv  ftekrjorje,  vä  juadiorjg 

860  xal  änävoj  rfjg  vä  JiXd)Of]g, 

tots  dvvaxä  cpcova^ei 
xal  elg  röv  ovQavöv  OTQiyxiQei 

f.  279 r  xal  eQxerat  f]   yeveä  zrjg, 

Xeei  rovg'   ride  6  ^(OQidrrjg, 

865  delei  xi  öXa,  vä  'ynaibevr\ 

xal  ov%vä  vä  jue  eQiir\vevr\ 
xal  ftaQQeT,  vä  jue  äcpevöevrj,   — 
äXXo,  ßXenm,  dev  yvoevei,   — 
vä  jue  xäjuvr],  vä  naftiä^w, 

870  vä  TiXaviä^oj  xal  vä  oxä^a)' 

xal  äne  rag  mxoiag  Xiyveva) 
xal  äjio'd'VYjoxm  xal  7iTüJ%alvoj 
/ueiä  xovxov  röv  £ovXidoi, 
tov  XojXov,  röv  öaijuovidoi, 

875  ojiov  /ui    e'Xa%ev  fj  juoiga. 

xdXXio  vä  'fiow  ra)Qa  xVQa> 
jiagä  vä  jurjöev  Tiogä), 
öiavä  jiäyco  elg  tov  %oqov, 
vä  %aq(b  xal  vä  %oQeipw, 

880  xal  (poßäxai,  /uirj  tov  evTQeyja) ' 

dev  fjJioQO)  vä  oe  to  Xeya), 
jue  m  xXdjuaTa  ra  Xeya), 
vä  jue  Xerj,  vä  tov  äxovya)  Jiävra, 
elg  jioäjuaTa,  rä  Xeyei,  nXävTa' 

885  Elg  tov  ydjuov  jui]  7iaTr\or\g 

xal  noocbg  jur]  TQiyvQioyg, 


857  vjioqco  #  vaxrjv  (  ■*  zwischen  a  und  v  ein  undeutlicher  Buchstabe) 
858  ovöe  ||  865  xioXava^jieöevei  j|  876  x£^9a  II  879  ^o^ey^co, 
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elg  %aoäv  jurjbkv  vjiag 

xal  xovcpha  vä  jur)   <pqg. 

vä,  /ue  Xeyei  äxojur]  xal  äXXov, 

öxi  qov%o  vä  jur]  ßäXo),  890 

vä  cpTEiaoxä)  jue  xoxxiväbi, 

ovbe  jue  bajulv  äojioäbi. 

8%CO    Xal    JZEQlOQlOia, 

vä  Xeinoo  änb  t?jv  exxXrjoia' 

ipv%ixbv  a  fteXü)  vä  jioioco,  895 

evai  %qeia,  vä  tov  gcoTTjoco' 

xal  äv  ovvtv%co  jue  tov  cpQaoi, 

rjyovv  jue  tov  e^ayogäoi, 

Xeyec  jue'    Arne  tov  xovoßiäoi, 

tov  yajuea,  tov  Xeig~ovoidQt.  900 

bev  rjjiooä),  biä  tyjv  xpvyi]  juov 

dtavä  bwoco  elg  tyjv  ^ojyjv  juov, 

ovbe  yiavä  xavioxeva) 

exeivovg,  onov  moTeva), 

diavä  äyanovv  xal  ejueva  f.  279 v    905 

d'aooeTä  xal  ejujiioTejueva' 

ovde  xäv  eoeva,  judva, 

vä  jurjbe  oe  bcboco  cpäva, 

jurjbe  g~vXo,  jurjbe  ouiäoi, 

jurjbe  xoeag,  vä  [irjbe  xpäqiv'  910 

xal  to  Xäbi  xal  xqaoi, 

Xeyei  jue,  oti  Tgulg  to  ov  ' 

xal  t'  äbeXcpia,  Xeyei,  ftoeya) 

xal,  xQvcpä  tov  £ovXovxqevoj. 

äe'moTe  jue  T^rjyaQi^ei,  915 

jiävTa  vä  jue  neoiooi^rj. 

xdjuva)  ndfirj,  elg  rd  jiojuevoj 

xal  Xiyvevaj  xal  äoxrjjuaiva) 

xal  %Xojjuiävoj  xal  juavoi£co, 

bx  rd  Xoyia  xitqiviCo)  '  920 


890  ßdlo  ||  895  Wxpviix&v  o,Mlo  vajiioco  (dieses  co  aus  t  korr.)  ||  896 
tov]  xo  ||  917  Jtä&> 
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xal  veoö,  diavä  vmrä), 
7ieQioQit,ei  jue  xal  avro. 
fielet,  vä  'juai  Xtyda)juevrj, 
äjiXvrrj  xal  gvjzayjuevrj ' 

925  xal  äv  jue  dfj  xaXonXv juevrj 

xal  xaXo(paxioXiojuev7] , 
Xeyei'  Aiaöe  rrjv  doijejuevi], 
rrjv  Jiovrdva  rijv  OJiaojuevrj' 
xal  vä  dä>  xal  rov  xafigecprrjv, 

930  ökv  TQojucb  (V  avröv  rov  xXenrrjv. 

xal  äv  oratio)  elg  ro  Tiaoetivoi, 
fieXei  6  oxvXog,  vä  jus  de'iQrj. 
ovde  jue  ävdoa  vä  ovvrv%a), 
ovde  vä  rov  %aiQerfjoa), 

935  ovde  vä  nagadiaßdoo), 

ei  juij  juovov  ä   yeoäooj! 
jue  äv$Qü)7iov  jurjdev  yeXäorjg, 
jurjde  elg  rov  %oobv  vä  mäorjg, 
jurjde  ro  ov%vd  vä  ßyaivrjg 

940  ix  tö  onin,  vä  e^O)  juevrjg, 

ovde  vä  'oai  diaxoviäqig 
ex  rä  ojiiria  oboäv  rov  cpodoi, 
OTio  vjiäyei  äiio  rag  noorag 
xal  yvoevei  rag  xovXovoag. 

945  xal  äv  jue  ''dfj,  ort  vä  juiXyoa), 

ygaTav  yvvalxa  vä  äyanrjoa), 
Xeyei'  Arne  ex  rrjv  Qocpiäva, 
bn  xäjuvei  oe  novräva. 

f.  280 r  xal  äv  idfj,  ort  ojuiijoj  veav, 

950  g~evrjv  äjto  rrjv  yevvaiav, 

Xeyei'    &evye  änö  rrjv  noXinxrjv 
xal  Jtooöjg  jurj   nag  exet' 
xal  oe  fieXei  xareorrjoei, 


921  dtvavcjirco  ||  923  vdfxsliyöofxevtj  ||  925  Kai  äv/usdrj  ||  933  va  [isdt] 
(/Lied?]  durchstrichen)  ovvzrjxco  [j  936  sijiiif.i6vovayEQdoco  ||  937  yaXaorjg  j|  947 
Qocpiäva  |j  950  yevaiav. 
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cbodv  exeivr\v  vd  oe  Jiolofj. 

Uavayia,  elg  rd  Jia&dva),  955 

jzöjg  eöä  vd  jurj  dnoddvco; 

rooa  7]   dxvyr},  ojiov  xiojueva), 

rb  xal  vd  t,(b,  vd  rd  ßaoralvo); 

xal  ÖXa  rovra,  rd  Jiojuevco, 

rd  ßageiojuoiQO,  rö  £evo,  960 

eoeig  rd  (praiyere  droi  oag, 

cbodv  vd  jurjdev  rjjuovv  naibi  oag' 

xal  dcprjvere  rbv  oxvXov, 

vd  fjLe  ÖEQvrj  jue  rd  £vXov 

xal  aXXov  ndvra  jue  rr\v  yXcbooav,  965 

ojiov  vd  rov  eßovXXöjoav' 

xal  EJioEJie,  vd  fik  novdre, 

jue  onaftl  vd  rov  xrvxiäre, 

vd  jue  eßydXere  ex  rd  Jtdß'i], 

ort  f\  viorrj  juov  ejuaqdß?]'  970 

öXa  rovra  ovrd  rovg  Xeyei, 

beiyyei  Jidvrore,  ort  xXaiei' 

e%ovv  cpvoiv  xal  baxqvt,ovv 

xal  aXrjftivd  yavoid^ovv. 

rbreg  öXrj  fj   yeved  rr\g  975 

bixaia  xdjuvovv  rd  dexa  rovg 

xal  öXa  xeiva,  ojiov  xXaiet, 

Xeyovv  rrjg,  dXrjfieiav  Xeyei' 

xal  exeivov  Jiooöjg  öev  oreqyovv 

xal,  rd  Xeyec,   öev  morevoW  980 

rov  Jirojxbv,  rov  voixoxvqiv 

xdjuvovv  roojiov,  vd  rov  deioovv, 

xal  xaxd  rov  (poßeoi£ovv 

xal  äoxrjjud  oe  rov  eßoi£ovv 

xal  äXXoi  rov  dvajuaXXiaoi£ovv  985 

xal  äXXot  rbv  e^eo7iavxiL,ov 


958  ro  ß  (ß  durchstrichen)  xal  vaCcövararaßaarsvco  ||    966  svovXooav  |j 

ai 

967  noväi  doch  ist  das  erste  a  einem  st  sehr  ähnlich   ||   971  "OXla  ||   975 
yvvaiärrjg  |j  981  rovixoxiqiv  ||  984  xbv  svqi'Qovv, 
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xal  äv  evai,  oti  rjjiooeoovv, 

fteXovv,  vd  tov  eßageoovv' 

xal  äXXoi  Ttäoi  xal  eyxaXovoi 
990  ycal  ol  äv&oamoi  Tovg  yeXovoi. 

f.  280 v  tot£  xeivrj  Jidvra  ovQiä£,ei, 

xXaiei,  juadsihat  xal  cpwvd^ei' 

Xeyei'  Eig  rovra,  rd  naddva), 

juä  Tr\v  IJavayia  änofiaiva), 
995  juerd  tovtov  tov  ^ovXidqi, 

tov  XcoXov,  tov  daijuovidor 

judva  juov,  noToe  jue  %dqiv, 

xoipeTe  tov  tÖ  nodäoiv 

yj  xoipoxsQioere  tov 
1000  r\  JTaoaorj/xeiojoere  tov' 

öote  tov  xal  /ue  to  k~vXov 

eig  to  xecpdXi  d>odv  tov  oxvXov, 

jui]  jue  xdjufl  (bodv  xoneXi 

xal  xafiloo)  eig  to  junovodeXi' 
1005  vä  jurjdev  jtviycb  eig  ty\v  cpovqxa 

xal  vd  'XXomoTrjoa)   Tovqxa 

rj  äjto  xoejuvo  vd  neoco, 

7]  äXXov  TinoTe  vd  JToioco. 

xal  äv  evai,  oti  e%ei  judva, 
1010  ede  tovtyj  y\  novTava, 

ojiov  vd  \ai  XcoXoxdva 

xal  juavXioTQia  xal  novTava, 

Xeyei,  oti  xavelg  xaXög, 

otzov  vd  'xil  xai  ftvaXov, 
1015  de  degvei  ty]v  yvvdixav  tov, 

äv  eyyve  to  fxaTiv  tov  ' 

juovov  öXoi  (ol)  jueftvoTadeg 

xal  ol  xXenTeg  xal  ol  XyoTädeg 

xd/bivovv  Texoieg  neXeXdöeg, 

992  fiadiers  ||  1001  Tors  |]  1004  xaftioco  cooa  {cooa  durchstrichen)  eig  || 
100G  xal  vaXomo&tjoco,  corr.  Georgios  Karbelas  |j  1011  Xoloxäva  ||  1016  rö 
[idriv  (aber  -iv  auch  -m  zu  lesen). 
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ävooxleg  xal  xov^ovXäöeg,  1020 

xäg  yvvaTxag  xovg  vä  ßQi^ovv 

xal  vä  xäg  ßaQvxaQÖiL,ovv 

xal  ovyyä  vä  xäg  juadi£ovv 

xal  0X0  vä  xäg  tieqioqi^ovv , 

vä  jut]  xäjuvovoiv,  xä   &eXovv,  1025 

nävxa  xovxa  vä  xovg  jLieXei, 

vä  yvQevovv  xäg  yvvaTxag, 

önov  xdjuvovoiv  xäg  Qoxag. 

xoxe  Xeyei  xr\  v^vyaxeoa' 

Kai  vä  oe  '%e  näqr]  äyeoag  1030 

xoxeg,  öxav  eyevtförjg 

xal  öxav  navxoevxel  eßovhföyg' 

0X0  xal  vä  oe  '#a  %äoei 

xal  juixqtj  vä  os  ''ya  ftäxpei, 

jia@ä  nov  'oai  xaxojLioioa,  f.  281 r    1035 

xäXXio  vä  'oovv  xwoa  xVQa- 

xoxe  Xeyei  xbv  yajmiQov  xrjg, 

öxl  eya)  ''/uai  6  ngodöxrjg' 

ZxvXe,  vä  oe  xaxaoxiqoay, 

fj,e  iiayaioia  vä  oe  oxiooj.  1040 

xoxe  exeivr)  nävxa  xXaiei 

xal  xt]v  juävav  xrjg  xö  Xeyei' 

Mäva  juov,  ovdev  xbv  deXa), 

xäXXia  vä  '/uai  elg  xbv  finovgdeXo, 

nagä  vä  'juai  juk  xbv  oxvXov,  1045 

vä  xQo/btäoa)  (boäv  xb  cpvXXo 

xal  diavä  /urj  e%a)  cpiXov 

eyiva  (boäv  xb  g~vXo. 

xoxe  exeivv]  f\  juavix^a, 

önov  evai  Qocpiavh^a,  1050 

Xeyei'    Nä  oe  xbv  xcoqiooj 

xal  äXXov  dev  &eXa)  vä  noioco' 


1020  xov£ovXäeg   {eg  abgekürzt)   ||    1021  xovg]  xov   (vielleicht  rov,   zu 
vä  gehörig)   ||    1029  xtj]  fj   ||    1030  xal  vaosxs   |[    1033  vaosxaxäor)  aber  das 

o 

letzte  o  wie  aus  \p  korrigiert  (?)  ||  1036  xaXivdaovv  zögaxoiQa. 
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xal  vd  Jidorjg  %6  nooixio  oov 

xal  vä  xärCfls  ixovayr\  oov, 
1055  ojg  Tiov  vä  xpoopä  6  oxvXog, 

bnov  juvqi£ei  ojodv  6  juvXog. 

tote  exeivy]  fj  noravh^a 

Xeyei'    Tcboa  'juau  xvodr^a, 

tiov  evqloxoj  ttjv  aÖEtd  juov, 
1060  vä  '#co  ttjv  TxaQrjyoQia  juov, 

vd  '^co  rä  v^sX^juard  juov, 

(bodv  ra  $eXel  y\  xaodia  juov. 

xal  änb  tote  dev  tov  rdooei, 

vä  tov  %Eor\,  vä  tov  xXdor\ 
1065  ibv  axv%ov,  tov  voixoxvqi, 

TOV    eXeEIVOV,    TOV    XaXOjUOLQl, 
xal    ÖOOV    fjTOV    g~EdojLL£Vr] 

TtQcbxa  xal  dvayavQiaojUEVT] 

xal  noXXä  jiEv^vfXLOfjiEvr}, 
1070  eyive  tojqo  Xvooiajusvr)' 

xal  eis  ?b  TiQCorov  tjtov  Uva, 

Twoa  xdjuvEi  EJ-r)  ävrl  Eva, 

xal  äv  ovx  eI%ev  y\  Jiovrdva 

rrjv  Exdixrjoiv  ix  rrjv  judva 
1075  xal  bx  rbv  xvqiv  xal  ex  rä  'dsXcpia, 

juäXXov  äv  s'xf]  xal  Eg~aÖEX<pia, 
f.  281 Y  yivexai  tote  xaxf] 

[AE$voTQia  xal  TioXiTLxrj. 

e%ovolv  äxöjur)  (pvorj 
1080  xal  6  öidßoXog  rag  (pqiooei, 

ort  äv  Evai,  v*  äoTO%rjor), 

cpavEoä  xaxb  vä  noior\, 

ßovXsiai,  vä  to  bjuooq)io?] 

xal  öXovg  vä  Tovg  yjE/uaziot]. 
1085  äv  ßovXrj&fjg,  vä  rfjg  to  ÖEi^fjg, 

xdjuvEi  oe,   öiavä  nXavxd^Y\g' 

1055  ipwW  |    1060  TzaQrjyogta  [xov  (ohne  Akzent)  ||  1068  avayavqioao- 
f-ievr]    ||    1072  s^iarava  (so;  nur  ist  das  i  ungewöhnlich  hoch). 
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öXovg  Xeyei,  ipe/ua  Xeoiv, 
xal  ÖXovg  dva&ejuaxi^ei. 
xal  Na,  Xeyei,  xovg  jLiaQxvgovg! 
xi  evai  xovxo  xd  [.laoxvoiov,  1090 

otiov  jue  xdjuvexe  ejueva, 
vd  'juai  ndvxa  nixoajuevf], 
vd  TiXaviöi)  xal  vd  no&aiva) 
xal  vd  oxä£o),  vd  nxoj%aivw>; 
öoa  dixaia  xal  äv  e%r)g,  1095 

dXr)$ivd  xal  äv  xrjg  xd   deixvfig, 
äXXov  ndvxa  de  oe  Xeyei, 
el  jui]  oxi'   'AdixeTg  {ie,  Xeyei. 
exoi  Xeyovoiv  xal  01  äXXeg 

01  yvvaixeg,  oi  ßovßdXeg'  HOO 

dev  tov  Xeoiv  eoajxdoi, 
djLijur]  Xeoiv  xov  CovXidoiv' 
ovdev  Xeyovv,  oxi  dyanq  xyjv, 
dju/Äf]  Xeyovv,  oxi  dyanäxai' 

xoxeg  ov  xivovv  xal  eßoi^ovv  H05 

xal  äoxfjjua  xov  dx£aXi£ovv 
"E,  xaXe,  xi  xr\v  neiod^eig, 
dojQiavd  vd  xr\v  na'&id^g ; 
idia  xov  diaßoXov  öjuoid£eig 

xal  öid  xovxo  ovde  oxoXd^eig'  mo 

ä(peg  xyjv,  jur]  xr\v  nixgaivr\g  (?) 
xal  jurjdev  juäg  xi)v  juaoaivrjg. 
xal  xd  Xöyia,  xd  dixd  oov 
xal  xd  dixaia,  xd  noXXd  oov 

(paivexai  oov  dev  xa  'xovoiv  1115 

01  äv^QüOTioi,  önov  yooixovoiv' 
djUjUf]   01  xaXol  01  ävdoeg 
xexoia  Xoyia  dev  XaXovoi 


1093  va7io$ev  doch  könnte  das  mit  #  ligierte  o  auch  als  a  gelesen 
werden  ||  1095  wgoadixai  ||  1105  xoxsoov  ||  1111  mxQevrjg,  aber  vor  dem  s 
ein  Hacken,  der  vielleicht  1  darstellt  (dann  im  Texte  also:  mxQialvrjg)  Ij 
1112  {.ujdev  [tag  |j  1116  yqixov0. 
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xdg  yvvalxag,  Öjiov  dyanovoi' 

f.  282 r     1120        djujui]   ol  xaxol  ol  ävdpeg 

xal  xaxol  xal  ßooxojudvxQeg 
xal  ol  cpdXx^oi  xal  ol  QO(pidvoi 
Xeyovv  xexoieg  xov£ovXddeg. 
näoa  slg  äg  xb  xaxexf], 

1125  oiiov  eig  yvcboiv  ijueTe^ei' 

xovxo  Xeyexat  t,ovXia, 
xeXeia  dydnr\  xal  cpiXia. 
ei  de  juovov  djiaXXayfj 
xal  öjuogcpr)  ovvaXXayfj, 

1130  oxav  xr\v  ijiQOOJia'd'eig, 

Xeyei  oe,  öxi  jueftslg' 
öög  xr\v  juovov  efovoiav 
xal  vd  idfig  xaxodofiav. 
dXXijuovov  6  xaxoxv%og, 

1135  exeXvog  6  ävdgag,  6  äzv%og, 

öjiov  xöv  xaßaXXixevei 
rj   yvvaixa  xal  d(pevxevei' 
fieXei,  vd  xöv  evxQOJiid^, 
cpaveod  vd  röv  jiojujzidCi]. 

1140  el'jiajue  xcbv  xopaoidcov, 

etjiajuev  xal  xcbv  vjzävdpajv' 
äg  eiJiovjuev  rcbv  irjoddcov ! 
äxo  öd  did  rag  %r]Qddag, 
öjiov  xdjuvovv  ol  xvpddeg' 

1145  vd  oäg  Jicb,  oxav  dnoftdvr} 

6  ävdpag  xrjg,  oxav  Jiofidvr], 
xexoiav  oxodxav  xoxe  Jtidvei, 
Öjiov  6  äxv%og  öev  cpxdvei' 
eig  xyjv  fjyfjv  vd  öxxcojueQio7], 

1150  xovxo  xal  vd  xQiyvoior}, 

xal  ovöev  fitopeT  xr\v  copav, 


1122  Qocpcavoi   ||    1134  Aalr^xorov   ||    1147  oxqol1   ||    1149   eig   xrjv    rjyrjv 
rjyrjv. 
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vä  eßyi]  etjo)  Eig  xrjv  %d)Qav 

xal  vä  ovxvo%aQ%aQi£ri 

xal  0X0  vä  xajLijiiVT^ovQiCi]' 

xal  ovyyoxaxavi^Ei  1155 

xal  äXXov  70  xoqjuI   davEi^Et' 

xal  rä  govxa  rrjg  /uavQiCet 

xal  rovg  xav%ovg  nävxa  %Qij£ei. 

evat  xal  äXXsg,  ojzov  xäz^av 

xal  ovdhv  d'COQOvv  ri]v  nXäx^av  H60 

xal  ex  tÖ  ojiiti  6ev  eßyatvovv, 

firjÖE  oe  xXrjola  nayaivow 

äfijui]  jzäoa  juia  jusoa  f.  282  v 

EVTEiävExai  woäv  xovQxioa 

xal  xQvcpä  ex  tÖ  jzaQE&voi  H65 

iyvQEVEi,  noTo  vä  näor\ 

SIS    T0    0711X1,    vä    X0    yÖElQfl' 

Sev  yjf](pa   diä  voixoxvqi, 
xal  vä  jwi]  xijv  xäyjr)  nvq, 

0X0V    X0    ÖlXOV    Tf]g    (f&ElQEl'  1170 

jus  xovg  xav%ovg  änoxXElxai 

sig  ro  ojiirt  xal  xovvEiExac 

Sei^vei  xäya,  ort  juadsiExai, 

äXX1  avT))  noXXä  7t7]ÖEiExat. 

Evai  xal  äXXsg,  öxav  £ovoav  1175 

01  ävÖQEg  xcov  xal  TiEonaxovoa, 

xoiEg  äXXovg  äyanovoav 

xal  xsivovg  ijuEQijuvovoa' 

vä  änoftävovv  EXiyojoovoa 

xal  äXXo  dkv  EJiE&vjuovoa'  1180 

xal  rovg  xcbXovg  rcov  Exoovoa 

xal  rovg  ävÖQEg  xojv  ysXovoa 

xal  naoxäqbixa  yEvvovoa' 

yiadh  te%vy),  ojiov  xoaxovoa. 

xal  av  xfjg  xvyr\g  EyriQEvav,  1185 


1171  M/ite  ||  1172  xovviExs  |j  1173  /uadiere  ||  1174  JtoL~  jiidistai. 
1905.  Sitzgsb.  d.  philos  -philol  u.  d.  bist.  Kl.  28 
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tjvga  exslva,  öjtov  yvgevav 
xal  äv  hv%aive  xal  dgyevav, 
exsivsg  rovg  ecpagjuaxevav 
xal  jzideg'i  xovg  oxorwvav 

1190  xal  ek  to  %co[j,av  rovg  e%(bvav. 

tote  jus  rovg  xav%ovg  oXeg 
t,ovv  xafirjjuegvkg  xal  oxoXsg' 
jusgixeg  xgvcpd  rovg  jujiä£ovv 
xal  aXXeg  cpavegd  rovg  xgdt,ovv 

1195  elg  rd  onina  rovg  Jtayalvovv 

xaff  rj/usgav  reg  juialvow 
xal  cuiö  rfjg  ovxzag  rö  ydXa 
£g~ddeX(pov  tov  Xeyet  jueydXa' 
xal  äXXr]  rov  XaXel  xovjujidgo  — 

1200  oia  T'  av*b  id%a  e%ei  fidggo   — 

xal  äXXrj   dt'  ddeXcpojioudv 
e%£i  rov  dyajiynxov 
juei'1  avi7]v  ttjv  ädixiav 
xdfjLvovv  (pavegrjv  nogveiav. 

1205    f.  283 r       fisQtxeg  der  rovg  dgvovvrat, 

ovde  Tioocbg  rovg  nagaxEiovvxai. 
Toxeg  ol  JtaQarfjjuh'eg, 
tiov  'vat  ndvxa  TiojUJiejueveg, 
Jiäoiv  oXeg  eis  rd  jujiovgdeXta, 

1210  K&1  yajuovv  reg  rd  xojizXia. 

'ExeXeioj'd')]  rö  nagbv  ßtßXtoV    eO  enaivog 
tcoy  yvvatxwv. 


1189  Tovoxoxovav  ||  1197  oixaiag  ||   1201   äkoi   öiade?^qpojuTor. 
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IV. 
Anmerkungen  zum  Texte. 

Überschrift.  Gegen  2vvak~tg,  wie  ich  bei  der  ersten  sehr  flüchtigen 
Einsicht  gelesen  hatte  (darnach  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  823,  wo  auch  äg- 
%6vt(ov  statt  dgxovrcoocov  auf  Irrtum  beruht),  sprechen  die  Schriftzüge 
(Fehlen  eines  Akzentes  auf  dem  v,  der  deutliche  Akut  am  Schluß  des 
Wortes  u.  s.  w.)  wie  auch  der  Sinn;  denn  das  Gedicht  schildert  keinerlei 
Versammlung  von  Frauen.  In  der  offenbar  wegen  des  engen  Raumes 
etwas  willkürlichen  Abkürzung  kann  nur  Svva^dgwv  stecken.  Die  scherz- 
hafte Bezeichnung  des  Werkes  als  „Legende  (Lebensbeschreibung)  der 
Edelfrauen  und  hoch  wohllöblichen  Magnatinnen"  stimmt  zu  der  ebenfalls 
ironisch  gemeinten  Subskription  auf  fol.  283 r  eO  e'jiaivog  xä>v  yvvatxcov. 
Für  die  parodierende  Verwendung  des  Titels  Zwa^dgwv  haben  wir  noch 
ein  zweites  Beispiel,  das  dem  W  wohl  als  Vorbild  gedient  hat:  eine 
mittelgriechische  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Reineke  Fuchs,  die 
rLegende  vom  ehrsamen  Esel"  {Svva'g'dgiov  xov  xi/Li?]juevov  yaödgov). 
W.  Wagner,  Carmina  S.  112  ff. 

Vers  1.  f  iqitov.  Schwerlich  xgißov  (bei  der  Weisheit  der  Straße) 
oder  tqitcov  (Weisheit  dritter  Personen).  Ansprechend  ist  die  Vermutung 
von  G.  Dinges,  xgixov  sei  hier  als  Adverb  =  dreimal  gebraucht  (zur 
Bekräftigung,  etwa  =  vor  allein),  wie  devxegov  =  zweimal  bei  Leontios 
von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Joh.  des  Barmherzigen;  s.  den  Index  der 
Ausgabe  von  H.  Geizer  s.   v.  devxegov. 

9  odiaxi.  Ebenso  V.  218.  Vgl.  odiavä  94,  215,  241,  553.  Das  o-  ist 
analogisch  zu  erklären  {ödid  nach  ö'jiov,  öxdxc  nach  ort,  ojog,  eigentlich  6- 
ofog,  nach  6'jiowg).  Hatz.  329.  Zur  Aufklärung  der  Verbreitungsgeschichte 
dieser  seltsamen  Formen  lasse  ich  noch  einige  Beispiele  aus  der  übrigen 
vulgärgriechischen  Literatur  folgen:  oxdxig  Lyb.  18,  271,  312  u.  ö.;  Achill. 
272;  Mor.  P  881  f.  öxdxi  Lyb.  66,  211  u.  ö.;  Mor.  II  1376.  öxapjtore  Lyb.  269. 
oxdicoxe  Lyb.  311,  352,  617  u.  ö.:  Flor.  303.  oxdnoxeg  Xenit.  144.  öxdjiotog 
Prodr.VI  170  u.  ö.;  Pulol.  277,  297,  474;  Mor.  H  875,  934  u.  ö.;  Lyb.  35. 
oxdjiov  Quadr.  677;  Pulol.  15,  87.  oxdnodev  Pulol.  283.  xov  ödsTva  Prodr. 
III  47,  49;  Prodr.  IV  7.  6did  Achill.  1508,  1515;  Imb.  III  837;  Imb.  IV 
837;  Aesop.  3,  6.  öyiä  Puell.  juv.  55,  136;  Picat.  187,  342;  Sklav.  143, 
146;  Imb.  III  693;  Koron.  7,  4.     6yux.il  Koron.  67,  13. 

Zu  ftagaTievor}  (vgl.  V.  12,  wo  die  Endung  dem  vorhergehenden  dva- 
Jiavorj  akkommodiert  ist)  s.  Diet.  19  ff. ;  Hatz.  330  f.  Dazu  Beispiele  wie 
ftagcuiayf/  Abrah.  216.    aQfj.r)vexi>ovoi  Asin.  lup.  234.    aQf*rjvey>rj  Aesop.  Nr.  7,  3. 

28* 


414  K.  Krumbacher 

10  f  judtrjo  (bezw.  judrt]  oder  dxt],  da  /u  wahrscheinlich,  o  sicher  — 
dieses  mit  anderer  schwärzerer  Tinte  —  nachträglich  hinzugefügt  ist). 
Der  Sinn  des  Satzes  verlangt  ein  Wort  für  „zu  gleicher  Zeit",  „zu- 
sammen", oder  etwa  „in  gleicher  Weise".  Für  diese  Begriffe  bieten  die 
mittelgriechischen  Vulgärwerke  folgende  Wörter: 

/Lia£t,  das  heute  die  älteren  Konkurrenten  so  gut  wie  völlig  ver- 
drängt hat,  z.  B.  Sklav.  35;  Aesop.  59,  2;  70,  6;  74,  2  u.  öfter  (teils  ab- 
solut, teils  mit  /lie  oder  Gen.). 

patfcCa  (richtiger  /Lia£!x£a)  Imb.  I  101,  364;  lmb.  II  121,  40G; 
Belis.  I  282. 

öjuddc  (öfiddiv)  Flor.  1275;  Georg.  Const.  135,  217;  Belis.  II  807; 
Picat.  10,  84,  169  u.  ö.;  Asin.  lup.  53;  Sen.  puella  40,  121;  Sachl.  I  170; 
Sus.  293;  Sklav.  55,  95;  Aesop.  19,  6;  70,  2. 

dfxddt  Mor.  P  959  (Cod.  H  6/udöa),  6072;  Sklav.  76  {djuddi  pk). 

luddi  Imb.  IV  571. 

S/Liadov  Prodrom.  II  63. 

6/uov  Achill.  545;  Quadr.  91;  Asin.  lup.  129. 

svofxov  (aus  ev  öjuov)  Mor.  H  205  u.  ö.  (s.  den  Index). 

6/uoiwg  Hermon.  (Maurophr.)  2129,  2251  u.  ö.;  Belth.  956;  Mor.  10 
{o^oicog). 

dvid/na  Lyb.  1114,  2279;  Sklav.  212;  Apoll.  529;  Asin.  lup.  36,  53,  129, 
137;  Aesop.  74,  2;  83,  8  u.  ö.     Auch  ivra/ua  z.  B.  Lyb.  2369,  2426. 

ojuov  ävzd/ua  Apoll.  281. 

W  selbst  gebraucht  ävzdfia  167,  ivxdjua  47,  68,  357  und  ivrafiöjg 
834,  836. 

Das  alte  ä/ua  wird  gewöhnlich  mit  ovv  verbunden  gebraucht  z.  B. 
Hermon.  (Maurophr.)  1233;  ähnlich  6/nov  ovv  z.  B.  Quadrup.  52;  auch 
6/nov  fie  z.  B.  Koron.  42,  18;   dfiddi  ßh  Sklav.  76  u.  s.  w. 

Palaeographisch  liegt  ßddi  (die  verkürzte  Form  des  häufigen  SfidSi) 
am  nächsten.  Da  nun  der  Schreiber  auch  sonst  x  für  die  Spiranten  d 
bezw.  -d  gesetzt  hat  (s.  S.  373),  so  dürfte  die  Schreibung  ßddi  das  Rich- 
tige treffen. 

18  nX^rjav  (jiXrj&eiav).  Das  -v  dieser  Adverbialform  ist  durch  das 
vorhergehende  dlrjfteiav  veranlaßt.  Vgl.  V.  644  f.  Derselbe  Reim  bei 
Aesop.  102,  3  f.: 

dtavd  Xev  xd  ye/uaxa,  vd  ßi]v  XaXovv  dh)deia, 

xatidyg  ■&o.qqov[a.ev  Jidvxoxs,  jziog  sfvcu  o'   avxovg  xckqd'ia. 

19  f.  Dem  Gedanken,  daß  Gott  dem  Weib  mit  bestimmter  Absicht 
den  Namen  gegeben  habe,  liegt  Gen.  2,  19  zu  Grunde:  avxr\  xlr\dr)OExcu 
yvvt],  oxi  ix  xov  dvdgdg  avxfjg  iX^d'rj,  ein  Satz,  der  nur  im  Hebräischen 
einen  Sinn  hat.  Unser  Autor  aber  operiert,  als  hätte  Gott  Neugriechisch 
gesprochen,  mit  dem  Anklang  von  yvvatxa  und  ßyfj  dsxal 
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23  yevf]v  =  yevfj.  Der  Autor  setzt  öfter  am  Schluß  von  Verbalformen 
ein  irrationales  -v  z.  B.  qpästsv  (Imp.)  V.  233,  nsivav  (3.  Pers.  Sing.)  256, 
dteßaoev  (Imp.)  346,  exAcu»'  (3.  Pers.)  378. 

26  Zu  ^vtfof  (ebenso  193)  =  Sprichwort  vgl.  Krumbacher,  Die  Mos- 
kauer Sammlung  mittelgriechischer  Sprichwörter,  Sitzungsber.  d.  philos.- 
philol.  und  der  hist.  Kl.  d.  bayer.  Akad.  1900  S.  459.  Durchwegs  als 
[tv&og  wird  das  Sprichwort  bezeichnet  in  der  Sammlung  des  Cod.  Iber.  805 
bei  N.  Polites,  ITagoi/xcat  1  (1899)  S.  34  ff.  Der  in  V.  26  angeführte  Spruch 
„Gleich  und  Gleich"  ist  oft  belegt.  Vgl.  Krumbacher,  Mittelgriechische 
Sprichwörter,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1893  Bd.  II  S.  151  f. 

32  ayvcooxog  =  unkundig,  unwissend.  Ebenso  V.  64.  78.  Diese  und 
die  ältere  Bedeutung  des  Wortes  zusammen  in  einem  Verse  Aesop.  60,6: 
ötöit  rjtov  ayvcooxrj  xai  äyvcoora  i/uerga. 

35  öijravinooa.  Das  mir  völlig  unbekannte  Wort  scheint  von  dt-  und 
jtawiov  (Leinwand,  Tuch)  gebildet  zu  sein;  also  =  doppeltuchig,  doppel- 
sinnig, wankelmütig.  Zur  Bildung  vgl.  jtagaßdxiooa  55,  cpoviooa  365. 
Zu  den  bei  Hatz.  26  angeführten  Beispielen  kommen  u.a.  noch  xaxoixiooa; 
jioQviooa,  oxgaxicoxiooa,  ovrxgöfpiooa,  alle  in  Pentat.  (s.  den  Index  s.  v.), 
avtadsXcpiöoa  Mor.  H  8064. 

37  ff.  Paulus  I  Tim.  2,  13  f.  3Ada/u  yäg  jxgdozog  Eickdoftr},  sha  Eva. 
xai  3Ada/u  ovx  rjjxaxrjd'r) ,  fj  de  yvvtj  £g~aJiazi]$£ioa  sv  Jtagaßdosi  ysyovsv.  Über 
diese  Stelle  spricht,  wie  mir  mein  väterkundiger  Freund  C.  Weyman 
nachwies,  Augustinus  De  civ.  dei  XIV  cap.  II  (II  pag.  29,  13  ff.  Hoffmann). 

44  xcöv  ävügwjxcov  xrjv  cpvXrjv  „das  Geschlecht  der  Männer".  W 
gebraucht  ävßgcojxog  fast  ausschließlich  in  der  prägnanten  Bedeutung 
„Mann."  Vgl.  V.  54,  63,  66,  72,  82,  123,  125,  279,  285,  416,  623,  742,  937. 
Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  V.  990  und  1116.  Vgl.  Hatz.  S.26.  N.  Polites, 
IJagoi/utai  Bd.  4  S.  188,  7  und  S.  201,  34.  Hier  der  aus  Leibesion  in  Lykien 
stammende  Spruch:  "Evav  xovfx/udxiv  ävßgcojiog  xl  dixovxxco  yvvaTxEg.  Wie 
alt  der  Gebrauch  ist,  zeigen  die  Beispiele  im  Thesaurus.  Vgl.  auch 
Synt.  I  84,  18  ovxm  xai  avftgayjxog  /usxä  yvvaixog  jxegojv.  Über  lat.  homo 
~  Mann  vgl.  C.  Weyman,  B.  Z.  III  636.  Neben  avftgcojxog  verwendet 
W  auch  ävdgag,  teils  wie  avftgconog  —  Mann,  teils  =  Ehemann. 

46  sjxs&v/hovoiv.  Zum  erstarrten  Augment  vgl.  Hatz.  S.  64.  Ähnlich 
äveyvcoos  V.  204,  öiißaoev  V.  346  u.  a.    Vgl.  auch  die  Notiz  zu  V.  181. 

73  Vielleicht  oocpiq  ftE'ixfj. 

73  ff.  Die  alberne  Lehre  („les  opinions  saugrenues")  von  der  Exi- 
stenz der  hl.  Jungfrau  seit  Ewigkeit  vertrat,  wie  ich  dem  eben  erschie- 
nenen trefflichen  Buche  von  J.  Pargoire,  L'eglise  byzantine  de  527—847, 
Paris  1905  (S.  288)  entnehme,  im  9.  Jahrhundert  der  bithynische  Mönch 
Theoktistos.  Unser  Autor  schöpfte  aus  Sirach  24,  9  ngo  xov  al&vog  an 
ägxys  exxioe  ixe,  xai  sa)g  alwvog  ov  fit]  ixXiJico.  Kollege  v.  Hertling,  dem 
ich  die  Stelle  vorlegte,  schrieb  mir  dazu  folgendes:   „In  der  gemeinsamen 
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Liturgie  der  Marienfeste  —  in  festis  B.  M.  V.  per  annum  —  ist  die  Leetio 
(an  Stelle  der  Epistel):  Eccli.  XXIV,  14—16:  Ab  initio  et  ante  saecula 
creata  sum  u.  s.  w.  An  den  besonderen  Festen  vom  8.  Dezember  (Immac. 
conceptio)  und  8.  September  (M.  Geburt)  ist  es  Proverb.  VIII,  22—35: 
Dominus  possedit  me  in  initio  viarum  suarum  antequam  quidquam  faceret 
u.  s.  w.  Die  gleichen  Kapitel  erscheinen  dann  auch  im  Brevier  an  den 
betreffenden  Tagen.  Die  Aufschrift  in  den  liturgischen  Büchern  ist: 
Libri  Sapientiae,  wozu  dann  die  nähere  Bestimmung  Eccli.  oder  Prov. 
hinzugefügt  wird.  Die  Sprichwörter  gelten  noch  heute  in  der  Kirche  als 
von  Salomon  herrührend.  Aber  auch  der  Ecclesiasticus  wurde  wegen 
seines  verwandten  Inhalts  trotz  50,  29  auf  Salomon  zurückgeführt,  vgl. 
Augustin.,  De  doctrin.  Christ.  11,8:  Salomonis  tres,  Proverbiorum,  Cantica 
canticorum  et  Ecclesiastes.  Nam  illi  duo  libri,  unus  qui  Sapientia  et 
alius  qui  Ecclesiasticus  inscribitur,  de  quadam  similitudine  Salomonis 
esse  dicuntur."  Da  der  Autor  höchst  wahrscheinlich  Katholik  war 
(s.  S.  373),  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  seine  Ansicht  aus  den 
Marienmessen  schöpfte. 

77  Zur  Postverbalbildung  r)  (pgöva  vgl.  Hatz.  95  f.  Ein  anderes  Bei- 
spiel bietet  Sklav.  185:   w  Kgr\xt]g\  dnb  <?'  eßyrjxEv  V  xbv  xöcfiov  öXr\  r)  tpgdva. 

91  Für  das  sinnlose  Jtayiöag  erwartet  man  jrXsvgdg  (Gen.  2,  21),  was 
aber  palaeographisch  zu  weit  abliegt.    Vielleicht  ix  rag  nXayiag  oov*? 

97  ff.  Levit.  20,  10  (vgl.  Deut.  22,  22)  bedroht  Ehebrecher  und  Ehe- 
brecherin mit  dem  Tode.  W  ist,  wie  C.  Weyinan  vermutet,  vielleicht 
dadurch  irregeführt  worden,  daß  es  bei  Joh.  8,5  heißt:  h  de  xc5  vö/xq) 
Mwvorjg  fjfuv  svETEiXaxo  rag  roiavxag  XidoßoXETo&ai ,  also  nur  von  den 
Weibern  die  Rede  ist. 

100  djtoXovoaoi.  Wohl  durch  eine  Art  Volksetymologie  oder  durch 
Vorliebe  für  konkreten  Ausdruck  statt  dnoXvoaoi. 

102  rjojtaCsv.  Natürlich  nicht  von  ojid^co  =  oopdt,(o  (Hatz.  442),  sondern 
von  Ottawa)  =  ojtdco. 

108  Zur  Form  yvvrj,  yvvfjg   vgl.  Krumbacher,   K.  Z.  27  (1884)  529  ff. 

125  /xsxd  ndvxa  wie  ngr.  fis  ö'Xa  {fx  olov  t.ovto,  fx  ola  ravxa,  /xe^  oXa) 
=  trotzdem. 

129  ff.   Ephes.  5,  22  ff.    Aber  was  soll  der  Brief  an  die  „alten  Väter"  ? 

138  dxQfi&ig.  Zum  Vorschlag  des  a-  vgl.  dyQvvcdCi]  (=  ygvvidC]])  259; 
dxvovdiaojUEva  530.  Ohne  prothetisches  a  steht  XQT/&0  V-  299,  538,  1158. 
Vgl.  dxagxEQrjoai  und  axagxEQrjoov  Synt.  I  65,  16  und  92,  10;  dxagxsgcö 
Achill.  1281.  dmjdyoi]  Aesop.  61,  5.  dXrjofioväg,  dXrjOfiövrjos,  dXijOfiovfjoav 
Aesop.  82,  8;  103,3;  139,10;  Picat.  131.  djiExdri  Aesop.  91,  15.  djisgaoav 
Mor.  46;  djisgaos  Koron.  58,  24.  dgaftv/nov ,  dgaftv/nia,  dgativ/Ltovoi 
Aesop.  113,  13;  119,  6  und  9.  d.-rsCög  Koron.  19,  1  u.  ö.  dxgaxia/tog 
Koron.  77,  3.  djuovaxog,  djiaXdf.tr]  Pentat.  (s.  Introd.  S.  XXIV).  Zur  Er- 
klärung Hatz.  326. 
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140  Der  Reim  verlangt  160a  xgdvia;  doch  wollte  ich  auch  hier  die 
Überlieferung  nicht  antasten.    S.  S.  364  ff. 

140  ff.    Nom.,  wie  oft,  =  Vokativ. 

152  Vgl.  ö'jio  bezw.  ojio  =  öjiov  {öjiov)  424,  473,  726,  943;  növat  782; 
xöxeg  ov  (==  ovv)  588,  1105;  £q~ogi£ovv  =  k~ovgit,ovv  539;  äxo  1143.  Auch 
sonst  häufig  z.  B.  äxco  Sen.  II  612,  770.  xöxsoov  Koron.  10,  22;  74,  18; 
75,26;  78,8  u.  ö. 

169  ädgeiGOfiere  (neben  dvdgeico/iievovg  162).  Vgl.  k'jiexper  130,  JiXi&ovg 
176,  Jie&egixd  226,  dögog  264,  rjjiogw  272  u.  ö.,  nogsl  704  (konsequent 
vjioqcö  =  tjf.ijroQ(ö  z.  B.  Codex  H  in  Mor.),  ^wxavovg  278,  ovxcogrjor]  371, 
xa  =  xdv  438,  ixgsjisoxs  ==  svxgejisoxe  590,  jxojisvxovv  =  jto/ujisvxovv  684, 
jzojisvcovxat  794,  oexovxi  711,  a  895,  936,  s^agatir)  970  u.  s.  w. 

181  Nach  der  Überlieferung  (eioosxovxo)  könnte  man  an  £(öe  roftro 
denken  (wie  V.  354  stak  xa/uttia;  auch  sonst  z.  B.  £*o£  2op)v  xa/itficav 
Aesop.  71, 10).  Allein  die  Doppelkonsonanz  beweist  nichts,  da  sie  in  der  Hs 
häufig  unrichtig  angewandt  ist  (z.  B.  jxcöooov,  jioooög  statt  jiöoov,  jioocog 
u.  a.),  und  für  slg  ixovxo  spricht  die  Tatsache,  daß  W  die  Form  exovxo 
(bezw.  exovxy]v,  exovxeg)  auch  da  gebraucht,  wo  kein  Wort  vorhergeht, 
das  das  s  übernehmen  könnte  (wie  eis,  tov,  xrjv):  V.  103,  299,  348,  435, 
611,  638.  Auch  sonst  hat  W  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Prothese 
des  e  z.  B.  lyvoygiCow  7;  iyvojgiot]  351,  441;  i&vfxävxai  (?)  94;  sygoixw  182; 
eygoixrjoow  785 ;  ijrocot]  33  ;  sg^}]  246 ;  Ecpdyrj  258 ;  eg~ogiCovv  539 ;  ijxidvei  706 ; 
scpxdoy  795;  eßgtCovv  984,1105;  sßagsoovv  988;  i{iexexei  H25;  ejrgoöJiafieTg 
1130;  iyvgsvei  1166;  auch  zwei  Beispiele  bei  Nomina:  £gq-&v/uog  253; 
'Elaxivcov  345. 

Hatz.  329  wird  mit  der  Annahme  recht  haben,  daß  dieses  vorge- 
schlagene e  nicht  lautlich,  sondern  analogisch  zu  erklären  ist;  doch 
scheint  auch  eine  gewisse  rein  phonetische  Vorliebe  für  solche  Prothesen 
mitgewirkt  zu  haben  (vgl.  z.  B.  sogar  3Elaxivcov\).  In  der  älteren  Vulgär- 
literatur ist  die  Erscheinung,  soweit  ich  sehe,  noch  selten;  ziemlich 
zahlreiche  Beispiele  liefern  aber  die  späteren  Werke.  Als  kleinen  Beitrag 
zur  Beurteilung  des  Wesens  und  zur  Kenntnis  der  Geschichte  dieser 
Formen  lasse  ich  die  Belege  folgen,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind: 
iyvcogcCco  Lyb.  1286,  1350,  1451.  iyvoogiCeig  Lyb.  446.  syvcogi£ovv  Lyb.  570. 
EyvcogiC]]  {st)  Lyb.  277,  1048,  1088,  1289.  syvö)gi£e  (Imper.)  Lyb.  100,  701, 
1744.  eyvcogi£(ov  Flor.  590.  iyvcogioco  Synt.  I  71,  21.  eyvcogioi]  Achill.  131. 
ißttjico  Lyb.  477,  2464.  Aesop.  50,3.  kßtenei  Lyb.  1282,  Flor.  1380.  eßU- 
jiovxag  Aesop.  62,  1.  iyvgsvco  Lyb.  2254.  e8e%£xai  Achill.  310.  iftexgijoavTeg 
{ix/uexgrjoavxEg'?)  Hermon.  (Maurophrydes)  1989.  sjigooevx'U  Lyb.  920.  syvoogi- 
fiöxrjxa  Lyb.  2743.  ecpgovxioiv  Hermon.  (Maur.)  2735.  k'jzxaio/uav  Flor.  391. 
iyvcbgav  Picat.  104,  126.  svooxtjudda  Sen.  puell.  43.  djxeoxiao/Lia  Dig.  V 
8.  333,  16.  eylvxdösg  Sen.  puell.  148.  iyvcogi/uoc  Lyb.  759.  dvsyvcogioxovg 
Picat.  135.    syvfxvoi  Picat.  489.    eyvrjotog  Belis.  I  183.    ioov  Lyb.  247.    saev 
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Lyb.  427,  701.  Besonders  häufig  sind  Formen  von  xovxog  wie  exovxov, 
Storno,  sxovxa  u.  s.  w.  z.B.  Achill.  249,  252,  1041,  1K.6,  1241;  Lyb.  153, 
538,  816,  874,  922,  1487,  1741,  2445;  Asin.  lup.  17G;  Georg.  Belis.  143; 
Sen.  puell.  13.  In  Quadr.  444  TtoXXdxig  8h  dvs  ßgcopfj  ist  demnach  zu 
schreiben  av  eßgai/ufj. 

190  Der  seltsame  Zusatz  „wie  sie  (man?)  es  Rhomäisch  heißt",  soll 
wohl  das  gelehrte  Wort  xsxrov  entschuldigen. 

193  Zu  jiiv&og  vgl.  oben  (zu  V.  26).  Welches  Sprichwort  der 
„Lateiner"  (wohl  =  Italiener,  wie  bei  Sachl.  II  358  xgaycpdovv  Xaxivixd 
=  sie  singen  Italienisch;  vgl.  W  V.  340  f.)  er  meint,  ist  mir  unklar. 
Dem  Sinne  entspräche  das  französische  Wort:  Femme  veut,  dieu  veut; 
auch  das  italienische:  La  donna  vuol,  tutto  la  puol  (Giusti,  Raccolta  di 
proverbi  Toscani  S.  97). 

197  f.  Der  Autor  scheint  Michaias  1,7  oder  7,6  im  Auge  zu  haben: 
doch  passen  die  Stellen  nicht  (s.  oben  S.  354). 

200  ff.    Gewaltsame  Interpretation  von  Zach.  5,  7  ff. 

204  ff.   Job  2,9. 

208  Zu  iveyxaCs  vgl.  Formen  wie  iyavexxrjoev  Pentat.  S.  103,  13  (vgl. 
Introd.  S.  XL VIII). 

209  Offenbar  als  Schinähworte  des  Weibes  Jobs  aufzufassen. 
210—236  Von  der  Geschichte  des  frommen  Job   springt  der  Autor 

ganz  unvermittelt  zu  der  schon  V.  165  —  168  kurz  erwähnten  Geschichte 
von  Sampson  und  Dalida  über.  Richter  16.  Die  Angabe  (V.  227  f.),  daß 
Sampson  dreißig  Hemden  und  dreißig  Röcke  Dalidas  wegen  verloren 
habe,  stammt  vielleicht  aus  einer  volksmäßigen  Bearbeitung  des  AT 
(Palaea). 

232  dojilda.  Vielleicht  doppelsinnig  =  Schild  —  Natter  oder  wohl 
Schlange  überhaupt.  Bei  Picat.  267  wird  doitida  für  eine  große  mit  einer 
Kette  angebundene  Schlange  (eine  Art  Lindwurm)  gebraucht:  xi  wodv 
jiagexsi  xov  öevdgov  sida  -degiov  dojxiöa,  x"1  tjxov  elg  jiXdxav  xegxeXov  de- 
/XEVog  (1.   de/iievov)  [x1   dXvocda. 

233  Der  Zusammenhang  verlangt  Imperative,  welhalb  ich  das  über- 
lieferte xaßalixsvrj  geändert  habe.  xaß.  und  jzrjda  natürlich  im  obszönen 
Sinne.     Vgl.  ^svoTtrjörjfxsveg  774,  nrjdovv  800. 

236  f  Äiyageav.  Der  Pflanzenname  Ivyagea,  Xvyagid  (von  agr.  fjXvyog) 
„Keuschlammstrauch"  (bei  Du  Cange  falsch  Xiyagsa)  paßt  nicht.  Str.  Pele- 
kidis  vermutet  Xiydagea  =  schmutzige.  Dafiir  spricht,  daß  W  das  Partizip 
Xiydco/iisvr)  gebraucht  (923). 

237  ff.  III  Reg.  18, 1  ff.  Dazu  die  üblichen  „dichterischen  Freiheiten" 
des  Autors.  Die  in  V.  249  angeführte  Zahl  von  152  Propheten  scheint 
durch  eine  ganz  unglaublich  törichte  Kombination  entstanden  zu  sein. 
In  III  Reg.  18,4  heißt  es:  xal  eyivszo  ev  xq>  xvjzxeiv  xrjv  'Ie^dßsX  xovg 
.igo(ptjxag   xvgiov    xal   sXaßev  'Aßdiov    exaxov   ärögag   jigo(pn)iag    xal  xaxi- 
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KQvxpev  avxovg  xaxa  jisvxrjxovxa  sv  ojit]Xaiq).  Also  100  Propheten,  die 
in  zwei  Gruppen  zu  je  50  geteilt  wurden.  Daraus  machte  der  Weiberfeind 
152  Propheten!  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Vers,  der  die  Zahl  enthält, 
nur  dann  möglich  wird,  wenn  die  Zahlbuchstaben  nach  italienischer 
Weise  gelesen  werden,  also:   is  er  en  be  profitas. 

240   Man  könnte  vermuten  evqioxs  xo;  doch  vgl.  V.  472. 

251  flF.    Zu  den  Sprüchen  des  Salomon  vgl.  oben  S.  354  ff. 

258  Warum  der  Autor  nach  dem  richtigen  Xsaiva  (256)  auf  einmal 
leycuva  sagt,  ist  mir  unklar.  Es  handelt  sich  doch  wohl  sicher  um  das- 
selbe Tier. 

267—278  Zu  der  zweiten  Kopie  dieser  Verse  vgl.  oben  S.  370  f. 
Von  den  Varianten  verdient  nur  die  zu  V. 271  ernstliche  Beachtung;  doch 
läßt  sich  bei  der  saloppen  Diktion  des  Autors  auch  die  erste  Lesung 
(xa  vvxta  ohne  slg)  halten. 

283    Zur  Form  Loxin  (auch  448,  855)  vgl.  Hatz.  155  Anm. 

300  Jiäoa.  Masculin.  Vgl.  Hatz.  144.  6  yoökog  augmentativ  statt 
yj  xpoiXrj  (weitere  Steigerung  6  yjwlagog). 

311  Unter  der  „ Schrift  des  hl.- Johannes"  scheint  der  Autor  die 
Schrift  über  den  hl.  Johannes,  also  das  V.  322  richtig  zitierte  6.  Kapitel 
des  Evangelisten  Marcus  zu  verstehen. 

322  eg~axov.  Zu  den  Formen  jievxaxog,  eg~axog  u.  s.  w.  vgl.  z.  B.  Pentat. 
Introd.  S.  XLVIT. 

323  ff.  Daß  W  für  die  Geschichte  von  der  Jüdin  Maria  —  er  macht 
daraus  natürlich  mehrere  Frauen  —  sich  (V.  330)  auf  den  Apostel 
Jakob  beruft,  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung  mit  Joseph us 
(De  bello  Judaico  VI  201  ff.  ed.  Niese),  die  vielleicht  dadurch  hervor- 
gerufen wurde,  daß  bei  Josephus  (Antiqu.  Jud.  XX  200)  die  Steinigung 
des  Jacobus,  des  Bruders  des  Herrn,  erwähnt  wird. 

333  Aadeg.  Offenbar  =  Ha  'deg  Sieh  da!  Derselbe  Ausruf  in  der 
Form  diads  52,  537,  927;  in  der  Form  ytade  613,  847,   1184. 

333—338.   Verleitung  Salomons  zum  Götzendienst.  III  Reg.  11,  1  ff . 

337  dvajzsxdgiv.  Fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  scheint  in  der 
heutigen  Sprache  verschollen  zu  sein.  An  der  einzigen  Belegstelle,  die 
ich  außer  W  kenne,  Mor.  6047  xa  ö/u/uäxia  xrjg  Eöq>6yyi£ev  /ue  xo  äva- 
7i£xa.QLv  (vgl.  Schmitt  im  Index  s.  v.),  scheint  das  Wort  eine  Art  Schleier 
zu  bedeuten,  wozu  auch  die  Bedeutung  von  ävajzexaQiCeiv  „flattern" 
stimmen  würde. 

345  Ovid,  Met.  7,  9  ff.    Heroid.  12,  31  ff. 

346  ixetvwr.  Der  Gen.  bezieht  sich  auf  die  zwei  vorhergehenden 
Akkusative ! 

352  Die  S.  364  (unten)  von  mir  angenommene  Schreibung  'ovxiozfi 
=  fjovxioftfj  ist  zweifellos  verfehlt.  Das  Richtige  hat  mein  lieber  Freund 
Elias   Pantazopulos    gesehen:    ov%voxfj  =  ovyxvöftj)   von   ovyxvCo^at    „ich 
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gerate    in    Verwirrung".     Zu    ovy-  =  avyx-    vgl.    die    Notiz    zu   V.  169 
(S.  417). 

361  Movoßaoia  =  Movs/ußaoia,  wonach  der  berühmte  Malvasierwein 
benannt  wurde. 

367  ff.  2sgatuta.  Gemeint  ist,  wie  Dr.  P.  Marc  sah,  die  Geschichte 
von  der  Liebe  der  Semiramis  zu  ihrem  Sohn.  Justin,  Hist.  Phil.  I  2. 
Konon  bei  Photios,  Bibl.  ed.  Bekker  S.  132.    Agathias  ed.  Bonn  116,  10  ff. 

373  t  £Xovv^r}-  Mir  unbekannt.  Das  naheliegende  ixovvrj&r]  (zur 
Form  xovvw  =  xiva>  vgl.  W  1172;  Aesop.  64,8;  Picat.  306  u.  s.  w.)  paßt 
nicht  in  den  Zusammenhang.  Vielleicht  sxov/urjvxr]  von  #ot>,aaa>  „ich  stürze 
mich",  von  dem  ich  allerdings  nur  einen  Aor.  Akt.  kenne,  z.  B.  djidvoj  xov 
exov/ui]^€v  (hoav  ro  Xc/uaofisvov  Aesop  Nr.  3,4;  das  Präsens:  osgvsi  xai  ro 
XacpQo  ojtaftl  xai  V  ri]v  <pcoua  yovptdsi  im  Diakoslied  bei  A.  Thumb,  Hand- 
buch S.  127. 

377  —  418   Geschichte  der  Matrone  von  Ephesos.    Vgl.  oben  S.  356. 

381  rsg  fir\rsgsg.  Der  Plural  statt  des  zu  erwartenden  Singulars 
ist  offenbar  nur  wegen  des  Reimes  (fj/usgag)  gesetzt. 

390  Vielleicht  steckt  in  dem  überlieferten  Nanfj  6n  in  Wahrheit 
va  jifj  (=  tislsi  va  Jifj)  ort   —  will  sagen,  daß  ich  .... 

393  Das  Wort  xajUftvr£ovgi£a)  (vgl.  V.  1154)  ist  mir  unbekannt.  Die 
Bedeutung  scheint  „mit  den  Augen  blinzeln ",  „kokettieren". 

422  ff.  Zur  Sage  von  Aristoteles  und  dem  Mädchen,  das  ihn  als 
Reittier  benützt,  vgl.  A.  Borgeld,  Aristoteles  en  Phyllis,  Groningen  1902. 

425    ro  agi  {rö  gl  ?).     Mir  unklar. 

434  rovg.  Man  erwartet  rsg  (sc.  yvvaTxsg);  aber  vielleicht  steht  der 
Akkus,  rovg  hier  ähnlich  für  beide  Geschlechter  wie  der  Gen.  rovg. 

434  oovooov/uiä£ovv.  o.  von  ovoor)/aiä£co  „vergleichen".  Hatz.  108. 
Sachl.  II  243  f.  vergleicht  sein  Gefängnis  mit  dem  Fegfeuer:  rrjv  <pvla- 
xr)v  fiov  yaivsrai  Tidliv  va  oovooovjuidöfo  (Wagner  schreibt  oovoovjuoidoco 
und  denkt  also  wohl  an  Ableitung  von  6[xoia£co)  woäv  ro  jtovgyarögtov. 
Pulol.  7  sljts  jus,  xvxvs  äooovoovfxe  „unvergleichlich".  Bei  Sklav.  104  (do- 
oovoov[A,ovg,  dyvcoQijuovg  djio  rov  aörj  xdrov)  scheint  das  Wort  „unähnlich" 
zu  bedeuten. 

438  Die  Hs  bietet  oocpd>xa\  also  oo(pd>xaxai ;  aber  der  Sinn  des 
ganzen  Satzes  ist  offenbar:  „Laß  sie  (die  Männer)  nur  schreien,  daß  sie 
sogar  hochweise  und  etwas  Großartiges  seien". 

442  f.  xaVsg  yvvaTxsg  svai  oi  ddoxifxaorsg.  Vgl.  das  byzantinische 
Sprichwort:  Kalt)  yvvrj  ?)  ddoxifiaorog.  Planudessammlung  ed.  E.  Kurtz 
Nr.  173.  Dazu  die  neugriechischen  Belege  bei  N.  Polites,  Tlagoi/uiat  Bd.  4 
S.  216  Nr.  62. 

452  Das  überlieferte  ßagiaorsvc/usvrjv  bietet  zweifachen  Anstoß. 
Nach  ßagsiojuotgaojusvot  787  und  ßagsiöfioigov{o)  264,  960  erwartet  man 
(trotz  ßagvxagöiCovv  1022)  ßagsio  —    oder  aber   man   muß   das  Adjektiv 
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vom  Verbum  trennen.  Im  zweiten  Kompositionsteil  verlangt  das  Normal- 
lexikon -ozeve/uvog  (von  oxsvsvco)  oder  -oxevco/uevog  (von  oxsvooo).  Nach 
dem  oben  (S.  365)  dargelegten  Prinzip  wollte  ich  aber  einen  Eingriff  in 
den  überlieferten  Lautbestand  vermeiden  und  begnügte  mich  mit  der 
Worttrennung. 

400  f  tvdXcoxe.  Ich  hatte  zweifelnd  vermutet:  r\v  äXXoxs.  Das 
Richtige  wird  aber  Pantazopulos  getroffen  haben:  k'v  äXXoxe  ganz  wört- 
lich ==  „ein  andermal".  Diese  Bildung  wäre  zu  vergleichen  mit  evo/iov 
Mor.  205- (und  öfter),  das  John  Schmitt  im  Index  S.  606  richtig  aus  ey 
6/Liov  erklärt. 

II. 

476  Zu  äoiivi'Qco  vgl.  Hatz.  410.  Der  Aor.  aq^ivioav  z.  B.  auch 
Aesop.  27,  4;  44,17.     Das  Präsens  dgxivd)  Mor.  3620. 

489  xovx£ovm'eg.  Das  erste  Element  ist  wohl  das  vielfach  zur  Kom- 
position verwandte  xovx£6g  (hinkend,  verstümmelt);  das  zweite  ist  mir 
unklar.     Pantazopulos  erinnert  an  ngr.  xoxao[X7ioXieg   =  Klatschereien. 

490  yogaoieg.  Wenn  nicht  ein  Schreibfehler  für  xogaoiöeg  vorliegt, 
ist  wohl  anzunehmen ,  dafs  der  Autor  von  xogdoiov  ein  Augmentativ 
xooaola  gebildet  hat.     Vgl.  rj  xogtxCa  V.  496. 

494  Hovgsfievi]  als  Epithet  der  Witwe  z.  B.  auch  bei  Sachl.  II  471: 
aXX'   tjX&ev  >i    r/   TliXdxatva  r\  yj]Qa  rj   xovQSjusvrj. 

501  Der  Sinn  ist  wohl :  und  kaum  (/liövov)  (ist  es)  morgen,  so  siehst 
du  schon  noch  einmal  so  viel;  so  schnell  vermehren  sie  sich.  Oder 
ironisch:  und  morgen  siehst  du  nur  die  doppelte  Zahl.  Zur  prägnanten 
Anwendung  von  aXXog  vgl.  Sen.  II  595:  aXXov  ev  dqpgdxov  jtdXiv;  Apoll.  552: 
6  xgixog  äXXov  xooov  (ebensoviel). 

513  g~exgexow  =  nachlaufen.  Unrichtig  erklärt  das  Wort  Du  Cange 
s.  v.  durch  „transcurrere,  praeterfluere,  diaxgexsiv,  diaggslv*.  In  dem  von 
ihm  angeführten  Verse  des  Johannes  Glykas  (richtiger  Justus  Glykos; 
s.  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  590):  xal  cog  äv  £%dqovg  ftavdöifiovg  jxdvxoxe  /nag 
k~exQ£xeig  heißt  das  Wort  „nachlaufen"  im  feindlichen  Sinne.  Ebenso 
Koron.  10,  26.  Im  gleichen  Sinne  wie  W  gebraucht  das  Wort  Sachl.  I  251: 
ö'Xoi  xi]v  (sc.  noXixixr)v)  s^sxqsxovoiv  wg  dtä  vd  xrjv  xaQ^0VV-  Ebenso 
Koron.  8,  12. 

518  sßyd'Qow.  Hier  wohl  =  heraustreiben,  vergröf3ern;  denn  V.  522 f. 
ist  zu  weit  entfernt,  um  zur  Deutung  beigezogen  zu  werden.  Die  Mädchen 
wollen  Augenbrauen  haben  so  dick  wie  Schnüre,  wie  der  Autor  V.  520 
näher  erklärt  {yaxdvi  —  yal'zdvi).  Vgl.  das  Sprichwort :  Trjv  yqaiav  V 
xdy.QwxrjQLov  ycüxavocpQvv  xaX^ovoc  und  die  Erklärungen  bei  Krumbacher, 
Mittelgriech.  Sprichwörter,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  his*.  Kl.  d. 
Bayer.  Ak.  1893  Bd.  II  S.  260  ff.  Zum  Worte  yaXxdvi  vgl.  noch  G.  Meyer, 
•Türkische  Studien  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  Bd.  128,  Wien  1893)  S.  91  f. 
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522  ff.  Die  Augenbrauentoilette  wird  weiter  erklärt;  manche  zupfen 
sich  die  Augenbrauen  mit  Messerchen  aus,  andere  dagegen  kleben  Fäden 
auf  (?),  um  die  Brauen  kräftiger  zu  gestalten. 

531  zQomaotieva  =  evxQ07iiao/uh>a  (geschändet,  entehrt). 

532  f.  Wie  die  Flaumhaare  mit  einem  Faden  [xXwoxrj)  ausgerupft 
werden  können,  möge  ein  besserer  Kenner  dieser  intimsten  Toiletten- 
geheimnisse ergründen. 

533  xavgovv.  Die  Form  xavgay  =  xgaßcö  noch  heute  auf  Cypern. 
Hatz.  395. 

538—541  Unklar.  Sicher  scheint,  daß  nicht  etwa  xqi^ovv  (salben), 
sondern  %grjt,ovv  (vgl.  V.  299,  538,  1158)  zu  schreiben  ist;  in  ig~ogi£ovv 
steckt  offenbar  %ovgi£ow  —  diese  Form  V.  213  —  (rasieren)  mit  dem  in 
W  häufigen  Vorschlag  des  e;  sehr  dunkel  ist  in  V.  540  die  Beziehung 
von  xa;  [xa)Jaa  (527)  ist  wohl  zu  weit  entfernt  und  paßt  für  die  Situation 
nicht,  ebensowenig  xog/uta;  es  ist  also  wohl  xeg  (tag)  zu  schreiben;  offen- 
bare Fehler  gerade  in  den  Demonstrativa  kommen  in  W  auch  sonst  vor 
(vgl.  V.  393).  Der  Sinn  wäre  also:  „Es  gibt  auch  andere  Mädchen, 
die  andere  (Freundinnen)  brauchen,  um  sich  zu  rasieren;  sie  tragen  sie 
(dabei)  auf  den  Beinen  und  halten  sie  zum  Scherze  fest."  (?) 

541  Zu  ysXia  s.  Hatz.  371.  Vgl.  xo  ykhov  xfjg  xaXfjg  /uov  Dig.  V  S.  331 
Nr.  6;  auch  Jto/Lijirj  xai  yü,oiov  (1.  ysXiov)  xcov  £w(ov  Quadr.  681;  ähnlich  775. 
Vgl.  xoXdxia  Sen.  II  348,  353. 

556  x£ovxagog.  Wohl  =  xCovxaXog,  Augm.  von  x£ovxdXi  „Topf. 
„Gut  steht  ihr  der  Kopfputz  (Topf)  und  sie  sieht  aus  wie  ein  Großtürke, 
der  den  Turban  trägt". 

565    f  ftäXio.     Mir  unklar  (^'  aXXr\,  /u'  aXXo,  xdXXio^). 

571    Zu  xo  x(  vgl.  V.  585. 

603  Im  Ausdruck  des  b  verfährt  der  Autor  (Schreiber)  nicht  kon- 
sequent; hier  schreibt  er  Jia£dgia  (wie  Aesop.  39,  3;  96,  3;  Asin.  lup.  12); 
dagegen  richtig  /ujiaydoa  413,  /miovgdeXi  688  u.  s.  w. 

605  noQ(piG$ovm  =  Ei>/uoQq?io$ovoi.  Mogcpia  =  Ev/iiog<pia  beim  An- 
onymus De  Nuptiis  Thesei.    S.  Du  Cange  s.  v. 

608  X.aßovxa.  Sonst  gewöhnlich  xo  Xiaßovxo  oder  Xayovxo.  Vgl. 
Pentat.  Index  s.  v.    Das  nomen  actionis  Xaßovxioxtjg  z.  B.  Aesop.  96,  1. 

615  xoQcovaToi.  Mir  unbekannt.  Wohl  von  xogcova  =  Corona  (die 
Preisgekrönten).  Der  Name  Koronaeos  kommt  im  16.  Jahrh.  auch  als 
Familienname  vor.    Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Lit. 2  S.  842. 

648  yvovv.  Wie  es  scheint,  Präsensbildung  von  syvcooa.  Also:  Man 
kennt  von  ihnen  Bisse  und  viele  Kneifungen. 

656  Der  Reim  könnte  durch  die  Umstellung  yijuovv  xa  zur  Not 
befriedigt  werden. 

663  xQviixovoi  =  xgv(pxovoi  (Konj.  Aor.  Pass.).    Vgl.  V.  921. 
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666  f.  Als  Objekt  zu  den  drei  Verben  ist  wohl  xtjv  tgvjiav  beizu- 
ziehen; dann  ist  aber  ßdvovv  unklar,  fiaxwvovv  =  alfAaxwvovv  „aie 
beflecken  mit  Blut".  In  Venet.  79,  wo  Wagner  schreibt:  dvxixgvxd  xovg 
oxexovxai  xeooagsg  e [taxcopevoi,  scheint  die  Überlieferung  {xeooaQsg  ärdgco- 
7ioi  efxaxa>jiievoi)  auf  ai^axoofievoi  zu  weisen,  und  diese  volle  Form  gehört 
hier  trotz  der  kleinen  metrischen  Unebenheit  in  den  Text. 

679   Vielleicht  richtiger:  fixt'  Scpa^ig  jus. 

692  Überlieferung  und  Reim  führen  zu  *xgeh  (zu  xgelög,  xgellog 
verrückt);  aber  die  Bildung  ist  unbekannt  und  auffällig.  Vielleicht: 
xovqsU  (Fetzen,  Lumpen)  ? 

711  Die  übliche  Bedeutung  von  oevxovxi  „Koffer",  „Truhe"  (s.  Du 
Cange  s.  v.)  paßt  hier  augenscheinlich  nicht;  man  erwartet  ein  Wort 
für  „Alkoven"  oder  „Bett". 

712  ff.  neaoi,  Qayw,  xIojoco  natürlich  im  obszönen  Sinne.  Die  Kor- 
rektur %ko(xi  V.  713  hat  (trotz  V.  717)  keinen  Sinn.  Zu  jiijzxco  im  Sinne 
unserer  Stelle  vgl.  Aristoph.  Thesm.  1122  jisoeTv  sig  svvtjv  xal  yafttjfaov 
&£X°S-  Synt.  I  84,  19;  Synt.  214  unten:  xal  inaQaxiva  /Lie  vd  yisaco  /nsx' 
avxrjv  (wo  Eberhard  ganz  verfehlt  Jiaioco  vermutet);  Sen.  I  356. 

718  f  xovQtjoco.  Mir  unklar.  Man  könnte  denken:  xo  ovq^oco  oder: 
xrjQrjoco  (ich  kann  den  Harn  nicht  halten?  doch  gebraucht  W  V.  382 
xrjQovv  im  üblichen  Sinne  „bewachen").  Die  überlieferten  Buchstaben 
ließen  sich  auch  lesen:  xo  ßgioco  (vßgtoco)  oder  xo  'vqyjoco  {evQrjooj;  evgfj- 
ocu  z.  B.  Span.  III  110);  aber  beides  ist  hier  sinnlos. 

731  Dem  Verse  wäre  etwa  durch  Einsetzung  von  avxög  nach  xal  av 
zu  helfen. 

750  Der  grobe  Anakoluth  xxvna  xr\  ist  durch  den  Reim  veranlaßt; 
in  den  nächsten  Versen  wird  dann  der  Singular  beibehalten. 

751  f.  TiQoßdxo — xxrjjuäxo.  Akzent  wie  öfter  durch  das  Metrum  ver- 
schoben.    Zur  Bildung  xo  xxrj/uaxo  vgl.  Hatz.  384. 

756  „Die  Frau  sagt,  daß  er  ihr  Unrecht  tue"  {ddixä  xr\  —  so  ist 
jedenfalls,  trotz  döixsTg  V.  1098,  das  überlieferte  dixdxt]  zu  deuten).  Es 
ist  aber  nicht  klar,  ob  sich  „er"  auf  den  eigenen  Mann  oder  den  fremden 
bezieht.  Nach  den  folgenden  Versen  sieht  es  aus,  als  heuchle  die  Frau 
mit  diesen  Worten  zunächst  Sprödigkeit  gegen  den  Buhlen. 

765  g~eoog  bedeutet  hier  wohl  geradezu  „tot".  Vgl.  Dieterich, 
Rhein.  Mus.  60  (1905)  239. 

778  Die  Panagia  'Odrjyrjxgia  erwähnt  u.  a.  der  Verfasser  des  unbe- 
holfenen Klagelieds  Tamerl.  90.  Das  Wort  ist  aber  sowohl  in  der  un- 
glaublich schlechten  Ausgabe  von  W.  Wagner,  Carmina  S.  31,  als  in  der 
tüchtigen  (aber  auch  noch  nicht  abschließenden)  Revision  von  S.  D.  Papa- 
demetriu,  Odessaer  Jahrbuch  IV,  Byz.  Abteilung  2  (Odessa  1894)  S.  177, 
mit  Unrecht  klein  geschrieben. 
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799  yöovgia.  Wohl  zu  yösgvco  gehörend  (vgl.  z.  B.  oben  V.  53G: 
sydag/uiveg).  Heute,  wie  es  scheint,  nur  in  Kompositis  z.  B.  efieivs  xwlo- 
ydovgi  er  blieb  splitternackt,  blutarm. 

805—807  ö'xav  elfty  va  eßyj]  (=  zßyfj)  wie  französisch:  quand  il 
va  sortir;  vielleicht  wollte  der  Autor  aber:  quand  il  vient  de  sortir 
ausdrücken. 

838  t  naoide/ueveg.  Vielleicht  xaoidsjuevsg  „die  Schäbigen",  , Grin- 
digen" {xaoiöa,  f)  Grind).  Einen  ähnlichen  Ausdruck  gebraucht  der  Verf. 
V.  236  {yjwQiaofxevrjv  ylda). 

850  Zur  Orthographie  ßgcö/ueg  vgl.  Krumbacher,  Das  mittelgriech. 
Fischbuch,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  d.  bayer.  Akad. 
1903  S.  378. 

852  s^söojuevsg.  Die  „ hingegebenen",  „leicht  zugänglichen".  Vgl. 
V.  1067  und  Sen.  II  608  f.  xai  xaxfjg  xovgßsXag  yhog  delei  k  i^edwoei 
/näXXov. 

860  Ttlöioijg  =  äjikdioyjg  im  intrans.  Sinne  „wenn  du  über  sie  her- 
fallen willst".  Zum  intransitiven  Gebrauch  von  djrkcövco  vgl.  Achill.  992; 
Tamerl.  47;  Picat.  462,  464,  491;  Lyb.  1411,  1575. 

892  [ie  da [xiv  dojigdöi  „mit  ein  bißchen  Weiß".  Das  bei  Du 
Cange  fehlende  Wort  kommt  im  Mittelalter  nur  in  einigen  Werken  vor 
und  war  vielleicht  dialektisch;  heute  ist  es  m.  W.  ganz  verschollen. 
Ich  notiere  einige  weitere  Beispiele:  xai  tiQg~d/nr]v  os  jiagaxaXsTv,  öa/uiv 
vd  ji£QiaQyr)or)g  Lyb.  1551;  aal  Tcaqd  öafxlv  6  [lögog  EJisfxixev  avxovg  sig 
rdcpov  (bei  einem  Haare)  Hermon.  1646  (Ed.  Maur.  =  S.  203,  111  ed. 
Legrand);  Quadr.  143,  186,  275,  461,  646,  732,  893,  894;  Xenit.  19,21. 
Häufiger  ist  dajudxi,  für  das  Du  Cange  mehrere  Stellen  anführt.  Außer- 
dem z.  B.  Imb.  IV  909;  Asin.  lup.  1,  446;  Xenit.  346;  Koron.  8,  8.  Eine 
andere  Ableitung  ist  öa/.uxocxov  in  Quadr.  604  (oliyov  xai  dajtuxoixov),  729. 
Ganz  isoliert  steht,  soweit  ich  sehe,  dovpdxi  Quadr.  592  und  es  ist  dafür 
wohl  öafidxi  zu  schreiben.  Wie  bei  Maurophrydes,  'Exloyrj,  Index  s.  v. 
da/Lidxi  und  dajuiv  (nach  Korais,  "Äxaxxa  I  179)  bemerkt  wird,  handelt  es 
sich  um  Weiterbildungen  von  ovda/.i-  {ovda/aog,  ovöa/uov  u.  s.  w.). 

895    ipvyjxov.    S.  Du  Cange  s.  v. 

899  xovgßidgig.  „Hurenbock"  von  xovgßa.  Vgl.  Jul.  Jüthner,  Ein 
alter  Euphemismus,  Wiener  Studien  26  (1904)  155  ff.  Kovgßa  z.  ß.  Sen. 
II  625;  ebenda  571  u.  ö.' die  Weiterbildung  xovgßüa. 

900  Xsi^ovgidgi.    Vgl.   Du  Cange  s.  v.  Xeiq~ovgla. 

908  cpdva.  Bei  Du  Cange  durch  „myricae  species"  erklärt.  Was 
das  Wort  hier  bedeutet,  weiß  ich  nicht. 

914  q'ovlod'QEiHo.  Das  alte  ifoXotigevoo,  zu  dessen  Erhaltung  das 
N.  T.  beigetragen  haben  mag. 

915  TtrjyaQitei.  S.  Du  Cange  s.  v.,  wo  aber  die  orthographischen 
Varianten  r^yagi^co  und  x£vyagl£w  mit  Unrecht  getrennt  sind. 
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921    vijctcö  =  vupficö  wie  xqvjixovoi  =  xgvqpdööoi  (V.  663). 

923  hyöcofzsvrj.  Von  Xlyda  „Fett"  (s.  Du  Cange  s.  v.);  also  „fettig", 
„schmutzig".     Vgl.  die  Notiz  zu  V.  236. 

930  TQOfiw  =  roQfico ,  xoXf.icö.  Zum  q  =  X  vgl.  J.  Psichari  in  den: 
Memoires  Orientaux  publies  par  l'Ecole  nationale  des  langues  orientales 
Vivantes  (zum  XIV.  Orientalistenkongreß),  Paris  1905  S.  313  f. 

936  Nach  der  Überlieferung  könnte  auch  geschrieben  werden:  il 
firj  fiövo  vä  ysQdoco.     Über  vd  im   konditionalen  Sinne   vgl.  oben  S.  359. 

941  Das  Masculin  biaxoviaQiq  ist  auffällig;  man  erwartet  etwa  dia- 
xovtdgtooa. 

947  goyidva  =  rufiana  „Kupplerin."  Du  Cange  s.  v.,  wo  aber  gov- 
(piavög  und  govcpiavog  akzentuiert  und  govcpiavia  (Kuppelei)  ungenau  mit 
„lupanar"  übersetzt  ist. 

950  Ob  zu  yewatav  etwa  (pvlrjv  zu  ergänzen  ist  oder  ob  der  Autor 
ysvsäv  im  Sinne  hatte,  ist  mir  unklar. 

953  xateoirjOEt.  „Sie  wird  dich  zurichten  (herunterbringen)".  Noch 
schärfer  dieselbe  Bedeutung  V.  1039  „Hand,  ich  will  dich  zurichten." 
Ahnlich  Aesop.  75,  4  von  dem  Mann,  der  seinen  Schwarzen  weiß  waschen 
wollte  und  ihn  dabei  so  übel  zurichtete,  daß  er  krank  wurde:  röoov  xov 
sxaTKoxrjOEv,  o'  doxevsia  eßaXe  xov.  Im  bildlichen  Sinne  W  467  „va  os  xag 
xaraorr/oo)*   =   „ich  will  sie  dir   (durch  meine  Schilderung)    herrichten". 

965  xal  äXXov  =  und  außerdem.  Vgl.  V.  501:  dXXa  xöoa  „noch 
einmal  so  viele". 

971  ovxa  =  ovxa  [övxav,  oxav).  Die  Betonung  ist,  wie  häufig  in  W, 
durch  das  Metrum  veranlaßt.  Bezüglich  der  Form  övxav  hatte  Psichari, 
Doublets  syntactiques,  Memoires  de  la  Societe  linguistique  6  (1885),  ver- 
mutet, daß  oxav  und  ö'vxav  als  Satzdoppelformen  zu  betrachten  seien 
(oxav  ävdgayjiog  >•  övxav  dßgcojrog,  oxav  s/ndvdavs  P=*  ö'vxav  s^td'&avs),  und 
sich  dafür  auf  einige  Schreibungen  in  einer  Prodromoshs  berufen.  Doch 
halte  ich  diese  Stütze  für  viel  zu  isoliert  und  auch  deshalb  für  unge- 
nügend, weil  der  Schreiber,  der  einmal  oxav,  also  die  gelehrte  Form, 
geschrieben  hatte,  dann  naturgemäß  auch  das  korrekte  ävdgcojiog  setzte, 
und  umgekehrt.  Hatz.  155  vermutet,  daß  die  Nasalierung  zu  beurteilen 
sei  wie  fiv/Luaxöv  >»  fivf.uavzöv,  dich)  ^=*  6/Li7iX.r},  äyovgog  P=*  ayyovgog  u.  S.  w. 
Das  ist  möglich;  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  bei  dieser 
Konjunktion  außer  der  (doch  offenbar  ziemlich  schwachen  und  sporadi- 
schen) phonetischen  Neigung  auch  ein  analogischer  Einfluß  (eine  Art 
Volksetymologie)  mit  im  Spiel  ist,  daß  nämlich  das  sinnverwandte  abso- 
lute Partizip  övxag ,  ovxa  „seiend"  (vgl.  deutsch  „während"  als  Partizip 
und  Konjunktion)  und  wohl  auch  eoovxag  (eoxovxag)  bei  der  Erzeugung 
des  Nasals  mitgewirkt  hat,  indem  die  Sprechenden  das  ursprüngliche 
oxav  mit  ovxa  vermischten.  Vgl.  die  eigenartige  Anwendung  der  letzt- 
genannten Partizipien:  eoovxag  vd  ooboy  Synt.  III  210;  ähnlich  6  %gvoog  de 
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aal  6  ägyvgog  eoovzag  ^riXe/xivog  Koron.  52, 13;  tozovzag  va  eXdfl  Cephal.  337. 
Die  Konjunktion  övzav  erscheint  häufig  ohne  Schluß  -v  in  der  Form  ovza 
(also  lautlich  völlig  identisch  mit  dem  Partizip  ovza)  z.  B.  Asin.  lup.  83, 
184,  477;  Venet.  14;  lmb.  III  870.  Beispiele  der  vollen  Form  övzav.  Prodr. 
VI  71  {övzav),  135,  228,  363;  Asin.  lup.  18,  497;  Alph.  am.  26,6;  Puell. 
juv.  7,  10;  Xenit.  156;  Sus.  238.  Schlief3lich  erscheinen  auch  die  Formen 
ovzs,  örzev:  övzs  z.  B.  Sklav.  214;  Nicol.  142;  övzev  z.  B.  Sklav.  16;  Dig.V 
S.  334,  48;  Picat.  396;  Pentat.  passim  (s.  den  Index).  In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  offenbar  auch  die  Formen  dcpövzov  st.  dqpözov,  z.B.  Mor.  P  123, 
und  ayovzeg  st.  ä<pöie  z.  B.  Mor.  P  371,  woraus  dann  acpdvzig  (dyövzrjg)  z.  B. 
Cephal.  S.  331  u.  ö.;  Sus.  94,  97,  112,  181;  Dig.  III  549,  767  u.  ö. ; 
Aesop.  30,  5.  Dazu  auch  äcpözig  Xenit.  188,  djiözcg  Picat.  252,  djtrjz?]g 
Picat.  188,  Venet.  34  u.  s.  w.  In  den  Hss  werden  die  Formen  övzav,  ovza 
bald  mit  ',  bald  mit  5  geschrieben,  was,  wenn  meine  Vermutung  richtig 
ist,  eine  gewisse  innere  Berechtigung  hat. 

985    ävajuaXfaaQt£ovv.     Wohl  =  in  die  Haare  fahren. 

991  ovQia^ei.  S.  Du  Cange  s.  v.  ovgiao/uög,  das  er  mit  „ejulatus" 
übersetzt  und  mit  einem  Verse  aus  dem  Anonymus  De  Nupt.  Thesei 
belegt:  xal  ag%i^av  rö  xXdyifAov  /us  ovQtao/uovg  (.leydkovg.  Das  Wort  ist 
jedenfalls  identisch  mit  dem  ngr.  ovgXidCco  „hurler". 

1011  XwXoxdva  =  eine,  die  tolle  Dinge  treibt,  von  XojXög  (z.  B. 
V.  64,  489;  XatXdöa  V.  313)  und  xdfxvay.  Ähnlich  ngr.  xQeXXoxäva  (z.  B. 
auf  Mytilini,  nach  Str.  Pelekidis).  Zur  Bildung  vgl.  den  sprichwörtlichen 
Ausdruck:  Elvai  xaXov^sXrjg,  /na  öev  elvai  xaXoxdvi]g  „Er  ist  ein  Gutwoller, 
aber  kein  Guttuer u  (Mitteilung  von  E.  Pantazopulos).  Das  Adjekt.  XwXog 
in  Kompositis  auch  sonst  z.  B.  XojXojigoßaztva  und  XooXojiQoßdza  Quadr. 
529,  579. 

1020  Die  Hs  bietet  eine  Abkürzung,  die  nur  xovt.ovXa.Eg  gelesen 
werden  kann;  doch  ist  nach  den  vorhergehenden  Schluf3wörtern  und 
nach  V.  1123  sicher  xov^ovXdösg  zu  schreiben.  Die  (in  den  Wörterbüchern 
fehlenden)  Formen  jieXsXdöa,  xov^ovXdda  sind  gebildet  wie  voozi/udöa, 
mxgdda  u.  s.  w.  Vgl.  N.  Dossios,  Beiträge  zur  neugriechischen  Wortbil- 
dungslehre, Zürich  1879  S.  30. 

1031  Das  überlieferte  iysvrj&tjg  in  eyEvvrjdrjg  zu  ändern  (vgl.  V.  1183), 
ist  nicht  absolut  nötig. 

1051  Das  Mütterlein  spricht:  „Ich  will  ihn  dir  scheiden  lassen." 
Dieser  hochmoderne  Ausweg  überrascht  zunächst  in  einem  griechisch- 
italienischen Milieu  des  16.  Jahrh.  Aber  Sache  und  Ausdruck  begegnen 
sogar  im  Achillesroman,  wo  sich  der  Hellenenkönig  wegen  Kinder- 
losigkeit von  seiner  liebreizenden  Gemahlin  scheiden  lassen  will  (V.  39  f.) : 
xai  dito  zfjg  dXty.>t]g  zfjg  JioXXfjg,  zfjg  ov^tcpogäg,  ojzov  Ei%£v, 
yfyeXrjöev  va  %a)Qio&f/   zt/v  JidvzsQjzvov  xijv  xdgtjv. 
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1070   Man  erwartet  Ivooiaoixhr]  wie  V.  261. 

1072  In  dem  rätselhaften  Worte  egiarava  steckt  wohl  nicht,  wie  ich 
zuerst  vermutet  hatte,  i^fjvta  sva,  was  doch  eine  zu  starke  Übertreibung  wäre, 
sondern  etjtj  ävxl  eva  „früher  war  es  eins,  jetzt  macht  sie  sechs  statt  eins" 
(im  obszönen  Sinne;  eine  noch  höhere  Zahl  erwähnt  V.  445). 

1101  igcorägcg.  Mir  unbekannt.  Offenbar  =  Liebender,  Verliebter, 
gebildet  nach  ^ovliagig.  Auch  sonst  gebraucht  der  Autor  mit  Vorliebe 
Wörter  auf  -dgig  (zum  Teil  recht  ungewöhnliche).  Vgl.  V.  154;  640  f.; 
873  f.;  898  ff.;  941;  995  f.  Zu  öai/uoviägig  (874  und  996)  vgl.  Sen.  puell.  196. 
Aovxgdgig  und  Jiogxdgig  im  Synt.  1  37,  2;  I  115,  21. 

1129  ovvaXXayfj.  Das  Wort  steht  hier  wohl  nicht  in  der  prägnanten 
byzantinischen  Bedeutung  „heiraten"  (vgl.  B.  Z.  XIV  322  f.),  sondern  in 
dem  üblichen  Sinne  =  sich  aussöhnen.    Statt  ö/iogcpi]  1.  vielleicht  o[xog(pa. 

1149  öxrco/Liegi£co  =  acht  Tage  sein  (im  Grabe).  Vgl.  jroXvfiegiCco 
Mor.  2543. 

1153  övxvoxagxagiCfl.  xaQXaQ^C0  wohl  onomatopoetisch  =  xaxkaxi£<o 
„heftig  lachen". 

1197  „Sie  nennt  den  Buhler  laut  Vetter  —  von  der  Milch  des  Feigen- 
baumes." Offenbar  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  für  Leute,  die 
fälschlich  für  Verwandte  ausgegeben  werden. 
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Register. 

Im  deutschen  Register  beziehen  sich  die  bloßen  Zahlen  auf  die  Seiten, 

im  griechischen  auf  die  Verse  des  Textes  (S.  375  ff.).     Außerdem  ist 

V.  =  Vers,   S.  =  Seite. 


Aesop  356. 

Akzent,  durch  das  Metrum  beein- 
flußt 423  (zu  V.  751  f.) 

Antonin  von  Florenz  347. 

Aristoteles  als  Reittier  420. 

Augment,  erstarrtes  415. 

Bessarion  342. 

Boccaccios  Theseide,  vulgärgrie- 
chisch  373  f. 

Collegio  greco  338. 

Damianos,  Brief  an  341. 

David,  Brief  an  341. 

Doppel-(Tripel-)  konjunktionen  359. 

Ehebrecherin,  Strafe  der  352, 373,416. 

Ehescheidung  426. 

Enklitika  in  vulgärgriechischen 
Texten  365  f. 

Frauen,  Schilderung  der  352. 

Golias  =  Goliath  349. 

Hippokrates,  Spruch  des  351. 

Homer,  Witz  des  351. 

homo  =  Mann  415. 

Jakob,  Apostel,  verwechselt  mit 
Josephus  419. 

Illustrierte  byz.  Handschriften  342. 

Italienische  Aussprache  des  Grie- 
chischen 373. 

Italienische  Wörter  im  Griechischen 
371  f. 

Kasia  346  f. 

Kodinos  342  f. 


Konjunktionen  im  Vulgärgriechi- 
schen 358  f. 

Koronaeos  374. 

Kritischer  Apparat  367  f. 

Lateiner  =  Italiener  418. 

Mädchen,  Schilderung  der  351  f. 

Makaronismus  357. 

Manuel  Palaeologos  340  ff. 

Maria,  hl.,  seit  Ewigkeit  existierend 
415  f. 

Matrone  von  Ephesos  351,  356. 

Medizinische  Traktate  343. 

Metrik  des  W  360  ff. 

Mitgift  352,  373. 

Nasalierung  425  f.,  Unterdrückung 
der  417. 

Nephakos  362  Anm.  1. 

Nominativ  =  Vokativ  417. 

Ovid  372. 

Physiologos  343. 

Picat.  (emendiert)  418. 

Piaton,  Spruch  des  351. 

Politischer  Vers  347   Anm.  1,    360. 

Proklitika  s.  Enklitika. 

Propheten  (152  statt  100)  418  f. 

Quadr.  (emendiert)  418,  422,  424. 

Quellen  des  W  353  ff. 

Reim  361  ff.,  420  (zu  V.  381),  422 
(zu  V.  656),  423  (zu  V.  750). 

Rezepte,  medizinische  343. 

Rhomäisch  418  (zu  V.  190). 
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Salomon  349,  354  ff. 

Sampsos  =  Sampson  349,  350,  354. 

Semiramis  s.  Seramia. 

Seramia  =  Semiramis  350,  420. 

Seth  Symeon  343. 

Sirach  (als  Werk  des  Salomon)  355 

Anm. 
Spasianus  =  Vespasianus  350. 
Sprache  des  W  356  ff. 
Sprichwort    350,    415,    420    (zu  V. 

442  f.);  V.  26,  193  ff.,  1197  f. 
Südgriechische  Spuren  in   W    374. 
Symeon  Seth  s.  Seth. 


Syntax  des  W  358  f. 

Textkonstitution ,  Prinzipien  der 
364  ff. 

Trochäischer  Achtsilber  360  ff. 

Venet.  (emendiert)  423. 

„Vetter  von  der  Milch  des  Feigen- 
baums" 427  (V.  1197). 

Wagners  (Wilh.)  Ausgaben  369. 

Weib,  Schriften   gegen   das   346  ff. 

Witwen,  Schilderung  der  352  f. 
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Die  Giebelgruppen  des  alten  Hekatompedon  auf  der 
Akropolis  zu  Athen. 

Von  A.  Furtwäng'ler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 


I.    Die  Poros-Gruppen. 

Die  Fragmente  der  Giebelskulpturen  des  alten  Porostempels 
der  Akropolis,  die  Brückner  zuerst  zu  verstehen  und  anzu- 
ordnen versucht  hatte1),  sind  neuerdings  in  einer  schönen 
monumentalen  Publikation,  die  im  vorigen  Jahre  erschien,  von 
Wiegand  und  Schrader  eingehend  behandelt  worden2).  Ich 
glaube  nicht,  daß  die  Frage  nach  der  Komposition  dieser  Giebel- 
gruppen durch  diese  letzte  Behandlung  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  geführt  worden  ist;  ja  ich  glaube  offenbare  Irrtümer 
in  den  der  neuen  Rekonstruktion  zu  Grunde  liegenden  An- 
nahmen aufdecken  und  dann  zu  einer  wesentlich  verschiedenen 
Anordnung  der  Gruppen  gelangen  zu  können. 

Vor  allem  ist  ungenau  die  Behandlung  des  zu  der  sogen. 
Typhongruppe    gehörigen    Fragmentes   Abb.  81    bei    Wiegand 


1)  Athen.  Mitteil.  1889,  S.  67  ff.,  1890,  84  ff. 

2)  Wiegand,  Die  archaische  Porös- Architektur  der  Akropolis  zu 
Athen,  1904.  —  Die  Resultate  über  die  Komposition  pflegen  als  gesichert 
angenommen  zu  werden  (so  z.  B.  von  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidias 
p.43ff.  Judeich,  Topographie  von  Athen  S.  241  f.).  Auch  E.  Petersen 
in  den  Neuen  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1904,  S.  323  sieht  die  Hauptresultate 
als  gesichert  an  und  zweifelt  nur  an  Einzelheiten. 
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(beistehend  in  Zeichnung  nach  Photographie).  Nach  Schrader 
(S.  74)  soll  der  Ellenbogen  des  rechten  Armes  des  vordersten 
„ Typhon "leibes  erhalten  sein,  wonach  die  Lage  der  Hand  auf 
Fragment  Abb.  81  genau  zu  bestimmen  sei.  Danach  ist  das 
Fragment  jetzt  im  Akropolismuseum  befestigt  und  so  auch 
neuerdings  von  der  Bildhauerin  Frau  Nielsen   kopiert  worden. 


Das  Fragment  Wiegand,  Porosarcb.  Abb.  S!. 


Allein  der  angebliche  rechte  Unterarm  des  vordersten 
„Typhon"  leibes  ist  gar  kein  Arm !  Wenn  die  fragliche  Bruch- 
fläche vom  Unterarme  herrührte,  so  müßte  notwendigerweise 
der  Oberarm  neben  dem  Brustkontur  angedeutet  sein.  Allein 
hier  eben,  wo  der  Oberarm  sein  müßte,  hebt  sich  der  Brust- 
kontur frei  von  der  Grundfläche  ab ;  es  ist  hier  eine  kleine 
Ecke  der  Grundfläche  zwischen  dem  Brustkontur  und  der  als 
Unterarm  angesehenen  Bruchfläche  wohl  erhalten  ;  sie  ist  ebenso 
unbemalt  wie  die  Grundfläche  neben  der  rechten  Hand  und 
dem  Flügel.  Es  ist  hiernach  sicher,  daß  der  rechte  Oberarm 
nicht  gesenkt,  sondern  gehoben  war;  dann  ist  das  Fragment 
Abb.  81  höher  anzusetzen ;  die  rechte  Hand  war  gehoben.  Die 
große  Bruchfläche  aber,  die  man  fälschlich  für  den  rechten 
Unterarm  gehalten  hat  (obwohl  schon  deren  starkes  Vorspringen 
hätte  davor  warnen  sollen)  ist  nichts  anderes  als  die  Bruch- 
fläche von  dem  Vogel,  welchen  die  rechte  Hand  des  mittleren 
„ Typhon  "leibes  trug  (Wiegand  Abb.  86);  der  Schwanz  dieses 
Vogels  war  frei  gearbeitet,   der  Körper  hing  mit  dem  Grunde 
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zusammen,  und  von  ihm  stammt  jene  Bruchfläche.  Der  Vogel 
hat  eine  stark  gekrümmte  Kralle;  es  ist  ein  Raubvogel,  sicher 
nicht  ein  Wasservogel,  wie  Wiegand  S.  78   für   möglich   hält. 

Ein  anderer  wichtiger  Irrtum  ist  die  Erklärung  des  Restes 
links  auf  dem  Fragment  Abb.  81.  Einem  Gedanken  Heberdeys 
folgend,  erklären  Wiegand  und  Schrader  S.  90  diesen  Rest  als 
Baumstamm,  an  welchem  das  Gewand  aufgehängt  sei;  dies 
Gewand,  wird  weiter  geschlossen,  könne  nur  das  des  Herakles 
sein,  und  somit  sei  der  Beweis  geliefert,  daß  die  Herakles- 
Triton-Gruppe  mit  dem  sog.  Typhon  zu  einem  und  demselben 
Giebel  gehöre.  Dies  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  falsch.  Es 
ist  nicht  richtig,  daß  der  „rundliche  Gegenstand  dort,  wo  auch 
das  Gewand  rechts  endet,  mit  einer  Schnittfläche  abschließt". 
Diese  angebliche  Schnittfläche  ist  eine  zweifellos  deutliche 
Bruchfläche,  und  Brückner  hatte  vollkommen  Recht,  bei  jenem 
„rundlichen  Gegenstand",  über  den  das  Gewand  hängt,  an  einen 
Arm  zu  denken.  Die  vertikale  Bruchfläche  links  weist  aber 
nicht  im  mindesten  auf  einen  Baumstamm;  sie  muß  von  einer 
Figur  herrühren,  die  den  linken  Arm,  über  dem  Gewand  herab- 
fällt, seitwärts  ausstreckte.  Der  Gedanke  an  einen  Baumstamm 
mit  Gewand1)  war  indes  schon  deshalb  verkehrt  und  sofort 
auszuschließen,  weil  dies  Motiv,  der  Baumstamm  mit  darüber 
gehängtem  Gewände,  bekanntlich  erst  in  der  spätarchaischen 
Kunst,  auf  den  attischen  Vasen  des  später  schwarzfigurigen 
Stiles  auftritt;  dem  älter  archaischen  Stile  ist  es  noch  absolut 
fremd.  Und  dies  ist  nicht  Zufall,  sondern  in  der  ganzen  Natur 
und  Art  des  älterarchaischen  Stiles  begründet.  Den  Baum- 
stamm mit  Gewand  in  unseren  Porosgiebel  zu  setzen,  der  doch 
nur  mit  dem  älter  schwarzfigurigen  Vasenstile  zusammengeht, 
war  ein  arger  Stilfehler.  Wie  schlecht  übrigens  die  künst- 
lerische Wirkung  jener  falschen  Ergänzung  ist,  zeigt  die  An- 
sicht bei  Wiegand  Abb.  110. 

Fällt  sonach  der  vermeintliche  Beweis  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Heraklesgruppe  und  des  sog.  Typhon,  so  ent- 


x)  Gegen  den  auch  E.  Petersen  a.  a.  0.  einige  Bedenken  äußert. 
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steht  die  Frage,  ob  es  sonst  wahrscheinlich  zu  machen  ist,  daß 
jene  beiden  Gruppen  zusammen  in  einen  und  denselben  Giebel 
gehören,  wie  Wieg  and  und  Seh  rader  jetzt,  Lechat  folgend, 
entgegen  Brückner  annehmen.  Dies  scheint  mir  nun  nicht 
im   geringsten  der  Fall,   ja  Alles   und  Jedes   spricht    dagegen. 

Und  zwar  sind  es  sowohl  technische  und  künstlerische  wie 
auch  sachliche  Gründe,  die  mir  jene  angebliche  Zusammen- 
gehörigkeit auszuschließen  scheinen. 

Um  zunächst  von  den  ersteren  zu  sprechen:  Brückner 
(Ath.  Mitt.  1889,  75,  wiederholt  bei  Wiegand  S.  94)  teilt  das 
„zuverläßige  Urteil"  des  in  diesen  Dingen  äußerst  erfahrenen 
und  sorgfältig  beobachtenden  Restaurators  Kaludis  mit,  wonach 
das  Material,  der  Porös,  der  Herakles-Tritongruppe  sich  „durch 
größere  Härte  und  weit  häufigere  Blasen"  von  dem  Porös  der 
„  Typhon  "gruppe  und  des  „Wurmes"  Wiegand  Taf.  V  b  unter- 
scheide. Daraus  ist  zu  schließen,  daß  der  „Wurm"  wahrschein- 
lich zu  demselben  Giebel  wie  der  „Typhon",  der  Herakles  aber 
zu  dem  anderen  Giebel  gehöre. 

Ferner:  die  Heraklesgruppe  hat  eine  wesentlich  höhere 
Relieferhebung  (60  cm)  als  der  sog.  Typhon  (42  cm);  was  ent- 
schieden nicht  paßt,  wenn  beide  Gruppen  Gegenstücke  sein 
sollen.  Der  „Wurm"  dagegen,  der  im  Materiale  mit  dem 
„Typhon"  stimmt,  ist  ihm  auch  in  der  Reliefhöhe  „ähnlich" 
(Brückner  S.  75). 

Ferner:  die  Länge  des  „Typhon"  beträgt  3,50  m,  die  der 
Tritongruppe  ist  unsicher;  sie  betrug  aber  wenigstens  4,50m, 
wahrscheinlich  noch  mehr;  sie  hat  also  nicht  nur  die  größere 
Relieferhebung,  sondern  ist  auch  wesentlich  länger  als  der 
„Typhon".  Die  Herakles-Tritongruppe  ist  eine  viel  mächtigere, 
größere  als  der  „Typhon"  und  bildet  zu  diesem  in  keiner  Weise 
ein  Gegenstück. 

Endlich:  am  Triton  nimmt  das  Schwanzende,  die  große 
Schwanzflosse  eine  ziemlich  beträchtliche  Höhe  ein ;  sie  ist  so 
gestellt,  daß  ihre  größte  Breite  vertikal  aufrecht  erscheint.  Der 
„Typhon"  endete  (das  letzte  Ende  ist  abgebrochen)  in  eine 
ganz  niedere  dünne  Spitze,  die  Enden  der  drei  Schlangenleiber. 
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Auch  dies  paßt  durchaus  nicht,  wenn  die  beiden  Gruppen 
Gegenstücke  sein  sollen.  Der  „Typhon"  ist  vielmehr  offenbar 
komponiert,  um  möglichst  weit  in  die  Giebelecke  hineinge- 
schoben zu  werden ;  beim  Triton  war  dies  ebenso  offenbar  nicht 
der  Fall;  der  Triton  war  mehr  gegen  die  Mitte  zu  geschoben. 
Dazu  kommen  nun  aber  die  sachlichen  Gründe:  der  Herakles- 
Triton  mit  dem  „  Typhon "  zusammen  in  einem  Giebel  gibt  für 
mich  ein  absolut  unverständliches  Ganzes;  ja  nach  meiner 
Kenntnis  der  Typen  der  Heraklestaten  in  der  alten  Kunst  muß 
ich  es  als  gänzlich  unmöglich  und  widersinnig  bezeichnen. 
Wieso  Wiegand-Schrader  S.  90  die  „mythologische  Beziehung" 
dieser  Zusammenstellung  als  „einfach  und  klar"  bezeichnen 
konnten,  ist  mir  unverständlich.  Sie  erklären:  „Kaum  hat 
Herakles  mit  sicherer  Faust  den  Meergreis  ergriffen,  als  durch 
die  Lüfte  ein  noch  schrecklicherer  Gegner  (Typhon)  heran- 
braust".1) Hier  scheint  mir  ein  Mißverständnis  der  Gruppe 
des  Herakles  mit  dem  Meergreise  vorzuliegen.  Der  Seegreis, 
der  Halios  Geron  oder,  wie  ihn  die  attischen  Vasen  nennen, 
der  Triton  ist  kein  „schrecklicher  Gegner"  des  Herakles,  den 
dieser  wie  etwa  sonst  die  Riesen  und  Unholde  niederkämpft 
und  tödtet.  Der  Seegreis  ist  vielmehr  ohne  Zweifel  nach  dem 
Typus  des  Proteus  der  Odyssee  als  ein  weiser  Dämon  aufzu- 
fassen, der  im  Besitze  aller  Geheimnisse  der  Zukunft  ist. 
Herakles  bekämpft  ihn  auch  durchaus  nicht  wie  einen  „schreck- 
lichen Gegner",  sondern  er  hält  ihn  nur  fest  und  zwingt  ihn 
dadurch  ihm  seine  geheime  Weisheit  zu  enthüllen;  er  ereilt 
ihn  und  hält  den  Widerstrebenden  gefaßt  auf  den  früher 
archaischen  Denkmälern;  er  sitzt  rittlings  auf  ihm  und  hält 
ihn  mit  beiden  Armen  umschlungen  in  der  später  archaischen 
Kunst  (vgl.  meine  Abhandlung  in  Roschers  Lexikon  d.  Mythol. 
1,2192  f.).    An  Stelle  des  Triton  erscheint  auf  attischen  Vasen 


l)  Gegen  diese  Erklärung  wendeten  sich  auch  schon  Lechat  und 
E.  Petersen  a.  a.  0.,  welch  letzterer  den  Typhon  als  zweiten  Gegner 
des  Herakles  mit  Recht  undenkbar  findet,  mit  Unrecht  aber  zu  der  alten 
ganz  unmöglichen  Annahme  Brückners  zurückkehrt,  der  hier  Zeus  als 
Gegner  einsetzte. 
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(s.  a.  a.  0.)  auch  der  greise  Nereus  in  menschlicher  Gestalt; 
der  Typus  gleicht  dann  ganz  dem  von  Peleus,  der  die  See- 
jungfer Thetis  festhält,  seine  Braut,  nicht  seine  schreckliche 
Gegnerin. 

Und  in  dem  Augenblicke  nun,  wo  Herakles  den  Seegreis 
ereilt  und  gefaßt  hat,  um  ihn  so  lange  festzuhalten,  bis  er 
nachgibt  und  ihm  sein  geheimes  Wissen  mitteilt,  da  soll  der 
dreileibige  Dämon  als  entsetzlicher  Gegner  durch  die  Luft  auf 
ihn  heranbrausen  !  Freilich  eine  peinliche  Situation  für  Herakles; 
denn  er  muß  ja  den  Seegreis  festhalten  und  warten,  bis  der 
sich  zu  offenbaren  gewillt  ist.  Da  ist  er  ja  dem  Angriff  des 
schrecklichen  Gegners  vollständig  preisgegeben.  Ja  wenn  er 
den  Seegreis  wenigstens  todtschlagen  könnte!  Wenn  ein 
Künstler  etwa  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen  hätte 
dargestellt  und  dazu  den  dreileibigen  Geryones  hätte  heran- 
marschieren lassen,  so  würde  dies  zwar  im  Bereiche  griechischer 
Kunst  absolut  unerhört  und  dazu  überaus  geschmacklos  ge- 
wesen sein,  aber  doch  nicht  so  ganz  unsinnig  wie  das,  was  man 
unserem  Poroskünstler  hat  zutrauen  wollen ;  denn  den  Löwen 
könnte  Herakles  wenigstens  schnell  todtmachen,  um  dann  auf 
den  Geryones  loszugehen.  Doch  genug  davon ;  die  Zusammen- 
stellung der  Heraklesgruppe  mit  dem  „  Typhon "  ist  sachlich 
ganz  undenkbar. 

Doch  ist  die  Gruppe  des  sog.  Typhon  überhaupt  charak- 
terisiert als  kampflustiger  Gegner  von  irgend  Jemandem  ?  ganz 
gewiß  nicht !  Der  dreileibige  Dämon  ist  zwar  sicherlich  von 
wunderbarer  Gestalt;  allein  er  ist  ebenso  gewiß  nicht  im  Kampfe 
begriffen  und  auch  nicht  kampfbereit  dargestellt,  ja  das  Wesen 
erscheint  so  friedlich  und  behaglich  wie  nur  möglich.  Haltung 
und  Ausdruck  von  Köpfen  und  Gliedern  sind  durchaus  würdig 
und  ruhig.  Die  Rechte  des  vordersten  Körpers  ist  leer  er- 
hoben, die  Handfläche  nach  innen,  wie  zur  Begrüßung.  Zwei 
andere  Hände,  eine  rechte  und  eine  linke,  hielten  je  einen  Vogel, 
ruhig  wie  ein  Attribut  gefaßt.  Zwei  linke  Hände  halten  einen 
Gegenstand,  ebenfalls  ruhig  wie  ein  Attribut  gefaßt,  der  bis 
jetzt   von  Niemand    hat   befriedigend    erklärt    werden    können. 
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Ganz  sicher  falsch  ist  die  Erklärung  als  „ Feuerbrand",  die 
Wiegand  S.  77,  einer  Anregung  Brückners  folgend,  gibt;  sie 
beruht  auf  einem  evidenten  Irrtum.  Brückner- Wiegand  meinen, 
auf  der  Franeois-Vase  sei  ein  gleicher  Gegenstand  als  tivqoq 
„  Feuerbrand "  inschriftlich  bezeichnet.  Vermutlich  haben  sie 
nur  die  elende  Abbildung  der  Benndorfschen  Vorlegeblätter 
benutzt.  Der  fragliche  Gegenstand  auf  jener  Vase  ist  ganz 
einfach  das  Schwanzende  des  Kentauren  Hasbolos,  ebenso  wie 
der  entsprechende  Gegenstand  weiter  links  das  Schwanzende 
des  Agrios;  genau  dieselbe  nicht  dünne  und  spitze,  sondern 
eckige  Gestalt  hat  das  Schwanzende  des  gefallenen  Kentauren 
rechts ;  zu  diesem  gehört  auch  die  Inschrift  nvQog,  die  natür- 
lich nichts  anderes  ist  als  der  Name  IIvqqoq  (vgl.  meine  Griech. 
Vasenmalerei  Text  I  S.  59).  Mit  der  Erklärung  jenes  Attri- 
butes unserer  Porosgruppe  als  „Feuerbrand"  ist  es  also  nichts. 
Der  Gegenstand  hat  mit  einer  Fackel  oder  dergleichen  nicht 
die  geringste  Ähnlichkeit.  Ausgeschlossen  ist  auch  der  Ge- 
danke an  Flammen ;  denn  diese  müßten  ja  nach  oben  spitz 
zugehen  und  könnten  unmöglich  gerade  abgeschnitten  sein. 
Sicher  ist  jedenfalls,  daß  die  Figuren  das  Attribut  ruhig  und 
ohne  jede  aggressive  Absicht  tragen  und  offenbar  Niemanden 
schrecken  und  bedrohen  wollen. 

Brückner  und  Wiegand  haben  ferner  vermutet,  daß  auf 
den  Unterarmen  und  Schultern  der  Figuren  kleine  Schlangen 
befestigt  gewesen  seien,  von  denen  Fragmente  gefunden  wurden. 
Allein  diese  Annahme  steht  ganz  in  der  Luft;  daß  jene  Schlangen 
an  jenen  Stellen  befestigt  gewesen  seien,  schien  mir  vor  den 
Originalen  sehr  unwahrscheinlich.  Was  mit  den  kleinen  Blei- 
vergüssen an  den  Schultern  und  dem  einen  Unterarme  angesetzt 
war,  weiß  ich  nicht;  wahrscheinlich  waren  es  nur  Vorrichtungen 
zur  Vogelabwehr,  die  an  jenen  Stellen  sehr  passend  wären;  gewiß 
aber  nicht  jene  Schlangen;  denn  ein  derartig  unorganisches 
äußerliches  Ansetzen  einer  tierischen  Zutat  an  einen  mensch- 
lichen Körper  stände  ganz  ohne  Analogie  da  und  ist  unserem 
Künstler  sicherlich  nicht  zuzutrauen.  Wie  schlecht,  es  wirkt, 
zeigt  die  ergänzte  Zeichnung   bei  Brückner  (Beilage  zu  S.  74 ; 
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verkleinert  Wiegand  S.  76).  Die  Schlangen  erinnern  außer- 
ordentlich an  die  auf  einer  Vasenscherbe  von  der  Akropolis 
am  Schildrande  der  Athena  befestigten  ('Etprj/j,.  äg%.  1886, 
Taf.  8,  2);  ich  möchte  auch  hier  eine  ähnliche  Verwendung 
vermuten. 

Am  wichtigsten  für  die  Bestimmung  des  Charakters  des 
dargestellten  Wesens  sind  aber  natürlich  die  Köpfe.  Diese  aber 
haben  nicht  die  Spur  von  Schrecklichem,  Wildem,  Feindlichem, 
sondern  sie  haben  einen  teils  ruhig  würdigen,  teils  ganz  ent- 
schieden freundlichen  Ausdruck.  Seit  durch  die  dänische  Bild- 
hauerin Frau  Nielsen  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  daß  der 
sog.  Blaubart  wirklich  zu  der  Gruppe  gehört  und  sein  richtiger 
Platz  auf  dem  Körper  durch  eben  jene  Künstlerin  bestimmt 
worden  ist1),  kann  an  dem  freundlichen  Gesamtcharakter  dieses 
Wesens  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Will  man  sehen,  wie 
die  archaische  Kunst  den  wilden  Ausdruck  eines  bösen  Dämons 
darstellt,  so  vergleiche  man  den  Typhon  der  Münchner  chal- 
kidischen  Hydria  (Griech.  Vasenmalerei  Taf.  32)  oder  den  Dämon 
des  ionisch- etruskischen  Elfenbeinreliefs  aus  Corneto  oder  den 
Typhon  des  Bronzereliefs  vom  Ptoion,  Bull,  de  corr.  hell.  1892, 
pl.  X,  oder  den  Dämon,  den  Herakles  auf  dem  altargivischen 
Bronzerelief  Olympia  Bd.  IV,  Nr.  699,  4  verfolgt. 

Haben  wir  aber  überhaupt  ein  Recht  unsere  Gruppe  als 
Typhon  zu  bezeichnen?2).  —  Ich  kann  nirgends  etwas  finden, 
das  diese  Deutung  bewiese  oder  auch  nur  was  sie  wahrschein- 
lich machen  könnte.  Brückner  (Ath.  Mitt.  1889,  S.  70)  suchte 
sie  zu  begründen  durch  den  Hinweis  auf  die  eben  genannte 
Münchner  chalkidische  Hydria  (Griech.  Vasenmal.  Taf.  32),  wo 
der  Gegner  des  Zeus  zwar  nicht  inschriftlich  benannt  ist,  doch 
aber   kaum    ein    anderer    als  Typhon    sein    kann3).     Indes  aus 

1)  Die  entscheidenden  Beobachtungen,  nach  denen  der  Kopf  jetzt 
im  Museum  aufgesetzt  ist,  gemacht  zu  haben,  ist,  wie  ich  höre,  das  Ver- 
dienst der  genannten  Dame,  welche  die  Gruppe  kopiert  hat. 

2)  Auch  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidias  p.  46,  2  zweifelte  an  der 
Benennung  Tjphon. 

3)  Mit  Unrecht  habe  ich  im  Texte  Griech.  Vasenmal.  I,  S.  1G3  dies 
bezweifelt;  vgl.  unten. 
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dieser  Figur  kann  man  für  unsere  Gruppe  gar  nichts  schließen, 
da  sie  ja  in  wesentlichen  Zügen  ihrer  Bildung  von  letzterer 
gänzlich  verschieden  ist.  Jener  Typhon  der  Vase  hat  einen 
einzigen  Oberkörper  und  zwei  dazugehörige  Schlangenbeine, 
hat  gekrümmte  Nase  und  Tierohren,  beides  Zeichen  eines  häß- 
lichen bösen  Wesens ;  außerdem  ist,  soweit  der  Vasenmaler  es 
vermochte,  ein  wilder  Ausdruck  angedeutet.  Auch  der  Typhon 
des  oben  genannten  Bronzereliefs  vom  Ptoion  (Bull.  corr.  hell. 
1892,  pl.  X)  hat  die  gekrümmte  Nase  und  den  bösen  Ausdruck; 
auch  er  ist  ein  einfaches,  nicht  dreigestaltiges  Wesen  mit 
Flügeln  und  Schlangenleib. 

Dagegen  besteht  unsere  Gruppe  aus  drei  ganz  vollständigen 
Wesen,  deren  jedes  einen  menschlichen  Oberkörper  besitzt,  der 
nach  unten  in  einen  Schlangenleib  ausgeht;  die  Köpfe  sind 
von  edler,  rein  menschlicher,  freundlicher  Bildung. 

Es  muß  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  hier  überhaupt  ein 
einzelner  Dämon  gemeint  ist;  ja  offenbar  ist  es  vielmehr  ein 
Dreiverein,  ein  Verein  von  drei  eng  verbundenen  Brüdern. 
Ihre  Schlangenleiber  sind  ineinander  gerollt;  aber  es  sind  doch 
drei  ganz  vollständige  Einzelpersonen  —  etwas  durchaus  anderes 
als  der  Typus  jenes  Typhon  der  chalkidischen  Vase  oder  des 
Bronzereliefs,  des  einen  Dämons  mit  den  Schlangenbeinen. 
Gewiß  hatten  die  drei  Leiber  nicht  blos  die  zwei  Flügel,  die 
erhalten  sind;  dies  wäre  eine  Ärmlichkeit,  die  gar  nicht  zu 
der  Art  der  archaischen  Kunst  paßt.  Wenn  an  dem  erhaltenen 
Stücke  des  Rückens  der  Mittelfigur  nichts  von  Flügeln  zu  sehen 
ist,  so  beweist  dies  nicht  im  geringsten,  daß  nicht  auf  dem  zu 
den  Seiten  der  Körper  und  Köpfe  sichtbar  werdenden  verlorenen 
Grunde  in  flachstem  Relief  oder  bemalter  Zeichnung  andere 
Flügelenden  angedeutet  waren1).  Auch  ist  gewiß  an  dem  vor- 
deren Körper  noch  ein  zweiter  nach  abwärts  gehender  Flügel 
zu  ergänzen. 


l)  Schon  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidias  p.  48,  3  bemerkte, 
daßs  wohl  noch  andere  Flügel  in  der  Mitte  zwischen  den  Köpfen  auf 
dem  Hintergrunde  aufgemalt  gewesen  seien. 


442  A.  Furtwängler 

Man  hat  geglaubt,  ein  entscheidendes  Zeugnis  für  die  Er- 
klärung unserer  Gruppe  als  dreileibiger  Typhon  in  einer  Stelle 
des  Euripides,  Herakl.  1271  zu  finden,  wo  Herakles,  seine 
Mühen  mit  rhetorischer  Emphase  anführend,  sagt:  welche 
Löwen,  Typhone  oder  Giganten  oder  Kentauren  habe  ich  nicht 
bekämpft !  unsere  Überlieferung  bietet  hier  TQioco/uärovg  Tv<pcbvag ; 
doch  gab  es  eine  alte  Variante  Tzelcogiovg,  die  Plutarch,  de  fort. 
Alex.  2,  10  gelesen  hat  und  die  v.  Wilamowitz  in  der  1.  Ausgabe 
des  Herakles  in  den  Text  setzte:  in  der  Meinung,  es  sei  wirklich 
auf  der  Akropolis  ein  sicherer  dreileibiger  Typhon  gefunden, 
und  im  Glauben  an  die  Brücknersche  Rekonstruktion  mit  Zeus 
hat  v.  Wilamowitz  in  einem  Nachtrage  der  1.  Auflage  (Bd.  II 
S.  285  ff.)  und  sodann  in  der  2.  Auflage  (Bd.  II  S.  258)  tqioco- 
judzovg  wieder  hergestellt.  Dies  mag  wohl  auch  die  ursprüng- 
liche Lesart  sein;  denn  bei  zwei  Varianten  wie  diese  pflegt  die 
speziellere  Bezeichnung  die  ächte,  die  allgemeinere  die  weniger 
glaubwürdige  zu  sein.  Allein  als  Grundlage  der  Erklärung 
unserer  Gruppe  erweist  sich  die  Stelle  doch  als  zu  schwach. 
Daß  Typhon  Gegner  des  Herakles  gewesen  sei,  ist  nirgend  sonst 
überliefert;  des  Euripides  Herakles  will  an  der  Stelle  doch  aber 
nur  an  seine  bekannten  Haupttaten  erinnern;  zu  diesen  gehört 
der  Kampf  gegen  den  dreileibigen  Geryones;  es  ist  wohl,  wie 
E.  Petersen  (in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1904,  324,  1)  meint, 
euripideische  „Theokrasie",  wenn  der  Dichter,  vielleicht  durch 
die  nächst  folgenden  Giganten  veranlaßt,  den  diesen  nächst  ver- 
wandten Typhon  an  Stelle  des  Geryones  nannte.  Den  wirk- 
lichen Typhon  schildert  sonst  die  ältere  Poesie  als  mit  hundert 
Schlangenköpfen  begabt,  und  Aeschylos  (Septem  493  ff.)  schwebt 
ein  gorgonen artiger  (vgl.  M.  Mayer,  Gig.  u.  Titanen,  S.  275), 
von  Schlangen  rings  umgebener  Typus  vor,  ein  Feuer  schnau- 
bendes Scheusal.  Wie  weit  ist  davon  unser  guter  „ Blaubart" 
mit  seinen  ehrbaren  Genossen  entfernt! 

Auch  das  bei  Wiegand  S.  76  abgebildete,  leider  sehr 
schlecht  erhaltene  attische  Schalenbild  ergibt  für  unsere  Gruppe 
nichts1),  denn  die  dargestellte  Figur  ist  von  ihr  gänzlich  ver- 

*)   Die  Meinung  Brückners  und  Wiegands,   dafa  die  eine  Hand  des 


Die  Giebelgruppen  des  alten  Hekatompeclon.  443 

schieden.  Was  der  Maler  übrigens  hier  gemeint  hat,  bleibt  bei 
der  schlechten  Erhaltung  des  Stückes  unklar. 

Der  entscheidende  Grund  aber,  weshalb  unsere  Gruppe  un- 
möglich Typhon  darstellen  kann,  ist  jener  friedlich  freundliche 
Ausdruck  der  edeln  rein  menschlichen  Köpfe.  Gerade  die  ältere 
archaische  Kunst  verfügt  über  derbe  drastische  Mittel,  wenn 
sie  die  Wildheit  eines  rohen  Ungetüms  darstellen  will.  Daß 
diese  wohlwollenden  Männer  den  entsetzlichen  wilden  Typhon 
vorstellen  sollen,  scheint  nun  wirklich  ganz  ausgeschlossen. 

Allein  wie  ist  sie  denn  zu  erklären?  und  wie  ist  der  Giebel 
zu  rekonstruieren,  wenn  die  Heraklesgruppe  nicht  mit  dem  sog. 
Typhon  zusammengehört?  —  Nachdem  wir  bisher  nur  negiert 
haben,  wollen  wir  versuchen,  ob  sich  nicht  auch  etwas  Positives 
gewinnen   läßt. 

Vorausgesetzt,  daß  die  vorhandenen  Fragmente  auf  zwei 
Giebelfelder  zu  verteilen  sind,  wie  angenommen  wird,  und  wie 
in  der  Tat  kaum  zu  bezweifeln  sein  wird,  so  werden  wir  zu- 
nächst, aus  den  oben  angeführten  technischen  Gründen,  den 
Wurm  Wieg  and  Taf.  Vb  demselben  Giebel  wie  den  sog.  Typhon 
zuschreiben.  Dann  gehört  die  Schlange  Wiegan d  Taf.  Va  in 
den  anderen  Giebel,  den  mit  Herakles-Triton.  Ferner  haben 
wir  als  völlig  sicheren  Punkt  erkannt,  daß  links  vom  sog. 
Typhon  eine  Figur  mit  Gewand  über  dem  linken  Arme  ge- 
standen hat  (Fragment  Wiegand  Abb.  81). 

Aus  diesen  Elementen  ergibt  sich  aber  folgendes:  Die 
Gewandfiguren,  deren  Zugehörigkeit  Wiegand  und  Schrader 
erkannt  und  welche  sie  in  die  Mitte  des  einen  Giebels  gesetzt 
haben,  gehören  dem  Giebel,  in  dessen  einer  Ecke  der  sog. 
Typhon  und  in  dessen  anderer  der  „Wurm"  sich  befand.  Der 
Gewandrest  des  mit  dem  „ Typhon a  zusammenhängenden  Frag- 
mentes Wieg.  Abb.  81  rührt  von  der  dritten  Figur  her,  die 
Wiegand    forderte,    von    der   er    aber  keinen  Rest   nachweisen 


Dämons  einen  Gegenstand  halte  wie  die  angeblichen  Feuerbrände  un- 
serer Gruppe,  erwies  sich  nach  Reinigung  der  Vase  als  falsch  und  wurde 
von  ihren  Urhebern  (S.  77)  selbst  zurückgenommen. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  30 
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konnte.    Die  große  Schlange  Wiegand  Taf.  Va  bildete  mit  der 
Heraklesgruppe  den  anderen  Giebel. 

Wiegand  bat  S.  92  darauf  hingewiesen,  daß  die  beiden 
Schlangen  zwei  verschiedenen  Typen  angehören.  Schon  deshalb 
war  es  wenig  passend,  wenn  er  sie  beide  als  Burgschlangen 
auffaßte  (wogegen  auch  schon  Lechat,  sculpt.  att.  avant  Phidias 
p.  54  begründete  Zweifel  erhob).  Die  Tafel  Ya  gehört,  wie 
Wiegand  bemerkt,  zu  den  Schlangen,  bei  denen  der  Kopf  sich 
deutlich  vom  Halse  abhebt.  Dies  ist  speziell  bei  den  im  Wasser 
lebenden  Schlangen  der  Fall.  Die  Bemalung  des  Tieres,  nicht 
rot  und  blau,  sondern  mit  grün  umränderten  blauen  runden 
Schuppen  paßt  ebenfalls  zu  einer  Wasserschlange  gut.  Nach 
den  erhaltenen  Fragmenten  war  der  Körper  wenigstens  etwa 
4  m  lang.  Indem  die  Heraklesgruppe  wenigstens  4,50  m  lang 
war,  so  ergibt  sich,  wie  vollkommen  diese  beiden  Stücke, 
Heraklesgruppe  und  Wasserschlange,  hinreichen,  um  den  ca.  10  m 
langen  Giebel  zu  füllen. 

Mit  der  Gruppe  des  Herakles  und  Triton  allein  konnte 
der  Künstler  den  Giebel  nicht  füllen.  Andererseits  verbot  ihm 
die  feste  Tradition  archaischer  Kunst  durchaus  irgend  etwas 
darzustellen,  das  über  den  Kreis  der  gewählten  Szene  hinaus- 
führte. Figuren  gleichgültiger  Zuschauer  hinzuzufügen,  galt  in 
archaischer  Kunst  immer  als  erlaubt;  nicht  aber  Figuren  aus 
dem  bildlichen  Typus  einer  anderen  Sage.  Schon  deshalb  war 
es  ganz  unerlaubt,  den  „Typhon"  als  einen  anderen  Herakles- 
gegner zu  diesem  Giebel  rechnen  zu  wollen.  Die  Schlange,  die 
der  Künstler  gewählt  hat,  war  ohne  Zweifel  am  besten  geeignet, 
den  Giebelraum  zu  füllen.  Aber  auch  sachlich  war  sie  motiviert: 
der  Künstler  wollte  in  ihr  eine  der  Verwandlungen  andeuten, 
welche  der  Seegreis  annimmt.  Denn  zweifellos  war  auch  hier 
wie  bei  Proteus,  Nereus,  Thetis  die  Sage  (die  für  Herakles 
bekanntlich  literarisch  nicht  überliefert  ist)  die,  daß  der  Meer- 
dämon sich  verwandelt  und  von  dem  Helden  nur  immer  fest- 
gehalten  werden   muß1).     Die   Verwandlungen   deutet   die  alte 

;)  Vgl.  über  diese  Sagen  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldkulte, 
S.  GO  ff. 
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Kunst  aber  durch  neben  den  Dämon  gestellte  Tierfiguren  an. 
Die  Seeschlange  in  dem  Giebelfelde  ist  als  Andeutung  der  Ver- 
wandlungen des  Seegreises  zu  verstehen.  Das  altargivische 
Bronzerelief  aus  Olympia  mit  der  Inschrift  äfoog  ysQcov  (Olympia 
Bd.  IV,  die  Bronzen  Nr.  699)  deutet  die  Verwandlungen  des 
Seegreises,  den  Herakles  festhält,  durch  eine  über  dem  Kopfe 
emporsteigende  Flamme  sowohl  wie  durch  eine  daneben  ge- 
bildete Schlange  an1).  Die  dem  quadratischen  Raum  angepaßte 
Komposition  zwang  hier  die  Schlange  klein  zu  bilden;  der 
Giebelraum  erlaubte,  ja  verlangte  die  eindringlichere  große 
Bildung.  —  Die  rechte  gesenkte  Hand  des  Seedämons  muß 
etwas    gehalten   haben;    es  wird  wohl  ein  Fisch  gewesen  sein. 

Schwieriger  ist  der  zweite  Giebel  zu  erklären.  Zwar  seine 
Komposition  ist  einfach:  in  der  Mitte  drei  menschliche  beklei- 
dete Gestalten,  rechts  die  drei  verbundenen  Schlangenmenschen, 
der  sog.  Typhon,  links  die  andere  große  Schlange,  Wiegand 
Taf.  Vb.  Wiegand  S.  92  bemerkt,  daß  sie  zu  der  Gattung 
Schlangen  gehöre,  deren  Hals  nicht  absetzt,  so  wie  bei  den  in 
der  Erde  lebenden  Wurmschlangen;  auch  die  Längsstreifung 
ist  charakteristisch.  Diese  Längsstreifung  sowohl  wie  die  rot 
und  blaue  Färbung  entsprechen  vollkommen  den  Schlangen- 
leibern des  „Typhon".  Da,  wie  Brückner  bemerkte  (s.  oben 
S.  436),  auch  Reliefhöhe  und  Steinmaterial  bei  dieser  Wurm- 
schlange und  dem  „Typhon"  übereinstimmen,  so  passen  die 
beiden  sehr  gut  als  Gegenstücke.  Der  Kopf  der  Schlange,  der 
erhalten  ist,  sah  in  Dreiviertelansicht  aus  dem  Giebel  heraus 
(Schrader  bei  Wiegand  S.  105)  —  ganz  wie  das  Gegenstück, 
der  „Typhon";  und  wie  jener,  so  war  auch  die  Schlange  nicht 
kämpfend  dargestellt,  sondern  „ohne  eigentliche  Aktion,  wie 
ein  Wappentier".    (Schrader  a.  a.  0.). 

Daß  die  Raumverhältnisse  in  dem  Giebel  für  meine  An- 
nahme ausgezeichnet  passen,  beweist  der  Versuch  der  zeichne- 
rischen Wiederherstellung  mit  den  gegebenen  Maßen.    Ich  stelle 

l)  Auch  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  in  Athen,  die  Wiegand 
S.  76  Anm.  nach  Zahn  erwähnt,  scheinen  Schlangen  die  Verwandlungen 
des  Halios  Geron  anzudeuten. 
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dieselbe  der  Wiegand-Schraderschen  Rekonstruktion  gegenüber 
und  bemerke  dazu,  daß  die  Rekonstruktions-Zeichnungen  bei 
Brückner  und  Wiegand  in  den  Maßen  nicht  ganz  genau  sind. 
Auch  ist  es  ein  offenbares  Versehen,  wenn  Wiegand  S.  105  für 
die  Mittelfigur  50  cm,  für  die  seitlichen  aber  1  m  Breite  als 
Platz  annimmt,  was  zu  viel  ist;  die  Rekonstruktion  bei  Wiegand 
S.  106  nimmt  denn  auch  mit  Recht  gar  nicht  so  viel  Raum 
für  die  Seitenfigur  in  Anspruch;  durch  das  Fragment  Wiegand 
Abb.  101  ist  das  ungefähre  Maß  für  die  beiden  Figuren  übrigens 
gegeben.  Die  „  Typhon  "-Schlangenschwänze  strecken  sich  natür- 
lich ebenso  wie  der  Schwanz  der  Wurmschlange  in  die  Giebel- 
ecken hinein,  in  die  sie  komponiert  sind. 

Von  der  Mittelgruppe  haben  Wiegand  und  Schrader  zwei 
Figuren  nachgewiesen,  einen  sitzenden  Mann  im  Profil  nach 
rechts  und  eine  ebenfalls  sitzende  Frau  in  Vorderansicht,  welche 
die  Mitte  des  Giebelfeldes  eingenommen  haben  muß.  Dazu 
kommt  jetzt  die  Figur  rechts,  von  welcher  auf  dem  Fragment 
Wiegand  Abb.  81  ein  Rest  geblieben  ist:  eine  wahrscheinlich 
stehende  Figur,  die  den  linken  Arm  vorstreckt,  über  den 
Gewand  herabfällt.  Da  zu  der  thronenden  Männerfigur  sehr 
wahrscheinlich  eine  linke  Hand  gehört,  die  einen  Vogel  an  den 
Krallen  hält  (Schrader  bei  Wiegand  S.  105),  und  da  der  Vogel 
am  wahrscheinlichsten  ein  Adler  ist,  so  wird  die  Figur,  wrie 
Wiegand  annimmt,  Zeus  darstellen;  die  Frau  in  der  Mitte  aber 
muß  die  Göttin  des  Tempels,  muß  Athena  Polias  sein  (Wie- 
gand S.  104).  Man  wird  ihren  Kopf  vielleicht  behelmt  ergänzen 
dürfen;  doch  ist  selbst  dies  nicht  nötig,  indem  die  früharcha- 
ische Kunst  Athena  auch  oft  ganz  waffenlos,  oft  nur  mit  Helm 
oder  Lanze  ohne  Schild  und  Agis  darzustellen  pflegt  (vgl. 
meine  Ausführungen  in  Roschers  Lexikon  I,  693,  60  ff.).  AVenn 
die  oben  S.  439  f.  erwähnten  kleinen  Schlangen,  wie  ich  dort  ver- 
mutete, entsprechend  der  Vase  'Ecprjju.  äg%.  1886,  Taf.  8,  2  von 
einem  Schilde  der  Athena  stammen,  so  mag  dieser  Schild  viel- 
leicht hier  eingefügt  werden,  wo  er  zur  Linken  des  Thrones 
räumlich  sehr  gut  seine  Stelle  fände. 

Die  rechts  zu  ergänzende  stehende  Figur  aber  kann  kaum 
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ein  anderer  als  Hermes  gewesen  sein,  der  natürlich  stehend, 
nicht  sitzend  gebildet  war.  Zu  diesem  paßt  auch  das  erhaltene 
Motiv  des  vorgestreckten  Armes  mit  dem  darüber  fallenden 
Gewände  vortrefflich.  Gewiß  war  der  Gott  in  dem  für  ihn  in 
der  archaischen  Kunst  so  außerordentlich  beliebten  Motive  des 
Umblickens  gebildet.  Er  stellte  so  die  Verbindung  zwischen  der 
Mittelgruppe  und  dem  sog.  Typhon  her,  nach  dem  er  zuge- 
wendet stand,  während  er  den  Kopf  nach  Athena  und  Zeus 
umwandte. 

Von  Hermes  sah  noch  Pausanias  im  Naos  der  Polias  ein 
uraltes  Holzbild,  das  als  Stiftung  des  Kekrops  galt;  und  vor 
dem  Erechtheion  stand  der  Altar  des  Zeus  Hypatos,  den  wie- 
derum Kekrops  gestiftet  haben  sollte.  Zeus  und  Hermes,  zu 
den  Seiten  der  Athena  Polias,  bildeten  in  der  Tat  den  denkbar 
besten  und  verständlichsten  Schmuck  für  den  Giebel  des  alten 
Athenatempels. 

Unbedenklich  dürfen  wir  jetzt  annehmen,  daß  dieser  Giebel 
der  der  Ostfront  war,  die  zu  der  Cella  der  Athena  führte, 
während  der  andere  mit  einer  Tat  des  größten  der  Heroen  ge- 
schmückte Giebel  ebenso  passend  der  Westfront  zufällt.  Und 
die  schrägen  Giebelgeisa  verteilen  sich  nun  offenbar  so,  daß  die 
mit  den  fliegenden  Adlern  an  der  Unterseite  der  Ostfront,  die 
mit  den  Störchen  der  Westseite  zuzuteilen  sind,  wo  sie  zu  dem 
Wasserdämon  und  seiner  Verwandlung,  der  Wasserschlange, 
sehr  gut  passen. 

Allein  noch  haben  wir  den  „  Typhon "  und  die  große  Erd- 
wurmschlange nicht  erklärt,  obwohl  die  Bedingungen  zu  einem 
allgemeinen  Verständnis  dieser  Figuren  gegeben  sind.  Die  nicht 
kämpfende  paradierende  Schlange,  der  dreifache  Dämon  mit  den 
würdigen  freundlichen  Köpfen,  der  die  Gottheiten  der  Mitte 
begrüßt  und  welchem  Hermes  sich  zuwendet,  sie  können  nur 
diesen  Göttern  freundschaftlich  beigeordnete  Wesen  sein. 
Die  Schlange  ist  natürlich  eine  dämonische;  sie  muß  einen 
Dämon  darstellen,  der  in  Schlangengestalt  gedacht  ward.  Da 
liegt  es  wohl  am  nächsten  an  Erichthonios  zu  denken,  den 
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man  ja  als  eine  große  Schlange  *)  im  Tempel  der  Polias  fort- 
lebend glaubte,  Erich thonios,  der  aus  der  Erde  geborene,  der 
Pflegling  der  Athena  Polias,  der  im  athenischen  Glauben  in 
Gestalt  der  Schlange  der  behütende,  schützende  Geist  der 
Burg  war. 

Auch  an  den  erdgeborenen  Kekrops,  der  sein  Grab  beim 
Poliastempel  hatte,  ließe  sich  denken;  doch  ist  für  diesen  nur 
die  Vorstellung  der  Schlangenbeine  gut  bezeugt,  nicht  die  der 
vollen  Schlangengestalt.  Wir  werden  die  Schlange  also  wahr- 
scheinlicher als  Erichthonios  fassen. 

Da  wir  uns  mit  den  Figuren  dieses  Giebels  ganz  im  Kreise 
acht  attischer  Vorstellungen  befinden,  so  ist  auch  für  das  drei- 
gestaltige  Wesen  die  Erklärung  aus  diesen  zu  suchen.  Eine 
feste  Basis  gewinnen  wir,  wenn  wir  die  Grundzüge  des  vor- 
liegenden Bildtypus  prüfen.  Da  sind  zunächst  die  Schlangen- 
leiber. Wir  kennen  das  Enden  in  einen  Schlangenleib  als  charak- 
teristisch für  erd geborene  Wesen  wie  Kekrops.  Allein  hier 
kommen  dazu  die  Flügel.  Diese  ziemen  nicht  einem  nur  an  die 
Erde  gefesselten  Wesen;  sie  bringen  vielmehr  die  Vorstellung 
rascher  Bewegung  durch  die  Luft. 

Bei  welchen  mythischen  Wesen  sind  aber  diese  beiden 
Züge  vereinigt,  das  Hervorkommen  aus  der  Erde,  das  der 
Schlangenleib  andeutet,  und  die  Bewegung  durch  die  Lüfte, 
die  in  den  Flügeln  ausgedrückt  ist? 

Es  gibt  nur  eine  Gattung  dämonischer  Wesen,  welche  diese 
beiden  Eigenschaften  vereinigt,  das  sind  die  Winde.  Die  Stürme 
brechen  nach  altgriechischer  Vorstellung  aus  der  Erde  hervor. 
In  Erdhöhlen  dachte  man  sie  hausend,  aus  ihnen  hervorkom- 
mend, z.  B.  Boreas,  Soph.  Antig.  983  xrjXeTTOQoig  ev  ävtQoig; 
aus  einem  Bothros,  einer  Erdgrube  in  Thrakien,  kommen  alle 
Winde  nach  Dionysophanes  beim  Schob  Apoll.  Rh.  1,  826; 
vgl.  Plin.  nat.  hist.  II,  131  über  Windstöße,  die  aus  der  Erde 
kommen;   vgl.  ebenda  114;    Ovid  Met.  15,  298   u.  a.    So  sind 


l)  Für  die  Gröf3e  der  Schlange  vgl.  die  Schale  des  Brygos,  Wiener 
Vorlegebl.  Serie  YI11,  2. 
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die  Winde  ächte  Erdgeborene;  allein  aus  der  Erde  fahren  sie 
durch  die  Luft  und  sausen  dahin  wie  die  schnellstfliegenden 
Vögel.  Die  Verbindung  von  Schlangenbeinen  und  Flügeln  hat 
vollsten  zutreffendsten  Sinn  bei  den  Winddämonen  und  nur 
bei  ihnen. 

In  den  Denkmälern *)  erscheint  der  Typus  auf  korinthi- 
schen Vasen  des  siebenten  Jahrhunderts;  doch  ist  der  Dämon 
hier  allein  dargestellt,  in  ornamentaler  Umgebung  und  ohne 
Beischrift.  Häufig  ist  der  Typus  auf  etruskischen  Denkmälern  2), 
doch  nirgend  ist  die  Bedeutung  sicher  zu  erkennen;  die  Ver- 
wendung ist  oft  eine  dekorative.  Für  eine  dekorativ  verwendete 
Figur  dieses  Typus  an  einem  altionischen  Werke,  dem  amy- 
kläischen  Throne,  bezeugt  Pausanias  den  Namen  Typhon.  In 
klarer  mythologischer  Szene  erscheint  das  Wesen  auf  der  Mün- 
chener chalkidischen  Vase  (Griech.  Vasenmalerei  Taf.  32);  denn 
hier  ist  es  Gegner  des  Zeus.  Nur  ein  Einzelkampf  des  Zeus 
mit  einem  Urwesen  ist  in  der  alten  Sage  berühmt,  das  ist  der 
gegen  Typhon.  Die  Gestalt  muß  hier  Typhon  darstellen,  und 
dies  paßt  vortrefflich,  indem  dieser  ja  ein  Sturmdämon  ist. 
Typhon  ist  ein  Sohn  der  Erde,  ein  yrjyevrjg;  er  haust  in  einer 
Höhle,  aus  der  er  hervorbricht,  um  mit  glühendem  Wirbelsturm 
alles  zu  verheeren  (vgl.  Max.  Mayer,  Giganten  und  Titanen 
S.  135  f.).  Schlangenbeine  und  Flügel  sind  die  geeignetsten 
Attribute  für  ihn.  Und  von  ihm  sind  eben  diese  Attribute 
offenbar  späterhin  auf  die  Giganten  übertragen  worden,  nach- 
dem der  Kampf  des  Zeus  gegen  Typhon  mit  dem  gegen  die 
Giganten  vermengt  wurde  3). 

Leider  ist  der  Unterteil  des  Gegners  des  Zeus  auf  dem 
archaischen  Bronzerelief  vom  Ptoion,  Bull,  de  corr.  hell.  1892, 


1)  Vgl.  Max.  Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  275  ff. 

2)  Zu  den  von  M.  Mayer  a.  a.  0.  genannten  vgl.  meine  Antike 
Gemmen,  Taf.  63, 14. 

3)  Dies  hat  Max.  Mayer  in  dem  Buche  über  Giganten  und  Titanen 
richtig  erkannt  und  dargelegt  (vgl.  besonders  S.  216:  „Die  Beflügelung, 
bei  dem  Sturmdämon  unentbehrlich,  würde  bei  ihnen  —  den  Giganten  — 
gar  keinen  Sinn  haben"). 
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pl.  X,  nicht  erhalten;  sehr  wahrscheinlich  aber  war  es  ein 
Schlangenleib;  der  Oberkörper  ist  geflügelt.  Der  Dämon,  der 
einen  häßlichen  Kopf  mit  krummer  Nase  hat,  ist  gewiß  Typhon 
zu  nennen  (vgl.  oben  S.  440). 

Dagegen  besitzen  wir  ferner  in  der  Kypseloslade  noch  ein 
sicheres  Zeugnis  dafür,  daß  die  archaische  Kunst  den  Wind- 
dämonen Schlangenbeine  verlieh.  Denn  Pausanias  bezeugt  dies 
ausdrücklich  von  dem  Bilde  des  Boreas,  der  die  Oreithyia  raubt 
(ovQai  de  ö(pewv  ävjl  nobwv  elolv  avico,  Paus.  V,  19,  1).  Es  war, 
wie  Löschcke  nachgewiesen  hat  (Boreas  und  Oreithyia  am  Kyp- 
seloskasten,  Dorpater  Programm  1886),  sehr  unrichtig  und  kurz- 
sichtig, wenn  man  dies  kostbare  Zeugnis  deshalb  glaubte  ver- 
werfen zu  dürfen,  weil  man  es  nicht  verstand.  Doch  hat  auch 
Löschcke  den  richtigen  Grund  der  Schlangenbeine  des  Boreas 
nicht  erkannt;  er  glaubte  sie  nur  von  Typhon  übertragen,  der 
sie  als  Erdensohn  habe  (a.  a.  0.  11);  und  noch  Wernicke  konnte 
(bei  Pauly-  Wissowa,  Reallex.  III,  727)  sagen,  die  Schlangenbeine 
seien  bei  einem  Windgott  „völlig  unerklärbar."  Sie  bedachten 
nicht  jene  alte  Anschauung,  daß  die  Winde  aus  der  Erde 
Höhlen  kommen  und  ihre  Dämonen  daher  ächte  Schlangen- 
füßler  sein  müssen.  Die  Flügel  erwähnt  Pausanias  an  jenem 
Bilde  des  Boreas  nicht;  sie  sind  aber  zweifellos  vorauszusetzen; 
das  auffallende  für  Pausanias  war  natürlich  nicht  dieses  auch 
dem  späteren  Typus  der  Windgötter  geläufige  Attribut,  sondern 
nur  jenes  allein  der  älteren  archaischen  Kunst  eigene. 

Die  drei  Gestalten  unseres  Giebels  müssen  also  Wind- 
dämonen sein,  indem  nur  bei  diesen  die  Kombination  von 
Schlangenbeinen  und  Flügeln  ihre  Erklärung  findet.  Dazu  paßt 
nun  vortrefflich  das  Attribut  des  Vogels,  das  zwei  der  Gestalten 
auf  der  Hand  tragen.  Die  alte  Vorstellung  dachte  sich  den 
Sturmdämon  gern  überhaupt  als  schnellen  Vogel  (vgl.  0.  Gruppe, 
Griech.  Mythologie  S.  841);  die  Tiere,  in  deren  Gestalt  man  die 
Gottheit  ursprünglich  dachte,  werden  aber  regelmäßig  zu  Attri- 
buten derselben  in  der  Kunst. 

Es  ist  ein  enggeschlossener  Dreiverein,  den  unsere  Gruppe 
darstellt  (vgl.  oben  S.  441);  ein  Dreiverein  altattischen  Glau- 
bens; freundliche,   wohlwollend  würdige  Winddämonen. 
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Da  gibt  es  nur  eine  Erklärung,  die  diesen  Bedingungen 
voll  entspricht:  so  kärglich  unsere  Nachrichten  über  sie  sind 
—  was  wir  von  ihnen  wissen,  stimmt  wundervoll  zu  unserer 
alten  Porosgruppe:  es  sind  die  Tritopatoren,  jene  seltsamen 
Dämonen  altattischen  Glaubens,  die  von  den  einzelnen  Ge- 
schlechtern oder  Phratrien  verehrt  wurden *),  und  deren  ge- 
heimnisvolles Wesen  antike  wie  neuere  Gelehrte  gereizt  hat. 

Alle  •  Züge ,  die  von  ihnen  berichtet  werden ,  so  wider- 
spruchsvoll sie  zu  sein  scheinen,  fügen  sich  zu  einem  Bilde, 
das  seinen  vollendeten  Ausdruck  in  unserer  Gruppe  erhält. 

Die  Verfasser  der  alten  Atthiden  scheinen  sich  alle  mit 
den  Tritopatoren  beschäftigt  zu  haben.  Bei  Suidas  s.  v.  Tqito- 
jidrogeg  finden  sich  einige  kurze,  aber  kostbare  Exzerpte  aus 
den  Atthiden  über  sie.  Die  Tritopatoren  sind  Winddämonen; 
einfach  als  äve/uovg,  als  Winde,  bezeichnete  sie  Demon  in 
seiner  Atthis  (Suid.,  vgl.  Photios:  ol  juev  ävejuovg).  In  dem  orphi- 
schen  Gedichte  0votxd  waren  sie  die  Türhüter  und  Wächter 
der  Winde  (ßvgcoQovg  xai  cpvlaxag  xcov  ävs/ucov,  Suid.)  oder 
Söhne  der  Winde   (Phot.  ev  de  xolg  'Ogyixolg  äve/ucov  naidag). 

Ferner  sind  sie  der  Erde  entsprossen,  Söhne  der  Erde, 
Ge,  und  des  Himmels,  des  Uranos  (Kleidemos,  der  älteste 
Atthidograph  in  dem  Buche  'E^f]yi]Tixov,  das  religiöse  Gebräuche 
erläuterte,  bei  Suidas2)  a.  a.  0.;  vgl.  Hesych.  s.  v. ;  ebenso  Philo- 
choros  nach  Photios,  Müller  frg.  hist.  I,  384,  3;  nach  Suidas 
nannte  Philochoros  Helios  oder  Apollon  statt  Uranos  als  Vater). 
Also  Wesen  der  fernsten  Urzeit,  direkte  Abkömmlinge  von 
Himmel  und  Erde,  von  allen  zuerst  entstanden  (jidvicov  yeyovevai 
TZQcorovg,  Philochoros  bei  Suidas). 


*)  Die  Inschrift  CIA  II  1062  ogog  lsqov  TgiTOTtargscov  Zaxvadwv 
ist  der  Grenzstein  des  Tritopatorenheiligtums  der  Phratrie  oder  des  Ge- 
schlechts der  Zakyaden  (vgl.  Töpffer,  Att.  Genealogie  S.  313;  v.  Wila- 
mowitz,  Aristoteles  und  Athen  S.  268,  11).  —  Die  TgiroTtarg^g  im  Kulte 
der  attischen  Tetrapolis  bezeugt  die  Inschrift  v.  Prott,  Leges  Graec. 
sacrae  Nr.  26,  Z.  32  und  52. 

2)  Daß  Kleidemos  der  Verfasser  des  bei  Suidas  genannten  Buches 
'EfyyilTixov  ist,  erkannte  Casaubonus  (Müller,  frg.  hist.  gr.  I,  363,  frg.  19). 
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Die  Tritopatoren  sind  ferner  ein  Drei  verein,  und  zwar 
so  eng  geschlossener  Art,  daß  die  einzelne  Person  ganz  zurück- 
tritt und  sich  nicht  zur  Individualität  entwickelt  hat;  nur  als 
Verein  waren  sie  im  Glauben  lebendig.  Einzelnamen  scheinen 
nicht  festgestanden  zu  haben.  Kleidemos,  jener  älteste  Atthido- 
graph,  überlieferte  als  Namen  für  den  Dreiverein  der  Trito- 
patoren dieselben  Namen,  welche  die  hesiodische  Theogonie 
(v.  149)  den  Hekatoncheiren  gibt,  also  Kottos,  Briareos 
und  Gry  es;  man  hat  also  in  Attika  die  heimischen  Tritopatoren 
mit  den  Hekatoncheiren  der  theogonischen  Poesie  identifiziert, 
die  ebenfalls  Söhne  von  Uranos  und  Gaia  sind  und  auch  als 
Winddämonen  erklärt  wurden  (Schol.  Hes.  theog.).  Von  den 
Hekatoncheiren  kennen  wir  Mythen,  die  es  von  den  Trito- 
patoren nicht  gibt.  Das  Wesentliche  dieser  Mythen  ist,  daß 
die  Hekatoncheiren,  so  schrecklich  gewaltige  Wesen  sie  sind, 
doch  zum  Guten  wirken.  Sie  sind  es,  die  mit  den  Kyklopen 
zusammen  (von  denen  sie  in  alter  Zeit  kaum  unterschieden 
werden,  vgl.  M.Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  124  ff.,  127) 
dem  Zeus  zum  Siege  verhelfen  gegen  die  bösen  Titanen;  sie 
bewachen  dann  die  gefesselten  Titanen  im  Tartaros;  Briareos- 
Aigaion  erscheint  schon  in  einem  alten  Mythus  in  der  Ilias 
(1,  402  ff.)  als  Helfer  des  Zeus,  der  sich  neben  ihm  niederläßt 
als  sein  Beschützer.  Dieser  Begriff  gewaltiger  Schutzgeister 
der  oberen  Gottheiten  wird  auch  den  Tritopatoren  des  attischen 
Glaubens  eigen  gewesen  sein,  und  daher  jene  Identifikation  mit 
den  Hekatoncheiren. 

Das  orphische  Gedicht  &voina  wußte  andere  mystische 
Namen  der  Tritopatoren  zu  nennen.  Auch  hier  ist  es  ein 
Dreiverein;  die  Namen  sind  Amalkeides,  Protokles  und 
Protokreon  (Suid.;  ebenso  Schol.  Mediol.  Od.  x  2;  dieselben 
als  Herren  der  Winde,  Abel,  Orphica  frg.  240),  wovon  die 
beiden  letzteren  sie  deutlich  als  mächtige  Urwesen  bezeichnen 
und  an  Philochoros'  Überlieferung  Jiävrcov  yeyovevai  TtQcorovg 
erinnern  *). 


l)  Vgl.  auch  den  Urmenschen  Protolaos  des  thebanischen  Kabiren- 
Kultes,  Ath.  Mitt.  1888,  Taf.  9. 
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Im  gewöhnlichen  Gebrauche  war  indes  offenbar  nur  der 
gemeinsame  Name  TQiTOTzdroQsg  (oder  richtiger  TQiiojiarQfjg, 
v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II,  268,  11),  der  nach  der 
gewöhnlichen  antiken  und  neueren  Erklärung  die  Urahnen 
bedeutet  (vgl.  Rohde,  Psyche  I3,  247).  Man  möchte  indes  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  in  dem  ersten  Teile  des  Namens 
statt  tqlzoq  vielmehr  dasselbe  verklungene  Wort  alter  „my- 
kenischer"  Epoche  stecken  könnte  wie  in  dem  Namen  Tqlxo- 
yevEia,  den  Athena  führt  und  der  den  Späteren  unverständlich 
war.  Doch  gibt  die  gewöhnliche  Deutung  „die  Vorväter"  auch 
einen  guten  passenden  Sinn. 

Über  die  Wirksamkeit  der  Tritopatoren  und  ihren  Kultus 
nämlich  belehrt  uns  ein  Exzerpt  aus  der  Atthis  des  Phano- 
demos  (bei  Suid.),  der  sagte  öxi  juövoi  3A$i]vaToi  fivovoi  re  xal 
evxoviai  avroig  vjisq  yeveoscog  naidoov,  öxav  yajueiv  jueXXcooiv; 
womit  übereinstimmt,  wenn  Hesych  s.  v.  die  Tritopatoren  nicht 
nur  ävijuovg,  sondern  auch  yeveoscog  aQp]yovg  nennt.  Sie  sind 
die  Urheber  der  Geburten;  ihnen  opferten  die  Athener  vor 
Begehung  der  Hochzeit  und  flehten  zu  ihnen  um  Kindersegen. 
Dies  hat  schon  Lobeck,  Aglaoph.  p.  760  treffend  erklärt  durch 
den  Hinweis  auf  den  alten  Glauben,  daß  die  Winde  es  sind, 
welche  die  Geburten  hervorbringen  (vgl.  Tümpel  in  Pauly- 
Wissowa,  Reallex.  I  2178).  Die  Winde  sind  nicht  nur  Träger 
befruchtenden  Samens,  der  durch  sie  überallhin  getragen  wird, 
sondern  nach  attischem,  aber  auch  anderwärts  verbreitetem 
Glauben  vor  allem  Träger  des  als  Hauch  gedachten  Lebens, 
durch  dessen  Eingehen  das  Lebendige,  die  Geburt  der  lebenden 
Wesen  zu  Stande  kommt.  Auf  altem  attischem  Volksglauben 
basierte  offenbar,  wie  so  oft,  die  orphische  Lehre,  welche  die 
Seelen  von  den  Winden  getragen  von  außen  in  die  Körper 
eingehen  ließ  (j))v  \pvy)]v  eloievai .  .  (peQo/uevtjv  vjiÖ  tcov  dveficov 
sagt  6  iv  jolg  'Ogcpixolg  xaÄovjuevoig  e'jzeot  Xoyog  bei  Aristoteles 
de  anim.  1,  5,  s.  Lobeck,  Aglaophamus  p.  755;  Rohde,  Psyche 
II3,  122).  Der  Lehre  liegt  der  attische  Tritopatorenglauben 
zu  Grunde,  der  diese  Windgeister  die  Kinderseelen  herbei- 
bringen ließ.     Als  Träger    der  Seelen    sind   die  Winddämonen 
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auch  Dämonen  des  Todes,  und  die  überlieferten  Opfergebräuche 
im  griechischen  Kulte  der  Winde  stimmen  mit  denen  überein, 
die  den  Unterirdischen  gelten  (vgl.  0.  Gruppe,  Griech.  Myfchol. 
S.  847).  Im  attischen  Glauben  von  den  Tritopatoren  überwog 
aber  offenbar  die  freundliche  Vorstellung  der  belebenden,  be- 
fruchtenden Bringer  der  Seelen;  ihnen  schrieb  man  es  zu,  wenn 
die  Ehe  fruchtbar  ward,  sie  sind  die  Herren  und  Urheber  der 
Geburten. 

Erwin  Rohde  (Psyche  P,  247)  glaubte  die  Tritopatoren 
vollständig  erklärt  zu  haben,  wenn  er  sie  als  „Seelen  der 
Ahnen"  bezeichnete.  Dies  ist  wohl  ein  deutliches  Beispiel  von 
den  schädlichen  Übertreibungen  der  animistischen  Theorie. 
Rohde  wirft  hier  achtlos  die  kostbaren  Überreste  alten  Volks- 
glaubens, die  in  der  Überlieferung  stecken,  welche  direkt  die 
Tritopatoren  als  die  Winde  und  als  die  Urheber  der  Zeugung 
bezeichnen,  beiseite  und  glaubt  ein  tieferes  Verständnis  anzu- 
bahnen, wenn  er  an  Stelle  jener  individuellen  bestimmten  Vor- 
stellung die  ganz  allgemeine,  leere,  unbestimmte  „Seelen  der 
Ahnen"  setzt.  Damit  ist  nichts  erklärt  und  statt  gewonnen, 
nur  verloren.  Aus  dem  bloßen  allgemeinen  Begriffe  von  Ahnen- 
seelen konnte  niemals  die  bestimmte  Vorstellung  hervorgehen, 
welche  in  den  Tritopatoren  Winde  sah,  die  durch  ihren  Hauch 
schöpferisch  zeugend  wirken,  die  Geburten  hervorrufen  und  die 
Väter  alles  Seienden  hießen.  Diese  konkrete  Vorstellung  muß 
vielmehr  das  Primäre  sein.  Ja  mir  scheint,  es  gibt  wenig  Zeug- 
nisse über  griechische  Religion,  die  so  sehr  den  Stempel  des 
ächten  Primitiven  an  sich  tragen  wie  die  über  das  Wesen  der 
Tritopatoren.  Ihr  Ursprung  liegt  deutlich  in  jener  präanimi- 
stischen  Epoche,  die  durch  die  neueren  Forschungen  über  die 
Religionen  der  Primitiven  immer  klarer  hervortritt. 

Ich  möchte  nicht  versäumen,  hier  auf  eine  auffallende 
Parallele  zu  den  Tritopatoren  hinzuweisen,  welche  die  alte 
mexikanische   Religion    in    dem    Gotte    Quetzalcouatl    bietet1); 


')  Vgl.  über  diesen  Gott   und   über  den  Zauber   des   die   Zeugung 
hervorrufenden  Hauches  K.  Th.  Preuss  im  Globus  Bd.  86,  S.  302. 
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dieser  ist  der  Herr  des  Windes  und  durch  seinen  Hauch  ebenso 
der  Herr  der  Geburten,  der  Schöpfer  der  Menschen;  auch  er 
ward  als  Vogel  ebenso  wie  als  geflügelte  Schlange  gedacht. 
Die  Analogie  zu  der  altattischen  Vorstellung  von  den  Trito- 
patoren  ist  eine  vollständige. 

Vielleicht  können  wir  schließlich  auch  ein  Verständnis  des 
einen  letzten  Zuges  an  unserer  alten  Porosgruppe  gewinnen, 
der  bis  jetzt  noch  keine  Deutung  gefunden  hat:  ich  meine  das 
seltsame  Attribut  in  der  Linken  zweier  Gestalten  unseres  Drei- 
vereines. Wie  oben  bemerkt,  hat  man  es  fälschlich  als  Feuer- 
brand erklären  wollen.  Es  besteht  aus  je  vier  kurzen,  schmalen, 
flachen  Streifen,  die  etwas  wellig  gebogen  sind;  oben  wie  unten 
ist  der  Gegenstand  gerade  abgeschnitten;  die  Linke  hält  ihn 
fest  umfaßt.  Durch  die  Wellung  ist  der  Gegenstand  als  biegsam 
charakterisiert.  Es  ist  eigentlich  gar  nichts  anderes  möglich, 
als  daß  es  Lederstreifen,  Riemen  sind.  Aber  was  sollen  diese 
bedeuten? 

Für  die  Lücke  unserer  attischen  Überlieferung  scheint  mir 
hier  die  römische  einzutreten;  ich  glaube,  wir  dürfen  uns  des 
bekannten  Brauches  der  Luperci  erinnern,  die  am  Feste  der 
Luperealien  die  ihnen  entgegentretenden  Frauen  mit  den  aus 
der  Haut  des  geopferten  Bockes  geschnittenen  Riemen,  der 
februa,  in  die  hohle  Hand  schlugen;  dies  verschaffte  den 
Frauen,  wie  man  glaubte,  Fruchtbarkeit  und  leichte  Entbin- 
dung (Wissowa,  Religion  der  Römer  S.  485).  Wie  aus  dem  von 
Mannhardt,  Baumkultus  S.  251  ff.,  in  dem  Kapitel  „Der  Schlag 
mit  der  Lebensrute"  gesammelten  überreichen  Materiale  her- 
vorgeht, liegt  jenem  Brauche  eine  überaus  weitverbreitete  und 
tiefgewurzelte  Vorstellung  zu  Grunde,  die  in  dem  von  dem 
„Vegetationsdämon"  oder  seinem  Vertreter  ausgeführten  Schlage 
mit  einer  Rute,  einem  Zweige  oder  Riemen  einen  befruchtenden 
Akt  sieht1).  Es  wäre  gewiß  recht  wohl  denkbar,  daß  die  be- 
fruchtenden Dämonen   des  altattischen  Glaubens,    die  Tritopa- 


l)   Zu  Grunde   liegt  wohl   die   noch   allgemeinere   Vorstellung  der 
Primitiven,  wonach  der  Schlag  die  Zauberkraft  des  Geschlagenen  erhöht. 
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toren,  von  denen  wir  so  wenig  wissen,  mit  Riemen  schlagend 
und  dadurch  die  Zeugungskraft  erhöhend  und  fördernd  gedacht 
würden,  und  daß  so  das  seltsame  Attribut  unserer  Porosgruppe 
seine  Erklärung  fände. 

So  stellt  also  der  ganze  Giebel  Athena  Polias  die  Stadt- 
schirmerin  in  der  Mitte,  zu  ihrer  Rechten  Zeus,  zur  Linken 
Hermes  dar,  und  weiter  in  den  Ecken  einerseits  den  Schutz- 
geist der  Burg  als  gewaltige  Schlange  und  andererseits,  mit 
Hermes  in  Beziehung  gesetzt,  den  Dreiverein  der  Tritopatoren, 
der  wunderbaren  Windesdämonen,  der  freundlich  gewaltigen, 
der  befruchtenden,  deren  Gunst  den  Nachwuchs  jener  edlen 
attischen  Familien  bedingte,  die  der  Athena  Polias  den  Tempel 
erbauten,  welchen  eben  diese  Gruppe  zierte. 

II.   Die  Marmorgruppe  der  Gigantomachie. 

In  dem  neuen  Werke  von  Wieg  and  ist  die  marmorne 
Giebelgruppe  der  Gigantomachie  zwar  behandelt,  und  der  Atlas 
enthält  zwei  große  Tafeln  (16  und  17)  nach  den  Figuren  in 
der  Zusammensetzung  des  Akropolismuseums ;  allein  es  wird 
nichts  Neues  geboten.  Jene  Behandlung  im  Texte  (S.  126 — 147) 
ist  nur  ein  Wiederabdruck  der  Abhandlung  von  H.  Schrader 
in  den  Athen.  Mitt.  1897,  ohne  irgend  welche  ändernden 
Zusätze. 

Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  daß  das  dort 
Gebotene  wirklich  so  sehr  über  die  Möglichkeit  der  Verbes- 
serung erhaben  ist,  daß  es  nach  so  vielen  Jahren  unverändert 
wiedergegeben  werden  mußte. 

Seit  die  Hauptgruppe,  die  Athena  mit  einem  Giganten,  im 
Akropolismuseum  aufgestellt  und  dieselbe  publiziert  worden 
ist  (s.  nebenstehende  Abbildung)1),  konnte  ich  meine  Bedenken 
nicht  loswerden.  Die  Beschäftigung  mit  den  äginetischen  Giebel- 
gruppen führte  mich  zu  einer  genaueren  Prüfung,  soweit  diese 


l)  Athen.  Mitt.  1897,  Taf.  3.  Brunn-Bruckmanns  Denkmäler  Nr.  471. 
Perrot,  Hist.  de  l'art  VIII,  p.  553,  Fig.  279.  Wiegand,  Porosarchitektur 
Taf.  16.    Vgl.  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidias  p.  303  f. 
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nach  der  erfolgten  Zusammensetzung  im  Akropolismuseum  noch 
möglich  ist. 

Diese  Gruppe,  soviel  ist  sicher,  wirkt  abscheulich,  ja  sie 
ist  ein  Monstrum,  ein  unerträgliches,  ohne  jede  antike  Analogie. 
Es  ist  nur  seltsam,  daß  man  sie  so  lange  unwidersprochen  hat 
hinnehmen,  ja  bewundern  können. 


Athena  und  Gigant 
nach  der  Zusammensetzung  der  Gruppe  im  Akropolis-Museum. 


Ich  kann  mir  dies  nur  dadurch,  erklären,  daß  man  dabei 
unbewußt  oder  bewußt  von  den  bisherigen  Vorstellungen  von 
den  Agineten  ausging,  wo  man  in  beiden  Giebeln  eine  analoge 
Mittelgruppe  mit  Athena  und  einem  Gefallenen  zu  ihren  Füßen 
zu  haben  glaubte.  Daß  diese  Vorstellung  von  den  Agineten 
falsch  ist,  wird  meine  Publikation  über  die  neuen  Ausgrabungen 
darlegen.  Doch  bei  den  Agineten  war  Athena  wenigstens  un- 
tätig, und  der  vor  ihren  Füßen  angenommene  Gefallene  ge- 
hörte   zu    den    von    beiden   Seiten    andringend   vorausgesetzten 

1905.    Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  31 
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Kämpfern.  Dagegen  ist  Athena  hier  mit  einem  unmittelbar  vor 
ihren  Füßen  liegenden  Gefallenen  zu  einer  Gruppe  verbunden, 
und  zwar  mit  einem  Gefallenen,  der  in  größeren  Propor- 
tionen gebildet  ist  als  Athena  selbst  und  der  durch  seine  plumpe, 
der  Göttin  vorgelagerte  Masse  deren  Bewegung  verdeckt  und 
ihre  ganze  Gestalt  unwirksam  macht. 

Und  dazu  das  vorausgesetzte  Motiv:  Athena  soll  den  Gi- 
ganten am  Helme  packen.  Allein  der  Gefallene  wehrt  sich  ja 
nicht  im  geringsten,  und  sein  Kopf  war  nicht  einmal  der 
Göttin  zu,  sondern  nach  vorne  gewendet;  er  soll  sich  also 
ganz  ruhig  von  Athena  am  Helme  herumrütteln  lassen.  Es 
ist  kaum  glaublich,  daß  man  eine  solche  Gruppe  hat  rekon- 
struieren und  als  archaisches  Meisterwerk  hat  preisen  können. 
Vollständig  ausgeführt  müßte  sie  unendlich  lahm  gewirkt  haben 
und  nichts  weniger  als  „wohl  aufgebaut  und  kraftvoll  bewegt", 
wie  sie  Schrader  nennt  (Ath.  Mitt.  1897,  94). 

Wir  besitzen  wahrlich  Kampfesbilder  genug  aus  der 
archaischen  Zeit,  um  zu  wissen,  wie  man  Gruppen  bildete  und 
wie  nicht.  Man  wird  nach  etwas  dieser  Gruppe  Ahnlichem 
vergeblich  suchen.  Wir  kennen  das  Motiv,  daß  ein  Gegner 
am  Helmbusch  gefaßt  wird;  allein  dann  ist  es  natürlich  ein 
Kämpfender,  der  sich  wehrt,  und  der  in  gewissem  Abstände 
von  dem  Gegner  sich  befindet  (vgl.  das  Gigantomachiefragment 
'Ecpfjju.  aQ%.  1886,  Taf.  7,  1  oder  Herakles  mit  der  Amazone 
Gerhard,  Auserl.  Vas.  314,  2).  Überhaupt  ist  eine  Einzelgruppe 
von  zwei  Gegnern,  wo  der  eine  so  unmittelbar  vor  dem  anderen 
liegt  wie  hier,  ganz  unerhört;  immer  ist  ein  größerer  Abstand 
zwischen  den  Gegnern.  Man  vergleiche  etwa  die  nebenstehend 
nach  Gerhards  Auserlesenen  Vasenbildern  Taf.  6  abgebildete 
Vase,  welche  nacji  Gegenstand,  Stil  und  Zeit  mit  unseren 
Giebelfiguren  übereinstimmt.  So  wie  dagegen  die  Gruppe  jetzt 
zusammengesetzt  ist,  stellt  sie  überhaupt  gar  keinen  Kampf 
dar;  Athena  könnte  höchstens  gedacht  sein,  wie  sie,  nachdem 
sie  den  Gegner  besiegt  hat,  herangetreten  ist  und  ihm  noch 
den  Helm  abnehmen  will.  Allein  ein  solches  Motiv  wäre  un- 
erhört; archaische  Kunst  namentlich  gibt  ja  immer  den  Höhe- 
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punkt  der  Handlung;  übrigens  war  auch  der  rechte  Arm  der 
Athena  sicher  zum  Stoße  mit  der  Lanze  gehoben,  also  muß 
ein  Kampf  dargestellt  sein;  bei  diesem  kann  aber  der  Gegner 
nicht  so  unmittelbar  vor  ihr  liegen.  Wenn  Athena  mit  einem 
zweiten  Gegner  kämpfen  würde,  könnte  ein  Gefallener  zwischen 
beiden  liegen;  allein  dieser  würde  dann  nicht  so  übergroß 
gebildet  sein  und  nicht  Athena  so  stark  verdecken.  Indes  ist 
es  durch  die  Haltung  der  Athena,  durch  ihren  vorgeneigten 
Kopf  und  ihre  gesenkte  Agis  sicher,  daß  sie  gegen  einen  ge- 
sunkenen Gegner  kämpfte. 


Athena  und  Gigant  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  6). 

Der  erhaltene  Gigant,  der  wie  die  Athena  auch  auf  der 
Rückseite  glatt  gearbeitet  ist,  wird  wohl  dieser  Gegner  sein. 
Allein  er  muß  mehr  von  der  Göttin  ab  nach  rechts  gerückt 
werden.  Schon  die  sehr  großen  Proportionen  der  Figur  zeigen 
ja,  daß  sie  nicht  gedacht  ist,  um  vor  einer  anderen  zu  stehen, 
sondern  um  selbst  einen  Raum  im  Giebel  zu  füllen.  Es  macht 
einen  ungeheueren  Unterschied,  sobald  man  die  Figur  von 
Athena  nach  rechts  hin  rückt.  Man  atmet  förmlich  erleich- 
tert auf. 

Allein  das  Motiv  mit  dem  Helmbusch  soll  ja  sicher  sein. 
Die  Erklärung,  daß  die  linke  Hand  der  Athena  die  Helmröhre 
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des  Gefallenen  fasse,  war  für  Schrader  bestimmend  für  die  Zu- 
sammenfügung der  Gruppe.    Ist  jene  Erklärung  gesichert? 

Ich  stimme  mit  Schrader  (Ath.  Mitt.  1897,  64  f.)  überein, 
daß  die  anderen  Erklärungen  der  Hand,  daß  Athena  einem 
Gegner  den  Speer  entreiße  oder  daß  sie  ihre  Lanze  mit  beiden 
Händen  fasse,  abzuweisen  sind;  allein  bleibt  dann  wirklich  als 
einzige  Möglichkeit  die  Erklärung,  daß  sie  eine  Helmröhre  fasse? 

Die  Hand  (vgl.  die  Skizzen  in  Athen.  Mitt.  1886  Beil.  zu 
S.  187,  Fig.  2  a.  b)  umschließt  einen  zylindrischen  Gegenstand, 
dessen  Fortsetzung  nach  unten  mit  der  Hand  aus  demselben 
Marmorblock  gearbeitet  war  und  jetzt  abgebrochen  ist ;  dagegen 
die  Fortsetzung  nach  oben,  wie  ein  großes  Bohrloch  lehrt,  be- 
sonders angesetzt  war;  aus  einer  Abflachung  oben  auf  der  Faust 
ist,  wie  Schrader  (Athen.  Mitt.  1897,  65)  bemerkt  hat,  zu  schließen, 
daß  jene  angesetzte  Fortsetzung  oben  sich  auf  der  Hand  etwas 
ausbreitete,  wofür  jene  Abflachung  das  Auflager  war. 

Daß  die  Erklärung  dieses  Gegenstandes  als  Helmröhre  des 
gefallenen  Giganten  nicht  richtig  sein  kann,  geht  schon  aus 
einer  sehr  einfachen  Erwägung  hervor:  es  müßte  ja  dann  der 
Helm  des  Giganten  aus  demselben  Block  Marmor  gehauen  sein 
wie  die  Athena!  Und  das  ist  unmöglich.  Der  Gigant  und  die 
Athena  sind  aus  zwei  verschiedenen  Blöcken  gearbeitet.  Man 
müßte  nun  gerade  annehmen,  daß  nur  die  Helmröhre  oder  noch 
ein  anschließender  Teil  des  Giganten  mit  der  Athena  aus  einem 
Block  gehauen  und  dann  an  die  übrige  Figur  angesetzt  worden 
seien.  Dies  würde  aber  sehr  unverständig  und  ohne  alle  Ana- 
logie sein.  Bei  den  Ägineten  ist  es  streng  vermieden,  daß  eine 
Figur  mit  einem  Teile  einer  anderen  aus  einem  Blocke  gearbeitet 
wäre.  Aber  auch  an  den  olympischen  Giebeln  sind  nur  die- 
jenigen Figuren  0(}er  Teile  von  Figuren  aus  demselben  Blocke 
gehauen,  die  eine  geschlossene  Gruppe  bilden. 

Daraus  ergibt  sich  der  Schluß:  ist  das  Stück  unterhalb 
der  Hand  der  Athena  ein  Teil  der  Figur  des  Giganten,  nämlich 
seine  Helmröhre,  dann  müßte  der  Gigant  überhaupt  aus  einem 
Blocke  mit  der  Athena  sein  —  und  das  wäre,  wenn  die  Schra- 
dersche  Anordnung  richtig  wäre,   auch  ganz  gut  möglich  ge- 
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wesen  — ;  da  dies  aber  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  da  Athena 
und  Gigant  aus  zwei  verschiedenen  Blöcken  bestehen,  so  kann 
jenes  fragliche  Stück   auch   nicht   ein  Teil   des  Giganten   sein. 

Auf  die  richtige  Erklärung  hat  mich  die  bei  meinen  Aus- 
grabungen auf  Aegina  gefundene  linke  Hand  der  Athena  des 
Ostgiebels  des  Aphaia-Tempels  geführt.  Hier  ist  Athena  ebenfalls 
mit  der  Agis  über  dem  vorgestreckten  linken  Arme  gebildet; 
die  linke  Hand  greift  hier  in  den  Rand  der  Agis  selbst  hinein, 
und  oben  wie  unten  quellen  Schlangen  des  Agisrandes  aus  der 
Faust  heraus;  die  untere  war  mit  der  Hand  aus  einem  Stück 
gearbeitet. 

Der  zylindrische  runde  Gegenstand  in  der  linken  Hand  der 
Athena  des  Giganten giebels  ist  nichts  anderes  als  eine  Schlange 
ihres  Agisrandes:  der  untere  Teil  der  Schlange  war  mit  der 
Hand  aus  einem  Stück  gearbeitet,  der  obere  angestückt  und 
eingezapft;  dieser  geringelte  obere  Teil  lag  auf  der  oberen 
Handfläche  auf1).  Die  Hand  umschließt  fest  eine  der  Schlangen 
ihrer  Agis,  mit  der  sie  die  Feinde  bedroht:  ein  ebenso  einfach 
klares  wie  eindringliches  Motiv. 

Nun  sind  wir  frei,  den  Giganten  an  einen  passenden  Platz 
weiter  rechtshin  zu  rücken.  Wie  oben  bemerkt,  ist  er  wahr- 
scheinlich wirklich  der  Gegner  der  Athena;  denn  diese  sticht 
offenbar  mit  der  Lanze  nach  einem  schon  am  Boden  liegenden 
Gegner  hinab,  wie  der  geneigte  Kopf  und  die  geneigte  Haltung 
des  Agisarmes  zeigen;  und  der  Gigant  ist  durch  die  sorgfältige 
Ausführung  der  Rückseite  von  den  Eckfiguren  verschieden,  der 
Athena  aber  gleich.  Rückt  man  ihn  etwa  so  weit  nach  rechts, 
daß  sein  rechtes  Knie  rechts  vor  das  linke  Knie  der  Athena 
kommt,  so  entsteht  eine  tadellose  Gruppe,  die  zahlreiche  Ana- 


x)  Studniczka  hatte  an  dem  Rande  des  runden  Restes  in  der  linken 
Hand  „Spuren"  von  blauer  Farbe  erkannt  (Athen.  Mitt.  1886,  189);  ich 
selbst  habe  oben  auf  dem  linken  Daumen  blaue  Farbtropfen  konstatiert, 
die  von  dem  Gegenstande  in  der  Hand  herabgefallen  sein  müssen.  Auf 
den  Schlangen  der  Ägis  sind  blaue  Streifen  erhalten;  so  passen  jene 
Spuren  sehr  gut  zu  der  Erklärung  des  verlorenen  Gegenstandes  als 
Schlange. 
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logien  hat.  Und  nun  kommen  die  Schenkel  mit  den  Farbflecken 
auch  wirklich  unter  die  Agis,  und  die  Deutung,  die  Studniczka 
jenen  Farbtropfen  gegeben  hat,  daß  sie  von  der  rot  und  blau 
bemalten  Agis  der  Athena  herrührten,  kommt  wieder  zu  ihrem 
Rechte.  Sie  war  doch  wohl  die  richtige.  Wenn  die  Farbtropfen 
von  der  Sima  herrühren  sollten,  so  wäre  es  doch  recht  auf- 
fallend, daß  sie  gerade  an  dieser  Figur  so  häufig  auftraten, 
daß  Studniczka  daran  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Fragmente  der  Figur  erkennen  konnte.  Auch  war  die  Sima 
lange  nicht  so  dicht  mit  Farbe  bedeckt  wie  die  Agis, 

Die  letztere  ist  nach  den  Analogien  auf  den  Vasenbildern 
recht  groß  zu  denken.  Die  linke  Hand  ist  in  der  jetzigen  Auf- 
stellung ein  gutes  Stück  zu  nahe  an  der  Figur  angebracht; 
der  Arm  war  ganz  weit  vorgestreckt  und  die  Hand  gewiß 
nicht  so  weit  nach  vorne  heraus  gedreht,  sondern  mehr  in  der 
Richtung  des  Armes  gehalten. 

Durch  diese  Verschiebung  des  Gregners  der  Athena  nach 
rechts  hin  wird  die  ganze  Mittelgruppe  des  Giebels  wesentlich 
breiter,  und  dadurch  verändert  sich  wieder  die  Grundlage  der 
Berechnung,  nach  welcher  Schrader  (Athen.  Mitt.  1897,  93) 
glaubte,  zwei  sich  entsprechende  Figuren  in  dem  Giebel  voraus- 
setzen zu  müssen,  von  denen  gar  kein  Splitter  übrig  geblieben 
wäre.  Diese  schon  an  sich  sehr  bedenkliche  Annahme  ist  jetzt 
nicht  mehr  nötig;  die  von  Schrader  ausgerechnete  Lücke  von 
2  m  beiderseits  verringert  sich  bedeutend  oder  wird  ganz  auf- 
gehoben, wenn  man  die  Breite  der  neuen  Mittelgruppe  erwägt 
und  auch  die  anderen  Figuren  sich  noch  etwas  breiter  bewegen 
läßt;  auch  ist  es  ja  nicht  nötig,  die  Eckfiguren,  wie  bei  Schra- 
ders  Berechnung  geschah,  soweit  in  die  Ecken  zu  rücken  „wie 
nur  möglich". 

Ein  Versuch  zeichnerischer  Rekonstruktien  lehrt  indes 
auch,  daß  es  nicht  angeht,  noch  zwei  fehlende  Figuren  in  den 
Giebel  zu  setzen  außer  den  sechs  durch  Reste  bezeugten.  Aller- 
dings haben  diese  sehr  reichlich  Platz,  allein  zwei  weitere 
wären  doch  zu  viel  und  ließen  sich  vor  allem  gar  nicht  in 
die  Gruppen  fügen. 
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So  bestand  der  Giebel  also  wohl 
nur  aus  den  drei  Gottheiten  und  drei 
Giganten,  von  denen  Reste  erhalten 
sind.  Wie  Schrader  sehr  richtig  be- 
merkt hat,  waren  die  zwei  männlichen 
Gottheiten  von  der  Mitte  nach  den 
Ecken  zugewandt;  sie  bekämpften 
eben  als  ihre  Gegner  die  riesigen  Gi- 
ganten der  Ecken.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  auch  die  Vermutung  Schraders, 
daß  jene  beiden  Gottheiten  Zeus  und 
Herakles  waren,  die  in  archaischer 
Zeit  ganz  regelmäßig,  zu  einer  Trias 
vereint,  die  Giganten  bekämpfen  (vgl. 
Samml.  Sabouroff  zu  Taf.  49,  S.  1). 
Die  drei  Giganten  —  alle  besiegt 
und  am  Boden  liegend  —  sind,  wie 
Schrader  bemerkt,  um  sie  als  Riesen 
zu  charakterisieren,  größer  gebildet 
als  die  Gottheiten. 

Die  Figur  der  Athen  a  selbst 
kommt  nun  nicht  ganz  in  die  Mitte, 
sondern  etwas  links  davon.  Die  Mitte 
wird  nun  ähnlich  wie  die  des  Megarer- 
giebels,  wo  Zeus  etwas  links  der  Mitte 
gegen  den  ins  Knie  gesunkenen  Gi- 
ganten rechts  kämpft. 

Ich  habe  die  sechs  durch  Reste 
bezeugten  Figuren  genau  nach  den 
Maßangaben  in  andeutenden  Skizzen 
in  den  Giebelrahmen  zeichnen  lassen. 
Wiegand  und  Schrader  haben  es  ver- 
mieden eine  Rekonstruktion  zu  geben1). 

l)  Eine  ergänzte  Zeichnung  des  Giebels 
mit  abscheulich  falschen  Akroterien  gibt 
Michaelis,  tab.  arcem  111.  p.  IV;  danach 
Luckenbach,  Akropolis  von  Athen  2.  Aufl., 
S.  5,  Fig.  5. 
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In  Unteransicht  muß  die  Komposition  indes  günstiger  gewirkt 
haben  als  in  der  geometrischen  Ansicht. 

Durch  seine  Beschränkung  auf  wenige  aber  mächtige, 
breit  angelegte  Figuren  erhielt  der  athenische  Giebel  einen 
von  jenem  des  Megarerthesauros  sowohl  wie  von  den  ägine- 
tischen  Giebeln  wesentlich  verschiedenen  Charakter,  den 
Charakter  einfacher  wuchtiger  Größe. 


Sitzungsberichte 


der 


König!.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Aus  den  phönikischen  Nekropolen  von  Malta. 

Von  Albert  Mayr. 

(Mit  4  Tafeln.) 
(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  3.  Juni  1905.) 

Perrot  widmet  im  3.  Bande  der  Histoire  de  l'art  dans 
l'antiquite  den  phönikischen  Grabstätten  von  Malta  wenig 
mehr  als  eine  Seite l) ;  er  bildet  nur  ein  einziges  Grab  ab,  das 
aber  sicher  keinen  phönikischen  Typus  darstellt2).  Nach  dem 
Erscheinen  von  Perrots  Buch  sind  auf  Malta  so  gut  wie  gar 
keine  systematischen  Ausgrabungen  von  phönikischen  Gräbern 
vorgenommen  worden.  Nur  zufällig  sind  bald  hier  bald  dort 
einzelne  solcher  Gräber  entdeckt  worden,  um  in  der  Regel 
sofort  geplündert  und  zerstört  zu  werden.  A.  A.  Caruana  gibt 
in  seinem  außerhalb  Maltas  kaum  bekannt  gewordenen  Buche, 
Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  in  the  islands 
of  Malta  explored  and  surveyed  from  the  year  1881  to  the 
year  1897,  Malta  1898,  eine  größere  Anzahl  von  Aufnahmen 
vorchristlicher  Gräber,  die  zufällig  gefunden  wurden,  beschränkt 
sich  aber  hinsichtlich  der  Fundtatsachen  auf  ganz  summarische 
und  unbrauchbare  Notizen.  Die  Gräber,  die  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  auf  Malta  im  Winter  1897/98  persönlich  in 
Augenschein    nehmen    konnte,    waren    alle    leer    und    gehörten 


i)  S.  225-227;  Fig.  162-164. 

2)  Bei  der  Kleinheit  und  der  runden  Gestalt  der  Grabkammer  wird 
man  vielmehr  dessen  Anlage  lieber  der  vorphönikischen  Bevölkerung 
Maltas  zuweisen,  wenn  auch  die  darin  vorgefundenen  Bestattungen  einer 
jüngeren  Zeit  angehört  zu  haben  scheinen. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  32 
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mit  einer  einzigen  Ausnahme  der  römischen  oder  christlichen 
Zeit  an.  Mehrfachen  Aufschluß  geben  ältere  Fundberichte, 
die  bisher  noch  nicht  hinreichend  berücksichtigt  wurden. 
Ebenso  orientieren  über  die  Begräbnisgebräuche  die  Fund- 
gegenstände der  maltesischen  Lokalsammlungen,  die  ich  an  Ort 
und  Stelle  studieren  konnte.  Freilich  gelang  es  nur  selten, 
sie  zu  bestimmten,  bekannt  gewordenen  Gräbern  in  Beziehung 
zu  setzen1). 

I.  Fundberichte. 

Die  meisten  antiken  Gräber,  christliche  wie  vorchristliche, 
sind  bisher  bei  der  alten  Hauptstadt  von  Malta,  dem  heutigen 
Cittä  Vecchia,  gefunden  worden.  Die  antike  Nekropole 
breitete  sich  auf  den  im  Südwesten  der  Stadt  gelegenen  Län- 
dereien aus.  Einer  der  ältesten  Begräbnisplätze  befand  sich 
in  den  Feldern  von  Ghar-Barca,  etwa  ^  Kilometer  von  dem 
jetzt  noch  teilweise  erhaltenen  Graben  der  alten  Stadt  Melite 
entfernt.  Hier  sind  seit  dem  17.  Jahrhundert  mehrere  Gräber 
bekannt  geworden,  die  etwa  dem  7. — 5.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert angehören. 

Eines  (I)  bildet  Denon  in  der  Voyage  dans  Ja  basse  et 
la  haute  Egypte  1802  II  pl.  V  Fig.  3,  5  u.  6  ab2).  Es  war 
in  einer  Tiefe  von  17  Fuß  (==  5,4  m)  angelegt  und  bestand 
aus  zwei  rechteckigen  Räumen,  von  denen  der  eine,  der  nach 
dem  Durchschnitt  bei  Denon  keine  Decke  gehabt  zu  haben 
scheint,  offenbar  nichts  anderes  war  als  der  Einsteigeschacht. 
Von  da  aus  führte  eine  vermauerte  und  mit  einem  Anwurf 
versehene  Türe  in  die  eigentliche  Grabkammer,  die  nach  der 
Abbildung  bei  Denon  zu  schließen  eine  sehr  beträchtliche  Höhe 
gehabt  haben  muß.  Der  Boden  derselben  war  durch  eine 
Rinne    zweigeteilt,    die    mitten    durch    den    Raum    gegen    die 


x)  Die  Abbildungen,  die  der  vorliegenden  Abhandlung  beigegeben 
sind,  sind  mit  Ausnahme  von  Fig.  1  im  Text  und  den  Zeichnungen 
weniger  Gefäße  auf  Tafel  IV  nach  meinen  Photographieen  bez.  Skizzen 
angefertigt. 

2)  S.  dazu  die  Bemerkungen  zu  pl.  V  in  Bd.  I. 


Aus  den  Nekropolen  von  Malta.  469 

Türe  verlief,  wohl  um  das  sich  etwa  ansammelnde  Wässer  ab- 
zuleiten. In  der  einen  Wand  waren  drei  viereckige  Nischen 
angebracht,  worin  sich  Lampen  von  der  gewöhnlichen  phö- 
nikischen  Form  fanden1).  Hier  stand  ein  rechteckiger  Terra- 
kottasarkophag, der  jetzt  im  Museum  von  Valetta  sich  befindet. 
Auch  der  anthropoide  Tonsarkophag  des  Museums  von  Valetta 
soll  hier  gefunden  worden  sein'2). 

Ein  anderes  Felsengrab  von  Ghar-Barca  (II),  das  gleich- 
falls einen  anthropoiden  Tonsarkophag  enthielt,  beschreibt 
Abela,  Descrittione  di  Malta  (1647)  p.  153.  Die  Grabkammer 
befand  sich  etwa  2  m  unter  der  Erde.  Einige  Stufen  führten 
zur  quadratischen  EingangsöfFnung,  die  etwa  0,75  m  Seiten- 
länge hatte,  nach  Osten  gewendet  und  mit  einer  Steinplatte 
verschlossen  war.  Die  Kammer  selbst  war  etwa  2,50  m  lang, 
1,75  m  breit  und  so  hoch,  daß  ein  Mensch  darin  stehen  konnte. 
Die  Leiche  ruhte  in  einem  anthropoiden  Sarkophag,  der  das 
Kopfende  gegen  den  Eingang  kehrte.  Ein  drittes  Grab  von 
Ghar-Barca  (III)  wird  kurz  bei  Bulifon,  Lettere  memorabili 
(1698),  Raccolta  IV,  119  f.  erwähnt.  Hier  fand  man  auf  einem 
etwas  erhöhten  Teil  der  im  Felsen  ausgehöhlten  Kammer  den 
Leichnam  mit  einigen  Glasgefäßen  und  einem  Amulett,  das  im 
folgenden  genauer  behandelt  werden  soll. 

Von  den  übrigen  um  Cittä  Vecchia  gefundenen  Gräbern, 
über  die  wir  Näheres  erfahren,  ist  das  interessanteste  eines, 
das  in  der  Ghayn  klieb  genannten  Örtlichkeit  im  Oktober  1890 
entdeckt  wurde  (IV).  Die  Grabanlage  ist  von  Caruana,  Ancient 
pagan  tombs  pl.  XII  Fig.  1  (danach  unsere  Fig.  1)  abgebildet, 
wo  auch  einige  Fundnotizen  beigefügt  sind.  Sie  war  Zugänge 
lieh  durch  einen  vertikalen,  fast  quadratischen  Schacht  von 
etwa  3  m  Seitenlänge  und  3,60  m  Tiefe.  Am  Fuße  desselben 
öffnete  sich  die  gleichfalls  annähernd  quadratische  Grabkammer, 
welche    durch    eine    rechteckige    Öffnung   betreten    wurde    und 


*)  Bei  Denon  heißt  es:  „en  forme  de  coquilleu. 

2)  So  bemerkt  Ces.  Vassallo  in  der  maltesischen  Zeitung  Repertorio 
di  conoscenze  utili  1843  Nr.  4  S.  30.  Denon  kennt  diesen  Sarkophag, 
der  indes  sicher  auch  von  Ghar-Barca  stammt,  nicht. 
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durch  eine  davorgesetzte  Steinplatte  verschlossen  war.  Der 
mittlere  Teil  der  Grabkammer  lag  tiefer  als  die  Basis  der 
Eingangsöffnung,  von  der  drei  Stufen  herabführten,  und  war 
auf  drei  Seiten  von  Steinbänken  umgeben.  In  diesem  Grabe 
fanden  sich  neben  zwei  Skeletten  auch  zwei  Urnen  mit  Asche 
und  verbrannten  Gebeinen ;  doch  rühren  letztere  wohl  von  einer 
Nachbestattung  her;  denn  die  übrigen  Fundgegenstände,  die 
ich  zum  Teil  im  Museum  von  Valetta  einsehen  konnte,  weisen 
in  frühere  Zeit.  Darunter  waren  zwei  Salbgefäße  aus  Alabaster 
und  die  auf  Tafel  III  Fig.  2  vereinigten  Schmucksachen. 
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Fig.  I. 


Den  Übergang  von  der  punischen  zur  römischen  Kultur 
zeigt  ein  anderes  Grab  bei  Cittä  Vecchia  (V),  von  dessen  Auf- 
findung ein  relativ  genauer  Bericht  erhalten  ist1).  Es  bestand 
aus  zwei  rechteckigen  Grabkammern,  die  durch  einen  recht- 
eckigen Schacht  von  2,6  m  Länge,   0,76  m  Breite  und  2,50  m 

!)  A.  A.  Caruana,  Recent  discovery  of  tomb  caves  at  Rabato, 
Notabile.  Malta  1890,  worin  freilich  die  Beschreibung  der  Einzelfunde 
ungenügend  ist;  eine  Abbildung  bei  Caruana,  Ancient  pagan  tombs 
pl.  XIII,  wo  aber  wohl  die  Aufstellung  der  Tongefässe  nicht  Anspruch 
auf  Zuverlässigkeit  macht. 
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Tiefe  zugänglich  waren.  Die  gleichfalls  rektangulären  (0,60  m 
weiten  und  0,90  m  hohen)  Eingangsöffnungen  zu  den  Kammern 
befanden  sich  an  den  Schmalseiten  des  Schachtes,  nur  wenig 
(0,10  m)  über  dem  Boden  desselben,  einander  gegenüber  und 
waren  durch  Steinplatten  verschlossen.  Der  mittlere  Teil  der 
Grabkammern,  die  beide  genau  dieselben  Dimensionen  (1,57  m 
Höhe,  1,77  m  Breite,  2,5  m  Länge)  hatten,  war  wieder  in  der 
Weise  vertieft  worden,  daß  auf  allen  nicht  vom  Eingang  ein- 
genommenen Seiten  die  Wände  entlang  laufende  Steinbänke 
entstanden  waren.  Gegenüber  der  Eingangsöffnung  war  in  der 
Rückwand  einer  jeden  Kammer  eine  verhältnismäßig  große 
rechteckige  Nische  angebracht.  Auf  den  Bänken  standen  22 
Aschenurnen  (von  der  Taf.  IV  Nr.  18  dargestellten  Form).  Was 
die  anderen  sehr  zahlreichen  Ton-  und  Glasgefäße  anlangt,  so 
läßt  sich  ihre  Form  nach  der  Beschreibung  Caruanas  nicht 
immer  mit  voller  Sicherheit  erkennen1).  Unter  den  sonstigen 
Funden  sind  noch  die  Bruchstücke  eines  bleiernen  Ossuariums 
von  etwa  1,20  m  Länge  und  eine  Strigilis  aus  Bronze  in  durch- 
brochener Arbeit  bemerkenswert. 

Auch  die  Campagna  von  Malta  hat  einige  merkwürdige 
Gräber  geliefert.  Eines  davon  (VI),  das  in  der  Nähe  der  Land- 
spitze von  Benhisa  lag,  ist  als  Fundort  der  punischen  Inschrift 
C  I  Sem.  I,  1,  124  (aus  dem  3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  schon 
seit  langem  genauer  bekannt.  Die  Wände  der  Felsenkammer 
waren,  wie  das  in  karthagischen  Gräbern  nicht  selten  beobachtet 
worden  ist,  weiß  getüncht.  Der  hintere  Teil  des  Gemaches 
war  (um  0,25  m)  bankähnlich  erhöht.  Hier  lag  das  Skelett; 
am  Kopfende  fand  sich  ein  Stein  (un  sasso  in  forma  d'origliere), 
der  als  Kopfkissen  gedient  zu  haben  scheint.  Dabei  beobachtete 
man  noch  einen  aus  dem  Stein  der  Bank  herausgearbeiteten 
Untersatz,  der  eine  Lampe  trug.  In  eine  quadratische  Ver- 
tiefung der  Wand  war  die  Inschrift  eingelassen,  welche  aber 
nicht    den  Namen    des  Bestatteten    enthielt,    sondern,    wie    es 


*)  Darunter  waren  Amphoren  von  der  Form  Taf.  IV  Nr.  20,  20  birn- 
förmige  Salbfläschchen  wie  Taf.  IV  Nr.  1,  eine  römische  Lampe  mit  der 
Darstellung  einer  „Biga"  und  „Victoria". 
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scheint,  als  eine  Art  Urkunde  über  die  Fertigstellung  des 
Grabes  aufzufassen  ist1). 

Zwei  andere  Gräber  fanden  sich  in  der  Nähe  des  großen 
Hafens  von  Valetta.  Dazu  gehört  die  einzige  phönikische 
Grabstätte  von  Malta,  die  ich  selbst  sehen  und  deren  Inhalt 
ich  zum  Teil  wenigstens  prüfen  konnte  (VII;  s.  o.  Fig.  2).  Sie  liegt 
auf  dem  Plateau  des  Corradinohügels  in  der  Nähe  des  gegen- 
wärtigen Zivilgefängnisses,  südlich  von  Valetta2).  Den  Zugang 
vermittelt  ein  Schacht,  an  dessen  Nordseite  sich  eine  Grab- 
kammer öffnet;  eine  zweite  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
war  angefangen,  aber  nicht  vollendet  worden.  Die  Eingangs- 
öffnung der  Kammer  an  der  Nordseite  war  durch  eine  0,20  m 
dicke  Steinplatte  verschlossen,  wobei  der  Zwischenraum  zwischen 
den  Rändern  der  Platte  und  der  Öffnung  mit  Mörtel  verstrichen 
war.  Der  Grundriß  der  Kammer  fällt  durch  seine  Unregel- 
mäßigkeit auf.  Auf  dem  erhöhten  Teil  im  Hintergrunde  fand 
man  drei  Skelette  nebeneinander;  die  Köpfe,  deren  jeder  auf 
einem  untergelegten  Stein  ruhte,  schauten  gegen  Westen.  Der 
vordere  Teil  der  Grabkammer  war  von  einer  grabenförmigen 
Vertiefung  eingenommen.  Hier  lagen  mit  Erde  bedeckt  die 
den  Toten  mitgegebenen  Tongefäße,  die  sich  zum  Teil  jetzt 
im  Museum  von  Valetta  befinden  und  die  Tafel  IV  Nr.  2,  12, 
17,  27,  '28  wiedergegebenen  Formen  haben. 

Ein  weiteres  Grab  (VIII),  das  in  der  Nähe  des  großen 
Hafens  von  Valetta  und  zwar  in  einer  Vyed  Gonna  genannten 
Ortlichkeit  gefunden  wurde,  beschreibt  Ciantar,  Malta  illu- 
strata  I,  4  §  30  p.  199.  Es  war  im  Abhang  eines  Hügels  an- 
gelegt;   die  quadratische  Kammer,  die  nur  1,75  m  Seitenlänge 


■  *)  Caruana  will  dieses  im  Jahre  1761  entdeckte  Grab,  über  dessen 
Auffindung  Ciantar,  Malta  illustrata  I,  4  §30  p.  198  berichtet,  wieder 
entdeckt  haben  und  gibt  Ancient  pagan  tombs  pl.  II,  1  Grundriß  und 
Durchschnitt. 

2)  Eine  kurze  Notiz  mit  Planskizze  von  diesem  1893  entdeckten 
Grab  bei  Caruana,  Ancient  pagan  tombs  S.  51  pl.  IV  Fig.  2.  Der  hier 
beigefügte  Grundriß  und  Durchschnitt  (Fig.  2  auf  S.  470)  ist  von  mir 
entworfen.  Über  die  Fundumstände  erhielt  ich  Aufschluß  von  dem  Super- 
intendenten des  Gefängnisses. 
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und  1  m  Höhe  hatte,  enthielt  nicht  weniger  als  19  Schädel 
nebst  vielen  menschlichen  Gebeinen.  Unter  den  Tongefäßen 
enthielten  manche  verbrannte  Knochen1). 

Gleichfalls  ohne  Anlage  eines  Schachtes  in  abfallendem 
Terrain  ausgehöhlt  sind  die  Felsengräber  von  Ghain  Tiffiha 
im  äußersten  Westen  von  Malta,  die  Swann  sorgfältig  in  der 
Archaeologia  40  II,  483  ff.  mit  Beifügung  von  Grundrissen 
und  Durchschnitten  beschrieben  hat.  Bei  dem  zuerst  von 
Swann  erwähnten  Grab  (IX)  gelangte  man  durch  eine  recht- 
eckige fensterartige  Eingangsöffnung  von  0,45  m  Höhe  und 
ebenso  großer  Weite  und  Tiefe  in  die  quadratische  Kammer, 
die  eine  Seitenlänge  von  1,80 — 1,90  m  hatte.  Ihre  Höhe,  die 
ursprünglich  wohl  etwas  geringer  war,  betrug  1,30  m.  Die 
Decke  war  leicht  gewölbt.  Es  waren  hier  mindestens  zwei 
Skelette  beigesetzt.  Unter  den  Tongefäßen  waren  solche  von 
der  Taf.  IV  Nr.  18,  27  dargestellten  Form  und  ein  Krug  ähn- 
lich wie  Taf.  IV  Nr.  10  oder   12. 

In  größerer  Entfernung  von  dem  ebengenannten  wurden 
bei  Ghain  Tiffiha  noch  zwei  Gräber  (X  und  XI)  entdeckt,  die 
jenem  an  Gestalt  und  Größe  ähnlich  waren,  nur  daß  hier  die 
Wölbung  der  Decke  schärfer  zum  Ausdruck  kam.  Sie  scheinen 
beide  eine  größere  Zahl  von  unverbrannten  Bestattungen  ent- 
halten zu  haben.  Mehrere  der  hier  gefundenen  Tongefäße 
zeigten  die  Formen  Taf.  IV  Nr.  23,  26,  9,  28 ;  eine  Amphora 
war  ähnlich  wie  Taf.  IV  Nr.  17.  Ein  Gefäß  enthielt  kalzinierte 
Knochen.  Ein  Napf  mit  zwei  horizontalen  Henkeln,  den  Swann 
auch  unter  den  Funden  von  Ghain  Tiffiha  abbildet,  hat  rein 
griechische  Form. 

Das  sind  die  einzigen  maltesischen  Einzelgräber,  über 
deren  Inhalt  wir  einigermaßen  wenigstens  unterrichtet  sind 
und  die  wir,  wie  aus  den  folgenden  Bemerkungen  mit  Sicher- 
heit hervorgehen  wird,  der  phönikisch-punischen  Bevölkerung 
Maltas  zuschreiben  dürfen.     Auf  diese   können  wir   aber   auch 


l)  Darunter  erwähnt  Ciantar  eine  Amphora  wie  Taf.  IV  Nr.  23. 
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noch  eine  Anzahl  anderer  rechteckiger  Felsenkammern  auf 
Malta  und  Gozo  zurückführen,  die  Caruana1)  ohne  Angabe 
ihres  Inventars  abbildet.  Sie  haben  ähnliche  Formen,  wie  sie 
in  den  bereits  beschriebenen  Gräbern  begegnet  sind. 

II.  Fundgegenstände. 

Die  meisten  antiken  Fundgegenstände  in  den  maltesischen 
Lokalsammlungen,  die  Skulpturen  und  Inschriften  ausgenommen, 
scheinen  aus  Gräbern  zu  stammen.  Von  diesen  Sammlungen 
ist  die  bedeutendste  die,  welche  sich  bisher  im  Gebäude  der 
öffentlichen  Bibliothek  von  Valetta  befand  und  unter  der  Auf- 
sicht des  Vorstandes  derselben,  Monsignore  Mifsud,  stand2). 
Sie  geht  zurück  auf  die  Privatsammlung  von  Giovanni  Fran- 
cesco Abela  (1582 — 1655),  des  Verfassers  der  Descrittione  di 
Malta  1647.  Doch  ist  von  dem  ursprünglichen  Bestand  dieser 
Sammlung  sehr  viel  verloren  gegangen.  Ein  weiteres  öffent- 
liches Museum  wurde  in  Cittä  Vecchia,  der  alten  Hauptstadt 
der  Insel,  an  der  Stelle  eines  im  Jahre  1881  ausgegrabenen 
römischen  Hauses  errichtet,  um  die  auf  dem  Boden  der  alten 
Stadt  gefundenen  Gegenstände  aufzunehmen.  Auch  mit  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Rabato  auf  Gozo  ist  eine  kleine 
Antikensammlung  verbunden,  die  sich  allerdings  nur  auf  wenige 
Tongefäße  und  Skulpturen  beschränkt.  Von  den  Privat- 
sammlungen konnte  ich  bei  meiner  Anwesenheit  auf  Malta 
vier  kennen  lernen;  inwieweit  dieselben  noch  bestehen,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis.  Die  wichtigste  war  im  Besitze  der 
jetzt  in  Rom  lebenden  Frau  Luisa  Strickland  und  zum  Teil 
in  ihrem  Hause  in  Valetta,  zürn  Teil  in  einem  andern  ihr  ge- 
hörigen Hause  zu^  Cittä  Vecchia  untergebracht.  Viel  unbe- 
deutender waren  die  Sammlungen,  die  ich  im  Hause  von  Giorgio 
dei  Conti  Sant  Fournier  zu  Hamrun,  einer  Vorstadt  von  Valetta, 


*)  Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  pl.  II,  1;  III,  3; 
X,  2;  X,4;  XI,  lu.2;  XI,  3;  XII,  2  u.  3;  XIV,  lu.2;  XVII,  3  u.  4. 

2)  In  jüngster  Zeit  scheint  hier  eine  Veränderung  eingetreten  zu 
sein,  über  die  ich  nicht  genauer  unterrichtet  bin. 
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von  G.  Bonavita  im  Dorfe  Attard  auf  Malta  und  in  der  Villa 
des  Arztes  Pisani  zu  Marnisi  auf  Malta  antraf1). 

Von  verschiedenen  verloren  gegangenen  Fundgegenständen 
berichten  alte  Beschreibungen,  auf  die  ich  im  gegebenen  Fall 
verweisen  werde. 

a)    Grabbüsten  und  Grabstelen. 

Über  einigen  älteren  Gräbern  scheinen  Büsten  aufgestellt 
gewesen  zu  sein;  wenigstens  lassen  zwei  Skulpturen  dieser  Art, 
die  ich  auf  Malta  vorgefunden  habe,  kaum  eine  andere  Deutung 
zu.  Die  eine  (Tafel  I  Fig.  1)  soll  in  der  Gigantia,  einem  vor- 
geschichtlichen Bauwerk  auf  Gozo,  gefunden  worden  sein  und 
wurde  deswegen  von  mir  bereits  an  anderem  Orte  kurz  be- 
schrieben und  abgebildet2).  Sie  befindet  sich  in  der  kleinen 
öffentlichen  Bibliothek  von  Rabato  auf  Gozo.  Es  ist  eine 
weibliche  Halbfigur  von  0,52  m  Höhe,  die  sehr  roh  und  flüchtig 
gearbeitet  ist.  Eine  Andeutung  der  Arme  fehlt;  es  waren 
solche  wohl  niemals  vorhanden.  Das  Gesicht  ist  in  der  Gegend 
der  Backenknochen  sehr  voll  und  breit  gebildet,  während  es 
gegen  das  Kinn  fast  spitz  zuläuft.  Nase  und  Mund  sind  jetzt 
abgestossen;  die  Augen  von  mandelförmiger  Gestalt  sind  stark 
in  die  Länge  gezogen.  Das  Haar  fällt  in  dichter  Masse  auf 
Nacken  und  Schultern.  Darüber  liegt  eine  schleierartige  Kopf- 
bedeckung mit  aufgebogenen  nach  beiden  Seiten  hin  vorsprin- 
genden Rändern,  die  sich  bis  zum  Nacken  hinunter  erstreckt. 
Außerdem  trägt  die  Figur  noch  ein  Halsband,  dessen  Glieder 
ungefähr  rautenförmige  Gestalt  haben.  Die  Büste  scheint 
unterhalb  der  Brüste  horizontal  abgeschnitten  zu  sein.  Trotz- 
dem ich  die  untere  Abschnittfläche  nicht  sehen  konnte,  so 
dürfte  doch,  zumal  bei  der  glockenförmigen  Gestalt  der  Büste, 
kein  Zweifel  vorliegen,  daß  sie  von  Haus  aus  selbständig  ge- 
arbeitet und  nicht  als  Teil  einer  Statue  gedacht  war. 

1)  Den  Vorständen  oder  Besitzern  der  erwähnten  Sammlungen  sei 
hiemit  der  gebührende  Dank  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen  aus- 
gesprochen. 

2)  Vorgesch.  Denkmäler  von  Malta,  Abhandl.  d.  b.  Ak.  der  Wiss. 
I.  Kl.  XXL  Bd.  III.  Abt.  S.  701  Taf.  XI,  4. 
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Damit  ist  die  Betrachtung  eines  Kopfes  zu  verbinden,  der 
ebenfalls  aus  Kalkstein,  wie  es  scheint,  aus  Stein  von  Malta 
gearbeitet  ist  und  in  der  Sammlung  von  Conti  Sant  Fournier 
zu  Hamrun  sich  befindet  (Tafel  I  Fig.  2).  Der  Kopf  ruht  auf 
einer  viereckigen  Basis  mit  eingebogenen  Seitenflächen,  die  aus 
einem  und  demselben  Stein  gearbeitet  ist.  Die  Basis  ist  0,23, 
das  Ganze  0,54  m  hoch.  Auch  hier  fallen  die  ungewöhnlich 
dicken  Backenknochen  und  das  schmale  Kinn  auf.  Der  Mund 
ist  etwas,  wie  zum  Lachen,  auseinandergezogen.  Bei  den  Augen 
ist  die  Pupille  durch  eine  runde  mit  mattem  Schwarz  gefärbte 
Abplattung  angedeutet;  die  Haare  auf  dem  oberen  Augenlid 
sind  durch  Kerbschnitte,  die  Augenbrauen  sehr  groß  in  Relief 
wiedergegeben.  Den  Kopf  bedeckt  eine  gewaltige  Perrücke, 
deren  Haarmasse  durch  eingegrabene  Linien,  die  von  der  Stirn 
nach  dem  Hinterkopf  laufen,  gegliedert  ist. 

Was  zunächst  den  zuletzt  erwähnten  Kopf  anlangt,  so 
findet  sich  die  Form  der  Basis  auf  phönikischen  Bildwerken, 
wie  auch  auf  karthagischen  Stelen1).  In  der  ägyptisierenden 
Haartracht  zeigen  sich  ebenfalls  enge  Beziehungen  zu  älteren 
karthagischen  und  phönikischen  Terrakotten2);  auch  die  dünne 
Nase,  die  so  scharf  hervortretende  Schmalheit  des  Kinns  und 
die  Kleinheit  des  Mundes,  die  mit  der  Breite  der  oberen  Ge- 
sichtshälfte kontrastiert,  sind  für  eine  Reihe  älterer  phönikischer 
Terrakotten  charakteristisch,  die  zudem  stark  unter  ägyptischem 
Einfluß  stehen3).  Dieser  Gruppe  steht  nun  aber  auch  die  Büste 
von  Gozo  wegen  der  eben  erwähnten  Eigentümlichkeiten  in  der 
Gesichtsbildung  sehr  nahe.  Sie  verbindet  sich  noch  mehr  damit 
durch  die  eigentümliche  rechts  und  links  mit  zwei  aufgebogenen 
Vorsprüngen  versehene  Kopfbedeckung,  die  gleichfalls  an  jene 
Terrakotten  erinnert4.).     Somit  dürften  die  beiden  Büsten  ihre 

')  S.  z.  B.  Musee  Lavigerie  (in  den  Musees  de  l'Algerie  et  de  la 
Tunisie)  I  pl.  1  Fig.  2;  pl.  4  Fig.  2  u.  8. 

2)  S.  z.  B.  die  von  Orsi,  Pantelleria  Fig.  Gl  u.  62  (Monumenti  antichi 
dei  Lincei  IX)  veröffentlichte  Terrakotte. 

3)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III,  469-470  mit  Fig.  143,  144,  343. 

4)  Vgl.  hinsichtlich  dieser  Kopfbedeckung  auch  Cesnola,  Collection 
of  Cypriote  antiquities  II,  1  pl.  IV,  22,  23,  25,  26  und  den  schon  ziem- 
lich jungen  Kalksteinkopf  aus  Cypern    bei  Perrot  a.  a.  0.  III,  Fig.  369. 
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Entstehung  einer  lokalen  Kunstübung  verdanken,  die  von  der 
phönikischen  Kunst  etwa  des  6.  Jahrhunderts  beeinflußt  wurde. 
In  der  Bildung  des  wie  zum  Lachen  auseinandergezogenen 
Mundes  auf  dem  Kopf  von  Malta  könnte  man  vielleicht  den 
Einfluß  der  griechisch-archaischen  Kunst  sehen. 

Es  läßt  sich  kaum  eine  andere  Bestimmung  für  diese  Büsten 
denken,  als  daß  sie  über  Gräbern  aufgestellt  waren  und  den 
Verstorbenen  darstellen  sollten.  Halbstatuen  und  Büsten,  die 
sepulkralen  Zwecken  dienten,  sind  bis  jetzt  aus  verschiedenen 
Gegenden  Griechenlands  (besonders  von  den  Kykladen)  und 
Kleinasiens  bekannt  geworden  l).  Hieher  gehört  auch  die  Büste 
von  Elche2),  die  wahrscheinlich  mit  einem  Grabe  in  Verbindung 
stand.  Übrigens  geht  auf  Malta  der  Gebrauch,  solche  Büsten 
auf  Gräbern  aufzustellen,  wohl  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück. 
Denn  schon  im  erwähnten  bronzezeitlichen  Heiligtum  der  Gi- 
gantia,  das  einem  heroischen,  aus  der  Totenverehrung  erwach- 
senen Kult  geweiht  war,  fanden  sich,  wie  sicher  bezeugt  ist, 
zwei  Köpfe,  die  für  sich  gearbeitet  und  nicht  als  Teile  einer 
Statue  gedacht  waren3). 

In  eine  viel  spätere  Zeit  als  die  eben  genannten  Skulp- 
turen gehört  eine  Stele  des  Museums  von  Valetta  (Fig.  3), 
von  der  ich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  konnte, 
daß  sie  auf  Malta  gefunden  wurde.  Sie  ist  aus  grauem,  ziem- 
lich harten  Kalkstein,  0,52  m  hoch,  0,05  m  dick  und  0,23  m 
breit.  Oben  läuft  sie  giebelförmig  zu;  der  untere,  unregelmäßig 
gestaltete  Teil  war  offenbar  dazu  bestimmt,  in  den  Boden  ein- 


!)  S.  besonders  Benndorf,  Bildnis  einer  jungen  Griechin ,  Österr. 
Jahreshefte  I,  1898,  1  ff. ;  Collignon,  Deux  bustes  funeraires  d'Asie  mineure, 
Revue  archeol.  1903  I,  1  ff.;  Collignon,  Büste  funeraire  grec  du  Musee 
du  Louvre  in  Revue  de  l'art  ancien  et  moderne  IX,  1901,  377  ff.  —  Auch 
die  Porträthermen,  die  in  späterer  Zeit  bisweilen  als  Grabmäler  ver- 
wendet wurden,  können  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden; 
L.  Curtius,  Die  antike  Herme.    Leipzig  1903,  S.  24  ff. 

2)  Hübner,  Büste  von  Ilici  im  Archäol.  Jahrbuch  1898,  114  ff. ; 
P.  Paris,  Büste  espagnol  de  style  greco-asiatique  trouve  ä  Elche  in  den 
Monuments  Piot  IV,  1897,  137  ff. 

3)  S.  meine  Vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta  S.  701,  Taf.XI,  3. 
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Fig.  3. 


gesetzt  zu  werden.  In  einer 
vertieften,  gleichfalls  giebel- 
förmig  zulaufenden  Nische 
sieht  man  das  flache,  nicht 
ohne  Sorgfalt  gearbeitete  Re- 
lief einer  stehenden  weib- 
lichen Figur  in  langem  Chiton 
und  darüber  geworfenem 
Schleier,  der  über  den  Kopf 
gezogen  ist.  Die  rechte  Hand 
ist  betend  erhoben,  die  linke 
ist  an  die  Mitte  des  Leibes 
angelegt  und  hält  einen  run- 
den Gegenstand,  offenbar  eine 
Deckelbüchse.  Stelen  solcher 
Art  kommen  in  der  kartha- 
gischen Nekropole  beim  Mo- 
nikahügel in  der  Oberfläche 
des  Bodens  und  in  den  Gräber- 
schachten, sowie  sonst  in  den 
spätesten  punischen  Schichten 
Karthagos  vor  und  hatten 
wohl  sepulkrale  Bedeutung1). 


b)   Tonsarkophage  und  Ossuarien. 

Das  bemerkenswerteste  Stück  im  Museum  der  Bibliothek 
von  Valetta  ist  ein  anthropoider  Tonsarkophag  (s.  Tafel  I 
Fig.  3),  der  nach  der  an  demselben  angebrachten  Beischrift  im 
Jahre  1797    zu  Ghar-Barca   gefunden    wurde2).     Er   hat   eine 


1)  S.  hierüber  u.  a.  Musee  Lavigerie  I,  p.  9  f.  —  Auch  bei  einem 
neupunischen  Grab  von  Tebursuk  (aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.)  fand  sich, 
soviel  aus  der  undeutlichen  Abbildung  hervorgeht,  eine  solche  Stele; 
s.  Bullet,  archeol.  du  Comite  des  travaux  historiques  et  scientifiques  1896, 
S.  143. 

2)  S.  o.  S.  469.  Außerdem  ist  der  Sarkophag  noch  erwähnt  bei 
VassaUo,  Monumenti  antichi  del  gruppo  di  Malta  S.  53;  Renan,  Mission 
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Länge  von  1,55  m  und  (mit  Deckel)  eine  größte  Höhe  von 
0,40  m.  Seine  größte  Breite  an  der  Stelle  der  Schultern  mißt 
etwa  0,60  m.  Auf  dem  Deckel,  den  schwalbenschwanzförmige 
Klammern,  für  welche  die  Eindrücke  im  Ton  sichtbar  sind, 
mit  dem  eigentlichen  Sarkophag  verbanden,  sind  die  Umrisse 
einer  liegenden  weiblichen  Gestalt  gegeben.  Vollständig  aus- 
gearbeitet ist  nur  der  Kopf;  über  der  Stirn  ist  durch  eine 
flache  bändartige  Erhöhung  das  Haar  oder  der  Schleier  an- 
gedeutet. Deutlich  erkennt  man  die  Brüste.  Sonst  sind  nur 
am  unteren  in  die  Höhe  gerichteten  Ende  des  Deckels  die 
Zehen  angegeben  und  zwar  so,  daß  sie  unter  der  Fläche  des 
Deckels  wie  aus  einem  den  Körper  bedeckenden  Gewände 
hervortreten. 

Ein  anderer  anthropoider  Tonsarkophag  stammt  aus  dem 
oben  unter  Nr.  II  beschriebenen  Grab.  Über  seine  Gestalt 
gibt  nur  eine  sehr  unvollkommene  Abbildung  bei  Abela  S.  153 
Auskunft.  Danach  waren  nur  Kopf  und  Füße  ausgearbeitet. 
Bemerkenswert  war  der  ägyptische  Kopfputz,  der  augenschein- 
lich aus  einer  Perrücke,  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts 
herabfallenden  Bändern  und  dreifachem  Halsband  bestand.  In 
der  oberen  Fläche  hatte  der  Sarkophag  eine  große  längliche 
Öffnung,  die  mit  drei  Tonplatten  bedeckt  war. 

Abela  berichtet  a.  a.  0.  S.  153,  daß  er  in  seiner  Sammlung 
in  Malta  noch  zwei  auf  dieser  Insel  gefundene  ähnliche  Sar- 
kophage hatte;  diese  sind  seither  verloren  gegangen. 

Wenn  die  Beisetzung  der  Toten  in  anthropoiden  Sarko- 
phagen eine  allgemein  phönikische  Sitte  ist,  die  hauptsächlich 
in  der  Zeit  vom  Beginn  des  fünften  bis  zum  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  geübt  wurde,  so  scheint  es  eine  lokale  Eigen- 
tümlichkeit der  maltesischen  Phöniker  gewesen  zu  sein,  solche 


de  Phenicie  S.  424;  Caruana,  Report  on  the  phoenician  and  rornan  anti- 
quities  of  Malta  1882,  S.  29;  Caruana,  Ancient  pottery  from  the  ancient 
pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  of  Malta  1899,  S.  51.  Die  von 
Caruana  gegebenen  Abbildungen  sind  völlig  ungenügend.  Auch  ich 
konnte  den  Sarkophag  nur  im  Schranke  aufnehmen. 
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Sarkophage  aus  Ton  herzustellen1)  Der  noch  erhaltene  Sarko- 
phag von  Ghar-Barca  hat  am  meisten  Beziehungen  zu  den 
älteren  phönikischen  anthropoiden  Steinsarkophagen,  die  in 
der  Hauptsache  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammen*).  Denn 
er  hat  noch  große  Ähnlichkeit  mit  der  Form  der  ägyptischen 
Mumienkiste,  aus  welcher  sich  die  der  anthropoiden  Stein- 
sarkophage entwickelt  hat;  der  Behälter  wie  der  Deckel 
schließen  sich  in  ihren  Krümmungen  noch  eng  an  die  Gestalt 
des  menschlichen  Körpers  an.  Auch  die  Bildung  des  Kopfes 
dürfte  zu  dieser  Zeitansetzung  passen.  Er  scheint  in  seiner 
unbestimmten  Weichheit  griechischen  Einfluß  noch  nicht  zu 
verraten,  zeigt  aber,  ebenso  wie  der  ganze  Deckel  des  Sarko- 
phags große  Verwandtschaft  mit  einigen  mumienförmigen 
Terrakottastatuetten  aus  der  altkarthagischen  Nekropole  von 
Duimes3).  Bei  dem  anderen  anthropoiden  Sarkophag  von 
Malta,  der  nur  noch  in  der  Abbildung  bei  Abela  erhalten  ist4), 
spricht  die  Anlehnung  an  ägyptische  Eigentümlichkeiten  für 
die  ältere  Zeit,  so  besonders  der  ägyptische  Kopf-  und  Hals- 
schmuck 5). 

Von  dem  Deckel  eines  anthropoiden  Tonsarkophags  rührt 
vielleicht  auch  eine  Art  Maske  aus  dem  Museum  von  Valetta 
her  (Fig.  4)6).     Sie  stellt  ein   männliches  Gesicht  mit   langem 


1)  Anthropoide  Tonsarkophage  kommen  übrigens  auch  im  eigent- 
lichen Phönizien  vor;  s.  Perrot,  Histoire  de  l'art  111,  185. 

2)  Über  die  chronologische  Stellung  der  anthropoiden  Steinsarko- 
phage s.  S.  Reinach,  Necropole  royale  de  Sidon  S.  164—174. 

3)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  14,  Fig.  1  und  2. 

4)  Der  bei  D'Orville,  Sicnla  I,  Tafel  B  zu  S.  43  abgebildete  anthro- 
poide Sarkophag  mit  einer  Öffnung  auf  der  Oberfläche,  von  dem  Renan, 
Mission  de  Phenicie  S.  405  Anm.  anzunehmen  scheint,  daß  er  auf  Sizilien 
gefunden  sei,  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Abbildungen  lehrt,  mit  dem  bei 
Abela  S.  153  dargestellten  identisch.  Die  Hebelarme,  die  nach  Renan 
bei  jenem  Sarkophag  angegeben  sein  sollen,  sind  nur  eine  grobe  An- 
deutung der  Füße. 

5)  Nach  Renan  a.  a.  0.  findet  sich  auch  die  Öffnung  auf  der  Ober- 
fläche bei  gewissen  ägyptischen  Tonsarkophagen. 

6)  Erwähnt  von  Vassallo,  Monumenti  antichi  S.  42;  Carnana,  Re- 
port S.  29;    Caruana,   Ancient  pottery    from    the   ancient  pagan   tombs 
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Bart  in  freiem  Stil,  aber  in  grober  und  flüchtiger  Ausführung 
dar.  Um  den  unteren  Teil  des  Gesichts  herum  ist  eine  Reihe 
von  kleinen  Kreisen  eingraviert, 
durch  die  wohl  ein  Halsband 
angedeutet  ist.  Die  eigentliche 
Maske  ruht  auf  einer  nach  un- 
ten zu  konkaven,  0,015  m  dicken 
Platte.  •  Das  ganze  Stück  hat 
eine  Länge  von  0,17  m  und 
eine  größte  Breite  von  0,19  m 
und  scheint  rundherum  abge- 
brochen zu  sein  L). 

Rechteckige  Gestalt  hat  der 
aus  Grab  I  stammende  Tonsarko- 
phag des  Museums  von  Valetta. 

Es  ist  eine  Kiste  von  1,65  m  Länge  und  (die  Füße  einge- 
rechnet) 0,82  m  Höhe.  Von  den  plattenförmigen  Füßen  sind 
nur  mehr  zwei  erhalten.  Die  Seitenwände  zeigen  außen  ver- 
tiefte, rechteckige  Felder.  Den  Deckel  bildeten  drei  recht- 
eckige Tonplatten2). 

Einer  jüngeren  Zeit  gehören  offenbar  einige  tönerne  Aschen- 
oder Knochenbehälter  an.  In  der  Sammlung  von  Conti  Sant 
Fournier  sah  ich  ein  zylindrisches  Gefäß  aus  Gozo  von 
0,26  m  Höhe  mit  flachem  Deckel,  in  dessen  Mitte  in  Relief 
eine  weibliche  Brust  zwischen  drei  kleinen  warzenähnlichen 
Erhebungen  dargestellt  ist  (Fig.  5).  Im  Deckel  wie  an  den 
Seitenwänden  sind   einige   größere    und   kleinere  Löcher  ange- 


Fig.  4. 


of  Malta    S.  49,    wo    pl.  XX,  1    eine   ganz   ungenügende   Abbildung   ge- 
geben wird. 

1)  Ganz  sicher  ist  es  allerdings  nicht,  ob  nicht  rechts  und  links 
noch  ein  Stückchen  vom  Rand  erhalten  ist;  in  diesem  Fall  wäre  die 
Breite  für  einen  Sarkophagdeckel  zu  gering. 

2)  Im  obersten  Rand  des  Sarkophags  sind  auf  allen  vier  Seiten  in 
regelmäßigen  Abständen  kleine  Löcher  eingebohrt,  die  nur  ornamentalen 
Zweck  gehabt  haben  können.  Eine  Abbildung  dieses  Sarkophags  bei 
Denon  a.  a.  O.  pl.  V,  1  und  neuerdings  (eine  wenig  genügende)  bei  Caruana, 
Ancient  pottery,  pl.  XXI,  3. 
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bracht,  in  halber  Höhe  der  Außenseite  auch  zwei  henkelartige 
Ansätze1).  Aus  Gozo  stammen  auch  vier  rechteckige  Terra- 
kottakisten mit  fla- 
chem Deckel,  die  mit 
Asche  und  verbrannten 
Knochenresten  gefüllt 
gefunden  wurden.  Bei 
einer  derselben  (von 
0,52  m  Länge,  0,18  m 
Breite  und  0,1 6  m  Höhe) 
sind  die  beiden  Lang- 
seiten oben  durch  zwei 
Querstangen  zusammen- 
gehalten. Um  die  verti- 
kalen Seiten  desDeckels, 
die  sich  über  den  ober- 
sten Teil  der  Wände 
stülpten,  läuft  ein  Zierstreifen,  in  welchem  auf  hellrotem  Grund 
mit  schwarzer  matter  Farbe  nebeneinander  Kreise  mit  zwei 
sich  schneidenden  Diagonalen  aufgetragen  sind.  Wenn  auch, 
wie  es  scheint,  in  der  Grabanlage,  aus  der  diese  Tonkisten 
stammen,  Münzen  des  Gallienus  gefunden  worden  sind2),  so 
können  sie  doch  zur  Veranschaulichung  eines  punischen  Ge- 
brauches dienen.  Sie  vertreten  die  Stelle  der  in  anderen  pu- 
nischen Gebieten  als  Behälter  für  verbrannte  Gebeine  dienenden 
kleinen  Steinsarkophage  mit  giebelförmigem  Deckel,  wie  sie 
besonders  zahlreich  in  der  karthagischen  Nekropole  beim  Mo- 
nikahügel, aber  auch  in  den  punischen  Gräbern  von  Gouraya, 
Collo,  Constantine,  Pantelleria  zu  Tage  gekommen  sind. 


Fig.  5. 


1)  Nach  Aussage  'des  Besitzers  enthielt  das  Gefäß  menschliche  Ge- 
beine und  fand  sich  zugleich  mit  einem  andern  ähnlichen,  dessen  Deckel 
aber  mit  einem  Widderkopf  verziert  war. 

2)  Diese  Grabanlage,  vier  miteinander  in  Verbindung  stehende, 
ziemlich  grof3e  Felsenkammern,  ist  Caruana,  Ancient  pagan  tombs  pl.  XIV, 
Fig.  1  abgebildet. 
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c)   Tonmasken. 

Wie  in  Karthago  herrschte  auch  auf  Malta  in  älterer  Zeit 
der  Gebrauch,  den  Toten  tönerne  Masken  mit  ins  Grab  zu 
geben.  Vier  dieser  Gegenstände  befinden  sich  gegenwärtig  im 
Museum  von  Valetta.  Von  den  drei  Masken,  welche  deutlich 
als  weiblich  charakterisiert  sind,  zeigt  die  eine  (von  0,15  m 
Höhe)  nur  das  Gesicht  vollständig;  doch  scheint  es,  daß  sie 
ganz  erhalten   ist  (Fig.  6  rechts).     Über    der   Stirn    sind    hier 


Fig.  6. 


die  Locken  durch  drei  übereinander  befindliche  Reihen  von 
kleinen  runden  Erhebungen  dargestellt;  die  Ohren  sind  nur 
ganz  flüchtig  angedeutet.  Über  den  letzteren  befindet  sich 
rechts  und  links  ein  Loch  zum  Durchziehen  einer  Schnur;  ein 
weiteres  ist  oben  am  Scheitel  angebracht;  ebenso  ist  der  untere 
Teil  des  linken  Ohres  durchbohrt.  Eine  andere  Tonmaske  ist 
der  eben  beschriebenen  in  jeder  Hinsicht  sehr  ähnlich.  Eine 
dritte  von  ziemlich  nachlässiger  Ausführung  (und  0,25  m  Höhe) 
läuft    in    einen    ungewöhnlich    langen  Hals  aus   (Fig.  6  links). 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  33 
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Die  Anordnung  des  Haares  ist  die  gleiche  wie  bei  den  er- 
wähnten Masken.  Längs  dem  oberen  Rande  des  Kopfes  sind 
drei  Löcher  angebracht,  ebenso  am  unteren  Ende  des  Halses 
rechts  und  links  je  eines;  endlich  zeigen  beide  Ohrläppchen 
eine  Durchbohrung. 

Diese  drei  Masken  entsprechen  in  bezug  auf  ihre  Größe 
und  die  Anordnung  der  Löcher  ganz  den  Masken,  die  in  den 
älteren  karthagischen  Gräbern  an  der  Seite  der  Toten  gefunden 
wurden,  und  sind  wohl  lokales  oder  karthagisches  Fabrikat. 
Während  die  weiblichen  karthagischen  Masken,  soweit  bekannt1), 
meist  ägyptischen  Charakter  haben,  verraten  die  von  Malta, 
wie  sich  besonders  in  der  Darstellung  der  Haarlöckchen  zeigt, 
den  Einfluß  der  griechischen  archaischen  Kunst  in  ihrer  spä- 
teren Entwicklung. 

Die  vierte  Tonmaske  aus  dem  Museum  von  Valetta,  aus 
rotem  ziemlich  groben  Ton  von  0,12  m  Höhe,  gibt  nur  die 
Partie  von  der  Stirn  bis  zur  Oberlippe  wieder,  trotzdem  sie 
vollständig  erhalten  ist.  Die  Arbeit  ist  sehr  gewöhnlich;  die 
Augen  sind  nur  ganz  flüchtig  angedeutet2). 

d)   Einheimische  oder  punische  Tonware. 

Sehr  zahlreich  sind  in  den  maltesischen  Lokalsammlungen 
die  gewöhnlichen  Tongefäße  einheimischer  oder  punischer 
Fabrikation  vertreten,  die  wohl  ausnahmslos  aus  maltesischen 
Gräbern  stammen  und  in  dem  bis  jetzt  gefundenen  Inventar 
anderweitiger  phönikischer  und  besonders  punischer  Grabstätten 


*)  S.  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XIII. 

2)  Sonst  mag  von  den  Terrakotten  des  Museums  von  Valetta  noch 
die  Figur  einer  thronenden  Göttin  erwähnt  werden,  die  einem  archaischen 
Typus  angehört,  wie  er  im  6.  Jahrhundert  von  dem  griechischen  Osten 
aus  nach  den  verschiedensten  Gegenden  und  auch  nach  Karthago  (siehe 
Musee  Lavigerie  I,  pl.  XV,  3,  4,  5  u.  6;  dazu  S.  99  ff.)  und  Sardinien  Ver- 
breitung fand.  Die  Figur  von  Malta  ist  0,18  m  hoch  und  fällt  durch 
ihre  summarische  Ausführung  auf.  Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  einen 
Schleier,  unter  dem  die  Haare  sichtbar  werden;  sonst  entspricht  ihr  im 
allgemeinen  die  Figur  in  Winters  Typenkatalog  I,  125  Fig.  4. 
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ihre  Parallelen   finden1).     Eine  Anzahl   der  wichtigsten  Typen 
ist  neben  anderen  Gefäßen  auf  Tafel  IV  vereinigt. 

Unter  den  Amphoren  war  besonders  beliebt  auf  Malta 
ein  Typus  von  bauchigen  sackähnlichen  Vorratsgefäßen  (von 
0,50  —  0,70  m  Höhe),  der  verschiedene  Variationen  aufweist. 
Sie  sind  unten  zugerundet  und  haben  ganz  kurzen  Hals.  An 
einem  der  im  oberen  Teil  ansetzenden  vertikalen  Henkel  sind 
öfters  Töpferstempel  angebracht;  um  den  Bauch  laufen  häufig 
rote  Bandkreise  (Taf.  IV  Fig.  23) 2).  Ähnliche  Amphoren 
fanden  sich  in  älteren  und  jüngeren  karthagischen  Gräbern3), 
sowie  in  der  punischen  Nekropole  von  Hadrumetum4).  Andere 
Amphoren,  bisweilen  von  bedeutender  Länge,  haben  regelmäßig 
zylindrische  Gestalt,  keinen  oder  nur  ganz  kurzen  Hals  und 
endigen  in  eine  kurze  Spitze  (Taf.  IV  Fig.  15  u.  16).  Ent- 
sprechende Exemplare  sind  in  der  karthagischen  Nekropole 
beim  Monikahügel5),  in  punischen  Gräbern  von  Pantelleria6) 
und  Gouraya7)  und  noch  im  christlichen  Friedhofe  von  Lamta8) 
zu  Tage  gekommen.     Unter   den  Amphoren   mit  flacher  Basis 

*)  Eine  ziemlich  reichhaltige  Zusammenstellung  von  punischen  Ton- 
gefäßen aus  Malta  findet  man  bei  A.  A.  Caruana,  Ancient  pottery  from 
the  ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  in  the  islands  of 
Malta.  Malta  1899,  58  Seiten  und  23  Tafeln.  Doch  ist  das  Werk  außer- 
halb Maltas  kaum  verbreitet;  die  Abbildungen  sind  oft  ziemlich  schlecht 
und  die  Beschreibung  ganz  und  gar  ungenügend.  Lehrreicher  sind  die 
photographischen  Abbildungen  in  desselben  Verfassers  Report  on  the 
Roman  and  Phoenician  antiquities  of  Malta.    Malta  1882  nach  S.  26  u.  28. 

2)  In  den  Stempeln  einiger  Amphoren  glaubt  man,  allerdings  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  lesbare,  phönikische  Buchstaben  zu  erblicken. 

3)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  4;  Delattre,  Tombeaux  puni- 
ques  de  Carthage  S.  27  und  Necropole  punique  voisine  de  la  colline  de 
Sainte  Monique.    Le  premier  mois  de  fouilles  (aus  dem  Cosmos)  Fig.  12. 

4)  Bulletin  archeol.  1889,  S.  386,  Fig.  1. 

5)  Delattre,  Necrop.  voisine  de  la  colline  de  S.  Monique  a.  a.  0.; 
Musee  Lavigerie  I,  157  f. 

6)  A.  Mayr,  Rom.  Mitteilungen  1898,  S.  394,  Fig.  10  a  und  b;  Orsi, 
Pantelleria  (Monumenti  dei  Lincei  IX)  Fig.  58. 

7)  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  (Publications  de  l'association  histori- 
que  de  l'Afrique  du  Nord).    Paris  1903,  S.  31,  Fig.  18. 

8)  Saladin,  Archives  de  miss.  scientif.  3e  serie  t.  13,  p.  15,  Fig.  18. 

33* 
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und  weiter  Mündung  begegnen  verschiedene  Typen.  Man 
unterscheidet  solche  ohne  Hals,  wie  sie  zum  ständigen  Inventar 
der  altkarthagischen  Gräber  gehören1),  aber  auch  noch  in  neu- 
punischen  Gräbern  vorkommen  (Taf.  IV  Fig.  17)2).  Ein  anderer 
Typus  mit  längerem  Hals  und  darüber  vorspringendem  Mündungs- 
rand, der  mit  Bandstreifen  verziert  ist,  findet  sich  ebenfalls  in 
karthagischen  Nekropolen  wieder  (Taf.  IV  Fig.  21) 3).  Die 
bauchigen  Gefäße  Taf.  IY  Fig.  19  mit  zwei  auf  der  Schulter 
aufsetzenden  steilgestellten  Henkeln  haben  zwischen  diesen 
nicht  selten  zwei  warzenförmige  Ansätze4).  Einen  besonderen 
Fuß  weisen  nur  wenige  Amphoren  des  Museums  von  Yaletta 
auf.  Dahin  gehört  der  sorgfältig  gearbeitete  Krug  Taf.  IY 
Fig.  22  aus  gelblichem  Ton  und  mit  Bandstreifenverzierung5), 
Ein  anderes  Gefäß  mit  Fuß  Taf.  IY  Fig.  20 6)  zeigt  auf  der 
Schulter  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennbare  punische  Schrift- 
zeichen mit  schwarzer  Farbe  aufgemalt.  Besonders  merkwürdig 
ist  eine  Amphora  aus  grauem  Ton  von  0,43  m  Höhe7),  die  in 
ihrer  Form  an  Gefäße  erinnert,  welche  in  jüngeren  Schichten 
der  Nekropole  von  Saint-Louis  zur  Aufnahme  von  Asche  oder 
Knochen    dienten8).     Sie   hat   weiten  Hals   mit   breitem  Mün- 


1)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  1  und  S.  156. 

2)  So  in  der  Nekropole  von  Vaga  Rev.  archeol.  1887,  I,  pl.  III,  Fig.  1. 

3)  Vgl.  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  17  (aus  der  Nekropole  von 
Saint-Louis;  ähnliche  Gefäße  fanden  sich  auch  in  der  Nekropole  beim 
Monikahügel). 

4)  Weiter  bemerkt  man  im  Museum  von  Valetta  Parallelen  zu  den 
hadrumetinischen  Aschenurnen,  die  Bullet,  archeol.  1889,  S.  386,  Fig.  2 
und  Rev.  archeol.  1889,  14,  S.  36  abgebildet  sind. 

5)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquities  of  Malta  auf  der  zu  S.  28  gehörigen  Photographie. 

6)  Zur  Form  vgl'.  Musee  Alaoui  pl.  XLI,  Fig.  52. 

7)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquities  auf  der  nach  S.  28  gegebenen  Photographie  (obere  Reihe 
Mitte);  s.  a.  Houel,  Voyage  pittoresque  en  Sicile  et  Malte  IV,  pl. 256,  1  m; 
Denon,  Voyage  dans  la  basse  et  la  haute  Egypte  p.  17  u.  pl.  IV,  Fig.  1  —  4; 
De  Witte,  Bulletino  dell'  Istituto  1842,  S.  43. 

8)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  5  u.  7;  Revue  archeol.  1889, 
13,  pl.  VI,  Fig.  3  und  4. 
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dungsrand,  ovalen  Gefäßkörper  und  niedrigen  Fuß.  Auf  der 
Vorderseite  befindet  sich  an  der  Schulter  ein  trogartiger  An- 
satz, aus  dem  zwei  kurze  Röhren  hervorragen,  die  mit  dem 
Innern  des  Gefäßes  in  Verbindung  stehen.  Vom  Mündungsrand 
geht  rechts  und  links  ein  Henkel  aus,  der  in  seiner  unteren 
Hälfte  zweigeteilt  auf  der  Schulter  des  Gefäßes  aufsetzt.  Auf 
dem  breiten  oberen  Teil  eines  jeden  Henkels  ist  in  Relief  der 
Kopf  eines  bärtigen  Silens,  der  einen  archaischen  dem  jonischen 
verwandten  Typus  wiedergibt,  dargestellt.  Das  Gefäß  ist  mit 
höchst  einfachen  Ornamenten  in  matter  roter  Farbe  bemalt. 
Um  die  Mitte  des  eigentlichen  Gefäßkörpers  läuft  eine  Kreis- 
linie, unmittelbar  über  dem  Fuß  ein  Bandstreifen;  die  Henkel 
sind  durch  Querstriche,  der  trogartige  Ansatz  auf  der  Aussen- 
seite  sowie  der  oberste  Teil  des  Halses  durch  aufwärts  ge- 
richtete Strahlen  verziert. 

Schließlich  seien  noch  Amphoren  (Taf.  IV  Fig.  18)  er- 
wähnt, bei  denen  Hals  und  Fuß  fehlen,  während  im  oberen 
stark  ausgebauchten  Teile  des  Gefäßes  zwei  kleine  vertikale 
Henkel  ansetzen.  Diese  Gefäße  (von  0,25  —  0,30  m  Höhe) 
kommen  besonders  in  Gräbern,  die  der  römischen  Zeit  ent- 
stammen oder  nahestehen,  als  Aschenbehälter  sehr  häufig  vor. 

Was  die  Kannen  anlangt,  so  begegnen  die  gewöhnlich 
den  karthagischen  Kindergräbern  aus  der  späteren  Zeit  bei- 
gegebenen sogenannten  „vases  biberons"  auf  Malta  fast  gar 
nicht1),  dagegen  außerordentlich  zahlreich  die  Kannen  mit  drei- 
blättriger Mündung.  Indes  trifft  man  auch  hier  kaum  je  ein- 
mal die  den  altkarthagischen  Gräbern  eigentümliche  Kannen- 
form, die  nach  oben  wie  nach  unten  konisch  zuläuft2),  sondern 


x)  Ich  notierte  nur  zwei  Gefäße  dieser  Art  im  Museum  von  Valetta 
von  0,12  m  Höhe,  mit  Bandkreisen  bez.  Tupfen  verziert,  bei  denen  aber 
der  untere  T«il  des  Halses  durch  einen  durchlöcherten  Boden  vom  Hohl- 
raum des  Bauches  getrennt  ist.  Eines  ist  Taf.  IV  Fig.  8  abgebildet.  — 
Man  trifft  auf  Malta  auch  andere  Gefäßformen  mit  Ausgußröhre  am 
Bauche,  so  z.  B.  die  bei  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  26  rechts  unten 
abgebildete  Form  (vgl.  Caruana,  Ancient  pottery  IX,  29). 

2)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  12. 


488  Albert  Mayr 

andere  Typen  mit  mehr  oder  minder  geradem  ziemlich  weiten 
zylindrischen  Hals,  wie  man  sie  z.  B.  bei  den  attischen  geo- 
metrischen Vasen,  dann  aber  auch  in  jüngeren  karthagischen 
Gräbern1),  zu  Collo  und  besonders  zu  Gouraya2)  antrifft  (Taf.IV 
Fig.  10  u.  12).  In  späterer  Zeit  treten  auf  Malta  auch  die 
schlauchartigen  Kännchen  mit  bügeiförmigem  Griff  (Taf.  IV 
Fig.  7)  auf,  die  auch  in  jüngeren  punischen  Nekropolen  häufig 
vorkommen  (s.  Musee  Lavigerie  I,  181),  hier  oft  mit  einer  Aus- 
gußröhre am  Bauch  versehen. 

Unter  den  einfachen  einhenkligen  Krügen  (Taf.  IV 
Fig.  13),  die  man  in  den  maltesischen  Lokalsammlungen  sieht, 
haben  gewiß  viele  als  Aschenurnen  gedient.  Es  finden  sich 
darunter  solche  (von  0,35  —  0,40  m  Höhe),  die  ganz  oder 
größtenteils  Aschenurnen  entsprechen,  welche  die  Gräber  von 
Karthago  und  Hadrumetum  geliefert  haben3).  Andere  zeigen 
Formen,  die  in  der  früheren  Kaiserzeit  häufig  vorkommen,  sind 
aber  wohl  zum  Teil  wenigstens  in  Malta  selbst  hergestellt. 
Dahin  gehören  einfache  Krüge  mit  hohem  Henkel  und  kugeligem 
Bauch  von  verschiedenen  Formen  (zum  Teil  wie  Taf.  IV  Fig.  II)4), 


1)  Delattre,  Tombeaux  puniques  de  Carthage  S.  38  (aus  der  Nekro- 
pole  von  Saint-Louis)  und  Necropole  voisine  de  la  colline  de  S.  Monique. 
Troisieme  uiois  Fig.  3  und  6. 

2)  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  25  u.  26;  Fig.  13,  14,  15,  16.  — 
Einige  Gefäße  dieser  Gattung  nähern  sich  in  der  Form  den  altkartha- 
gischen Kännchen  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  2  u.  3.  —  Auch  die 
von  der  Basis  bis  zur  Mündung  konisch  zulaufende  Kanne  bei  Gsell, 
Fouilles  de  Gouraya,  Titelbild  oben  links,  scheint  auf  Malta  öfter  vor- 
zukommen (Caruana,  Ancient  pottery  from  the  ancient  pagan  tombs 
pl.  XIII,  Fig.  11,  12,  14);  ebenso  findet  sich  der  kugelige  Typus  Musee 
Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  21  (Nekropole  beim  Monikahügel)  im  Museum 
von  Cittä  Vecchia  wieder. 

3)  Musee  Alaoui  pl.  XLI,  Fig.  22  (aus  einem  Grab  von  Bordj-Djedid) 
und  Fig.  75  (Hadrumetum);  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  6  (Nekro- 
pole vom  Monikahügel).  —  Ähnliche  Krüge  dienten  auch  auf  Pantelleria 
als  Aschen-  und  Knochenbehälter,  dann  in  jüngeren  Schichten  der  Ne- 
kropole von  Saint-Louis  (Delattre,  Tombeaux  puniques  S.  38)  und  finden 
sich  auch  zu  Gouraya  (Gsell,  a.  a.  0.  S.  27  und  29). 

4)  Vgl.  Dragendorff,  Theräische  Gräber,  Abb.  480 e  (dazu  S.  284 f.); 
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dann  kleine  (etwa  0,10  m  hohe)  Henkelkrüge  mit  weitgeöffneter 
Mündung,  die  dunkelroten,  mattglänzenden  Farbüberzug  er- 
halten haben  (Taf.  IV  Fig.  9)1). 

Von  den  Bechern  sei  eine  henkellose,  oben  ausgeschweifte 
Form  (Taf.  IV  Fig.  2)  erwähnt,  die  den  älteren  karthagischen 
Gräbern  eigentümlich  ist2).  Auch  eine  jüngere  Fortbildung 
von  diesem  alten  orientalischen  Typus,  die  mit  einem  beson- 
deren Fuß  versehen  ist3)  und  in  späteren  punischen  Nekropolen 
auftritt4),  begegnet. 

Sehr  häufig  sind  tellerförmige  Schalen  mit  breitem,  ein- 
wärts geneigten  Rand  und  sehr  kleiner  Vertiefung  in  der  Mitte 
mit  einem  Durchmesser  von  0,12—0,17  m  (Taf.  IV  Fig.  27), 
die  zweifellos  ebenso  wie  die  gleichartigen  in  älteren  und  jün- 
geren karthagischen  Gräbern  gefundenen  Schalen5)  dazu  be- 
stimmt waren,  im  Grab  als  Unterlage  für  die  offene  muschel- 
förmige  Lampe  zu  dienen.  Eine  jüngere  von  der  griechischen 
Keramik  beeinflußte  Form  repräsentieren  flache  mit  zwei  hori- 
zontalen Henkeln  versehene  Schalen6),  die  bisweilen  innen  und 
außen  mit  Bandkreisen  von  matter  rötlicher  Farbe  verziert 
sind  (Taf.  IV  Fig.  26). 

Die  muschelförmige  Lampe  (Taf.  IV  Fig.  28)  in  der  für 
die    älteren    karthagischen    Gräber    charakteristischen    Form7) 


Gsell,  Melanges  d'archeol.  et  d'hist.  XIV,  381,  nr.  5  und  9  (aus  Gräbern 
von  Tipasa,  1—2.  Jahrh.). 

1)  Die  Form  entspricht  der  Abb.  480  f.  bei  Dragendorff  a.  a.  O. ; 
vgl.  dazu  S.  285. 

2)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  26. 

3)  Ein  solches  Gefäß  bildet  Caruana,  Ancient  pottery  pl.  XIII 
(oberste  Reihe  in  der  Mitte)  ab. 

4)  Zu  Gouraya  (Gsell,  a.  a.  O.  Fig.  13,  untere  Reihe,  erstes  Gefäß 
links)  und  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  (Delattre,  Nekropole  voi- 
sine  de  la  colline  de  Sainte  Monique.  Deuxieme  semestre  de  fouilles 
Fig.  49). 

5)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  29. 

6)  Ähnliche  Schalen  in  der  Nekropole  von  Gouraya:  Gsell,  Fouilles 
de  Gouraya  S.  29,  Fig.  15. 

"0  Musee  Alaoui  pl.  XXXIV,  Fig.  1. 
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findet  sich  auf  Malta  sehr  oft;  der  Durchmesser  schwankt  sehr 
(zwischen  15  und  5  cm;  die  kleineren  Exemplare  sind  ohne 
Zweifel  die  jüngeren1).  Im  übrigen  habe  ich  die  sekundären 
abgeleiteten  Formen  der  altphönikischen  Lampe,  wie  sie  in  den 
späteren  punischen  Gräbern  Afrikas  auftreten2),  in  Malta  nicht 
vorgefunden3).  Es  hat  sich  hier  vielmehr  die  archaische  Form 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten4).  Daneben  sind  in  spä- 
terer Zeit  Lampen  von  dem  sog.  rhodischen  Typus  (Taf.  IV 
Fig.  6),  aber  wohl  von  lokaler  Fabrikation  ziemlich  häufig, 
wie  ähnliche  auch  oft  in  jüngeren  karthagischen  und  neu- 
punischen  Nekropolen  auftreten5). 

Bisweilen  trifft  man  in  den  maltesischen  Sammlungen 
Salb fl äschchen  aus  Alabaster,  die  wohl  älteren  phönikischen 
Gräbern  entstammen.  Eines  im  Museum  von  Valetta  von 
0,145  m  Höhe  (Taf.  IV  Fig.  3)  hat  die  gewöhnliche  bei  Perrot, 
Hist.  de  Part  III,  Fig.  139  abgebildete  Form6).  Die  übrigen 
Salbfläschchen,  die  sehr  häufig  auf  Malta  vorkommen,  sind  aus 
Ton  und  von  griechischen  Formen.  Bei  den  einen  (von  0,14 
— 0,20  m  Höhe)  ladet  der  Körper  in  der  Mitte  kugelförmig 
aus,  während  sich  das  Gefäß  nach  oben  zu  einem  engen  Halse 
und  in  ähnlicher  Weise  auch  nach  unten  verjüngt.     Der  Hals 


*)  Bei  diesen  fehlt  auch  der  breite  Rand  im  hinteren  Teil  gegen- 
über den  Dochtlöchern. 

2)  Bei  diesen  Lampen  sind  die  Dochtmündungen  geschlossen;  siehe 
Musee  Alaoui  pl.  XXXIV,  Fig.  2  und  3;  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV, 
Fig.  36,  38—40. 

3)  Dagegen  scheinen  auf  Malta,  wie  aus  Caruana,  Ancient  pottery 
p.  41  hervorgeht,  auch  muschelförmige  Lampen  mit  einer  Dochtmündung 
vorzukommen,  ebenso  wie  im  eigentlichen  Phönikien  (Hamdy  Bey,  Ne- 
cropole  de  Sidon  S.  87,  Fig.  34)  und  auf  Cypern. 

4)  S.  darüber  Delattre,  Tombeaux  puniques  de  Carthage  S.  16; 
Caruana,  Ancient  pottery  S.  41. 

5)  So  begegnen  auf  Malta  die  Formen  Musee  Lavigerie  pl.  XXV, 
42,  43  (doch  fehlt  auf  Malta  sehr  oft  der  seitliche  Ansatz). 

6)  Doch  hat  dieses  Alabastron  im  oberen  Teil  nur  einen  einzigen 
als  Handhabe  dienenden  Vorsprung.  Zwei  andere  Salbfläschchen  aus 
Alabaster  von  0,12  und  0,22  m  Höhe,  die  auf  beiden  Seiten  mit  solchen 
Ansätzen  versehen  sind,  sah  ich  in  Sammlung  Strickland. 
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ist  bisweilen  mit  matter  brauner  oder  schwarzer  Farbe  über- 
zogen. Auch  laufen  oft  Kreislinien  von  derselben  Farbe  um 
das  Gefäß  (Taf.  IV  Fig.  4).  Die  Arbeit  ist  bisweilen  gewöhn- 
lich, nicht  selten  aber  sind  sie  aus  rotem  Ton  auf  ziemlich 
sorgfältige  Weise  hergestellt.  Diese  Fläschchen  treten  in  den 
verschiedensten  Gregenden  der  griechischen  Kultur  zwischen  dem 
3.  vorchristlichen  Jahrhundert  und  dem  ersten  nachchristlichen 
auf1)  und  begegnen  auch  zahlreich  in  den  punischen  Nekro- 
polen dieser  Zeit2).  Inwieweit  es  sich  bei  diesen  maltesischen 
Gefäßen  um  Import  oder  lokale  Nachahmung  handelt,  kann 
ich  ebensowenig  wie  bei  der  gleich  zu  erwähnenden  Gattung 
entscheiden.  Es  sind  das  birnförmige,  ziemlich  sorgfältig  ge- 
arbeitete Salbfläschchen  von  0,10  —  0,15  m  Höhe,  gleichfalls 
mit  langem  Hals,  aber  flachem  Boden  (Taf.  IV  Fig.  1).  Auch 
hier  ist  einmal  der  Hals  mit  schwarzer  Farbe  überzogen.  Diese 
Fläschchen  scheinen  den  eben  genannten  ungefähr  gleichzeitig, 
zum  Teil  vielleicht  noch  jünger  zu  sein3). 

Sonst  seien  noch  Räuchergeräte  erwähnt.    Das  eine  ist 


*)  S.  hierüber  Dragendorff,  Theräische  Gräber  S.  283  f.,  Abb.  480  a-c. 

2)  So  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  und  zwar  zum  Teil  in 
sehr  jungen  vielleicht  schon  in  die  römische  Zeit  fallenden  Schichten 
(Delattre,  Necropole  punique  voisine  de  la  colline  de  Sainte  Monique. 
Premier  mois  de  fouilles  Fig.  6,  10,  21;  Deuxieme  semestre  de  fouilles 
Fig.  42;  Musee  Lavigerie  I,  74  Anm.  2),  dann  in  jüngeren  punischen 
Gräbern  von  Bordj-Djedid  und  Saint  Louis  (Delattre,  Memoires  de  la 
societe  des  Antiquaires  de  France  LVI,  286),  den  punischen  Nekropolen 
von  Collo  und  Gouraya  (Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  13,  25,  26), 
späten  punischen  Gräbern  von  Pantelleria  (Orsi,  Pantelleria  86  in  den 
Mon.  ant.  dei  Lincei  IX),  in  der  neupunischen  Nekropole  von  Yaga  (Rev. 
archeol.  III,  9,  1887  pl.  III  Fig.  5)  und  in  einer  aus  dem  Ende  des  ersten 
und  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  nach  Chr.  stammenden  Nekropole 
von  Tipasa  (Gsell,  Melanges  d'archeol.  et  d'hist.  XIV,  381). 

3)  Dragendorff,  Ther.  Gräber  Abb.  480  d  und  die  Bemerkungen  auf 
S.  284.  In  Karthago  treten  sie  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  auf 
(Delattre,  Necropole  voisine  de  Sainte  Monique.  Premier  mois  de  fouilles 
Fig.  6);  dann  beobachtete  ich  sie  auch  im  Bardomuseum  (aus  den  mega- 
lithischen Gräbern  von  Magraoua)  und  auf  Pantelleria;  sie  kommen  auch 
zu  Tipasa  in  den  vorhergenannten  Gräbern  vor. 
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ein  Gefäß,  das  aus  zwei  übereinander  befindlichen  Schalen  be- 
steht, die  durch  einen  kurzen  Schaft  miteinander  verbunden 
sind  (Taf.  IV  Fig.  25),  und  meist  in  älteren,  aber  auch  in 
jüngeren  punischen  Gräbern  sich  findet1).  Das  andere,  ein 
Kohlenbecken  (Taf.  IV  Fig.  24)  vom  Mtarfahügel  bei  Valetta, 
hat  in  seinem  unteren  Teil  zylindrische  Form,  im  oberen  die 
Gestalt  einer  Schüssel,  deren  Boden  von  mehreren  Löchern 
durchbohrt  ist.  Im  unteren  Teil  befindet  sich  eine  spaltartige 
dreieckige  Öffnung.  Der  Gegenstand  (von  0,15  m  Höhe)  ist 
bei  seiner  einfachen  und  groben  Herstellungsweise  wohl  als 
lokales  Fabrikat  zu  betrachten,  entspricht  aber  hinsichtlich 
seiner  Form  den  in  der  hellenistischen  Zeit  üblichen  Kohlen- 
becken 2). 

Bei  der  eben  geschilderten  Tonware  handelt  es  sich  in  der 
Hauptsache  um  Gefäße,  die  ohne  besondere  Sorgfalt,  aber  mit 
guter  Technik  und  mit  Drehscheibe  hergestellt  und  wohl  auf 
Malta  selbst  gefertigt  wurden.  Mit  Ausnahme  weniger  stimmen 
sie  hinsichtlich  ihrer  Form  überein  mit  den  Gefäßen,  welche 
die  späteren  karthagischen  Gräber  (besonders  die  vom  Monika- 
hügel) und  die  provinzialen  Nekropolen  des  punischen  Nord- 
afrika aus  dem  3.  —  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  geliefert  haben. 
Auch  die  einfache  Dekoration,  die  fast  nur  in  herumlaufenden 
Kreislinien,  Bandstreifen,  Tupfen,  Schnörkeln,  Strahlen  von 
matter  roter,  brauner  oder  auch  schwarzer  Farbe  besteht,  ist 
die  gleiche.  Wenn  manche  zu  Karthago  gewöhnliche  Typen, 
wie  die  sog.  „vases  biberons",  die  „urnes  ä  queue",  die  spä- 
teren Fortbildungen  der  punischen  Lampe  auf  Malta  fehlen, 
wurden  dort  wieder  andere  Formen,  wie  die  sackähnlichen 
Amphoren  besonders  bevorzugt. 

Während  die  bisher  aufgeführten  Gefäße  nach  dem  west- 
lichen phönikischen  Kolonialgebiet  weisen,  berühren  sich  andere 
in    ihrer   Form    mit   kyprischen  Tongefäßen   aus   der    „gräko- 


!)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV  (ohne  Nummer). 

2)  S.  Conze,  Archäol.  Jahrb.  V  (1890),  118  ff.  und  Winter  a.  a.  0. 
XII  (1897),  160  ff.  Ein  ganz  ähnliches  Kohlenbecken  aus  der  Nekropole 
beim  Monikahügel  (Delattre,  Comptes  rendus  de  l'acad.  1900  S.  508). 
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phönikischen"  Periode,  so  ein  ringförmiges  Gefäß  von  der 
Form  einer  Pilgerflasche  mit  zwei  ösenartigen  Henkeln  zu 
beiden  Seiten  des  engen  kurzen  Halses  (Taf.  IV  Fig.  14) l), 
Krüge  mit  Bügelgriff  über  der  Mündung  (Taf.  IV  Fig.  5)2),  ein 
faßartiges  Gefäß  mit  kurzer  Ausgußröhre  in  dem  mittleren 
Teil  und  zwei  kleinen  Henkeln  zu  beiden  Seiten  der  Mündung 
(0,44  m  lang)3). 

e)  Importierte  griechische  Tonware. 

Von  älterer  griechischer  Tonware  sah  ich  eine  runde 
protokorinthische  Pjxis  in  der  Sammlung  Pisani4)  und  Stücke 


Fig.  7. 


*)  Sammlung  Strickland;  0,22  m  größte  Höhe;  in  der  Form  ver- 
gleichbar Ohnefalsch-Richter,  Kypros  Taf.  CCXVI,  31  (hier  aber  nur  ein 
Henkel). 

2)  Im  Museum  von  Cittä  Vecchia;  in  der  Form  ähnlich  den  Ohne- 
falsch-Richter a.  a.  0.  Taf.  CLXXII,  16  u.  17  und  CLXX1II,  19  abgebildeten 
Gefäßen  (doch  haben  die  maltesischen  Krüge  keine  Ausgußröhre  wie  die 
kyprischen). 

3)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquities  of  Malta  (auf  der  Tafel  nach  S.  26  in  der  Mitte);  vgl.  Perrot, 
Hist.  de  l'art  III,  Fig.  496;  Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  pl.  8  A  151; 
Ohnefalsch-Richter,  Kypros  Taf.  LXX1V. 

4)  Sie  hat  flachen  Boden,  senkrechte  Wandung,  flachen  oben  mit 
plattem  Knopf  versehenen  Deckel,   9  cm  Höhe  bei   12  cm  Durchmesser. 
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vom  Deckel  einer  großen  korinthischen  Pyxis  (Fig.  7)1)  im 
Museum  von  Cittä  Vecchia.  Dann  gibt  Caruana2)  unter  den 
auf  Malta  gefundenen  Gefäßen  die  etwas  undeutliche  Abbildung 
eines  kleinen  Skyphos  mit  wagrechten  Henkeln  von  der  ge- 
wöhnlichen protokorinthischen  Form.  Ins  6.  Jahrhundert  ge- 
hören offenbar  noch  zwei  Näpfe  des  späteren  protokorinthischen 
Stils  aus  dem  Museum  von  Valetta  mit  aufrechtstehenden 
Henkeln  auf  der  Schulter  und  glockenförmigem  oben  mit 
plattem  Knopf  versehenen  Deckel3),  wie  sie  in  älteren  griechi- 
schen Nekropolen  häufig  vorkommen  (das  eine  Gefäß  ist  auf 
Taf.  II  Fig.  2  wiedergegeben)4). 

Schwarzfigurige  Gefäße  sind  vertreten  in  der  Samm- 
lung von  Conti  Sant  Fournier  durch  zwei  attische  Lekythen, 
eine   mit    der  Darstellung    von   tanzenden  Silenen   und   Mäna- 


Die  Ornamente  in  braunem  Firnis  bestehen  aus  Parallelkreisen  zwischen 
denen  senkrechte  Stäbchen  nebeneinander  angebracht  sind.  Verwandt 
ist  die  protokorinthische  Pyxis  aus  der  Nekropole  del  Fusco  in  den 
Notizie  degli  Scavi  1895,  S.  191,  Fig.  94. 

*)  Vier  Bruchstücke  eines  großen  flachgewölbten  Deckels,  dessen 
innerer  Teil  von  konzentrischen  Kreisen  und  Bandstreifen  erfüllt  war, 
während  um  den  äußeren  Teil  des  Randes  ein  Streifen  mit  Tierdarstel- 
lungen lief.  Man  unterscheidet  noch  den  Kopf  eines  Panthers,  den 
Körper  eines  Stiers,  ein  anderes  vierfüßiges  weidendes  Tier,  einen  Stein- 
bock; dazwischen  Füllornamente,  besonders  Kreise  mit  Punkt  im  Zentrum. 
Gravierte  Innenzeichnung.  Roter  Firnis.  Ähnlicher  Deckel  (aus  der 
karthagischen  Nekropole  von  Douimes)  im  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXI, 
Fig.  1. 

2)  Report  on  the  Phoenician  and  Roman  antiquities  of  Malta  auf 
der  zu  S.  26  gehörigen  Photographie.  Unten  Strahlen,  im  oberen  Teil 
ein  herumlaufender  Bandstreifen  auf  hellem  Grunde. 

3)  Höhe  (den  Deckel  inbegriffen)  0,14  m.  Gelblicher  wohlgeglätteter 
Ton.  Die  Verzierungen,  bestehend  in  herumlaufenden  Kreislinien,  Band- 
streifen und  Tupfenreihen,  sind  bei  dem  einen  Gefäß  in  schwarzem 
Firnis,  bei  dem  anderen  in  mattem  Rot  (in  verschiedenen  Nuancen)  auf- 
gemalt. 

4)  So  zu  Samos:  Böhlau,  Aus  jonischen  und  ital.  Nekropolen  S.  146; 
Megara  Hyblaea:  Orsi,  Monumenti  dei  Lincei  I,  804,  819,  869,  878;  Thera: 
Dragendorff,  Theräische  Gräber  S.  20  Fig.  25  und  S.  192. 
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den1),  und  eine  andere,  auf  der  ein  Lanzenstofikampf  abge- 
bildet ist2);  das  Museum  von  Valetta  enthält  einen  attischen 
Napf  des  späteren  schwarzfigurigen  Stils,  der  auf  Vorder-  und 
Rückseite  vier  nach  rechts  sprengende  Pferde  zeigt  (Taf.  II 
Fig.  4)»). 

Von  rot  figurigen  Vasen  sei  zunächst  hervorgehoben  eine 
attische  Lekjthos  in  der  Sammlung  von  Conti  Sant  Fournier 
mit  der  ziemlich  sorgfältigen  Zeichnung  einer  stehenden  Athene  4). 


x)  Gefunden  zu  Cittä  Vecchia;  0,19  m  hoch.  Auf  der  Schulter  Stab- 
ornament und  Lotosknospenkette;  darunter  vier  tanzende  Figuren,  näm- 
lich zwei  Satyren  und  zwei  langbekleidete  Mänaden.  Flüchtig  gravierte 
Innenzeichnung. 

2)  Gefunden  zu  Cittä  Vecchia.  Auf  der  Schulter  Stabornament 
und  Lotosknospenkette,  darunter  die  Darstellung:  Ein  mit  Rundschild 
bewehrter  Krieger  bekämpft  mit  erhobener  Lanze  seinen  in  derselben 
Weise  bewaffneten  Gegner,  der  bereits  in  die  Knie  gesunken  ist  und 
sich  halb  gegen  ihn  zurückwendet.  Rechts  und  links  von  dieser  Gruppe 
stehen  ihr  zugewendet  zwei  Figuren  in  langem  Gewand  mit  Lanze  oder 
Stab,  die  sich  nicht  genauer  erkennen  lassen.  Innenzeichnung  graviert. 
Fuß  und  ein  Stück  unterhalb  der  Mündung  schwarz  gefirnißt. 

3)  Höhe  0,17  m;  Mündungsdurchmesser  0,22  m;  stark  beschädigt. 
Innen  und  außen  schwarz  gefirnißt.  Die  Form  wie  Furtwängler,  Berliner 
Vasensammlung  II.  Formentafel  Nr.  214.  Form  und  Ornamentierung 
gleichen  übrigens  auch  ganz  dem  Archäol.  Anzeiger  1900  S.  112  Nr.  13 
abgebildeten  Gefäß  (s.  a.  Collignon,  Catalogue  des  vases  peints  du  Musee 
national  d'Athenes.  PL  32,  793).  Die  größere  obere  Hälfte  wird  von 
einem  Bildstreifen  eingenommen,  der  soweit  erkenntlich  auf  beiden  Seiten 
ungefähr  dieselbe  Darstellung  enthält.  Auf  der  besser  erhaltenen  Seite 
sieht  man  rechts  und  links  abgewendet  von  den  übrigen  Figuren  des 
Bildes  zwei  Sphinxe  sitzen.  In  der  Mitte  befinden  sich  vier  nach  rechts 
sprengende  gezäumte  Rosse.  Diese  werden  rechts  und  links  von  einem 
Manne  gehalten,  der  mit  einem  bis  zu  den  Füßen  reichenden  Chiton 
und  einer  hohen  spitzzulaufenden  Kopfbedeckung  versehen  ist.  Zeich- 
nung sehr  flüchtig.  Die  nackten  Körperteile  der  Männer  sind  rot,  ebenso 
wie  zum  Teil  auch  das  Gezäume  der  Pferde,  das  Gesicht  der  Sphinx 
ist  weiß.  Die  Innenzeichnung  ist  graviert.  Zur  Darstellung  vergleiche 
Collignon,  Catalog'ue  des  vases  peints  du  musee  national  d'Athenes  1902 
S.  255  Nr.  806  (1111). 

4)  Gefunden  zu  Cittä  Vecchia.  Höhe  0,19  m.  Auf  der  Schulter  ein 
Palmettenornament  in  schwarzem  Firnis  auf  dem  Tongrund;  unmittelbar 
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Die  meisten  rotfigurigen  Vasen  aber,  die  auf  Malta  gefunden 
worden  sind,  sind  unteritalischen  Ursprungs,  so  drei  Glocken- 
kratere  (zwei  davon  auf  Taf.  II)1)   und  zwei  Näpfe,    die  noch 


darunter  ein  Mäanderstreifen.     Auf  der  Vorderseite  Athene   stehend  in 
ruhiger  Haltung  mit  Helm,  Schild  und  Speer  nach  rechts  gewendet. 

l)  a)  Höhe  0,295  m;  mäßig  schlanke  Form.  Unter  dem  breiten 
Mündungsrand  ein  Lorbeerblattstreifen.  Auf  dem  Hauptbild  darunter 
eine  nach  links  eilende  weibliche  Gestalt  in  langem  Gewände  mit  auf- 
gebundenem Haar,  Halskette,  Armbändern,  Ohrenschmuck.  Ihre  rechte 
Hand  ist  abwärts  gesenkt,  während  sie  mit  der  erhobenen  linken  ein 
dickbauchiges  Gefäß  mit  kleiner  runder  Mündung  balanziert.  Sie  wendet 
sich  zurück  zu  einem  bärtigen  Satyr,  der  ihr  zugewendet  tanzt  und  das 
Tympanon  schlägt.  Im  Feld  oben  links  ein  Vogel,  oben  rechts  eine 
Tänie,  unten  rechts  eine  stilisierte  Pflanze.  Auf  der  anderen  Seite  eine 
nach  links  eilende,  anscheinend  männliche  Figur  in  langem  Gewände 
und  Mantel,  die  in  der  abwärts  gesenkten  Linken  einen  Kranz  hält 
und  sich  zu  einer  schnellen  Schrittes  auf  sie  zukommenden  ähnlich  ge- 
kleideten männlichen  Figur  zurückwendet.  Oben  im  Feld  links  eine 
Scheibe.  Unterhalb  der  Henkelansätze  ein  einfaches  Stabornament  und 
darunter  eine  große  Palmette  zwischen  Blätterranken.  Unter  den  Figuren 
ein  Mäanderstreifen.  Der  Saum  der  Gewänder  ist  bisweilen  durch  ein 
aufgetragenes  dunkleres  Rot  angedeutet.  —  b)  Bedeutend  schlanker  wie  a 
mit  schmalem  hohen  Fuß.  Höhe  0,33  m.  Unter  dem  Mündungsrand  ein 
Streifen  von  langgezogenen  Lorbeerblättern.  Auf  der  Vorderseite  steht 
in  einer  Grotte  eine  weibliche  Gestalt,  von  der  nur  der  Oberkörper 
sichtbar  ist.  Ihr  zurückgebundenes  Haar,  auf  dem  sie  einen  Kranz  oder 
ein  Diadem  trägt,  fällt  auf  den  Rücken  nieder.  Die  rechte  Seite  des 
Oberkörpers  ist  nackt,  vom  linken  Oberarm  fällt  ein,  wie  es  scheint,  mit 
Blumen  gesticktes  Gewand  hinab.  Die  Figur  wendet  sich  nach  rechts 
und  hat  die  linke  Hand  erhoben.  Von  der  linken  Seite  kommen  zwei 
Satyren  auf  die  Grotte  zu,  ein  dritter  nähert  sich  von  rechts  her;  weiter 
rechts  steht  der  Mittelgruppe  zugewendet  Hermes,  der  den  Caduceus 
hält.  Der  Boden  ist  durch  einige  Steine  angedeutet.  Auf  der  Rückseite 
drei  Manteljünglinge.  Der  etwas  spitzzulaufende  Bogen,  der  die  Grotte 
andeutet,  ist  in  weißer' Farbe  gemalt  und  mit  weißen  Tupfen  besetzt. 
Weiß  sind  weiter  die  nackten  Teile  der  weiblichen  Gestalt  und  die 
Kränze  in  den  Haaren  der  fünf  Figuren  auf  der  Vorderseite.  Unter  den 
Figuren  ein  herumlaufender  Mäanderstreifen ;  unter  den  Henkeln  ein 
Palmettenornament;  um  die  Ansatzstelle  der  Henkel  ein  Eierstab  (Taf.  II 
Fig.  5).  —  c)  Von  derselben  Gestalt  und  Größe  wie  b.  Unter  der 
Mündung  Lorbeerblattstreifen  wie  bei  b.     Darunter  auf  der  Vorderseite 
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im  Museum  von  Valetta  zu  sehen  sind1),  während  mir  andere 
rotfigurige  Gefäße,  die  auf  Malta  gefunden  wurden  und  größten- 
teils aus  Unteritalien  zu  stammen  scheinen,  nur  aus  verschieden- 
artigen Mitteilungen    bekannt    sind2).     Dazu    kommen    in    den 


eine  langbekleidete  weibliche  Gestalt  mit  hochaufgebundenem  Haar, 
welche  nach  rechts  eilt.  Mit  der  rechten  Hand  hält  sie  einen  Tbyrsos- 
stab,  mit  der  linken  greift  sie  an  ein  Tympanon,  das  ein  vor  ihr  stehen- 
der Satyr  ihr  entgegenhält.  Sie  wendet  sich  zurück  zu  einem  tanzenden 
Satyr,  der,  wie  es  scheint,  ein  paar  Zymbeln  schlägt.  Rechts  und  links 
von  dieser  Gruppe  ist  je  eine  langbekleidete  Frauengestalt  gleichfalls 
in  tanzender  Bewegung  begriffen.  Im  Felde  links  oben  eine  Tänie. 
Auf  der  Rückseite  eine  große  langbekleidete  Gestalt  (Eros)  mit  nach 
Weiberart  hoch  aufgebundenem  Haar,  welche  nach  rechts  schreitend 
beide  Hände  halb  erhoben  einem  vor  ihr  stehenden,  mit  Mantel  be- 
kleideten Jüngling  entgegenstreckt.  Ein  anderer  Manteljüngling  hinter 
der  geflügelten  Figur.  Unter  den  Figuren  Mäanderstreifen  wie  bei  b. 
Ebenso  bei  den  Henkeln  Palmetten-  und  Eierstabverzierung  wie  bei  b 
(Taf.  II  Fig.  3).  —  a  und  c  befanden  sich  schon  zu  Houels  Zeit  im  Palast 
des  Großmeisters  zu  Valetta  (Houel ,  Voyage  pittoresque  en  Sicile  et 
Malte  IV,  pl.  256,  2),  b  wird  von  De  Witte,  Bulletino  dell'Istituto  1842, 
S.  43  erwähnt. 

*)  Der  eine  Napf  ist  nur  teilweise  erhalten,  0,145  m  hoch.  Man  erkennt 
noch  drei  langbekleidete,  anscheinend  männliche  Figuren.  Gefunden 
bei  Cittä  Vecchia.  Der  andere  ist  noch  vollständig  erhalten,  0,085  m 
hoch,  mit  einem  horizontalen  und  einem  vertikalen  Henkel  und  wie  der 
andere  innen  und  außen  schwarz  gefirnißt.  Auf  beiden  Seiten  ist  eine 
Eule  zwischen  zwei  Ölzweigen  flüchtig  mit  roter  Farbe  aufgemalt  (schwarz 
aufgemalte  Innen  Zeichnung). 

2)  De  Witte,  Bulletino  dell'  Istituto  1842,  S.  43  erwähnt  eine  rot- 
figurige Kelebe  von  Malta  mit  einer  Marsyasdarstellung,  die  er  bei  einem 
Antikenhändler  sah.  Eine  Zeichnung  eines  zu  Zurrico  auf  Malta  gefun- 
denen rotfigurigen  Glockenkraters  befindet  sich  in  der  Sammlung  von 
Conti  Sant  Fournier  (vgl.  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
Antiquities  of  Malta  S.  110).  Andere  rotfigurige  Gefäße,  über  deren 
Herkunft  und  Verbleib  ich  selbst  nichts  erfahren  konnte,  bildet  Caruana 
in  seinem  Buche  Ancient  pottery  from  the  ancient  pagan  tombs  and 
Christian  cemeteries  of  Malta  ab.  Sie  stammen,  wenn  das  auch  nicht 
immer  ausdrücklich  angegeben  wird,  doch  wahrscheinlich  alle  von  Malta. 
Es  sind  das  ein  Glockenkrater  von  ähnlicher  Form  und  Ornamentierung 
wie  die  S.  496  Anm.  1  beschriebenen,  welcher  auf  der  von  Caruana  pl.XII,  5 
abgebildeten  Seite  einen  Satyr  und  eine  Mänade  in  tanzender  Stellung 
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maltesischen  Lokalsammlungen  mehrere  schwarzgefirnißte  Ge- 
fäße, wohl  meist  unteritalischer  Herkunft1);  eine  größere  An- 
zahl von  solchen  werden  als  auf  Malta  gefunden  in  Caruanas 
Werk  über  die  antike  Ton  wäre  auf  Malta  abgebildet2).  Auch 
schwarzgefirnißte  Lampen  wurden,  wie  es  scheint,  von  Groß- 
griechenland eingeführt3). 

Schließlich  sei  noch  eine  hellenistische  Kanne  (Taf.  II 
Fig.  1)  erwähnt,  0,16  m  hoch,  mit  hohem  Henkel,  langem 
Hals   und   weitem   Gefäßkörper.      Der   Ton   hat   einen    festen, 


zeigt  (auch  diese  Vase  schon  von  Houel  pl.  256  Fig.  2  unter  den  zu  seiner 
Zeit  im  Palast  des  Großmeisters  von  Malta  befindlichen  Vasen  abgebildet), 
drei  Hydrien  (Caruana  pl.  VII,  1,  2,  3;  die  Darstellungen  zwischen  den 
Henkeln  von  Caruana  sehr  undeutlich  wiedergegeben),  eine  Lekythos  in 
Aryballenform  (a.  a.  0.  pl.  X,  2). 

2)  Museum  von  Valetta:  Skyphos,  mit  zwei  horizontalen  Henkeln, 
innen  und  außen  schwarz  gefirnißt;  Höhe  0,14  m;  —  schwarzgefirnißte 
Lekythos  mit  rotem  Palmettenornament  auf  dem  Bauch;  Höhe  0,12  m;  — 
bauchiges  Kännchen,  um  dessen  Bauch  sich  ein  mit  schwarzem  Firnis 
auf  den  Tongrund  aufgetragenes  Gitterornament  zieht;  —  große  Lekythos 
mit  herumlaufender  Palmettenverzierung  auf  der  tongrundig  gelassenen 
Schulter;  Höhe  0,35  m;  genügende  Abbildung  bei  Caruana  a.  a.  0.  pl.X,  1;  — 
Kännchen  mit  kugelförmigem  Bauch  und  kurzem  Fuß;  Höhe  0,16  m;  — 
einige  kleine  flache  Schalen  —  flache  Schale  mit  hohem  Fuß;  Höhe 
0,11m.  —  Sammlung  Bonavita:  Kleine  Lekythos  mit  herumlaufender 
Palmettenverzierung,  die  auf  den  tongrundig  gelassenen  Bauch  des  Ge- 
fäßes mit  schwarzem  Firnis  aufgetragen  ist. 

2)  Hieher  gehören  die  Hydrien  bei  Caruana  pl.  VII,  5  u.  6  (mit  ein- 
fachen Zierstreifen  um  Mündung,  Hals  und  den  unteren  Teil  des  Bauches); 
eine  kleine  napfförmige  Amphora  mit  Steilhenkeln  und  glockenförmigem 
Deckel  (a.  a.  0.  pl.  XIV,  17),  eine  der  Aryballenform  sich  annähernde 
Lekythos  (a.  a.  0.  pl.  X,  4),  ein  Kyathos  (a.  a.  0.  pl.  XIII,  1),  verschiedene 
Schalen  und  Schüsseln  (a.a.O.  pl.  XIV,  14-17,  19,  24-27,  28),  die  alle 
von  Caruana  in  schwarzer  Farbe  abgebildet  werden  und  offenbar  als 
gefirnißt  zu  denken  sind.  Geriefelt  und  mit  schwarzem  Firnisüberzug 
versehen  sind  unter  den  von  Caruana  abgebildeten  Gefäßen  eine 
schlanke  Amphora  (am  Hals  mit  roter  Guirlande  geziert;  a.  a.  0.  pl.  XV,  5) 
und  eine  Hydria  (a.  a.  0.  pl.  VII,  4). 

3)  So  finden  sich  auf  Malta  gefirnißte  Stücke  mit  oben  noch  fast 
ganz  offenem  Ölbehälter,  wie  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXIV,  22  und 
XXV,  41. 
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gelblich-weißen  Überzug  erhalten,  auf  dem  die  Ornamente, 
bestehend  in  Kreislinien  und  auf  der  Schulter  herumlaufenden 
Guirlanden,  in  bräunlicher  Farbe  aufgetragen  sind1). 

f)  Amulette  und  Schmuckgegenstände. 

Ziemlich  zahlreich  sind  in  den  maltesischen  Lokalsamm- 
lungen die  Figürchen  und  Amulette  ägyptischen  Cha- 
rakters, die  in  Karthago  schon  in  den  älteren  Gräbern  vor- 
kommen und  erst  in  den  jüngsten  des  dritten  und  zweiten 
Jahrhunderts  allmählich  verschwinden.  In  dem  Museum  von 
Valetta,  sowie  in  den  Sammlungen  Strickland  und  Bonavita 
sah  ich  eine  größere  Zahl  von  Uschebtifigürchen,  fast  alle  aus 
glasierter  Masse,  zum  Teil  mit  hieroglyphenartigen  Zeichen 
bedeckt,  zum  Teil  ohne  solche.  Die  Ausführung  ist  bei 
manchen  sehr  nachlässig;  die  hieroglyphischen  Zeichen  sind 
bisweilen  sehr  flüchtig  eingegraben,  Umstände,  die  für  phöni- 
kischen  Ursprung  sprechen.  Andere  kleine  Figuren  aus  gla- 
sierter Masse  stellen  ägyptische  Gottheiten  dar;  weiter  begegnen 
in  den  maltesischen  Sammlungen  Amulette  aus  demselben  Stoff, 
unter  denen  Besfigürchen,  Oudjaaugen,  ein  Uraeus,  Darstel- 
lungen der  heiligen  Säule  Ded  vertreten  sind;  sie  haben  zu- 
sammen mit  den  gleichfalls  vorkommenden  Skarabäen  und 
Perlen  aus  Glasfluß  oder  Stein  offenbar  vielfach  Teile  von  Hals- 
ketten gebildet. 

Ein  anderes  Amulett,  das  in  einem  schon  im  17.  Jahr- 
hundert auf  Malta  entdeckten  Grabe  (III;  s.  o.)  gefunden 
wurde,  hat  durch  neue  karthagische  Funde  Bedeutung  ge- 
wonnen. Es  war  nach  der  bei  Bulifon  (Lettere  memorabili  IV) 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  ein  kleines  Etui  von 
Gold,  ungefähr  2  Zoll  hoch2),  auf  der  Außenseite  gerippt  und 


1)  Über  diese  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  besonders  in  Kleinasien,  Griechen- 
land und  Südrußland  verbreitete  Vasengattung  s.  Dragendorff,  Ther. 
Gräber  S.  237  f.  Eine  pum'sche  Nachahmung  dieser  Gefäßform  aus  der 
Nekropole  von  Gouraya  im  Musee  Cherchel  (in  den  Musees  de  l'Algerie 
et  de  la  Tunisie)  S.  74. 

2)  „Di  altezza  di  due  buone  dita." 

1905.    Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  34 
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nach  unten  sich  verjüngend.  Oben  befand  sich  ein  konvexer 
Deckel,  auf  der  Rückseite  ein  Ring  zum  Anhängen.  Die  Vorder- 
seite war,  soviel  aus  der  erhaltenen  ungenügenden  Abbildung 
hervorzugehen  scheint,  mit  einem  bärtigen  Menschenkopf  ver- 
ziert. Das  Etui  enthielt  ein  gerolltes  Goldband  von  etwa 
0,25  m  Länge,  auf  dem  zwei  übereinander  befindliche  Reihen 
von  Figuren  eingraviert  waren1).  Die  obere  Reihe  enthielt  30, 
die  untere  29  Figuren,  die  sich  alle  von  links  nach  rechts 
wenden.  Es  sind  Darstellungen  ägyptischer,  meist  tiergestal- 
tiger  Dämonen,  die  offenbar  die  Toten  unter  ihren  Schutz 
nehmen  sollten.  Solche  Behälter  mit  gravierten  Gold-  oder 
Silberplättchen  haben  sich  schon  wiederholt  in  phönikischen 
Gräbern  Sardiniens  gefunden2);  ganz  besonders  aber  gleicht 
unserem  Goldplättchen  eine  von  Gauckler3)  neuerdings  ver- 
öffentlichte Goldlamina4)  aus  einem  Grabe  (nr.  100)  der  kar- 
thagischen Nekropole  von  Dermesch,  die  zwei  Reihen  von  je 
27  Figuren  enthält.  Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Gold- 
plättchen von  Karthago  und  Malta  geht  nun  hervor,  daß  alle 
Figuren  auf  der  oberen  Reihe  des  Plättchens  von  Dermesch 
sich  mit  Ausnahme  der  dreizehnten  auf  dem  von  Malta  in  der 
gleichen  Reihenfolge  wiederfinden.  Derjenigen  Figur,  die  auf 
der  karthagischen  Lamina  den  Anfang  macht,  sind  auf  der 
maltesischen  noch  einige  Figuren  vorgesetzt;  indes  ist  hiebei 
zu  berücksichtigen,  daß  die  karthagische  Lamina  auf  dieser 
Seite  abgeschnitten  und  nicht  vollständig  ist.  Weiter  ent- 
sprechen die  3. — 22.  Figur  von  der  unteren  Reihe  der  kartha- 
gischen Lamina  der  9. — 29.  (letzten)  in  derselben  Reihe  auf  dem 
Goldstreifen  von  Malta;  nur  ist  bei  letzterem  eine  Figur  (19) 
eingeschoben,   die  sich    nicht   auf   dem  karthagischen  befindet. 


1)  Das  Band  ist  abgebildet  mit  dem  Etui  bei  Bulifon  a.  a.  O.  zu 
S.  116.     (Diese  Abbildung  ist  seither  öfters  wiederholt  worden.) 

2)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III,  237  f. 

3)  P.  Gauckler,  Note  sur  des  etuis  puniques  ä  lamelle  gravee  in 
Comptes  rendus  de  l'academie  des  inscr.  1900  S.  176  ff.  (Der  Fund  von 
Malta  ist  hier  von  Gauckler  nicht  berücksichtigt.) 

4)  Abgebildet  von  Gauckler  a.  a.  O.  auf  der  Photographie  nach  S.  178. 
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Diese  Übereinstimmungen  zeigen,  daß  die  Darstellungen  der 
maltesischen  Lamina  in  letzter  Linie  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
gehen, wie  die  des  karthagischen  Goldbandes.  Sie  stammen 
offenbar  aus  einem  umfangreicheren  Ritual,  das  eine  viel  größere 
Menge  von  Figuren  vereinigte.  Das  lehrt  eine  weitere  Ent- 
deckung von  Gauckler1).  Auf  einer  anderen  mit  etwa  250  Fi- 
guren bedeckten  Goldlamina  von  Dermesch  begegnen  nämlich 
in  derselben  Reihenfolge  dieselben  Darstellungen,  wie  sie  sich 
auf  dem  ersterwähnten  karthagischen  Goldstreifen  (aus  Grab  100) 
finden,  und  noch  dazu  diejenigen,  die  auf  einem  dritten  Gold- 
plättchen  aus  Dermesch  zu  sehen  sind,  gleichfalls  in  derselben 
Reihenfolge.  Die  maltesische  Lamina  gehört  demnach  ungefähr 
in  dieselbe  Periode,  wie  die  Goldstreifen  von  Dermesch,  also  in  das 
7. — 6.  Jahrhundert.  Wie  sich  auf  einigen  der  in  Karthago  und 
Sardinien  entdeckten  Metallstreifen  dieser  Art  auch  phönikische 
Inschriften  gefunden  haben,  so  war  eine  solche  allem  Anschein 
nach  auch  auf  dem  von  Malta  angebracht.  Doch  sind  die 
Charaktere,  die  hier  längs  dem  oberen  Rande  des  Streifens  auf 
der  rechten  Seite  eingegraben  waren,  auf  der  erhaltenen  Kopie 
nicht  mehr  erkenntlich. 

Andere  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  die  zum  Teil 
wenigstens  im  Museum  von  Valetta  aufbewahrt  sind  (Taf.  III 
Fig.  2),  fanden  sich  im  obenerwähnten  Grabe  von  GhainKlieb  (IV). 
Darunter  war  ein  silberner  Siegelring  von  0,022  m  innerem 
Durchmesser,  dessen  Stein  herausgebrochen  ist2),  und  ein  gol- 
dener Fingerring,  ganz  glatt,  von  einem  Durchmesser  von 
0,02  m.  Fünf  runde  hohle  Kügelchen  aus  Gold,  die  an  den 
beiden  Polen  etwas  plattgedrückt  und  hier  mit  weiten  Offnungen 
versehen  sind,  scheinen  zum  Anreihen  an  eine  Halskette  ge- 
dient zu  haben3),  während  einige  gebogene  runde  Stängelchen 
aus  Silber  von  0,05-0,06  m  Länge  und  0,002  — 0,003  m  Dicke 

1)  a.  a.  O.  S.  202. 

2)  Ein  Ring  von  derselben  Form  bei  Delattre,  Necropole  punique 
de  Douimes  in  den  Memoires  de  la  soc.  des  antiqnaires  de  France  LVI, 
267  Fig.  5. 

3)  Ähnliches  Kügelchen,  aber  mit  Filigranarbeit  verziert,  aus  der 
Nekropole  von  Douimes,  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXXII,  15. 

34* 
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wohl  als  Bruchstücke  von  einfachen  Armreifen  aufzufassen 
sind1).  Unklar  ist  die  Bestimmung  eines  kleinen  zerknitterten 
Stückes  Goldblech  und  eines  andern  Bruchstücks  von  dünnem 
Silberblech,  auf  dem  in  getriebener  Arbeit  vier  um  eine  runde 
Scheibe  gruppierte  Blätter  dargestellt  sind,  die  wohl  zu  einer 
Rosette  gehörten. 

Das  bemerkenswerteste  Stück  des  ganzen  Grabfundes 
aber  war  ein  Zierstück,  dessen  Bestimmung  mir  nicht  recht 
ersichtlich  ist.  Zu  beiden  Seiten  eines  durch  Spangen 
gebildeten  Rechtecks  ist  je  ein  rechteckiges,  an  den  Rändern 
stark  abgestossenes  Silberplättchen  angebracht,  das  mit 
dünnem  Goldblech  überzogen  ist2).  Auf  jedem  dieser  Plätt- 
chen sieht  man  in  getriebener  Arbeit  die  gleiche  Darstellung. 
Zu  beiden  Seiten  eines  heiligen  Baumes  sind  zwei  Greifen 
einander  gegenübergestellt;  sie  setzen  den  einen  Vorderfuß  auf 
einen  niedrigen,  aus  dem  unteren  Teile  des  Baumes  heraus- 
wachsenden Schaft  oder  Ast  auf,  berühren  mit  dem  erhobenen 
anderen  Vorderfuß  den  Stamm  des  Baumes  und  naschen  von 
den  herabhängenden  Früchten  oder  Blüten.  Der  (stilisierte) 
Baum  selbst  besteht  aus  zwei  übereinander  gesetzten  phöni- 
kischen  Palmetten,  von  denen  jede  wieder  auf  einer  dreiteiligen 
Blume  aufruht;  diese  beiden  Bestandteile  des  Baumes  sind  dann 
noch  durch  einen  kurzen  Schaft  miteinander  verbunden.  Über- 
ragt ist  die  Darstellung  beide  Male  von  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe zwischen  zwei  Uräen.  An  dem  äußeren  Ende  des  einen 
Plättchens  ist  wie  es  scheint,  innerhalb  eines  halbkreisförmigen 
Ausschnitts  eine  Palmette  in  durchbrochener  Arbeit  angebracht; 
auch  das  andere  Plättchen  lief  wohl  in  eine  solche  Verzierung 
aus,  von  der  noch  Reste  erhalten  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  sich  an  diese  Palmetten  noch  etwas  anschloß.  Vielleicht 
gehörte  das  besprochene  Schmuckstück  zu  einem  Armband, 
ähnlich  dem  Perrot,  Histoire  de  Part  III,  Fig.  603  (aus  der 
Nekropole    von    Tharros)    oder   Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXXII, 

J)  Von  der  Form  des  Delattre,  La  necropole  punique  de  Douimes 
im  Cosmos  1897  Fig.  23  abgebildeten. 

2)  Das  Ganze  ist  0,09  m  lang  und  0,035  m  breit. 
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Fig.  5  (aus  der  Nekropole  von  Douimes)  abgebildeten,  die  beide 
gleichfalls  aus  viereckigen  Plättchen  bestehen  und  beide  auch 
hinsichtlich  der  Art  ihrer  Verzierung  mit  dem  maltesischen 
Schmuckgegenstand  Berührung  zeigen.  Es  hat  sich  noch  ein 
ähnliches  Goldplättchen  in  getriebener  Arbeit  auf  Malta  gefunden, 
das  jetzt  im  Ashmolean  Museum  zu  Oxford  sich  befindet  und 
von  A.  J.  Evans  im  Report  of  the  Keeper  of  the  Ashm.  Mus. 
for  the  year  1900,  p.  8  f.  erwähnt  wird.  Auch  dies  stammt 
aus  einem  von  Lady  Smyth  geöffneten  Grabe;  die  Greifendar- 
stellung, mit  der  es  verziert  ist,  stimmt  nach  der  mir  von 
Herrn  Evans  übersandten  Photographie  (s.  Taf.  III  Fig.  1)  zu 
urteilen,  in  allen  Einzelheiten  mit  den  zwei  vorher  erwähnten 
zu  einem  Stück  verbundenen  Plättchen  überein;  auch  scheint 
das  Oxforder  Plättchen,  soviel  man  aus  dem  mangelhaften  Er- 
haltungszustand schließen  kann,  ursprünglich  rechteckige  Form 
mit  einem  großen  halbkreisförmigen  Ausschnitt  auf  der  einen 
Seite  gehabt  zu  haben.  Die  Maße  des  Oxforder  Schmuck- 
stückes (Länge  0,042  m,  Breite  0,034  m)  entsprechen  gleich- 
falls denen  der  Plättchen  von  Valetta,  und  so  würde  ich  nicht 
anstehen,  jenes  als  zum  gleichen  Schmuckgegenstand  wie  diese 
gehörig  anzusehen,  wenn  nicht  das  getriebene  Goldplättchen  vom 
Ashmolean  Museum  über  einer  eisernen  Unterlage  angebracht 
wäre.  Immerhin  ist  es  möglich,  daß  ich  mich  in  der  Bestimmung 
des  Metalls  bei  dem  Piättchen  in  Valetta  geirrt  habe. 

Die  Darstellung  der  Greifen  mit  dem  heiligen  Baume 
zeigt  stilistisch  wie  auch  in  den  meisten  Einzelheiten  enge 
Berührung  mit  einem  bekannten  Marmorrelief  aus  Arados1), 
das  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden  kanna);  ganz 
ähnlich  ist  auch  eine  entsprechende  Darstellung  auf  einer  zeit- 
lich jenem  Relief  ziemlich  nahestehenden  vergoldeten  Silber- 
schale von  Kurion3).  Die  maltesischen  Plättchen  stammen  also 
wohl  aus  derselben  Zeit;  man  wird  sie,  wie  Evans  von  dem 
Plättchen  des  Ashmolean  Museums  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  Import  aus  dem  Osten  betrachten  können. 

x)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III  Fig.  76. 

2)  Furtwängler  in  Roschers  Mythol.  Lexikon  I,  2,  1757. 

3)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III  Fig.  552. 
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III.  Bestattungsgebräuche. 

Die  auf  Malta  bekannt  gewordenen  Gräber,  die  nach  ihrem 
Inhalt  und  nach  ihrer  Form  der  phönikisch-punischen  Kultur 
angehören,  sind  fast  alle  in  dem  weichen  Kalk-  oder  Sandstein 
der  Insel  ausgehöhlt.  Sie  bestehen,  wie  das  bei  den  Phönikern 
aller  Länder  der  Fall  war,  aus  rechteckigen  Kammern.  Zum 
Teil  sind  diese  in  ebenem  Terrain  angelegt;  dann  öffnet  sich 
die  Kammer  am  Fuße  eines  rechteckigen,  senkrechten  Schachtes, 
und  zwar  meist,  wie  das  in  phönikischen  Gräbern  die  Regel 
ist,  an  der  einen  Schmalseite  desselben.  Bisweilen  befindet  sich 
auch  an  jeder  Schmalseite  des  Schachtes  eine  solche  Kammer1). 
Der  Schacht  ist  in  der  Regel  nur  2 — 3  m  tief,  1  —  2  m  breit, 
und  2 — 4  m  lang;  an  einer  seiner  Langseiten  ist  er  bisweilen 
mit  eingehauenen  Stufen  versehen2).  Nicht  selten3)  sind  aber 
auch  die  Grabkammern  in  den  senkrechten  Felsabstürzen  eines 
sich  allmählich  abstufenden  Abhangs  ausgearbeitet  und  können 
dann  unmittelbar  von  der  davorliegenden  Terrasse  betreten 
werden.  Der  rechteckige  Eingang  in  die  Kammer  ist  meist 
0,60 — 1  m  hoch  und  0,60  —  0,70  m  breit;  fast  immer  bildete  den 
Verschluß  eine  Steinplatte.  Die  Kammer  selbst  zeigt  bei  sehr 
verschiedenen  Dimensionen  meist  einen  regelmäßig  rechteckigen 
Grundriß.  Boden  und  Decke  sind  horizontal,  die  Wände 
vertikal.  Abgesehen  von  einer  oder  zwei  Nischen  in  den 
Wänden,  die  zum  Hineinstellen  von  Lampen  oder  kleinen  Ge- 
fäßen dienten,  zeigt  sich  in  verschiedenen  Fällen  keine  weitere 
Einrichtung.  Das  ist  die  einfachste  Form  dieser  Kammern4); 
mitunter  aber  ist  der  Hintergrund   durch  eine  bankartige  Er- 


1)  Einmal  (Caruana,  Anciexit  pagan  tombs  XII,  2)  ist  auch  an  drei 
Seiten  eines  Schachtes  eine  Kammer  angebracht. 

2)  S.  z.  B.  Caruana  a.  a.  O.  X,  4;  XI,  1;  XI,  2;  XII,  2. 

3)  Wie  bei  Grab  VIII,  IX,  X,  XI. 

4j  Hierher  gehören  oben  Grab  I,  II,  VIII,  IX,  X,  XI  und  die  bei 
Caruana,  Ancient  pagan  tombs,  pl.  X,  4;  XI,  1  u.  2;  XII,  2  u.  3;  XVII, 
3  u.  4:  II,  1  abgebildeten  Grabkammern. 


Aus  den  Nekropolen  von  Malta.  505 

hebung  gebildet,  die  als  Leichenbett  diente1).  Endlich  finden 
sich  auch  Kammern,  bei  denen  man  auf  allen  drei  nicht  vom 
Eingang  eingenommenen  Seiten  ein  Leichen bett  bei  Ausarbeitung 
des  Grabes  hat  stehen  lassen.  Der  Mittelraum  liegt  hier  tiefer 
als  die  Basis  der  Eingangsöffnung  und  ist  sehr  klein2).  Die 
erwähnten  Gräbertypen  sind  alle  schon  durch  Funde  aus  der 
älteren  Zeit,  nämlich  aus  dem  7. — 5.  Jahrhundert  bezeugt, 
blieben  aber  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  in  Gebrauch, 
selbst  als  man  auf  Malta  zu  der  mit  der  Anlage  dieser  Gräber 
in  Widerspruch  stehenden  Leichenverbrennung  übergegangen  war. 
Wenn  nun  die  Beisetzung  in  rechteckigen  Felsenkammern 
für  die  Phöniker  aller  Länder  bezeichnend  ist,  so  zeigen  die 
bekannt  gewordenen  Gräber  von  Malta  im  einzelnen,  in  ihren 
Dimensionen,  ihrer  Architektur  und  inneren  Einrichtung,  be- 
sonders hinsichtlich  der  Anlage  der  Leichenbetten  sehr  nahe 
Beziehung  zu  den  Gräbern  der  provinzialen  Nekropolen  Nord- 
afrikas aus  der  späteren  punischen  und  neupunischen  Periode3). 
Viel  geringer  sind  dagegen  die  Berührungen  mit  den  Felsen- 
gräbern von  Karthago  selbst,  die  meist  viel  tiefere  und  engere 
Schächte  haben  und  auch  hinsichtlich  der  Ausgestaltung  der 
Grabkammer  und  der  Anordnung  der  bankähnlichen  Totenbetten 
differieren.  Sicher  ist  es  nicht  zufällig,  daß  gerade  die  pu- 
nischen Gräber  von  Susa,   Mahdia,  El  Alia  und  Ras  ed-Dimas, 


1)  So  bei  Grab  VI,  VII  und  wohl  auch  III,  dann  bei  Caruana  a.  a.  0. 
pl.  III,  3;  X,  1  u.  2. 

2)  S.  o.  Grab  IV,  V  und  Caruana  a.  a.  0.  pl.  XI,  3.  Die  bei  Caruana 
a.  a.  0.  pl.  XIV,  1  u.  2  abgebildete  Grabkaminer  hat  nur  an  der  Rück- 
wand und  an  der  einen  Seite  ein  Leichenbett. 

3)  Es  kommen  hier  besonders  in  Betracht  die  Nekropole  von  Susa, 
(Hadrumetum)  Recueil  de  Constantine  XXVI,  302 ;  Bullet,  archeologique 
1888,  151  ff.  u.  1889,  381  ff.;  Rev.  archeol.  1889,  II,  21  ff.;  Mahdia,  Rec. 
de  Constantine  XXVI,  284  ff. ;  Rev.  archeol.  1884,  II,  lG6ff.;  El  Alia, 
Bullet,  archeol.  1898,  343  ff.;  Djidjeli,  Delamare,  Archeologie  de  TAlgerie 
pl.  XII  u.  XIII;  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  p.  47  f.;  Collo,  Bullet,  archeol. 
1895,  343  ff.;  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  S.  42  ff.  und  Monuments  de 
TAlgerie  I,  59 ;  Gouraya  Gsell,  Monuments  de  TAlgerie  I,  56  f.  und  Fouilles 
de  Gouraya  S.  9  ff.;  Ras  ed-Dimas,  Bullet,  archeol.  1900,  S.  154  ff.; 
vgl.  Archäol.  Anzeiger  1900,  70  und  1901,  72. 
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die  auf  dem  Malta  zunächst  liegenden  Teil  der  afrikanischen 
Küste  sich  befinden,  den  maltesischen  am  ähnlichsten  sind. 

Die  ältesten  phönikischen  Gräber  auf  Malta,  von  denen 
wir  Kunde  haben,  dürften,  wie  bemerkt,  dem  7. —  6.  Jahrhundert 
entstammen.  Von  dieser  Zeit  an  sind  auf  Malta,  ebensowenig 
wie  in  anderen  Gegenden,  wo  der  phönikische  Einfluß  maß- 
gebend war,  nicht  stets  die  gleichen  Bestattungsgebräuche 
beobachtet  worden.  Insbesondere  hat  sich  auch  hier,  ähnlich 
wie  in  Karthago,  mit  der  teilweisen  Einführung  der  Leichen- 
verbrennung ungefähr  seit  dem  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  eine 
bedeutende  Veränderung  vollzogen.  Wir  können  —  das  ergibt 
sich  auch  aus  dem  beschränkten  Material,  das  uns  zur  Zeit 
aus  Malta  vorliegt  — ,  die  etwa  dem  7.-4.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  älteren  Gräber  von  den  hauptsächlich  unter  grie- 
chischem  Einfluß   stehenden  jüngeren    Bestattungen    scheiden. 

Zu  diesen  älteren  Gräbern  gehören,  wie  schon  erwähnt, 
die  von  Ghar-Barca.  Sie  zeigen,  daß  in  der  früheren  Zeit  auf 
Malta  die  Sitte  bestand,  die  Leichen  in  Tonsarkophagen  bei- 
zusetzen1). Ohne  Zweifel  fanden  diese  stets  in  Grabkammern 
ohne  Leichenbetten  von  der  erst  beschriebenen  Art  ihre  Stelle. 
Diese  Tonsarkophage  hatten  teils  kistenartige  Gestalt,  wie  der- 
jenige, der  in  Grab  I  gefunden  wurde2),  welches  schon  wegen 
seiner  für  Malta  ungewöhnlich  großen  Dimensionen  einer  frühen 
Zeit  angehören  dürfte.  Relativ  sehr  verbreitet  scheint  die  Sitte, 
anthropoide  Tonsarkophage  zu  benützen,  gewesen  zu  sein. 
Mindestens  vier  dieser  Art  sind  von  Malta  bekannt  geworden3). 
Ihr  Vorkommen  daselbst  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  wir 
im  benachbarten  Karthago  diese  Sarkophage  nicht  treffen. 
Zumal  die  älteren  karthagischen  Nekropolen  von  Douimes,  Der- 
mesch  und  Saint  Louis  haben  gar  nichts  dergleichen  geliefert, 
aber    auch    die    Sarkophage    und    Aschenkisten    mit   liegenden 


x)  In  den  punischen  Nekropolen  von  Karthago  treten  Sarkophage 
und  zwar  monolithe  Steinsarkophage  seit  dem  6.  Jahrhundert  auf:  Gauckler, 
Revue  archeol.  1902,  II,  373,  376. 

2)  S.  o.  S.  481. 

3)  S.  o.  S.  478  ff. 
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Statuen  auf  dem  Deckel,  die  man  in  der  jüngeren  karthagischen 
Nekropole  beim  Monikahügel  fand,  können  nicht  eigentlich  als 
anthropoide  bezeichnet  werden1).  Statt  dessen  kommen  sie  im 
eigentlichen  Phönikien  und  in  anderen  direkt  vom  Mutterlande 
kolonisierten  Gegenden  (Kypros,  Sizilien,  Gades)  vor,  so  daß 
wir  in  dem  Vorkommen  dieser  Särge  auf  Malta  eine  Nach- 
wirkung der  direkten  Beziehungen  zum  Mutterlande  erblicken 
dürfen. 

In  derselben  Periode  war  aber  auch  auf  Malta  bereits  die 
Sitte  üblich,  die  Toten  auf  im  Felsen  ausgesparten  Leichen- 
betten zu  lagern,  wie  wir  das  bei  einem  der  Gräber  von  Ghar- 
Barca  (III),  beim  Grab  von  Ghain  Klieb  (IV)  und  dem  vom 
Corradinohügel  (VII)  beobachten  konnten. 

Was  die  Gefäße  anlangt,  die  in  der  älteren  Periode  den 
Toten  mitgegeben  wurden,  so  sind  nur  aus  dem  Grabe  vom 
Corradinohügel  dieselben  zum  Teil  wenigstens  bekannt  geworden. 
Man  fand  hier  eine  muschelförmige  Lampe  mit  der  als  Unter- 
satz dienenden  Schale,  drei  Kannen  mit  dreiblättriger  Mündung, 
einen  henkellosen  ausgeschweiften  Becher,  ein  paar  doppel- 
henklige  Krüge  mit  flacher  Basis  ohne  Hals,  die  wohl  als 
Vorratsgefäße  aufzufassen  sind2),  Gegenstände,  welche  zum  Teil 
dem  Inventar  älterer  karthagischer  Gräber  entsprechen.  Bei 
den  vielen  anderen  Tongefäßen  in  den  maltesischen  Sammlungen 
läßt  sich  meist  nicht  sagen,  inwieweit  sie  auch  aus  älteren 
Gräbern  stammen;  aber  sicher  gilt  dies  von  den  importierten 
protokorinthischen,  korinthischen  und  schwarzfigurigen  Gefäßen, 
die  offenbar  in  Gräbern  gefunden  wurden.  Auch  Salbgefäße 
aus  Alabaster  wurden  damals  den  Toten  mitgegeben.  Das  Vor- 
kommen  von  kostbaren  Schmuckgegenständen  bildet  gegenüber 
dem  Befund  älterer  karthagischer  und  phönikischer  Gräber 
gleichfalls   nichts  Neues,   ebensowenig  wie   das  Auftreten   von 

*)  Ganz  fehlen  übrigens  anthropoide  Sarkophage  im  phönikischen 
Nordafrika  nicht.  Neuerdings  hat  St.  Gsell,  Melanges  Perrot  S.  152  f. 
aus  dem  Museum  von  Cherchel  ein  Fragment  veröffentlicht,  das  zu  einem 
anthropoiden  Steinsarkophag  gehört  zu  haben  scheint. 

2)  S.  o.  S.  472. 
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Amuletten  ägyptischer  Art,  von  denen  gewiß  viele  noch  in  die 
behandelte  Periode  gehören.  Daneben  scheint  man,  nach  einem 
vereinzelten  Falle  zu  schließen,  auch  griechische  Götterstatuetten 
in  die  Gräber  gelegt  zu  haben.  Der  Gebrauch  von  Ton- 
masken findet,  wie  wir  gesehen  haben,  gleichfalls  in  älteren 
karthagischen  Gräbern  seine  Parallele ;  dagegen  müssen  wir  die 
Aufstellung  von  Büsten  und  Halbstatuen  über  den  Gräbern 
in  dieser  Zeit  wohl  als  lokale  Eigentümlichkeit  bezeichnen, 

Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Karthago 
allmählich  statt  der  bisher  geübten  Bestattung  unverbrannter 
Leichen  die  Totenverbrennung  eingebürgert,  um  bald  aus- 
schließliche Geltung  zu  erlangen.  Um  dieselbe  Zeit  begann 
man  auch  auf  Malta,  offenbar  unter  griechischem  Einfluß,  sich 
der  Verbrennung  zuzuneigen.  Freilich  scheint  man  die  alte 
Sitte  nie  ganz  aufgegeben  zu  haben,  und  Verbrennung  und 
Bestattung  mögen  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr. 
nebeneinander  geübt  worden  zu  sein.  Das  Grab  von  Benhisa  (VI), 
das  aus  dem  3. — 2.  Jahrhundert  stammt,  zeigt  noch  ganz  die 
alte  Weise.  In  den  Gräbern  von  Ghain  Tiffiha  (IX,  X,  XI)  und 
Vved  Gonna  (VIII)  begegnen  neben  den  Resten  unverbrannter 
Leichen  auch  Spuren  der  Totenverbrennung;  in  dem  jüngsten 
der  oben  beschriebenen  Gräber  (V)  trifft  man  diese  ausschließlich. 
Die  Gestalt  der  Gräber  bleibt  die  gleiche,  auch  wenn  sie  nur 
verbrannte  Leichenreste  aufnehmen  sollten.  Auf  den  Bänken 
fanden  nun  die  Aschenurnen  Platz.  Gelegentlich  bemerkt  man, 
daß  die  Form  der  gewöhnlichen  Grabkammer  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  darin  zu  erfolgende  Bestattung  von  ver- 
brannten Leichenresten  etwas  modifiziert  wurde,  so  wenn  ein- 
mal in  den  Wänden  einer  rechteckigen  Kammer  in  halber  Höhe 
fünf  Nischen,  offenbar  zur  Aufnahme  von  Aschenurnen  bestimmt, 
eingearbeitet  sind1). 

Manche  Gräber  der  späteren  Periode,  besonders  die  von 
Ghain  Tiffiha  und  Vyed  Gonna  lehren,  daß  man  in  jener  Zeit 

l)  Die  Grabkammer  abgebildet  bei  Caruana,  Ancient  pagan  tombs 
pl.  XI,  1.  Vgl.  die  Grabkammern  römischer  Zeit  mit  solchen  Nischen  bei 
Gsell,  Monuments  de  l'Algerie  II,  49—93. 
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dem  Totenkult  keine  besondere  Sorgfalt  mehr  gewidmet  hat, 
eine  Beobachtung,  auf  die  auch  die  Erforschung  der  späteren 
karthagischen  Gräber  geführt  hat.  Die  Beigaben  scheinen 
meist  nur  in  gewöhnlicher  Tonware  bestanden  zu  haben. 
Auch  die  große  Zahl  der  in  einem  Grabe  bestatteten  Leichen 
fällt  auf. 

Über  die  in  dieser  Periode  und  auch  noch  in  der  römi- 
schen Zeit  gebräuchlichen  Aschen-  und  Knochenbehälter  ist 
oben  gehandelt  worden.  Nur  ausnahmsweise  scheinen  solche 
eigens  für  diesen  Zweck  hergestellt  worden  zu  sein.  In  der 
Regel  verwendete  man  dazu  Krüge  und  Amphoren  von  gewöhn- 
licher Arbeit,  wie  sie  sonst  wohl  auch  dem  Befürfnis  der 
Lebenden  dienten. 

Von  den  Tongefäßen,  die  als  Beigaben  dienten,  können 
wir  uns  ein  ziemlich  genaues  Bild  machen,  da,  wie  schon 
bemerkt,  die  Hauptmasse  der  einheimischen  Tonware  in  den 
maltesischen  Lokalsammlungen  mit  dem  Inventar  der  jüngeren 
punischen  Gräber  Nordafrikas  im  allgemeinen  übereinstimmt. 
Daneben  ist  wie  auch  in  Nordafrika  griechischer  und  beson- 
ders unteritalischer  Import  häufig  vertreten.  Häufig  finden 
sich  auch  Gefäße,  die  zwar  wohl  auf  Malta  selbst,  aber  nach 
griechischem  bezw.  römischem  Vorbild  gefertigt  sind,  wie  die 
oben  erwähnten  kugelförmigen  Krüge,  die  Lampen  von  rho- 
dischem  Typus,  die  spindel-  und  birnförmigen  Salbfläschchen. 
Über  die  Art,  wie  die  Gräber  in  dieser  späteren  Periode  äußer- 
lich bezeichnet  wurden,  haben  wir  keine  sichere  Kenntnis,  da 
eine  aus  dieser  Zeit  stammende  Stele  von  einer  in  Karthago 
gewöhnlichen  Form1)  Malta  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
zugewiesen  werden  kann. 


!)  S.  o.  S.  478. 
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Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik. 

Von  Theodor  Lipps. 

(Vorgelegt  in  der  philosophisch-philologischen  Klasse  am  4.  Juli  1903.) 

Obigen  Titel  gab  ich  einer  Untersuchung,  die  ich  vor 
zwei  Jahren  mir  vorgenommen  hatte,  in  diesen  Sitzungsberichten 
zu  veröffentlichen.  Inzwischen  habe  ich  das  Allgemeine,  was 
ich  über  „Inhalt  und  Gegenstand"  in  dieser  Untersuchung  zu 
sagen  gedachte,  in  einem  anderen  Zusammenhang  veröffent- 
licht, nämlich  im  ersten  Hefte  der  von  mir  herausgegebenen 
„Psychologischen  Untersuchungen"  (Engelmann,  Leipzig),  und 
kürzer  in  meinem  „Leitfaden  der  Psychologie".  Im  folgenden 
nun  will  ich  dies  Thema  nach  anderer  Richtung  behandeln. 
Vor  allem  liegt  mir  an  der  Scheidung  zwischen  Logik  und 
Psychologie;  und  damit  überhaupt  an  der  Stellung  beider  im 
System  der  Wissenschaften. 

Vom  Gegenstandsbewusstsein. 

Zweifellos  stellt  die  Logik  Gesetze  des  Denkens  auf.  Was 
nun  sind  diese  Gesetze?  Wenn  der  Logiker  sie  ausspricht, 
wovon  redet  er?  oder  was  für  einem  Sachverhalt  gibt  er  damit 
Ausdruck  ? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wäre  einfach,  wenn  diejenigen 
Recht  hätten,  die  meinen,  alles  Wirkliche,  die  Welt  der  Dinge 
und  das  Bewußtsein,  bestehe  aus  Empfindungen,  oder  für  die 
alles,  die  Welt  der  Dinge  und  das  Bewußtsein,  sich  zusammen- 
faßt in  dem  einen  Worte  „perception"  oder  in  dem  gleich- 
bedeutenden   „experience".     Jenes  scheint  eine  jetzt  viel   ver- 
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tretene  Meinung.  Alles  ist  „perception"  für  Hume.  Das  Wort 
„experience"  setzt  —  vor  allem  in  einem  auf  dem  5.  Psychologen- 
Kongreß  in  Rom  gehaltenen  Vortrag  —  W.  James  an  die  Stelle. 

Hätten  nun  diese  Meinungen  Recht,  so  müßten  wohl  auch 
die  logischen  Gesetze  Gesetze  der  Empfindung  bezw.  der  Vor- 
stellung sein,  —  auch  Empfindung  und  Vorstellung  werden 
von  jenen  ersteren  nicht  unterschieden,  —  oder  sie  wären 
Gesetze  der  „perception"  oder  „experience",  oder  wie  sonst 
immer  der  Name  für  die  Bewußtseinserlebnisse  lauten  mag,  von 
denen  man  versichert,  daß  sie   „alles"   konstituieren. 

In  Wahrheit  aber  haben  die  Dinge  nun  einmal  den  Eigen- 
sinn, nicht  aus  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder  „per- 
ceptions"  oder  „experiences"  oder  dergleichen  zu  bestehen. 
Wer  Dinge  sieht,  schon  wer  die  Farbe  oder  Form  eines  Dinges 
sieht,  sieht  nicht  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder  Per- 
zeptionen  oder  experiences ;  wer  einen  Ton  hört  oder  empfindet, 
hört  oder  empfindet  nicht  eine  Empfindung.  Ein  laut  klingender 
Ton  ist  nicht  eine  laut  klingende  Empfindung.  Gar  ein  hoher, 
dicker,  knorriger  Eichbaum  ist  weder  eine  hohe,  dicke,  knorrige 
Empfindung,  noch  ein  hoher,  dicker,  knorriger  Komplex  von 
Empfindungen.  Und  dies  alles  gilt  auch,  wenn  an  die  Stelle 
des  Wortes  Empfindung  eines  der  Worte  „Vorstellung"  oder 
„perception"   oder  „experience"  gesetzt  wird. 

Oder  sind  die  Dinge  vielleicht  Empfindungsinhalte  oder 
Komplexe  von  solchen  ?  Auch  dies  trifft,  soviel  ich  sehe,  nicht  zu. 
Die  Empfindungsinhalte  sind  dahin,  wenn  die  Empfindungen, 
deren  Inhalt  sie  sind,  dahin  sind.  Die  Dinge  dagegen  existieren, 
wie  wir  glauben,  unabhängig  von  diesen  Inhalten  weiter. 
Vielleicht  bestreitet  man  das  Recht  dieses  Glaubens.  Dies 
ändert  dann  doch  an  dem  begrifflichen  Unterschiede  zwischen 
Empfindungsinhalten  öder  Komplexen  von  solchen  einerseits 
und  Dingen  andererseits  nichts.  Es  hat  dann  doch  eben  Sinn, 
die  Dinge  als  weiter  bestehend  zu  denken,  wenn  das  Empfinden 
dessen,  was  an  ihnen  empfindbar  ist,  nicht  mehr  stattfindet; 
während  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Empfindungsinhalte  keinen 
Sinn  gibt. 
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Hier  unterscheide  ich  zugleich,  wie  man  sieht,  Empfin- 
dungen und  Empfindungsinhalte.  Auch  diese  Unterscheidung 
wird  von  manchen  Psychologen  nicht  vollzogen.  Und  ein 
Kritiker  meines  „Leitfadens  oder  Psychologie",  der  als  Kritiker 
doch  wohl  Psychologe  sein  sollte,  meint,  diese  Unterscheidung 
sei  eine  metaphysische.  Als  ob  der  Gebrauch  des  Wortes  „  meta- 
physisch" das  Recht  gäbe,  dasjenige  ununterschieden  zu  lassen 
oder  grundsätzlich  zu  verwechseln,  was  nun  einmal  verschieden  ist. 
Es  scheint  aber  eben,  daß  jener  Kritiker  das  Wort  „meta- 
physisch" verwendet,  um  damit  einen  solchen  Freibrief  zu  haben. 
Nun  dann  sei  es  mir  gestattet,  dem  Denken  jenes  Kritikers 
etwas  nachzuhelfen. 

Vielleicht  genügt  dazu  die  einfache  Erinnerung,  daß  immer 
dann,  wenn  ich  empfinde,  wenn  ich  etwa  Blau  oder  Rot  emp- 
finde, ich  der  Empfindende  bin,  daß  das  Empfinden,  oder,  mit 
einem  substantivum  concretum,  die  Empfindung,  in  solchen 
Fällen  immer  eine  Bestimmung  meiner  ist,  eine  Bestimmung 
dieses  Ich.  Dagegen  ist  in  solchen  Fällen  das  Blau  oder  Rot, 
dieser  Empfindungsinhalt,  nicht  eine  Bestimmung  meiner. 
Ich  erlebe  mich  als  empfindend,  aber  ich  erlebe  niemals  mich 
als  blau  oder  rot. 

Zugleich  ist  das  Empfinden  in  solchem  Falle  d.  h.  wenn 
ich  Blau  oder  Rot  empfinde,  in  gewissem  Sinne  auch  eine 
Bestimmung  des  Blau  oder  Rot,  nämlich  sofern  das  Blau  oder 
Rot,  das  ich  empfinde,  eben  damit  von  mir  empfunden  oder 
mein  Empfindungsinhalt  ist.  Dies  beides  nun  vereinigt  sich 
in  der  Einsicht,  daß  das  Empfinden  oder  die  Empfindung  eine 
Beziehung  zwischen  mir  und  dem  Blau  oder  Rot  bezeichnet, 
nämlich  die  Beziehung,  die  ich  auch  damit  anerkenne,  daß  ich 
sage,  ich  „habe"  einen  solchen  Empfindungsinhalt.  Es  ist  ja 
offenbar  dasselbe,  ob  ich  sage :  ich  empfinde  das  Blau  oder  Rot 
oder:  ich  habe  diesen  Empfindungsinhalt  oder  endlich  auch: 
ich  erlebe  dies  Blau  oder  Rot  in  der  eigentümlichen  Weise  des 
„Empfindens". 

Um  es  kurz  zu  sagen :  In  dem  Erlebnis,  das  ich  so  aus- 
drücke :  ich  empfinde  Blau  oder  Rot,  liegt  für  mich,  und  damit 
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wohl  auch  für  andere,  dreierlei:  nämlich  ich,  mein  Empfinden, 
und  das  Empfundene  oder  der  Empfindungsinhalt.  Und  nun 
fordere  ich  lediglich,  daß  man  dies  dreierlei  nicht  konfundiere. 
Ich  bin  nicht  das  Empfinden  oder  die  Empfindung.  Und  ge- 
nau ebensowenig  ist  das  Blau  oder  Kot  das  Empfinden  oder 
die  Empfindung.  Sondern  ich  bin  das  Empfindende;  und  Blau 
oder  Rot  ist  das  in  der  Empfindung  Empfundene.  Zu  beidem 
aber  tritt  dann  die  „Empfindung"  als  ein  drittes,  nämlich  als 
die  unmittelbar  erlebte  Beziehung  zwischen  beidem.  Und  man 
sollte  nun  meinen,  es  sei  nicht  allzu  schwer  bei  einer  solchen 
Beziehung,  die,  wie  dies  nun  einmal  bei  Beziehungen  so  üb- 
lich ist,  zwei  Beziehungsglieder  hat,  die  Beziehung  von  diesen 
Beziehungsgliedern  zu  unterscheiden.  In  jedem  Falle  ist  bei 
der  „Empfindung"  diese  Unterscheidung  notwendig;  nicht 
weil  es  irgend  jemand,  sondern  weil  die  Sache  es  so  befiehlt 
oder  weil  der  Unterschied  tatsächlich  besteht.  Dem  Gebote 
einer  Sache  aber,  mit  andern  Worten  einer  Tatsache,  kann 
man  sich  auch  nicht  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  „Meta- 
physik" entziehen,  so  beliebt  auch  jetzt  dieser  Kunstgriff  sein 
mag.    Psychologie  ist  nun  einmal  kein  Spiel  mit  Worten. 

Dinge  sind  weder  Empfindungen  oder  Komplexe  von  solchen, 
noch  auch  Empfindungsinhalte  oder  Komplexe  von  solchen, 
sondern  sie  sind  eben  Dinge.  Dinge  wiederum  sind  Gegen- 
stände. Und  die  wirklichen  Dinge,  also  diejenigen,  die  wir  zu 
meinen  pflegen,  wenn  wir  von  Dingen  reden,  sind  wirkliche 
Gegenstände. 

Sind  aber  Gegenstände  nicht  nur  keine  Empfindungen, 
sondern  auch  keine  Empfindungsinhalte,  so  ist  auch  unser 
Bewußtsein  von  Gegenständen  kein  Empfinden.  Es  ist 
auch  kein  Vorstellen,  es  sei  denn  daß  man  unter  „Vorstellen" 
bald  das  Haben  eines  Vorstellungsbildes,  bald  das  Denken 
eines  Gegenstandes  in  einem  solchen  Vorstellungsbilde  versteht. 
Sondern  das  Bewußtsein  von  Gegenständen  ist,  wie  soeben  schon 
angedeutet,  ein  Denken. 

Und  dies  ist  etwas  völlig  anderes  als  Empfinden,  und 
ebenso  etwas  völlig  anderes  als  Vorstellen  im  Sinne  des  Habens 
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eines  Vorstellungsbildes.  Man  kann  das  Bewußtsein  von  Gegen- 
ständen „perception"  nennen,  wenn  dies  der  Name  ist  für 
jedes  beliebige  ßewußtseinserlebnis,  wenn  man  also  unter  dem 
Deckmantel  dieses  Wortes  von  vorneherein  auf  jede  Unter- 
scheidung der  Bewußtseinserlebnisse  und  damit  zugleich  auf 
jede  sichere  Grundlage  der  Psychologie  verzichtet.  Man  kann 
das  Denken  auch  „experience"  nennen,  wenn  dies  Wort  in 
gleicher  Weise  zur  Verdeckung  aller  Unterschiede  zwischen 
Bewußtseinstatsachen  mißbraucht  wird.  Aber  Worte  sollten 
in  der  Psychologie  niemals  eine  solche  Funktion  haben. 

Von  der  Eigenart  des  Denkens  nun  ist  in  der  ersten 
meiner  „Psychologischen  Untersuchungen"  zur  Genüge  die  Rede. 
Hier  aber  füge  ich  dazu  noch  die  Bemerkung,  daß  auch  von 
solchen,  die  sonst  wissen,  was  Empfinden  heißt,  die  Empfindung 
ein  Gegenstandsbewußtsein  genannt  worden  ist. 

Dieser  Ausdruck  sollte,  so  meine  ich,  in  der  Psychologie 
durchaus  vermieden  werden.  Man  kann  gewiß  in  das  Empfinden 
allerlei  hineinlegen,  was  über  das  bloße  Haben  von  Empfindungs- 
inhalten hinausgeht.  Im  Interesse  der  Klarheit  psychologischer 
Begriffe  aber  sollte  man  unter  Empfindung  niemals  etwas  anderes 
verstehen  als  eben  die  Empfindung,  d.  h.  das  Haben  von  Emp- 
findungsinhalten. 

Man  kann  gewiß  Empfindungsinhalte  als  gegenständ- 
liche Bewußtseinsinhalte  bezeichnen,  wenn  man  damit 
sagen  will,  sie  seien  etwas  von  „mir"  oder  dem  „Ich"  Ver- 
schiedenes, das  mir  oder  dem  Ich  zuteil  wird,  das  ich  erfahre, 
angesichts  dessen  ich  mich  rezeptiv  verhalte,  kurz,  das  ich  habe. 
Man  kann  dieselben  auch,  wie  ich  selbst  an  anderer  Stelle, 
nämlich  in  jener  ersten  „Psychologischen  Untersuchung",  getan 
habe,  bezeichnen  als  objektive  Bewußtseinserlebnisse.  Und 
man  kann  sie  durch  jene  Bezeichnung  unterscheiden  und  in 
vollkommen  zutreffender  Weise  unterscheiden  von  den  Gefühlen 
und  weiterhin  von  allen  Tätigkeiten  und  Akten.  Auch  Gefühle, 
kann  man  sagen,  „habe"  ich,  ebenso  wie  Empfindungsinhalte, 
aber  in  einem  völlig  anderen  Sinne.  Sie  sind  nicht  etwas,  das 
ich    empfange  oder  erfahre,    sondern    vielmehr   etwas,    das   ich 
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bin,  oder  in  dem  ich  unmittelbar  mich  als  irgendwie  bestimmt 
erlebe.  So  erlebe  ich  z.  B.  im  Gefühl  der  Lust  oder  Trauer 
mich  als  lustig  oder  traurig.  Und  dies  nun  kann  man  auch 
so  ausdrücken:  Gefühle  sind  zuständliche  Bewußtseinsinhalte. 
Und  man  kann  meinen,  diesen  werden  die  Empfindungsinhalte 
durch  die  Bezeichnung  als  gegenständliche  Bewußtseins- 
inhalte am  deutlichsten  gegenüber  gestellt. 

Oder  man  nennt  die  Gefühle,  weil  sie  als  unmittelbare 
Bestimmtheiten  des  Ich  oder  des  Subjektes  erlebt  werden,  sub- 
jektive Bewußtseinserlebnisse.  Dann  erkennt  man  auch  durch 
die  Bezeichnung  der  Empfindungsinhalte  als  objektiver  Be- 
wußtseinserlebnisse in  zutreffender  Weise  den  Gegensatz  der 
Gefühle  und  der  Empfindungsinhalte  an. 

Soweit  also  ist  alles  in  bester  Ordnung.  Aber  etwas  völlig 
anderes  ist  es,  wenn  man  nun  auf  Grund  davon  meint,  das 
Empfinden  als  ein  Gegenstandsbewußtsein  bezeichnen  zu 
dürfen.  Das  Gegenstandsbewußtsein  ist  das  Bewußtsein  von 
Etwas  als  meinem  Gegenstande.  Es  ist  nicht  das  Bewußtsein 
oder  Erleben  von  Etwas,  das  tatsächlich  mir  „gegenüber 
steht",  d.  h.  das  tatsächlich  von  mir  unterschieden  ist,  tatsächlich 
etwas  anderes  ist  als  ich,  der  ich  jetzt  dies  Bewußtsein  habe; 
das  tatsächlich  von  mir  empfangen  oder  erfahren  wird  oder 
mir  zuteil  wird  und  zuteil  geworden  ist;  sondern  das  Wort 
Gegenstandsbewußtsein  besagt,  daß  auch  dies  mir  Gegenüber- 
stehen bewußt  von  mir  erlebt  oder  daß  der  Gegenstand  als 
mir  gegenüberstehender  von  mir   „gewußt"   wird. 

In  gewissem  Sinne  erlebe  ich  freilich  in  allem  Empfinden 
einen  Gegenstand,  d.  h.  in  jedem  Empfindungsinhalte  liegt 
implizite  ein  solcher,  oder  liegt  etwas,  das  für  mich  Gegen- 
stand werden  kann. 

Zunächst  aber  nun  ist  damit  nicht  etwa  eine  spezifische 
Eigentümlichkeit  der  Emp  findung  bezeichnet.  Sondern  in  jedem 
Bewußtseinsinhalte  überhaupt  liegt  implizite  ein  Gegenstand. 
Auch  die  Lust,  die  ich  fühle,  kann  für  mich  Gegenstand  wer- 
den, d.  h.  kann  von  mir  gedacht  und  betrachtet  werden.  Nur 
ist  diese   gedachte  und   betrachtete  Lust   nicht   ein    objektiver, 
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d.  h.    von    mir  verschiedener,    sondern   ein    subjektiver  Gegen- 
stand. 

Damit  ist  gesagt,  worin  allein  das  Auszeichnende  des 
Empfindungsinhaltes  besteht.  Es  ist  nur  dies,  daß  in  ihm 
ein  objektiver,  d.  h.  vom  Subjekt  verschiedener  Gegenstand 
implizite  liegt. 

Im  übrigen  aber  sagt  dies,  daß  in  einem  Bewußtseins- 
erlebnis mir  etwas  gegeben  ist,  das  für  mich  Gegenstand  wer- 
den kann,  doch  nicht,  daß  das  Bewußtseinserlebnis  für  mich 
Gegenstand  ist;  daß  in  ihm  implizite  ein  Gegenstand  liegt, 
sagt  nicht,  daß  derselbe  von  mir  expliziert,  d.  h.  eben,  daß  er 
für  mich  Gegenstand  ist  oder  daß  ich  ihm  gegenüber  ein  Gegen- 
standsbewußtsein habe.  So  sagt  insbesondere  auch  der  Satz, 
es  liege  im  Empfindungsinhalt  implizite  ein  objektiver  Gegen- 
stand, nicht,  daß  das  Empfinden  ein  Gegenstandsbewußtsein 
sei,  so  wenig,  wie  der  Satz,  jedes  Gefühl,  das  ich  habe,  könne 
für  mich  Gegenstand  sein  oder  werden,  oder  es  liege  in  ihm 
implizite  ein  „Gegenstand  für  mich",  sagt,  daß  Fühlen  ein 
Gegenstandsbewußtsein  sei.  Sondern  an  sich  ist  ein  Empfin- 
dungsinhalt so  wenig  für  mich  Gegenstand  als  ein  Gefühl. 
Empfinden  ist  also  an  sich  so  wenig  ein  Gegenstandsbewußt- 
sein als  das  Fühlen. 

Daß  etwas  für  mich  Gegenstand  ist,  oder  daß  ich  ein 
Gegenstandsbewußtsein  habe,  dies  sagt,  ich  wiederhole,  daß 
etwas  ein  bewußt  mir  Gegenüberstehendes  ist  in  dem  Sinne, 
daß  ich  auch  sein  Gegenüberstehen  bewußt  erlebe.  So  lange 
aber  der  Empfindungsinhalt  nur  einfach  als  solcher  da  ist, 
steht  er  noch  nicht  mir  bewußt  gegenüber.  Er  ist,  wie  der 
Name  sagt,  in  mir.  Und  davon  ist  das  Dasein  für  mich, 
d.  h.  das  Gegenstandsbewußtsein,    aufs    strengste    zu   scheiden. 

Kurz,  das  Gegenstandsbewußtsein  ist  im  Vergleich  mit  dem 
bloßen  Dasein  eines  Empfindungsinhaltes  in  mir  ein  eigenartig 
neues  Bewußtseinserlebnis.  Etwas  kann  Empfindungsinhalt  sein, 
ja  ich  kann  beliebig  viel  in  meinem  Bewußtsein  haben,  kann 
allerlei  sehen  oder  hören,  ohne  daß  es  für  mich  Gegenstand 
ist,  also  ohne  daß  ich  ein  Gegenstandsbewußtsein  habe. 

35* 
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Soll  dies  geschehen,  dann  ist  erforderlich,  daß  ich  dem 
Inhalte  oder  genauer  dem  im  Inhalte  gegebenen  Gegenstande 
mich  zuwende  und  den  Gegenstand  aus  dem  Inhalt  herauslese 
oder  ihn  „expliziere".  Es  ist  dazu  ein  Akt  der  „Aufmerksam- 
keit" oder  der  Auffassungstätigkeit  erforderlich.  Durch 
ihn  geschieht  das  Wunderbare,  in  jedem  Falle  völlig  Neue,  daß 
ein  Gegenstand  mir  bewußt  gegenüber  steht,  oder  vor  meinem 
geistigen  Auge  steht,  in  mein  geistiges  Sehfeld  tritt.  Erst  war 
etwas  in  mir,  nun  ist  da  etwas  vor  mir,  sozusagen  in  einer 
Distanz  von  mir.  Erst  erlebte  ich  nur  etwas,  nun  weiß  ich 
von  etwas ;  kurz,  ich  habe  es  als  Gegenstand.  Damit  ist  ein 
Vorgang  bezeichnet,  den  ich  in  grober  Weise  vergleichen  kann 
mit  dem  Vorgange,  der  sich  vollzieht,  wenn  ich  erst  einen 
körperlichen  Gegenstand,  ein  materielles  Ding,  in  der  Hand  habe, 
und  dann  mir  dasselbe  vor  das  sinnliche  Auge  bringe.  Ich 
kann  das  Ding  in  jener  Weise  haben,  ohne  es  in  dieser  Weise 
vor  mir  zu  haben.  Nun,  so  kann  ich  auch  allerlei  in  meinem 
Bewußtsein  haben,  ohne  es  vor  mir  zu  haben  oder  vor  mich  hin- 
gerückt, hingesetzt,  hingestellt,  kurz  als  Gegenstand  zu  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Gegenstandsbewußtsein  und 
dem  Haben  eines  Empfindungsinhaltes  leuchtet  aber  schließlich 
besonders  deutlich  ein,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  jedesmal 
ein  doppeltes  Gegenstandsbewußtsein  auf  Grund  des  Habens 
eines  und  desselben  Empfindungsinhaltes  sich  mir  ergeben  kann. 
Ich  erinnere  hier  an  das  Beispiel,  das  ich  in  der  ersten  meiner 
„Psychologischen  Untersuchungen"  angeführt  habe.  Ich  habe 
den  Empfindungsinhalt  Blau,  oder  Blau  kommt  in  meinem  sinn- 
lichen Sehfelde  vor.  Und  nun  mache  ich  mir  zum  Gegenstande 
das  eine  Mal  das  „Blau  selbst".  Dies  erscheint  mir  dann  als 
etwas  vom  Dasein  des  Empfindungsinhaltes  Blau  Unabhängiges, 
als  etwas,  das  auch  weiterhin  bestehen  wird,  wenn  der  Emp- 
findungsinhalt nicht  mehr  da  ist,  und  das  auch  existierte,  wenn 
der  Empfindungsinhalt  nicht  da  wäre  oder  nie  dagewesen  wäre. 
Ein  andermal  dagegen  mache  ich  in  rückschauender  Betrach- 
tung diesen  Empfindungsinhalt  oder  dies  Bild  als  solches,  oder 
ich  mache  das  Blau  als  Inhalt  meiner  Empfindung  mir  zum 
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Gegenstande.  Jetzt  gewinne  ich  das  Bewußtsein,  dieser  Emp- 
findungsinhalt sei  jetzt  eben  oder  zu  einer  Zeit  in  mir  dage- 
wesen oder  ich  habe  ihn  gehabt.  Zugleich  gewinne  ich  viel- 
leicht das  Bewußtsein,  dieser  Empfindungsinhalt  sei  im  gegen- 
wärtigen Momente  nicht  mehr  da ;  ich  gewinne  in  jedem  Falle 
das  Bewußtsein,  er  sei  zu  anderen  Zeiten  nicht  dagewesen. 

Bildlich  gesprochen,  ich  kann,  wenn  ich  einen  Empfindungs- 
inhalt habe,  mein  geistiges  Auge  nach  der  doppelten  Richtung 
wenden :  Einmal  nach  dem  von  mir  verschiedenen  Gegenstande, 
der  in  dem  Empfindungsinhalte  implizite  gegeben  ist,  in  unserem 
Beispiel  nach  dem  „Blau  selbst",  das  mir  in  dem  Empfindungs- 
inhalte Blau  implizite  gegeben  ist;  ein  andermal  nach  dem 
Empfindungsinhalte  als  solchem.  In  jenem  Falle  wende  ich 
das  Auge  in  der  Richtung  nach  dem  Objekte,  in  diesem  Falle 
in  der  Richtung  nach  dem  Subjekte.  Und  je  nachdem  nun 
mache  ich  mir  jenen  von  mir  verschiedenen  Gegenstand  oder 
mache  ich  mir  den  Inhalt  als  solchen  und  sein  Dasein  in  mir 
zum  Gegenstande,  je  nachdem  habe  ich  jenes  oder  dieses  Gegen- 
standsbewußtsein. Je  nachdem  weiß  ich  von  einem  von  mir 
unabhängigen  Gegenstande  oder  von  einem  vorübergehenden 
Vorkommnis  in  mir. 

Dies  nun  ist  ein  genügender  Beweis,  daß  der  Bewußtseins- 
tatbestand des  Empfindens  von  beiden  Arten  des  Gegenstands- 
bewußtseins verschieden  ist.  Das  Dasein  des  Empfindungs- 
inhaltes in  mir  ist  in  der  Tat  nichts  als  die  Grundlage,  das 
Substrat,  die  Voraussetzung,  worauf  das  eine  oder  das  andere 
Gegenstandsbewußtsein  sich  aufbauen  kann. 

Es  ist,  so  kann  ich  auch  sagen,  das  gegen  beide  Arten 
des  Gegenstandsbewußtseins  neutrale  Material  für  dieselben. 
Und  vielleicht  lasse  ich  auch  das  Material  unbenutzt  oder  unter- 
lasse jene  beiden  Wendungen  des  geistigen  Auges,  etwa  darum, 
weil  dasselbe  anders  wohin  und  darum  nicht  in  diese  Region 
gerichtet  ist,  auf  anderweitige  objektive  Gegenstände  oder  auf 
anderweitige  Icherlebnisse,  die  weder  mit  den  fraglichen  Emp- 
findungsinhalten,  noch  mit  den  darin  gegebenen  objektiven 
Gegenständen  etwas  zu  tun  haben.    Dann  ist  der  Empfindungs- 
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inhalt  nur  einfach  da  und  vergeht  wiederum,  ohne  daß  ich  die 
in  seinem  Dasein  liegenden  beiden  Möglichkeiten  eines  Gegen- 
standsbewußtseins verwirklicht  habe. 

So  liefern  mir  die  Sinne  fortwährend  allerlei  „Material", 
das  ich  in  der  doppelten  Weise  benützen  kann.  Einmal  so, 
daß  ich  aus  den  Empfindungsinhalten  den  objektiven  Gegen- 
stand, etwa  die  Farbe,  den  Ton,  die  Form  oder  einen  kom- 
plexen Gegenstand,  ein  Haus,  einen  Baum  u.  s.  w.  heraus- 
nehme und  mir  gegenüber  stelle.  Ein  andermal  in  der  Weise, 
daß  ich  das  Subjektive,  das  Dasein  dieses  Inhaltes  in  mir,  das 
Dasein  des  Bildes  einer  Farbe,  eines  Tones,  eines  Hauses  oder 
Baumes  in  meinem  Bewußtsein,  mir  zum  Gegenstande  mache. 
Und  in  unzähligen  Fällen  lasse  ich  das  Material  vollständig 
unbenutzt,  d.  h.  verwirkliche  keine  dieser  Möglichkeiten,  so 
daß  eben  nur  tatsächlich  die  Bilder  in  mir  da  sind  und  wieder 
verschwinden,  und  weder  der  objektive  Gegenstand  aus  ihnen 
herausgenommen  wird,  noch  auch  das  Bild  als  solches,  oder 
als  dies  subjektive  Vorkommnis,  für  mich  Gegenstand  wird. 
In  jenen  beiden  ersten  Fällen  wie  in  diesem  letzten  aber  habe 
ich  in  gleicher  Weise  den  Empfindungsinhalt  oder  den  Kom- 
plex von  solchen,  das  Gegenstandsbewußtsein  dagegen  ist  bald 
so  bald  so  gerichtet  oder  es  unterbleibt  vollständig. 

Weil  es  nun  aber  so  ist,  d.  h.  weil  das  Gegenstands- 
bewußtsein eine  vom  Haben  eines  Empfindungsinhaltes  so  völlig 
verschiedene  Sache  ist,  darum  sollten  wir  es  nicht  nur  unter- 
lassen, das  letztere  als  Gegenstandsbewußtsein  zu  bezeichnen, 
sondern  wir  müssen  auch  diesem  einen  besonderen  Namen  geben. 
Und  der  Name,  der  dem  Gegenstandsbewußtsein  gebührt,  ist 
der  Name  „Denken".  Etwas  denken,  an  etwas  denken,  dies  heißt 
etwas  zum  Gegenstande  haben.  Es  heißt,  genauer  gesagt, 
etwas  sich  zum  Gegenstande  machen  oder  gemacht  haben. 

Der  letztere  Ausdruck  kann  uns  aber  schließlich  noch  an  einen 
wichtigen  qualitativen  Unterschied  erinnern,  der  zwischen  dem 
Gegenstandsbewußtsein  einerseits  und  dem  Haben  eines  Emp- 
findungsinhaltes andererseits  besteht.  Das  letztere,  das  Emp- 
finden, nannte  ich  schon  ein  rezeptives  Erlebnis.    Das  Empfinden 
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ist  in  der  Tat  ein  Haben  im  Sinne  des  Empfangens  oder  im 
Sinne  des  Empfangenhabens.  Dagegen  ist  das  Denken  ein  Akt. 
Ich  mache  nicht  etwas  zu  meinem  Empfindungsinhalte,  rufe 
nicht  diesen  ins  Dasein,  wohl  aber  mache  ich  etwas  mir  zum 
Gegenstande,  rufe  den  Gegenstand  —  nicht  an  sich,  wohl  aber 
für  mich  ins  Dasein. 

Der  Akt,  den  ich  dabei  vollbringe,  das  ist  eben  jener  Akt 
des  vor  mich  Hinstellens  oder  Hinrückens,  des  mir  Gegenüber- 
stellens,  oder  der  Akt,  in  welchem  ich  mich  dem  Gegenstande 
gegenüber  stelle,  so  daß  er  nun  auch  mir  gegenüber  steht, 
kurz  der  Akt  des  Denkens. 

Es  ist  aber  von  größter,  psychologischer  Bedeutung,  daß 
wir,  wie  überall,  so  auch  hier,  die  Akte  von  den  rezeptiven 
Erlebnissen  strengstens  scheiden.  Man  redet  freilich  auch  von 
Akten  des  Empfindens.  Doch  dann  meint  man  mit  dem  Emp- 
finden in  Wahrheit  nie  das  bloße  Empfinden;  denn  dies  ist 
nun  einmal  durchaus  kein  Akt;  sondern,  was  man  dabei  „Akt" 
nennt,  ist  eben  der  Akt  des  Denkens,  der  auf  dem  Empfinden 
oder  dem  Haben  des  Empfindungsinhaltes  sich  aufbaut,  und 
den  man  vom  bloßen  Empfinden  nicht  unterscheidet.  Gemeint 
ist  mit  dem  „Akte  des  Empfindens"  in  Wahrheit  das,  was  ich, 
nachdem  mir  der  Inhalt  zuteil  geworden  ist,  nun  meiner- 
seits tue. 

Und  der  Weg,  auf  dem  ich  zum  Vollbringen  dieser  Tat 
gelange,  d.  h.  die  dem  Akte  vorangehende  und  in  ihm  sich 
vollendende  Tätigkeit,  das  ist  jene  Tätigkeit  der  Zuwendung 
der  Aufmerksamkeit  oder  jene  Auffassungstätigkeit. 

Mit  Vorstehendem  wende  ich  mich  zugleich  gegen  die 
Verwendung  des  Begriffes  des  „Aktes"  bei  Husserl.  H.  ver- 
wischt den  Sinn  des  Wertes  Akt.  Er  übersieht,  daß  in  diesem 
Worte  doch  zweifellos  die  Aktualität  steckt.  Das  Haben  von 
Empfindungsinhalten  aber  trägt  nichts  von  Aktualität  in  sich, 
so  gewiß  es  Voraussetzung  ist  für  allerlei  Arten  derselben. 
Zunächst  für  den  Akt  des  Denkens. 
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Denkgesetze  als  Gesetze  der  Gegenstände. 

Doch  setzen  wir  jetzt  weiterhin  einfach  unseren  Begriff  des 
Gegenstandes  voraus.  Gegenstand  an  sich  ist  das  Denkbare;  und 
Gegenstand  für  mich  ist  das,  was  von  mir  gedacht  ist.  Und 
dies  Denken  ist  etwas  vom  Haben  eines  Empfindungsinhaltes 
und  ebenso  vom  Haben  eines  Vorstellungsinhaltes  durchaus 
Verschiedenes,  ja  damit  völlig  Unvergleichbares,  eine  absolut 
neue  Tatsache. 

Und  wirklich  sind  für  uns  Gegenstände,  wenn  sie  an  uns 
die  Forderung  stellen,  gedacht  zu  werden,  oder  wenn  sie  das 
Gedacht  werden  als  ihr  Recht  beanspruchen,  und  wenn  wir  diese 
Forderung  oder  dieses  Recht  anerkennen. 

Gesetzt  nun  aber,  man  verwechselt  die  Gegenstände,  die 
wir  denken,  und  sei  es  als  wirklich  anerkennen,  sei  es  als 
nicht  wirklich  erkennen,  sei  es  endlich  um  ihre  Wirklichkeit 
und  ihre  Nichtwirklichkeit  gar  nicht  befragen,  man  verwechselt 
insbesondere  die  objektiv  wirklichen  Gegenstände,  die  den  Namen 
Dinge  tragen,  mit  Komplexen  von  Empfindungs-  oder  Vor- 
stellungsinhalten, oder  gar  mit  Empfindungen  und  Vorstellungen 
selbst  bezw.  den  Komplexen  von  solchen.  Dann  ist  man 
„Psych ologist".  Und  zwar  ist  man  dies  unter  der  gemachten 
Voraussetzung  gleich  beim  Beginne  der  Psychologie.  Denn 
das  Grundwesen  des  Psychologismus  ist  eben  dies,  daß  man 
psychologische  Vorkommnisse  zusammenwirft  mit  demjenigen, 
was  dem  Bewußtsein  und  allen  Bewußtseinserlebnissen,  also 
allem  Psychologischen  als  sein  absolutes  Gegenteil  gegenüber 
steht,  d.  h.  mit  den  Gegenständen;  daß  man  zusammenwirft 
das  Subjekt  und  das, Objekt,  das  Ich  und  die  von  mir  gedachte 
Welt,  im  Bilde  gesprochen :  den  Mittelpunkt  des  Kreises  mit 
der  Kreisperipherie.  Auf  solcher  Verwechslung  baut  z.  B.  der 
Kritiker   meines  Leitfadens    der  Psychologie    seine   Kritik   auf. 

Ist  aber  einem  Psychologisten  einmal  diese  Verwechslung 
begegnet,  dann  ist  es  nur  konsequent,  wenn  dieselbe  bei  ihm 
schließlich  zum  Prinzip  seiner  Psychologie  wird.     Es   ist   bei- 
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spielsweise  kein  Wunder,  wenn  man  nun  auch  umgekehrt,  um 
in  unserem  Gleichnis  zu  bleiben,  die  Kreisperipherie  mit  dem 
Mittelpunkt  des  Kreises  verwechselt,  wenn  man  etwa  die  Ge- 
fühle und  Affekte  und  ihre  Eigentümlichkeiten  in  den  gegen- 
ständlichen Vorstellungen,  d.  h.,  da  man  ja  Vorstellungen  und 
Vorgestelltes  oder  Vorstellungen  und  gedachte  Gegenstände 
nicht  unterscheidet,  wenn  man  in  den  Besonderheiten  der  Ge- 
fühle Besonderheiten  der  gedachten  Gegenstände  sieht,  also 
erklärt,  gewisse  Unterschiede  zwischen  Gefühlen  seien  Unter- 
schiede der  Gegenstände,    auf  welche   dieselben   sich   beziehen. 

Doch  davon  will  ich  hier  nicht  reden.  Woran  mir  im 
gegenwärtigen  Moment  liegt,  das  ist  eine  andere  Konsequenz 
jener  oben  bezeichneten  Verwechslung  oder  jenes  Psychologismus. 
Sind  Gegenstände  nicht  Gegenstände,  sondern  Empfindungen 
oder  Vorstellungen,  kurz  Bewußtseinserlebnisse,  dann  sind  auch 
die  Denkgesetze  notwendig  Gesetze  von  Bewußtseinserlebnissen. 

Und  hier  tritt  nun  gleich  eine  andere  Verwechslung  hilfs- 
bereit hinzu.  Sind  die  Gegenstände  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen oder  fließen  für  den  Philosophen  oder  Psychologen 
die  Gegenstände  und  vor  allem  die  Dinge  einerseits,  und  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  andererseits,  unterschiedslos 
zusammen,  dann  ist  er  in  Gefahr,  auch  umgekehrt  das,  was 
er  als  Empfindungen  und  Vorstellungen  bezeichnet,  d.  h.  die 
Bewußtseinserlebnisse,  als  Gegenstände  und  schließlich  als  Dinge 
anzusehen  und  die  logischen  Gesetze  unter  den  Gesichtspunkt 
zu  stellen,  unter  welchen  er  die  Gesetze  von  Dingen  oder  die 
Naturgesetze  stellt. 

Die  Gesetze  der  Dinge  aber  gewinnen  wir,  so  sagt  man, 
auf  empirischem  Wege,  d.  h.  wir  gewinnen  sie,  indem  wir  die 
Dinge  betrachten,  und  zusehen,  wie  es  nach  Aussage  der  Dinge 
mit  ihnen  bestellt  ist.  Naturgesetze  sind,  so  versichert  man, 
Verallgemeinerungen  dessen,  was  in  bestimmten  Fällen  von  uns 
beobachtet  wird  oder  unserer  Betrachtung  sich  darstellt.  Und 
so  meint  man  nun,  gewinnen  wir  auch  die  logischen  Gesetze, 
indem  wir  das  Denken  und  Vorstellen  —  auch  denken  und  vor- 
stellen ist  ja  für  jene  Philosophen  eines  und  dasselbe,   —  be- 
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trachten,  und  zusehen,  wie  es  damit  bestellt  ist.  Auch  die 
logischen  Gesetze  können  dann  nichts  anderes  sein  als  Aus- 
sagen darüber,  was  die  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  des 
Denkens  oder  der  einzelnen  Denkvorkommnisse  ergibt. 

Diese  Weise,  Denkgesetze  in  gleichem  Lichte  zu  betrachten, 
wie  die  empirischen  Naturgesetze  hat  nun  freilich  zur  Voraus- 
setzung, daß  man  die  oberste  Regel  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
vernachlässigt,  nämlich  die  Regel,  daß  Tatsachen  eines  Gebietes 
nicht  gemessen  werden  dürfen  an  Begriffen,  die  einem  völlig 
anderen  Tatsachengebiet  entnommen  sind;  vielmehr,  daß  Tat- 
sachen überhaupt  nicht  an  Begriffen  zu  messen  sind,  sondern 
umgekehrt.  Auf  Bewußtseinstatsachen  angewendet,  besagt  diese 
oberste  Regel,  daß  an  dieselben  keine  Begriffe  herangebracht 
werden  dürfen,  außer  denjenigen,  die  unmittelbar  aus  dem 
Bewußtseinsleben  selbst  entnommen  sind;  daß  inbesondere  alle 
physikalischen  Begriffe  da,  wo  es  sich  nun  einmal  nicht  um 
physikalische  Dinge,  sondern  um  das  Bewußtsein  handelt,  aufs 
säuberlichste  fern  gehalten  werden  müssen,  so  lange  nicht  etwa 
die  Betrachtung  der  Bewußtseinserlebnisse  ihre  Anwendbarkeit 
erweist. 

Mit  Rücksicht  auf  unseren  Fall  soll  dies  heißen:  Empi- 
rische Gesetze  sind  —  empirische  Gesetze.  Und  wie  sich  logische 
Gesetze  zu  diesen  verhalten,  ist  für  den,  der  an  die  Betrachtung 
der  letzten  herantritt,  zunächst  eine  offene  Frage.  Es  geht 
nicht  an,  sie  von  vornherein  irgendwie  im  Lichte  der  empi- 
rischen Gesetze  zu  betrachten.  Oder  meint  man,  diese  Betrach- 
tungsweise sei  gerechtfertigt,  weil  die  logischen  Gesetze  und 
die  empirischen  Gesetze  mit  dem  gleichen  Namen  „Gesetz" 
bezeichnet  werden,  dann  ist  zu  bemerken,  daß  gleiche  Namen, 
auf  verschiedenen  Gebieten  angewendet,  einen  völlig  verschie- 
denen Sinn  haben  können.  Aber  freilich  unter  Voraussetzung 
jener  Verwechslung  bleibt  es  dabei :  Auch  Denkgesetze  können 
nichts  sein  als  in  der  Erfahrung  gefundene,  d.  h.  aus  der 
Betrachtung  des  tatsächlich  vorkommenden  Denkens  gewonnene 
Gesetze,  empirische  psychologische  Gesetze  in  diesem  Sinne 
des  Wortes. 
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Was  wäre  unter  dieser  Voraussetzung  etwa  das  Kausal- 
gesetz ?  Nun  offenbar  nichts  als  die  Aussage  darüber,  wie  wir 
zu  denken  pflegen;  die  Aussage,  daß  wir  zu  Veränderungen 
eine  Ursache  hinzu  zu  denken  pflegen,  oder  hinzu  zu  denken 
uns  genötigt  sehen.  Das  Kausalgesetz  wäre,  allgemein  gesagt, 
nichts  als  ein  Bericht  darüber,  was  uns  bei  der  Betrachtung 
des  Geschehens  in  der  Welt  zu  begegnen  pflegt. 

Hier  ist  noch  eine  Zwischenbemerkung  zu  machen.  Sie 
betrifft  das  Wort  „Genötigtsein".  Denknotwendigkeiten,  so 
sagte  ich  in  der  ersten  meiner  „Psychologischen Untersuchungen", 
sind  keine  Nötigungen,  sondern  etwas  davon  absolut  Verschie- 
denes, nämlich  Forderungen  von  Gegenständen.  Indessen,  unter- 
scheidet man  nicht  die  Gegenstände  von  den  Bewußtseinserleb- 
nissen, dann  kann  man  auch  nicht  die  Forderungen  der  Gegen- 
stände oder  die  „ Denknotwendigkeiten "  von  den  Nötigungen 
unterscheiden ,  die  in  unserem  Bewußtsein  vorkommen ;  die 
Forderung  zu  denken  von  der  Vorstellungsnötigung  und  viel- 
leicht  von   der   gewohnheitsmäßigen  Nötigung   des  Vorstellens. 

Aber  eine  Aussage  über  das,  was  in  unserem  Bewußtsein  da 
und  dort  vorzukommen  pflegte,  oder  auch  wohl  jederzeit  vorkam, 
ist  nun  einmal  das  Kausalgesetz,  das  ich  soeben  als  Beispiel  eines 
Denkgesetzes  anführte,  nicht.  Und  daß  es  dies  nicht  ist,  hätte 
jenen  Psychologisten  die  Augen  öffnen  müssen.  Das  Kausal- 
gesetz sagt  nicht:  Ich  oder  andere  Individuen  pflegen  oder 
pflegten,  wenn  sie  eine  Veränderung  wahrnahmen  oder  als  vor- 
handen ansehen  mußten,  dazu  eine  Ursache  hinzu  zu  denken 
oder  sie  fanden  sich  zum  Hinzudenken  einer  solchen  „genötigt", 
sondern  es  sagt:  Zur  Veränderung  gehört  eine  Ursache. 
Das  Kausalgesetz  sagt  also  ganz  und  gar  nichts  aus  über  Ge- 
wohnheiten oder  wiederkehrende  Nötigungen  des  Denkens. 

Und  wovon  redet  es  dann?  Nun  von  der  Veränderung 
und  von  der  Ursache.  Und  wiederum  nicht  von  der  Ver- 
änderung in  unserem  Denken  oder  Vorstellen,  und  nicht  von 
der  Ursache  dieses  Denkens  oder  dieses  Vorstellens,  sondern 
von  Veränderungen,  die  in  der  vom  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt,    der  Welt  der  Dinge,  geschehen ;   und  es  redet   von  Ur- 
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sachen,  die  in  gleicher  Weise  der  vom  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt  der  Dinge  angehören.  Und  es  besagt,  daß  zu  jenen  Tat- 
sachen, den  Veränderungen  in  der  objektiv  wirklichen  Welt, 
diese  anderen  Tatsachen,  die  Ursachen  derselben,  in  eben  dieser 
objektiv  wirklichen  Welt  gehören.  Kurz,  das  Kausalgesetz 
ist  ein  Gesetz  der  Dinge.  Und  es  ist  ein  allgemeinstes  Gesetz 
derselben. 


Hiermit  stehen  wir  nun  aber  vor  einem  doppelten  Problem. 
Das  Kausalgesetz  ist,  so  sage  ich  hier,  ein  Gesetz  der  Dinge. 
Es  ist  eine  Aussage  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  der 
dinglich  realen  Welt.  Es  behauptet  die  notwendige  Zugehörig- 
keit einer  Ursache  zu  jeder,  in  der  dinglich  realen  Welt  vor- 
kommenden Veränderung.  Daß  es  so  sich  verhält,  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Solche  Gesetze  aber,  die  über 
Vorkommnisse  in  der  dinglich  realen  Welt  eine  Aussage  tun, 
nennen  wir  Naturgesetze.  Das  Kausalgesetz  ist  also  ein  Natur- 
gesetz. Oben  aber  nannte  ich  es  ein  Denkgesetz.  Ich  wählte 
es  ausdrücklich  als  Beispiel  eines  Denkgesetzes  überhaupt.  Und 
auch  daß  es  dies  ist,  bezweifelt  niemand.  Man  nennt  es  auch 
ein  logisches  Gesetz.     Aber  logische  Gesetze  sind  Denkgesetze. 

Wie  aber  können  Naturgesetze  Denkgesetze  sein?  Es 
scheint,  Gesetze  sind  entweder  das  eine  oder  das  andere.  Die 
Natur  ist  doch  nicht  das  Denken. 

Und  zweitens:  Ich  legte  oben  Gewicht  darauf,  daß  das 
Kausalgesetz  nicht  ein  aus  der  psychologischen  Erfahrung 
gewonnenes,  nicht  ein  psychologisches  Gesetz  in  diesem  Sinne  sei. 
Indem  ich  es  aber  jetzt  ein  Naturgesetz  nenne,  scheine  ich  es 
doch  immerhin  als  ein  in  der  Erfahrung,  wenn  auch  nicht 
der  psychologischen  Erfahrung,  gewonnenes  Gesetz  zu  betrachten. 
Naturgesetze  sind  doch  auch  empirische,  d.  h.  eben  aus  der 
Erfahrung  gewonnene  Gesetze.  Und  jedes  Naturgesetz,  so 
scheint  es,  muß  ein  solches  sein,  d.  h.  es  muß  aus  der  Be- 
trachtung der  Dinge  der  Natur  gewonnen  sein.  Und,  wenn 
das  Kausalgesetz  ein  Naturgesetz  ist,  so  gilt  dies  auch  von  ihm. 
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Oder  wie  können  wir  wissen,  daß  dasselbe  von  den  Dingen 
gilt,  ohne  daß  wir  die  Dinge,  von  denen  es  gilt,  daraufhin 
ansehen.  Und  wenn  wir  das  Kausalgesetz  in  solcher  Weise 
gewonnen  haben,  nur  dann  ist  es  eben,  wie  andere  Natur- 
gesetze, ein  empirisches  Naturgesetz. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  einen  Augenblick  bei  der  letz- 
teren Frage.  Vielleicht  meint  man  sogar,  es  liege  im  Begriff 
des  Naturgesetzes,  daß  es  aus  der  Betrachtung  der  Tatsachen 
der  Natur  gewonnen  sei.  Darauf  würden  wir  antworten,  daß 
man  in  der  Tat  jenen  Begriff  so  fassen  könne.  Aber  anderer- 
seits liegt  doch  im  Begriff  des  Naturgesetzes  nicht  ohne  Weiteres 
zugleich  diese  Herkunft. 

In  jedem  Falle  nehmen  wir  zunächst  das  Wort  nicht  in 
diesem  Sinne.  Naturgesetz,  dies  Wort  besagt  uns  zunächst : 
ein  Gesetz,  das  von  der  Natur  oder  von  den  Dingen  in  der 
Natur  gilt.  Ob  es  aus  der  Betrachtung  der  Natur  gewonnen 
ist,  dies  ist  eine  weitere  Frage. 

Nehmen  wir  aber  das  Naturgesetz  in  diesem  und  nur  in 
diesem  Sinne,  dann  ist  zweifellos  das  Kausalgesetz  nicht  nur 
ein  Naturgesetz,  sondern  ein  allgemeinstes  Naturgesetz.  Dies 
heißt  nach  dem  soeben  Gesagten  nicht,  daß  es  durch  Verall- 
gemeinerung sonstiger  Naturgesetze  oder  Gesetze  der  Dinge 
gewonnen  sei.  Nur  die  Tatsache,  daß  es  von  allen  Dingen 
gilt,  soll  damit  bezeichnet  sein. 

Schon  das  Gesetz,  alles  Leben  stamme  aus  der  Zelle,  ist 
ein  sehr  allgemeines  Naturgesetz.  Es  gilt  von  allen  lebenden 
Körpern.  Das  Gesetz  der  Gravitation  gilt  von  Körpern  über- 
haupt, es  ist  also  ein  allgemeineres  Gesetz  der  Dinge.  Dies 
will  sagen,  die  Dinge,  von  denen  es  gilt,  sind  nicht  die  als 
lebend  näher  bestimmten  Körper,  sondern  sie  sind  Körper  über- 
haupt. Und  nun  verallgemeinern  wir  diesen  Begriff  des  Körpers 
weiter  oder  bilden  aus  ihm  einen  noch  allgemeineren  oder  noch 
weniger  determinierten  Begriff.  Dann  gewinnen  wir  den  Be- 
griff des  Dinges  oder  des  vom  Bewußtsein  Unabhängigen  über- 
haupt. Und  von  diesem  Allgemeinsten  nun  gilt,  daß  es  keine 
Veränderung  erfahren  könne  ohne  eine  Ursache.    Wir  gelangen 
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also  in  der  Tat  durch  fortgesetztes  Aufsteigen  von  allgemeinen 
zu  immer  allgemeineren  Gesetzen  der  Dinge  schließlich  zum 
Kausalgesetze. 

Das  Kausalgesetz  ist  aber,  obzwar  ein  allgemeinstes,  doch 
nicht  das  allgemeinste  Gesetz  der  Dinge.  Wir  sind  soeben  von 
allgemeinen  zu  allgemeineren  Gesetzen  aufgestiegen  und  auf 
diesem  Wege  zum  Kausalgesetze  gelangt.  Wir  können  aber 
solche  Verallgemeinerung  noch  weiter  treiben.  Dann  gelangen 
wir  vom  Begriff  des  Dinges  zum  Begriff  des  Gegenstandes 
überhaupt.  Der  Begriff  des  Dinges  ordnet  sich  in  der  Tat 
diesem  allgemeinsten  Begriff  unter. 

Auch  von  den  Gegenständen  überhaupt  nun  gilt  ein  Ge- 
setz ;  nämlich  das  Identitätsgesetz.  Wir  formulieren  dasselbe 
so :  was  ein  Gegenstand  fordert,  das  fordert  er  allgemein,  oder 
so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist.  Dies  ist  in  der  Tat 
die  allgemeinste  Formulierung  dieses  Gesetzes.  Es  ist  zu- 
gleich eine  solche,  durch  welche  dem  Identitätsgesetz  ein  Inhalt 
gegeben  wird,  oder  unter  deren  Voraussetzung  es  nicht  eine 
bloße  Tautologie  ist.  Und  dies  Gesetz  ist  zweifellos  ein  Gesetz 
der  Gegenstände. 

Indessen  will  ich  hier  nicht  in  den  Streit  über  die  zutreffende 
Formulierung  des  Identitätsgesetzes  eintreten.  Auch  wenn 
dasselbe  in  anderer  Form  ausgesprochen  wird,  etwa  in  der 
Form :  A  ist  A,  oder  A,  das  B  ist,  ist  B,  d.  h.  jeder  Gegenstand 
ist,  was  er  ist,  oder  jeder  Gegenstand  ist  mit  sich  identisch 
u.  s.  w.,  immer  tritt  dasselbe  auf  als  Gesetz,  das  von  Gegen- 
ständen eine  Aussage  tut. 

Hier  nun  aber  entsteht  uns  jener  obige  Widerspruch  von 
neuem.  Das  Identitätsgesetz  ist  wie  gesagt  ein  Gesetz  der 
Gegenstände.  Es  redet  von  Gegenständen  und  nur  von  solchen. 
Und  Gegenstände  sin'd  das  Denkbare.  Aber  sie  sind  nicht  das 
Denken.  Wie  nun  kann  dann  ein  Gesetz  der  Gegenstände  ein 
Gesetz  des  Denkens  sein  ? 

Diese  Frage  ersetzen  wir  zunächst  durch  die  andere,  oder 
stellen  sie  in  der  Form :  Was  unterscheidet  die  Gesetze,  die 
wir  Gesetze  des  Denkens  nennen,  von  den  Gesetzen,  die  wir  nur 
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Gesetze  der  Dinge  bezw.  der  Gegenstände  und  nicht  Denk- 
gesetze nennen.  Was  unterscheidet  sie  insbesondere  von  den 
Naturgesetzen,  die  nicht  Denkgesetze  genannt  werden. 

Hier  aber  liegt  uns  zunächst  daran,  wie  die  Besonderheit 
der  Denkgesetze  nicht  bestimmt  werden  darf. 

Eine  erste  Weise  ist  diese.  Vielleicht  ist  man  geneigt,  das 
Auszeichnende  der  Gesetze  des  Denkens,  oder  allgemeiner  gesagt, 
des  Geistes,  darin  zu  suchen,  daß  sie  lediglich  formal  seien. 
Aber  dies  genügt  nicht.  Der  formale  Charakter  dieser  Gesetze 
ist,  wenn  einmal  feststeht,  daß  sie  allgemeinste  Gesetze  sind, 
am  Ende  nicht  mehr  als  selbstverständlich.  Je  allgemeiner  ein 
Naturgesetz  ist,  so  sahen  wir  schon,  um  so  weniger  sind  die 
Dinge  bestimmt,  von  denen  es  gilt.  Kein  Wunder,  wenn  ein 
oberstes  oder  allgemeinstes  Naturgesetz  sie  gar  nicht  mehr 
bestimmt.  Es  ist  also  der  formale  Charakter  der  Denkgesetze 
nicht  ohne  weiteres  ein  Kennzeichen,  durch  das  sie  zu  Denk- 
gesetzen werden. 

Weiter  betont  man:  Jene  Denkgesetze  sind  Normen  oder 
sind  Normgesetze  für  das  Denken,  d.  h.  sie  sagen,  welche 
allgemeinsten  Forderungen  an  das  Denken  ergehen.  Dies 
ist  wiederum  ein  Moment,  das  man  als  charakteristisch  für  die 
Denkgesetze  ansehen  könnte.  In  der  Tat  pflegt  man  die  Logik 
und  die  Wissenschaft  von  den  Denkgesetzen  als  Normwissen- 
schaft den  Tatsachenwissenschaften  gegenüber  zu  stellen.  Die 
Naturwissenschaft  z.  B.  sei  eine  solche  Tatsachenwissenschaft. 
Und  man  meint  vielleicht,  dieser  Gegensatz  sei  möglichst  klar 
und  einfach.  Die  Norm  sagt,  was  sein  soll,  die  Tatsache, 
was  ist.     Dieser  Gegensatz,  meint  man,  springe  in  die  Augen. 

Indessen  dieser  Gegensatz  ist  nur  scheinbar.  Jede  natur- 
wissenschaftliche Aussage  und  jede  Aussage  über  Tatsachen- 
wissenschaften überhaupt,  sagt,  eben  indem  sie  eine  Tatsache 
aussagt,  was  sein  soll,  oder  ist  eine  Aussage  über  eine  Norm. 
Tatsachen  sind  in  der  Tat  nichts  als  Normen,  nicht  für  die  Gegen- 
stände, an  welchen  diese  Tatsachen  statthaben,  aber  für  den 
Geist,  der  sie  denkt.  Daß  die  Körper  dem  Gravitationsgesetz 
gehorchen,  besagt,  daß  sie  fordern,  so  gedacht  zu  werden,  wie 
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es  das  Gravitationsgesetz  aussagt.  Daß  die  Rose  rot  sei,  dies 
sagt,  sie  fordere  als  rot  gedacht  zu  werden ;  kurz  alle  Tat- 
sächlichkeit ist  für  uns  nichts  als  Forderung.  Und  allgemeine 
Tatsachen  sind  allgemeine  Forderungen.  Und  diesen  Forde- 
rungen geschieht  nichts  zu  Leide,  wenn  sie  als  Normen  be- 
zeichnet werden. 

Indem  man  die  Logik  als  Normwissenschaft  bezeichnet, 
stellt  man  sie  zugleich  den  anderen  Norm  Wissenschaften,  etwa 
der  Ethik,  zur  Seite.  Aber  auch  die  Ethik  ist  nicht  mehr 
Normwissenschaft  als  die  Naturwissenschaft.  Die  ethischen 
Sätze  sind  der  Ausdruck  der  Forderungen,  welche  die  Gegen- 
stände an  unser  Wollen  stellen,  sowie  die  naturwissenschaft- 
lichen Sätze  der  Ausdruck  sind  für  Forderungen,  die  von  den 
Gegenständen  an  unseren  Verstand  gestellt  werden.  Damit  sind 
freilich  die  ethischen  Sätze  von  den  naturwissenschaftlichen 
Gesetzen  unterschieden.  Aber  sie  stehen  doch  zugleich  inso- 
fern mit  ihnen  auf  einer  Linie,  als  beide  Forderungen  zum 
Ausdruck  bringen. 

Oder,  dringt  man  darauf,  daß  die  naturwissenschaftlichen 
Sätze  bei  allem  dem  doch  eben  Tatsachen  verkünden?  Nun 
dann  verkünden  die  ethischen  Sätze  im  gleichen  Sinne  Tat- 
sachen, nur  eben  Tatsachen  anderer  Art.  Und  es  fällt  nicht 
schwer,  die  ethischen  Sätze  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  so 
zu  wenden,  daß  sie  unmittelbar  als  Aussagen  über  Tatsachen 
erscheinen.  Statt  zu  sagen,  die  Rose  fordert  als  rot  gedacht 
zu  werden,  sage  ich  gewiß  einfacher,  die  Rose  ist  rot ;  aber 
statt  zu  sagen,  dies  soll  geschehen,  jene  Handlungen  sollen  voll- 
bracht werden,  kann  ich  ebensowohl  einfach  sagen,  dies  ist 
recht,  jene  Handlung  ist  Pflicht. 

Und  was  die  logischen  Gesetze  angeht,  so  haben  wir  die- 
selben ja  bereits  oben  in  die  Form  von  Aussagen  über  Tat- 
sachen gekleidet.  „Was  ist,  das  ist",  dieser  Satz  macht  von 
einer  unleugbaren  Tatsache  Mitteilung. 

Darnach  scheint  es,  man  täte  gut,  den  Gegensatz  von 
Normwissenschaften  und  Tatsachenwissenschaften  überhaupt 
fallen   zu   lassen.     In    der   Tat   ist   damit   nichts   gesagt.     Die 
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Trivialität,  der  Satz,  die  Rose  sei  rot,  wolle  doch  nicht  sagen, 
die  Rose  solle  rot  sein,  sollte  man  dagegen  nicht  anführen. 
Normen  dieser  letzteren  Arten  stehen  natürlich  hier  nicht  in 
Frage.  Eine  Normwissenschaft,  die  solche  Sätze  ausspricht,  gibt 
es  nicht.  Sondern  unter  Normwissenschaften  sind  selbstverständ- 
lich solche  zu  verstehen,  die  Forderungen  aussprechen  an  unser 
Denken,  unser  Werten  und  Wollen,  kurz  an  das  individuelle 
Bewußtsein.  Und  ein  individuelles  Bewußtsein  ist  ja  doch 
eben  die  Rose  nicht. 

Zu  diesen  Norm  Wissenschaften,  also  den  Normwissenschaften 
im  einzig  möglichen  Sinn  dieses  Wortes  aber  gehört  die  Physik 
ebensogut  wie  die  Logik  und  die  Ethik.  Gewiß  redet  die 
Naturwissenschaft  von  Tatsachen,  aber  Tatsächlichkeit  ist  eben 
Norm  und  sie  ist  für  uns  nichts  als  dies.  Und  umgekehrt, 
Normen  sind  Tatsachen. 

Aber  die  Normen  der  Logik  und  Ethik  sind  Tatsachen 
noch  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  oben  gemeinten.  Die 
Normen  werden  vom  individuellen  Bewußtsein  erlebt.  Wir 
könnten  von  logischen,  ethischen  Normen  u.  s.  w.  gar  nichts 
wissen  oder  davon  reden,  wenn  wir  sie  nicht  in  uns  erlebten. 
Kurz,  die  Normen  sind  Bewußtseinstatsachen. 

Und  sie  sind  Bewußtseinstatsachen  von  eigener  Art.  Ich 
erlebe  die  Normen  als  an  mich  ergehend,  ich  erlebe  es,  daß 
ich  zur  Veränderung  eine  Ursache  hinzu  denken  muß,  dies 
Müssen  im  Sinne  der  logischen  Notwendigkeit  genommen;  ich 
erlebe  es,  daß  mir  eine  an  mich  ergehende  Forderung,  ein 
Denkakt,  den  ich  zu  vollziehen  im  Begriffe  bin,  verboten  wird. 
Die  fraglichen  Erlebnisse  sind  also  Icherlebnisse,  Erlebnisse 
von  etwas,  das  dem  Ich  geschieht.  Das  Ich  insbesondere,  das 
die  logischen  Normen  erlebt,  ist  das  denkende  Ich,  oder  das 
Ich,  das  in  Denkakten  sich  betätigt. 

Und  damit  nun  könnte  man  wiederum  meinen,  dasjenige 
erfaßt  zu  haben,  was  den  logischen  Gesetzen  das  spezifische 
Recht  gäbe,  als  Denkgesetz  bezeichnet  zu  werden.  Die  Sätze 
insbesondere,  in  denen  wir  die  logischen  Normen  zum  Aus- 
druck bringen,  sind,  so  könnte  man  sagen,  Aussagen  oder  Mit- 
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teilungen  über  diese  Ich-  oder  Denkerlebnisse,  in  welchen  mein 
Bewußtsein  von  den  Normen  besteht. 

Indessen,  auch  dies  gilt  wieder  in  gleicher  Weise  von  den 
physikalischen  Sätzen.  Auch  von  den  Forderungen,  die  in 
diesen  liegen,  von  der  Norm  etwa,  die  das  Gravitationsgesetz 
aussagt,  wüßte  ich  nichts,  wenn  ich  sie  nicht  als  an  mich 
ergehend  erlebte.  Ich  mache  also,  wenn  ich  dies  Gesetz  aus- 
spreche, damit  nicht  minder  Mitteilung  von  einem  Ich-  oder 
Denkerlebnis,  als  wenn  ich  das  Kausalgesetz  ausspreche. 

Wie  Denkgesetze  „gefunden"  werden. 

Hiemit  komme  ich  wiederum  zurück  auf  die  Meinung, 
logische  Gesetze  seien  empirisch-psychologische  Gesetze.  Diese 
Meinung  könnte  sich  auf  das  oben  über  die  logischen  Normen 
Gesagte  berufen.  Damit  würden  aber  nach  dem  soeben  Be- 
merkten die  Naturgesetze  in  das  gleiche  Licht  gerückt.  Sie 
müßten  mit  demselben  Rechte,  wie  die  logischen  Normen, 
Gesetze  der  empirischen  Psychologie  heißen. 

Ich  weiß,  so  sagte  ich,  von  den  logischen  Normen,  indem 
ich  sie  erlebe,  nämlich  bewußter  Weise  erlebe;  und  die  Sätze, 
in  welchen  ich  die  Normen  aussage,  sind  Kundgaben  dieser 
Erlebnisse. 

Nun,  dazu  könnte  man  hinzufügen :  Bewußtseinserlebnisse, 
und  in  jedem  Falle  Icherlebnisse,  sind  psychologische  Tatsachen, 
also  sind  Normen  Aussagen  über  psychologische  Tatsachen. 
Und  von  da  könnte  man  weitergehen  und  meinen :  Diese  Aus- 
sagen sind  allgemeine  Aussagen;  dies  aber  kann  nur  heißen, 
sie  sind  Aussagen  über  alle  möglichen,  zu  verschiedenen  Zeiten 
immer  wieder  in  mir  vorgekommenen  Bewußtseins-  und  in- 
sonderheit Icherlebnisse.  Von  dem  aber,  was  im  Bewußtsein 
immer  wieder  vorkommt,  kann  ich  nur  wissen,  indem  ich  das 
Bewußtseinsleben  im  ganzen  überblicke  oder  denkend  betrachte. 
Gewinne  ich  aber  die  logischen  Gesetze  auf  diesem  Wege,  so 
sind  und  bleiben  sie  empirisch-psychologische  Gesetze. 

Dazu  nun  fügen  wir  hinzu :  Dann  müßte  genau  das  Gleiche 
von  den  allgemeinen  physikalischen  Sätzen  gelten,  nicht  minder 
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von  den  allgemeinen  geometrischen  Sätzen.  Man  müßte  etwa 
sagen:  Indem  ich  den  Satz  ausspreche,  daß  alle  Eichbäume 
Eicheln  tragen,  teile  ich  mit,  daß  ich  nicht  nur  jetzt,  wo  ich 
diesen  Eichbaum  sehe,  die  Forderung  erlebe,  sie  als  Eicheln 
tragend  zu  denken,  und  daß  ich  diese  Forderung  anerkennen 
muß,  sondern  ich  teile  zugleich  mit,  daß  mir  auch,  wenn  ich 
andere  Eichbäume  sah,  jedesmal  das  Gleiche  begegnete.  Der 
Satz  macht  also  Mitteilung  von  einer  allgemeinen  oder  um- 
fassenden psychologischen  Tatsache.  Und  von  dieser  kann  ich 
nur  wissen  aus  der  umfassenden  Betrachtung  des  Bewußtseins- 
lebens oder  aus  der  umfassenden  psychologischen  Beobachtung. 
Das  wäre  in  unserem  Falle  die  Beobachtung,  die  mir  sagt,  daß 
ich  allen  möglichen  Eichbäumen  habe  Eicheln  zuerkennen  müssen. 
Also  teilt  jener  Satz  mit,  was  ich  in  der  psychologischen  Be- 
obachtung oder  genauer  in  der  Betrachtung  meines  Bewußtseins- 
lebens gefunden  habe.  Er  ist  also  eine  allgemeine  empirisch 
psychologische  Aussage. 

Von  da  aber  müßten  wir  noch  weiter  gehen.  Die  logi- 
schen Normen  sind  allgemein  in  doppeltem,  ja  in  dreifachem 
Sinn.  Das  Kausalgesetz  ist  einmal  allgemein,  sofern  es  auf  jede 
Veränderung  sich  bezieht,  zum  andern,  sofern  es  für  alle 
Momente  meines  Daseins  und  zugleich  für  alle  Individuen 
Geltung  hat.  Ich  muß  einer  Veränderung  eine  Ursache  zu- 
erkennen, in  welchem  Momente  meines  Daseins  ich  auch  die 
Veränderung  denke.  Und  weiter,  sofern  das  Gesetz  für  alle 
denkenden  Individuen  gilt:  Nicht  ich,  sondern  ebenso  jedes 
andere  denkende  Individuum  unterliegt  der  soeben  bezeichneten 
Notwendigkeit.  Und  auch  diesen  beiden  letzteren  Arten  der 
Allgemeinheit  gebe  ich  Ausdruck,  indem  ich  das  Kausal- 
gesetz ausspreche.  Daß  es  so  ist,  wie  dies  Gesetz  be- 
sagt, daß  das  allgemeine  Gesetz  gilt,  dies  besagt  zugleich, 
daß  es  für  alle  und  für  alle  in  jedem  Moment  ihres  Da- 
seins gilt. 

Und  sind  nun  die  Normen,  weil  wir  zweifellos  von  ihnen 
nur  wissen,  sofern  sie  erlebt  werden,  Bewußtseinserlebnisse, 
sind  sie,    genauer  gesagt,   Icherlebnisse,    die  als  solche   nur  in 
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einem  Ich  vorkommen  können,  ist  ihr  Dasein  oder  Existieren, 
das  wir  als  Geltung  bezeichnen,  gleichbedeutend  mit  dem  Vor- 
kommen in  einem  Ich,  so  kann  ich  auch  von  ihrer  Geltung 
für  jeden  Moment  meines  Daseins  nur  wissen  aus  der  um- 
fassenden Betrachtung  meines  Bewußtseinslebens,  und  ebenso 
von  ihrer  Geltung  für  jedes  fremde  Ich  nur  aus  der  ebenso 
umfassenden  Betrachtung  oder  der  erfahrungsgemäßen  Kenntnis 
von  fremdem  Bewußtseinsleben.  Ich  gebe,  indem  ich  etwa  das 
Kausalgesetz  ausspreche,  meinem,  natürlich  erfahrungsgemäßen 
Wissen  davon  Ausdruck,  daß  ich  und  daß  ebenso  jeder  andere 
in  jedem  Momente  seines  Daseins,  wenn  er  eine  Veränderung 
denkt,  die  Forderung  dazu  eine  Ursache  hinzuzudenken  erlebt 
und  anzuerkennen  nicht  umhin  kann ;  ich  mache  darin  Mit- 
teilung von  diesem  meinem  umfassenden  Wissen  über  das,  was 
in  mir  und  anderen  immer  wieder  geschieht  oder  geschehen 
ist,  einem  Wissen,  das  ich  natürlich  nur  haben  kann  auf 
Grund  entsprechend  umfassender  Erfahrung.  Und  diese  Er- 
fahrung ist  ihrer  Natur  nach  psychologische  Erfahrung. 

Träfe  nun  aber  dies  mit  Bezug  auf  die  Normen  zu,  so 
müßte  wiederum  das  Gleiche  mit  Bezug  auf  alle  allgemeinen 
Sätze  aller  Wissenschaften  und  insbesondere  der  Naturwissen- 
schaften zutreffen.  Hier  aber  müssen  wir  weitergehen  und 
sagen:  Das  Gleiche  träfe  notwendig  auch  mit  Rücksicht  auf 
jedes  einzelne,  z.  B.  physikalische  Urteil,  zu:  Es  müßte  etwa 
auch  der  Satz,  diese  bestimmte  Blume  sei  rot,  die  Aussage  sein 
über  das  Ergebnis  einer  solchen  umfassenden  psychologischen 
Erfahrung. 

Zunächst  der  Erfahrung  von  meinem  Bewußtseinsleben. 
Auch  die  Forderung,  diese  bestimmte  Blume  als  rot  zu  denken, 
gilt  ja  nicht  bloß  für  mein  gegenwärtiges  Denken,  sondern  für 
mein  Denken  überhaupt.  Immer  wiederum,  in  jedem  Augen- 
blicke, ist  von  mir  gefordert,  daß  ich  diese,  diesem  bestimmten 
Ort  und  Zeitpunkt  angehörige  Blume  als  rot  denke.  Immer 
wiederum,  wenn  ich  an  diese  Blume  zurück  denke,  muß  ich 
sie  als  rot  denken.     Und  dies  alles   teile  ich,    wenn   ich  sage, 
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diese  Blume  ist  rot,  in  meinen  Worten  mit  oder  bringe  ich 
darin  zum  Ausdruck. 

Ich  tue,  mit  anderen  Worten,  auch  mit  diesem  Satze  eine 
Aussage,  die  nicht  bloß  einen  Moment  meines  Bewußtseinslebens 
betrifft,  sondern  vom  ganzen  Verlaufe  meines  Bewußtseinslebens 
etwas  aussagt.  Nun,  wie  sollte  ich  dies  anders  können,  als 
auf  Grund  der  denkenden  Betrachtung  dieses  ganzen  Verlaufes 
meines  Bewußtseinslebens  ? 

Und  weiter:  Nicht  ich  allein  muß  die  Blume,  die  tatsäch- 
lich rot  ist,  als  rot  denken,  sondern  jedermann,  der  von  ihr 
weiß  und  sie  denkt,  befindet  sich  in  gleicher  Lage.  Und  auch, 
daß  es  so  sich  verhält,  sagt  jener  Satz.  Es  gehört  zum  Sinn 
jenes  Satzes,  daß  die  Forderung,  die  bestimmte  Blume  als  rot 
zu  denken,  für  alles  Denken  gilt,  oder  an  alles  Denken  ergeht, 
an  mein  eigenes  und  an  jedes  fremde,  und  daß  sie  besteht  für 
jeden  Moment  des  eigenen   und  des  fremden  Denkens. 

Wie  aber  von  Normen,  so  weiß  ich  auch  von  einer  solchen 
einzelnen  Forderung  nur,  indem  ich  sie  erlebe.  Ich  kenne  sie 
nur  als  ein  eigentümliches  Icherlebnis.  Und  sind  die  Normen, 
weil  es  sich  mit  ihnen  so  verhält,  psychologische  Tatsachen, 
so  muß  das  gleiche  von  den  einzelnen  Forderungen  gelten. 
Und  weiß  ich  dort  von  der  Geltung  für  andere  nur  aus  der 
Erfahrung,  die  ich  aus  der  Betrachtung  der  anderen  Individuen 
gewonnen  habe,  so  auch  hier.  Und  das  Resultat  dieser  Er- 
fahrungen teile  ich  in  jenem  Satz,  sofern  derselbe  als  für  alle 
Individuen  geltend  gemeint  ist,  mit.  Kurz,  jener  Satz  sagt, 
daß  ich  jetzt  und  immer  wieder,  wenn  ich  die  bestimmte  Blume 
mir  vergegenwärtige,  die  Forderung  erlebe,  sie  als  rot  zu  denken, 
und  daß  ebenso  jeder  andere,  der  von  der  Blume  weiß,  die 
gleiche  Forderung  erlebt.  Indem  ich  den  Satz  ausspreche,  gebe 
ich  meinem  Wissen  von  diesen  vielen,  in  der  Welt  der  denkenden 
Individuen  vorkommenden  Vorkommnissen  Ausdruck,  ein  Wissen, 
das  ich  natürlicher  Weise  gewinne  auf  dem  Wege  der  Beob- 
achtung aller   dieser  Individuen. 

So  nun  ist  es  zweifellos  nicht.  Gewiß  gebe  ich  in  jenem 
Satze  einer  psychologischen  Tatsache  Ausdruck,  nämlich  meinem 
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Forderungserlebnis.  Und  in  gleichem  Sinne  gebe  ich  mit  allen 
allgemeinen  Sätzen,  mögen  sie  nun  Naturgesetze  oder  logische 
oder  ethische  Normen  heißen,  einem  Bewußtseinserlebnisse  Aus- 
druck oder  teile  ein  solches  mit,  tue  darüber  eine  Aussage. 

Aber  hier  nun  tut  man  zunächst  gut,  den  doppelten  Sinn 
des  Wortes  Aussage  wohl  zu  beachten.  Ich  deutete  darauf 
schon  hin,  indem  ich  sagte,  ich  gebe  dem  Bewußtseinserleb- 
nisse der  Forderung  und  weiterhin  der  von  mir  vollzogenen 
Anerkennung  in  jedem  Satze   „Ausdruck". 

Jetzt  aber  frage  ich:  Was  heißt  dies?  Was  besagt  dies 
Wort  „Ausdruck?"  —  Ich  drücke  einen  Wunsch  oder  eine 
Freude  in  Worten  aus  oder  gebe  ihr  darin  Ausdruck.  Damit 
ist  gesagt,  daß  ich  einen  jetzt  in  mir  lebendigen  Wunsch,  eine 
jetzt  von  mir  erlebte  Freude  unmittelbar  in  Worte  kleide  und 
darin  kund  gebe.  In  gleichem  Sinne  ist  die  Zornesgebärde 
Ausdruck  des  Zornes,  wenn  oder  weil  sie  den  gegenwärtig 
erlebten  Zorn  unmittelbar  kund  gibt.  In  diesem  Sinne  nun 
gebe  ich  auch,  indem  ich  das  Kausalgesetz  ausspreche,  dem 
Erlebnis  der  Forderung,  zu  einer  Veränderung  eine  Ursache 
hinzu  zu  denken,  und  der  Anerkennung  dieser  Forderung  Aus- 
druck, d.  h.  ich  gebe  damit  unmittelbar  kund,  daß  ich  jetzt, 
indem  ich  den  Satz  ausspreche,  die  Forderung  der  Veränderung, 
als  verursacht  gedacht  zu  werden,  erlebe.  Und  ich  gebe  zu- 
gleich unmittelbar  kund,  daß  ich  jetzt  diese  Forderung  anerkenne. 

Dagegen  ist  meine  Aussage,  sofern  sie  auf  die  Verände- 
rung in  der  dinglich  realen  Welt  und  ihre  Ursache  sich 
bezieht,  nicht  die  unmittelbare  Kundgabe  eines  gegenwärtigen 
Erlebnisses ;  weder  die  Veränderung,  noch  die  Ursache  derselben 
ist  ja  ein  gegenwärtiges  Erlebnis,  sondern  beides  ist  gedacht. 
Dies  kann  ich  auch  so  wenden:  Ich  gebe  mit  meinen  Worten 
nicht  der  Verursachung  oder  Veränderung  Ausdruck  oder  drücke 
sie  aus,  sondern  ich  berichte  darüber.  Der  „Ausdruck"  ist 
immer  die  unmittelbare  Kundgabe  eines  jetzt  in  mir  statt- 
findenden Erlebnisses.  Der  „Bericht"  dagegen  ist  die  Aussage 
über  etwas,  das  an  einem  gedachten  und  von  mir  betrachte- 
ten Gegenstande  von  mir  gefunden  wird.  Ausdruck  und  Bericht 
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verhalten  sich  zu  einander,  wie  mein  Erlebnis  und  die  von  mir 
gedachten  und  betrachteten  Gegenstände.  Der  Satz,  jede 
Veränderung  hat  ihre  Ursache,  ist  ein  Bericht  über  die  Ver- 
änderung oder,  genauer  gesagt,  ein  Bericht  darüber,  daß  die 
Veränderung  eine  Ursache  fordert.  Und  er  ist  eben  damit 
zugleich  der  „Ausdruck"  dafür,  daß  ich  jetzt  diese  Forderung 
erlebe  und  anerkenne.  Bericht  und  Ausdruck  verhalten  sich 
also  in  diesem  Falle,  genauer  gesagt,  wie  die  Forderung  des 
gedachten  und  betrachteten  Gegenstandes  zu  dem  nicht  ge- 
dachten und  betrachteten,  sondern  erlebten  Ich  und  dem  Er- 
lebnisse des  Ich. 

Und  wie  in  diesem  Falle,  so  verhält  es  sich  in  jedem  Falle. 
D.  h.  „ Bericht"  ist  immer  Bericht  von  gedachten  Gegenständen. 
Und  er  kann  zugleich  jederzeit  genauer  bestimmt  werden  als  Be- 
richt oder  Mitteilung  von  den  Forderungen,  welche  Gegen- 
stände stellen.  Aller  „Ausdruck"  dagegen  ist  Kundgabe  dessen, 
was  ich  in  mir  erlebe.  Hier  aber  ist  speziell  die  Rede  von 
Forderungserlebnissen.  Und  mit  Bezug  darauf  ist  zu  sagen : 
Die  Forderung  des  Gegenstandes,  die  ich  erlebe,  ist  mit  der 
Forderung,  die  der  Gegenstand  stellt,  freilich  allemal  eine  und 
dieselbe  Sache.  Aber  dies  hebt  den  Gegensatz  zwischen  Bericht 
und  Aussage  nicht  auf.  Die  Forderung  hat  eben  diese  beiden 
Seiten,  nämlich  ihre  gegenständliche  und  ihre  Ich-Seite.  Sie 
selbst  ist  Bestimmtheit  des  Gegenstandes,  ihr  Erlebnis  aber  ist 
meine  Sache  oder  ist  Icherlebnis.  Und  indem  ich  von  jener 
Bestimmtheit  des  Gegenstandes  berichte,  drücke  ich  zugleich 
dies  Erlebnis  aus. 

Dies  beides  nun,  die  Forderung  selbst  oder  ihr  Gestelltsein 
vom  Gegenstande  einerseits  und  mein  Erleben  derselben  anderer- 
seits, verwechselt  man,  und  man  verwechselt  eben  damit  Bericht 
und  Ausdruck,  wenn  man  meint,  Sätze,  die  logische  Normen 
aussprechen,  berichten  über  das,  was  in  der  Betrachtung 
des  Bewußtseinslebens,  in  der  „psychologischen  Erfahrung"  in 
diesem  Sinne,  von  uns  vorgefunden  wird. 

Verdeutlichen  wir  aber  zunächst  noch  weiter  jenen  Gegen- 
satz zwischen  Bericht  und  Ausdruck :  Der  Bericht  ist  innerhalb 
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der  Poesie  Sache  der  epischen  Darstellung.  Der  empirische 
Dichter  sagt,  was  geschieht  oder  geschah,  oder  zu  geschehen 
pflegt  oder  pflegte.  Dabei  ist  das,  wovon  er  berichtet,  für  ihn 
Gegenstand  d.  h.  es  ist  von  ihm  gedacht  und  betrachtet. 
Und  er  teilt  nun  mit,  was  er  an  dem  Gedachten  und  Be- 
trachteten findet. 

Dem  epischen  aber  steht  gegenüber  der  lyrische  Dichter, 
der  nicht  berichtet,  was  irgendwo  geschieht,  sondern,  soweit 
er  als  lyrischer  Dichter  sich  betätigt,  dasjenige,  was  in  ihm 
geschieht,  ein  inneres  Erlebnis,  genauer  gesagt,  ein  Icherlebnis, 
unmittelbar  kundgibt  oder  ausdrückt. 

Diesen  Gegensatz  des  Epischen  und  des  Lyrischen  können 
wir  aber  verallgemeinern  in  der  Weise,  daß  wir  jeden  Bericht 
episch  und  jede  unmittelbare  Kundgabe  oder  jeden  „  Ausdruck" 
eines  Erlebnisses  lyrisch  nennen.  Dann  ergibt  sich  zunächst, 
daß  epische  und  lyrische  Aussagen  sich  nicht  etwa  ausschließen. 
Sage  ich  z.  B.  der  gestrige  Tag  war  wunderschön,  so  ist  diese 
Aussage  episch.  Ich  berichte  darin  über  den  gestrigen  Tag, 
den  ich  denke  und  betrachte.  Zugleich  ist  die  Aussage  lyrisch, 
sofern  ich  darin  meinem  gegenwärtigen  —  nicht  von  mir 
betrachteten,  sondern  erlebten,  Wohlgefallen  oder  Entzücken 
über  den  gestrigen  Tag  unmittelbar  Ausdruck  gebe. 

In  gleicher  Weise  nun  sind  alle  logischen  Normen  eben- 
sowohl „epische"  wie  „lyrische"  Aussagen,  d.  h.  sie  berichten 
über  Gegenstände ;  das  Kausalgesetz  darüber,  wie  es  mit  den 
Veränderungen  in  der  Welt  bestellt  sei.  Und  zugleich  gibt 
jeder  solche  Satz  meinem  Erlebnis  einer  Forderung  und  An- 
erkennung unmittelbar  Ausdruck.  Dies  hindert  aber  nicht, 
daß  epische  und  lyrische  Aussagen  hier  wie  dort  in  sich  selbst 
einander  durchaus  entgegenstehen. 

Der  Satz,  der  gestrige  Tag  war  schön,  berichtet,  so  sagte 
ich,  über  den  gestrigen  Tag.  Aber  er  berichtet  nicht  über 
mein  Entzücken,  sondern  dies  gibt  er  vielmehr  unmittelbar 
kund  oder  er  verleiht  ihm  unmittelbaren  Ausdruck.  Er  ist 
ein  Bericht  über  eine  physikalische  Tatsache  und  nur  darüber; 
und  er  ist   unmittelbare  Kundgabe  oder  Ausdruck   mit   Rück- 
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sieht  auf  mein  Gefühl  und  nur  mit  Rücksicht  hierauf.  Er  ist 
nicht  zugleich  Bericht  über  dies  letztere  oder  Ausdruck 
jener  physikalischen  Tatsache.  Und  nennen  wir  das  Ge- 
fühl, weil  es  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  eine  psychische  Tat- 
sache, so  heißt  dies:  Jener  Satz  ist  unmittelbare  Kundgabe 
oder  Ausdruck  eines  Psychischen ;  aber  er  ist  nicht  ein  psycho- 
logischer Bericht. 

Und  ebenso  nun  verhält  es  sich  mit  dem  Satz,  in  welchem 
ich  das  Kausalgesetz  ausspreche.  Ich  berichte  damit  über  die 
Dinge  und  nur  über  sie  und  drücke  mein  Erlebnis  der  For- 
derung, welche  die  Dinge  stellen,  und  meine  Anerkennung 
derselben  aus,  und  ich  drücke  nur  dies  Icherlebnis  aus. 

Natürlich  kann  ich  freilich  auch  über  Bewußtseinserlebnisse, 
ebenso  wie  über  physikalische  Tatsachen,  berichten.  Dieser 
Bericht  ist  aber  eine  absolut  andere  Sache  als  jene  unmittelbare 
Kundgabe  oder  jener  „Ausdruck".  So  können  wir  z.  B.  jener 
Kundgabe  oder  jenem  Ausdruck  des  Entzückens  leicht  einen 
Bericht  über  ein  gleichartiges  Entzücken  zur  Seite  stellen.  Ich 
sage  etwa:  Ich  war  von  dem  gestrigen  Tage  höchst  entzückt. 
Damit  gebe  ich  nicht  kund,  daß  ich  jetzt  entzückt  bin,  ich  ver- 
lautbare nicht  in  meinen  Worten  ein,  ihnen  zu  Grunde  liegendes 
Entzücken,  kurz,  ich  „drücke"  nicht  mein  Entzücken  aus. 
Vielleicht  fühle  ich  jetzt  nichts  weniger  als  Entzücken.  Aber 
ich  erinnere  mich  des  gestrigen  Bewußtseinszustandes;  ich 
denke  daran  zurück  und  betrachte  ihn,  und  finde  darin  den 
Zustand  des  Entzückens.  Und  von  dieser  Tatsache  meiner  Er- 
innerung nun  mache  ich  Mitteilung.  Und  damit  „berichte"  ich. 

In  gleicher  Weise  stehen  einander  etwa  gegenüber  der 
Ausdruck  des  Wunsches,  daß  etwas  geschehe,  in  dem  Satze : 
Dies  soll  geschehen,  und  die  Erzählung,  daß  ich  zu  dieser  oder 
jener  Zeit  Avün sehte,  daß  dergleichen  geschehe.  Wiederum 
ist  jene  Aussage  „lyrisch",  diese  „episch",  d.  h.  jene  ist  Aus- 
druck eines  Psychischen,  diese  ein  Bericht  darüber. 

Und  so  nun  wie  sich  der  Bericht  über  ein  der  inneren 
Wahrnehmung  oder  der  Erinnerung  sich  darstellendes  Gefühl 
oder  Wollen  verhält   zur  unmittelbaren  Kundgabe  des  gegen- 
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wärtigen  Gefühles  oder  Willenserlebnisses,  so  verhält  sich  die 
Aussage,  daß  in  mir  oder  einem  fremden  Bewußtsein  ein  Vor- 
stellen oder  Denken,  ein  Forderungserlebnis  und  ein  Akt  der 
Anerkennung  stattfinde  oder  stattfand  oder  stattzufinden  pflegte, 
oder  auch  unter  bestimmten  Umständen  stattfinden  würde, 
zur  unmittelbaren  Äußerung  oder  zum  „Ausdruck"  des  gegen- 
wärtigen Erlebnisses  der  Forderung  und  des  gegenwärtigen 
Anerkennens;  d.  h.  so  verhalten  sich  die  Aussagen  über  das 
in  der  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  Gefundene  zu 
den  logischen  Gesetzen.  Sind  jene  allgemein,  so  nennen  wir 
sie  empirisch-psychologische  Gesetze.  Und  die  Wissenschaft, 
die  sie  findet,  ist  die  empirische  Psychologie.  Die  empirische 
Psychologie  ist  überhaupt  ihrem  Wesen  nach  nicht  Ausdruck 
meiner  gegenwärtigen  Erlebnisse,  sondern  sie  ist  Bericht.  Sie 
ist  dies  insbesondere  auch  in  ihren  allgemeinen  Aussagen.  Sie 
ist  kurz  gesagt  niemals  lyrisch,  sondern  immer  episch. 

Die  Logik  dagegen  ist  lyrisch.  D.  h.  die  logischen  Sätze 
verhalten  sich  zu  Bewußtseinserlebnissen  lediglich  ausdrückend. 
Demnach  können  wir  die  Verwechslung,  die  jene  Psychologisten 
begehen,  die  logische  Gesetze  als  empirisch  psychologische  Ge- 
setze meinen  fassen  zu  dürfen,  auch  so  bezeichnen :  Sie  ver- 
wechseln Lyrik  und  Epik,  d.  h.  sie  verwechseln  den  Ausdruck 
des  gegenwärtigen  Erlebens,  die  unmittelbare  Kundgabe,  die 
„Verlautbarung",  mit  dem  Bericht  über  gedachte  und  be- 
trachtete Gegenstände,  insbesondere  mit  dem  Bericht  über  die 
in  der  inneren  Wahrnehmung  vorgefundenen,  von  mir  ge- 
dachten und  betrachteten,  kurz  für  mich  zum  Gegenstande 
gewordenen  Bewußtseinserlebnisse.  Die  logischen  Sätze  sind 
solche  „unmittelbare  Kundgaben",  sie  „verlautbaren".  Die  Ge- 
setze der  empirischen, Psychologie  dagegen  sind  Berichte.  Die 
Verwechslung  zwischen  beiden  ist,  allgemeiner  gesagt,  die  Ver- 
wechslung zwischen  unmittelbaren  Erlebnissen  und  Gedachtem 
und  Betrachtetem,  oder  zwischen  Erlebnissen  und  Gegenständen. 
Dies  ist  die  schon  oben  gerügte  Verkennung  des  fundamen- 
talsten aller  Gegensätze,  nämlich  des  Gegensatzes  zwischen 
Zentrum  und  Peripherie,  Subjekt  und  Objekt,   unmittelbar  er- 
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lebtem  Ich  und  dem  von  ihm  Gedachten  und  Betrachteten, 
kurz  seinem  Gegenstand.  Nur  handelt  es  sich  hier  nicht  mehr 
um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Ich  und  dem  von  ihm  ver- 
schiedenen Gegenstand,  sondern  um  den  Gegensatz  des  gegen- 
wärtigen, in  der  Gegenwart  denkenden,  fühlenden,  wollenden 
Ich  und  des  von  diesem  gedachten  und  betrachteten,  kurz 
eines  zum  Gegenstande  gewordenen  Ich. 

Blicken  wir  jetzt  noch  einmal  auf  das  Motiv  dieser  Ver- 
wechslung. Ich  habe  das  logische  Gesetz,  z.  B.  das  Kausal- 
gesetz in  meinem  geistigen  Besitze  und  weiß  davon.  Und  ich 
kann  zweifellos  davon  wissen,  nicht  ohne  es  irgendwie  gefunden 
oder  gewonnen  zu  haben.  Und  nun  erhebt  sich  die  Frage, 
wie  wird  das  Kausalgesetz,  das  ich  hier  wiederum  als  Re- 
präsentanten der  Denkgesetze  überhaupt  nehme,   gefunden? 

Und  darauf  nun  scheint  die  einzige  mögliche  Antwort: 
Ich  finde  es,  indem  ich  beobachte  oder  denke  und  betrachte. 
Also  ist  das  Kausalgesetz  von  mir  gefunden  im  Beobachten 
oder  im  Denken  und  Betrachten. 

Das  Denken  und  Betrachten  überhaupt  kann  aber  nach 
zwei  Seiten  gehen.  Es  geht  einmal  auf  die  Dinge,  zum  andern 
auf  das  Ich.  Demgemäß  könnte  das  Kausalgesetz  gefunden 
sein  in  der  Betrachtung  der  Dinge.  Dann  ist  es  Ergebnis  der 
physikalischen  Beobachtung.  Es  könnte  zum  andern  gefunden 
sein  in  der  Betrachtung  des  Ich,  also  der  psychologischen 
Betrachtung. 

Sofern  nun  aber  das  Kausalgesetz  ein  Denkgesetz  ist, 
scheint  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  nur  die  letztere  in 
Frage  zu  kommen.  Das  Kausalgesetz  scheint  also  ein  Ergebnis 
der  psychologischen  Beobachtung  im  Sinne  der  denkenden 
Betrachtung  der  Tatsachen  des  Bewußtseinslebens. 

Bei  diesem  Schluß  nun  kommt,  wie  man  sieht,  alles  an 
auf  den  Begriff  des  „Findens".  Jene  psychologistische  An- 
schauung versteht  unter  dem  Finden  das  Finden  in  der  den- 
kenden Betrachtung  und  unterscheidet  unter  dieser  Voraus- 
setzung mit  Recht  nur  jene  beiden  Arten  des  Findens,  das 
Finden  in  der  physikalischen   und   das  Finden   in  der  psycho- 
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logischen  denkenden  Betrachtung.  Und  gesetzt  nun,  es  steht 
fest,  daß  das  Kausalgesetz  irgendwo  gefunden  sein  muß,  und 
gibt  es  andererseits  nur  diese  beiden  Arten  des  Findens,  dann 
ist  das  Kausalgesetz  in  der  Tat  notwendig  entweder  in  der 
physikalischen  oder  in  der  psychologischen  Betrachtung  gefunden. 

Aber  nun  ist  zweierlei  denkbar:  Entweder  es  gibt  noch 
eine  dritte  Art  des  Findens  oder  aber  es  ist  überhaupt  unrichtig 
zu  sagen,  das  Kausalgesetz  sei  gefunden.  Und  dies  ist  nicht 
nur  denkbar,  sondern  es  gilt  tatsächlich  das  eine  oder  das 
andere,  je  nachdem  wir  das  „Finden"  allgemeiner  oder  minder 
allgemeiner  nehmen. 

Nehmen  wir  es  zunächst  möglichst  allgemein.  Dann  müssen 
wir  sagen:  Es  ist  ein  Irrtum,  daß  es  nur  jene  beiden  Arten 
des  Findens  gibt;  oder  wenn  wir  beide  Arten  wiederum  in 
einen  Ausdruck  zusammenfassen,  daß  es  nur  ein  Finden  gibt 
in  der  denkenden  Betrachtung.  Sondern  es  gibt  daneben  ein 
drittes  Finden.     Dies  ist  das  unmittelbare  Erleben. 

Oder  aber  wir  nehmen  das  Finden  in  dem  Sinne,  in  dem 
es  jene  Psychologisten  nehmen,  d.  h.  wir  verstehen  darunter 
nur  eben  jene,  sei  es  physikalische,  sei  es  psychologische  den- 
kende Betrachtung.  In  diesem  Falle  müssen  wir  sagen :  Das 
Kausalgesetz  wird  überhaupt  nicht  gefunden,  sondern  es  wird 
.erlebt.  Der  Irrtum  des  Psychologisten  besteht  dann  in  der 
Meinung,  die  Denkgesetze  seien  gefunden.  Aber  sie  sind  es 
unter  Voraussetzung  ihres  Begriffes  des  Findens  so  wenig  als 
mein  gegenwärtiges  Fühlen  und  Wollen  von  mir  gefunden  ist. 
Auch  dies  ist  nur  einfach  erlebt. 


Wie  nun  aber  kann  ich  Gesetze  erleben?  Jedes  Erlebnis 
ist  ein  einzelnes ;  und  Gesetze  sind  etwas  Allgemeines.  Wie  nun 
kann  das  in  einem  Momente  Erlebte  etwas  Allgemeines  sein 
oder  allgemeine  Giltigkeit  haben?  Ich  mache  auf  die  Wichtig- 
keit dieser  Frage  aufmerksam.  Ohne  ihre  Beantwortung  gibt 
es  keine  Logik. 
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Wir  tun  aber  gut,  hier  wiederum  den  doppelten  Sinn  der 
allgemeinen  Giftigkeit  der  logischen  Gesetze  zu  unterscheiden, 
den  wir  oben  schon  unterschieden.  Das  Kausalgesetz  etwa 
erstreckt  sich  einmal  auf  jede  beliebige  Veränderung  in  der 
dinglichen  Welt,  es  ist  allgemein  giltig  in  diesem  Sinne. 

Wie  nun  dies  möglich  sei,  darauf  ist  die  Antwort  einfach. 
Ich  denke  eben  als  Logiker  nicht  diese  oder  jene  Veränderung, 
sondern  ich  denke  abstrahierend  die  Veränderung  überhaupt; 
und  finde  nun,  daß  dieser  allgemeine  Gegenstand  eine  Ver- 
änderung in  dem  Wirklichkeitszusammenhange,  dem  das  sich 
Verändernde  angehört,  kurz  eine  Ursache,  fordert. 

Zum  andern  sind  die  Denkgesetze  allgemein  giltige  in 
dem  vorhin  ausgeführten  Sinne,  d.  h.  sie  gelten  nicht  in  diesem 
Moment  oder  für  diesen  Moment  und  nicht  für  mich,  sondern 
fürs  Denken  oder  fürs  denkende  Ich,  den  Geist  überhaupt. 

Wie  nun  ist  dies  möglich,  da  ich  doch,  indem  ich  das 
Kausalgesetz  ausspreche,  jedesmal  nur  das  Erlebnis  dieses 
Momentes  und  ein  Erlebnis  in  diesem  individuellen  Bewußtsein 
kund  gebe.  Wie  kann  ich,  das  individuelle  Ich  dieses  Mo- 
mentes, reden  als  Repräsentant  des  denkenden  Bewußtseins 
überhaupt  und  des  denkenden  Bewußtseins  aller  Zeiten. 

Darauf  nun  lautet  die  Antwort:  Ich  kann  dies,  weil  ich, 
indem  ich  so  rede,  in  Wahrheit  ein  solcher  Repräsentant  bin; 
oder  richtiger  gesagt:  Indem  ich  ein  Denkgesetz,  z.  B.  das 
Kausalgesetz  erlebe,  erlebe  ich  darin  gar  nicht  das  Ich  dieses 
Momentes  und  dies  individuelle  Ich,  sondern  ich  erlebe  in 
Wahrheit  das  denkende  Ich  überhaupt,  und  dies  ist  ein  über- 
individuelles und  überzeitliches  Ich. 

Ich  denke,  indem  ich  das  Kausalgesetz  erlebe,  einen  Gegen- 
stand, nämlich  die  Veränderung,  und  bin  denkend  einzig  die- 
sem Gegenstand  hingegeben  und  frage  nur,  was  er  fordert. 
Damit  bin  ich  in  der  Gegenstandswelt.  Und  indem  ich  dieser 
zugewendet  bin,  bin  ich  abgewendet  von  dem  individuellen 
Ich  und  der  individuellen  Schranke. 

Das  in  der  Gegenstandswelt  denkend  weilende  Ich  ist,  weil 
diese  Welt  nichts  zu   tun   hat    mit   der  Individualität   dessen, 
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von  dem  sie  gedacht  wird,  und  dem  Momente,  in  dem  sie  ge- 
dacht wird,  sondern  in  sich  überindividuell  und  überzeitlich 
ist,  eine  und  dieselbe  für  alle  Individuen  und  die  gleiche  für 
jeden  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  gedacht  werden  mag,  also  für 
jeden  Zeitpunkt  im  Dasein  des  Individuums,  kurz  eine  Welt 
für  das  Bewußtsein  überhaupt,  selbst  überindividuell  und 
überzeitlich. 

Ich  bin  freilich  in  jedem  Momente  meines  Daseins 
dieses  individuelle  Ich  mit  seiner  individuellen  Eigenart,  seinen 
Dispositionen,  Vorurteilen,  Launen,  seiner  Beschränktheit,  seiner 
zufälligen  Stellung  in  der  Welt,  die  bedingt,  daß  jetzt  dies, 
jetzt  jenes  fordernd  an  mich  herantritt  und  andere  Forde- 
rungen mir  nicht  zu  Gehör  kommen.  Aber  ich  bin  zugleich 
auch  wiederum  nicht  dies  individuelle  Ich,  soweit  ich  denke. 

Im  dem  Maße  als  ich  die  Gegenstände  denke  und  höre, 
bin  ich  der  Individualität  ledig.  Ich  höre  jetzt,  d.  h.  erlebe 
in  mir,  indem  ich  die  Gegenstände  höre  und  ihre  Forderungen 
erlebe,  das  überindividuelle  und  überzeitliche  Ich  und  erlebe 
das  Gesetz  dieses  Ich,  nach  dem  ich  denken  soll.  Ich  höre, 
d.  h.  erlebe  dasselbe  in  mir,  so  weit  ich  die  Gegenstände 
höre.  Das  Erleben  ihrer  Forderungen  ist  zugleich  das  Erleben 
dieses  Ich  und  des  in  ihm  liegenden  Gesetzes  der  Forde- 
rungen. Die  Zuwendung  zum  Gegenstande  ist,  als  Abwen- 
dung von  der  Individualität,  zugleich  die  Zuwendung  zu 
diesem  Ich. 

Gesetzt,  ich  lebte  denkend  ganz  in  der  Gegenstandswelt  — 
und  dies  heißt  zugleich,  ich  lebte  rein  darin  und  lebte  in  der 
ganzen  Gegenstandswelt,  d.  h.  ich  übte  das  Denken  und  das 
Befragen  der  Gegenstände  rein  und  vollkommen,  dann  wäre 
ich  rein  und  vollkommen  bestimmt  durch  diese  Gegenstands- 
welt, und  damit  völlig  frei  von  der  individuellen  Bestimmtheit 
und  ganz  bestimmt  durch  jenes  reine,  d.  h.  eben  überindivi- 
duelle Ich. 

Dies  kann  ich  nun  in  Wahrheit  nicht  sein.  Ich  kann 
nicht  „aus  meiner  Haut".  Aber  relativ  allerdings  vermag  ich 
mich  von  der  Individualität  zu  befreien.     Ich  tue  dies  immer, 


Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik.  <j4o 

so  weit  ich  denke  und  die  gedachten  Gegenstände  rein  befrage. 
Genau  so  weit  wirkt  dann  in  mir  das  reine  Ich.  Dies  Ich  ist 
eben  das  notwendige  Korrelat  der  reinen  und  allumfassenden 
Gegenstandswelt  oder  der  reinen  objektiven  Welt,  sowie  das 
individuelle  und  Moment-Ich  das  notwendige  Korrelat  ist  der 
Welt,  so  wie  sie  mir  in  einem  Moment  erscheint.  Es  ist  das 
dem  reinen  Objekte  entsprechende  reine  Subjekt.  Ich  bin,  so- 
weit ich  in  der  Gegenstandswelt  lebe,  nicht  mehr  subjektiv, 
d.  h.  eben  individuell,  sondern  objektiv  bestimmt  und  insofern 
selbst  objektiv,  d.  h.  das  dem  reinen  Objekt  entsprechende  Sub- 
jekt. Ich  löse  aus  mir,  dem  individuell  bestimmten  Ich,  „das" 
Ich  heraus.  Ich  tue  dies,  indem  ich  aus  meiner  Welt  „die"  Welt 
herauslöse;  ich  schaffe  in  mir  „das"  Ich,  indem  ich  aus 
meiner  Welt  „die"  Welt  denkend  schaffe,  und  umgekehrt. 
Denn  dies  Beides  sind  nur  die  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache. 

Und  weil  es  so  ist,  d.  h.  weil  ich  im  Denken  in  mir  das 
reine  Ich,  oder  mich  als  das  reine  Ich,  erlebe  und  dies  über- 
individuell und  überzeitlich  ist,  darum  kann  ich  insbesondere, 
indem  ich  die  Gesetze  des  Denkens  ausspreche,  im  Namen 
des  reinen  Ich,  also  für  alle  Iche  und  für  alle  Momente  im 
Dasein  derselben  reden. 

Fügen  wir  zu  dem  hier  Gesagten  gleich  hinzu :  Jene  Ge- 
winnung „des"  Ich  aus  dem  individuellen  Ich  heraus  oder  diese 
Loslösung  von  der  Schranke  und  Trübung  der  Individualität 
findet  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  des  verstandesmäßigen  Den- 
kens statt,  sondern  sie  geschieht  ebenso  auf  dem  Gebiete  des 
Wertens  und  Wollens.  Sowie  ich  aus  meinem  Verstandes- 
Ich  durch  jenes  Herauslösen  oder  richtiger  Herausleben 
relativ  „das"  Verstandes-Ich  mache,  so  kann  ich  aus  meinem 
wertenden  Ich  relativ  das  reine  wertende  Ich  machen.  Dies 
tue  ich ,  wenn  und  in  dem  Maße  als  ich  mich  den 
Wertforderungen  der  Gegenstände  rein  und  vollkommen  hin- 
gebe, d.  h.  wenn  und  in  dem  Maße  als  ich  objektiv  werte. 
Und  ich  mache  aus  meinem  wollenden  Ich  „das"  wol- 
lende   Ich    oder    das   reine    wollende   Ich,    indem    ich    den    an 
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meinen  Willen  gerichteten  Forderungen  der  Gegenstände  rein 
und  vollkommen  mich  hingebe  oder  so  weit  ich  dies  tue.  Auch 
hier  bin  ich  eben  der  Gegenstandswelt  hingegeben  oder  bin  in 
ihr,  und  bin  eben  damit  abgewendet  oder  befreit  von  der 
Individualität  mit  ihrer  Enge  und  Beschränktheit  und  allen 
den  Trübungen  des  Wertens  und  des  Wollens,  die  daraus  sich 
ergeben.  Auch  als  objektiv  wertendes  und  wollendes  Ich  bin 
ich  selbst  objektiv  und  damit  das  Ich  in  allen  Ichen  und 
erlebe  mich  so.  Darum  kann  ich  auch,  indem  ich  die  Gesetze 
des  Wertens  und  Wollens  ausspreche,  für  alle  und  für  alle 
Zeiten  reden. 

Kehren  wir  aber  zurück  zum  denkenden  Ich.  Das  von  der 
Individualität  freie,  also  das  das  „reine"  Ich  in  sich  erlebende 
denkende  Ich  ist  es  insbesondere,  das  auch  das  Kausalgesetz 
und  seine  Giltigkeit  erlebt.  Weil  dies  Ich  überindividuell  und 
überzeitlich  ist,  darum  ist  es  eines  in  allen  und  in  allen  Mo- 
menten seines  Daseins ;  und  darum  allein  kann  das  Ich  so  reden 
wie  es  redet,  d.  h.  sagen :  Das  Kausalgesetz  gilt  nicht  für  mich 
und  jetzt,  sondern  einfach :  es  gilt.  Die  Geltung  für  dies 
individuelle  und  überzeitliche  Ich  ist  in  sich  selbst  die  Geltung 
für  jedes  Ich  und  jeden  Moment  jedes  Ich. 

Damit  sind  nun  aber  die  logischen  Gesetze  wiederum  noch 
nicht  von  den  empirischen  Naturgesetzen  unterschieden.  Und  sie 
sind  auch  noch  nicht  unterschieden  von  jeder  beliebigen  physi- 
kalischen Aussage.  Das  Kausalitätsgesetz,  sagte  ich,  ist  eine 
unmittelbare  Kundgabe  oder  Verlautbarung  eines  Erlebnisses, 
nämlich  eines  Icherlebnisses.  Es  ist,  so  sahen  wir  dann,  die 
Kundgabe  oder  Verlautbarung  des  überindividuell  und  über- 
zeitlich bestimmten  Ich.  Und  darum  erlebe  ich  das  Kausal- 
gesetz als  giltig  schlechtweg.  Aber  auch  jedes  einzelne  Urteil 
über  die  Dinge  tritt'  mit  dem  Anspruch  der  Giltigkeit  für  alle 
Individuen  und  alle  Zeiten  auf.  Jedes  Urteil  fälle  ich  im 
Namen  aller  Denkenden  und  für  alle  Zeiten.  Dies  letztere 
muß  man  nicht  so  mißverstehen,  als  werde  jedes  Urteil  gefällt 
mit  Rücksicht  auf  alle  Zeiten,  d.  h.  so  daß  es  Geltung  bean- 
sprucht   für   einen    einer   beliebigen   Zeit   angehörigen  Gegen- 
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stand.  Gemeint  ist  vielmehr  auch  hier,  daß  ich  das  Bewußt- 
sein der  Geltung  habe,  nicht  für  das  Ich  eines  Momentes, 
sondern  für  das  Ich  eines  jeden  Momentes  und  zugleich  für 
jedes  Ich. 

Aber  freilich  das  einzelne  Urteil  kann  als  nicht  stich- 
haltig sich  erweisen.  Ich  kann  erkennen,  daß  es  in  der  Tat 
nur  für  mich  und  für  einen  Moment  meines  Ich  Geltung  hat 
oder  hatte,  also  in  Wahrheit  oder  objektiv  ungiltig  ist,  kurz 
es  kann  sich  herausstellen,  daß  ich  irrte,  als  ich  im  Namen 
aller  denkenden  Iche  und  für  alle  Zeiten  sprach  oder  als  ich 
so  urteilte. 

Wie  ist  trotzdem  jener  Anspruch  möglich?  Nun  die 
Antwort  lautet:  Ich  kann  eben  nicht  urteilen  ohne  einen 
Gegenstand  zu  denken  und  seine  Forderung  zu  erleben.  Ich 
kann  darin  freilich  subjektiv,  d.  h.  durch  das,  was  mein  Ich 
zu  diesem  individuellen  und  zum  Ich  dieses  Zeit-Momentes 
macht,  bestimmt  sein.  Dies  hindert  aber  nicht,  daß  für  mein 
Bewußtsein  die  erlebte  Forderung  doch  Forderung  des  Gegen- 
standes ist  oder  daß  ich  sie  als  solche  erlebe.  Indem  ich  über 
einen  Gegenstand  urteile,  ist  eben  nur  dieser  Gegenstand 
apperzipiert  oder  im  Blickpunkte  des  geistigen  Auges.  Nur 
auf  diesen  Gegenstand  kann  darum  auch,  was  ich  urteilend 
erlebe,  in  meinem  Bewußtsein  bezogen,  sein.  Daß  ich  etwas 
erlebe  als  auf  einen  Gegenstand  bezogen,  dies  heißt  eben 
jederzeit,  ich  erlebe  es  in  der  Apperzeption  des  Gegenstandes. 
Und  umgekehrt,  was  ich  in  der  Apperzeption  eines  Gegen-r 
Standes  erlebe,  ist  eben  damit  für  mein  Bewußtsein  auf  die- 
sen Gegenstand  bezogen  oder  wird  so  erlebt.  Und  dies  heißt 
in  unserem  Falle  :  Für  mein  unmittelbares  Bewußtsein 
ist  das  Urteil  notwendig  jederzeit  die  Anerkennung  einer 
Forderung  des  Gegenstandes.  Und  es  kann  nichts  sein 
als  dies.  In  der  rückschauenden  Betrachtung  erst,  in  welcher 
ich  das  Urteil  als  ungiltig  erkenne  und  korrigiere,  kann  es 
mir  als  ein  subjektiv  bestimmtes  erscheinen.  Hier  erst  kann 
ich  eben  zugleich  mich  und  den  Gegenstand  apperzipieren 
und    damit   von    einem    Anteil    meiner    selbst    an    dem    Urteil 
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oder  dem  Akte  der  Anerkennung  ein  Bewußtsein  haben. 
Ursprünglich  aber,  und  ehe  die  rückschauende  Betrachtung 
geschieht,  muß  jedes  Urteil  mir  als  durchaus  durch  den 
Gegenstand  bestimmt  erscheinen  und  es  muß  darum  auch  jedes 
Urteil  mit  dem  Anspruch  auftreten,  daß  es  für  jedes  Ich  und 
jeden  Moment  des  Ich  gilt.  Es  muß  beanspruchen,  schlecht- 
weg zu  gelten. 

Indem  ich  aber  Urteile  als  subjektiv  bedingt  erkenne, 
scheiden  dieselben  aus  meinen  Urteilen  aus ;  und  es  bleiben  nur 
die  giltigen  Urteile;  und  diese  darf  ich  nun  im  Namen  aller 
und  im  Namen  aller  Zeiten  fällen.  Ich  gelange  zu  den  Urteilen, 
in  welchen  das  überindividuell  und  überzeitlich  bestimmte  Ich 
sich  betätigt  oder  in  welchen  ich  dies  rein  erlebe. 

So  vollzieht  sich  alle  Erkenntnis.  Ich  dünke  mich,  sofern 
ich  den  Anspruch  erhebe,  daß  alle  meine  Urteile  schlechtweg 
gelten,  in  jedem  Urteile  als  das  überzeitlich  und  überindivi- 
duell bestimmte  Ich.  Es  ist  eben  jedes  Urteil  eine  vermeint- 
liche Erkenntnis.  Und  die  Erkenntnis  ist  ihrer  Natur  nach 
überindividuell  und  überzeitlich.  Indem  ich  aber  die  Gegen- 
stände denke  und  ihre  Forderung  erlebe,  erlebe  ich  zugleich 
das  Gesetz  derselben,  und  in  dem  Maße  als  ich  die  Forderungen 
reiner  und  reiner,  und  als  ich  zugleich  mehr  und  mehr  die 
Forderungen  aller  Gegenstände  höre,  erlebe  ich  die  immer 
reinere  und  vollere  Wirkung  des  Gesetzes.  Ich  kann  eben 
nicht  Forderungen  von  Gegenständen  erleben,  ohne  zugleich 
eben  damit  das  Gesetz  zu  erleben,  das  von  ihnen  gilt. 


Hier  nun  aber  sind  wir  endlich  an  dem  Punkte,  wo  die 
Denkgesetze  von  den^  Gesetzen  der  Gegenstände,  die  nicht  Denk- 
gesetze sind,  grundsätzlish  sich  scheiden.  Im  Obigen  ist  schon 
zweierlei  unterschieden,  das  obzwar  jederzeit  ineinander,  darum 
doch  verschieden  ist.  In  jeder  Erkenntnis,  jeder  vermeintlichen 
und  jeder  wirklichen,  werden  einerseits  die  Forderungen  der 
Gegenstände  und  wird  andererseits  das  Gesetz  derselben  erlebt. 
Nicht  nur   in    den  Urteilen,    die  wirkliche  Erkenntnis    in  sich 


Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik.  549 

schließen,  sondern  in  jedem  Urteil  überhaupt,  auch  dem  irr- 
tümlichen, wird,  wie  gesagt,  eine  Forderung  eines  Gegenstandes 
erlebt,  mögen  auch  zur  Forderung  des  Gegenstandes  noch  so 
sehr  die  subjektiven  Bedingungen  hinzu  treten  und  demnach 
die  Forderung,  so  wie  sie  erlebt  und  anerkannt  wird,  und  da- 
mit das  Urteil,  ungiltig  machen.  Und  demgemäß  gibt  es  kein 
Urteil,  in  dem  nicht  unmittelbar  auch  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Forderungen  mit  zur  Wirkung  käme  und  erlebt  würde. 

Andererseits  ist  doch  Voraussetzung  für  diese  Wirkung 
der  Gesetzmäßigkeit  der  Forderungen  das  Erleben  der  Forde- 
rungen, also  das  Denken  von  Gegenständen.  Beides  zu- 
sammen können  wir  so  ausdrücken:  In  jedem  Urteile  fügen 
sich  Forderungen  in  die  Gesetze  der  Forderungen.  Die  allge- 
meinen naturwissenschaftlichen  Urteile  über  ein  Geschehen  in 
der  Natur,  die  wir  wohl  speziell  Naturgesetze  nennen,  verdanken 
ihr  Dasein  der  Unterordnung  des  Geschehens,  d.  h.  der  Ver- 
änderungen der  Dinge  unter  das  Kausalgesetz.  Nicht  minder 
sind  die  Urteile  der  Mathematik,  etwa  daß  das  Dreieck  die 
Winkelsumme  =  2  R  hat,  Unterordnungen  des  in  der  An- 
schauung Gegebenen  unter  ein  Gesetz,  nämlich  das  Identitäts- 
gesetz in  seiner  allgemeinen  Formulierung.  Daß  nur  das  All- 
gemeine des  Dreiecks,  oder  das,  was  es  eben  zum  Dreieck  macht, 
dasjenige  ist,  was  das  Denken  der  Winkelsumme  fordert, 
gibt  den  geometrischen  Sätzen  ihre  Allgemeinheit  nach  dem 
Gesetze:  Was  ein  Gegenstand  fordert,  fordert  er  allgemein  oder 
so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist. 

Aber  auch  alle  einzelnen  Urteile  tragen  eine  Denkgesetz- 
mäßigkeit in  sich  und  sind  nur  möglich  durch  dieselbe.  Hier 
ist  freilich  zu  bedenken,  daß  nicht  jede  Aussage  ein  Urteil 
ausdrückt.  Die  Aussage  etwa,  daß  ich  jetzt  da,  wo  ich  einen 
Stein  sehe,  Wärme  empfinde,  ist  nicht  Ausdruck  eines  Urteiles, 
sondern  des  einfachen  Erlebnisses,  daß  in  meinem  Bewußtsein 
mit  dem  Bilde  des  Steines  das  Bild  der  Wärme  räumlich  zu- 
sammen ist.  Dagegen  ist  der  Satz :  Dieser  Stein  ist  warm, 
Ausdruck  eines  Urteiles.  Er  sagt,  daß  die  Wärme  zum  Stein 
gehöre.    Darin  aber  liegt  eine  gesetzmäßige  Beziehung,  nämlich 
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zwischen  dem  Steine  und  seiner  Wärme.  Es  liegt  darin  bei- 
spielsweise dies,  daß  die  Wärme  an  dem  Steine  sich  fände, 
auch  wenn  er  von  der  Stelle  gerückt  werden  würde,  es  sei 
denn,  daß  damit  eine  Änderung  des  Wirklichkeitszusammen- 
hanges vollzogen  wäre,  an  die  sich,  wiederum  gesetzmäßiger- 
weise, d.  h.  dem  Identitätsgesetze  gemäß,  der  Übergang  der 
Wärme  in  Kälte  knüpfte. 

Dies  können  wir  auch  negativ  wenden.  Ich  würde  nicht 
urteilen,  der  Stein  sei  warm,  wenn  ich  denken  müßte,  daß 
durch  die  bloße  Verrückung  des  Steines  ohne  eine  Änderung 
des  Wirklichkeitszusammenhanges  von  der  bezeichneten  Art 
die  Wärme  an  dem  Steine  aufhörte  zu  bestehen  oder  die  For- 
derung an  ihm  die  Wärme  zu  denken,  ungiltig  würde. 

Und  nicht  minder  schließt  das  einfache  Existenzialurteil : 
Dieser  jetzt  von  mir  gedachte  Gegenstand  existiert,  sofern  es 
dem  Gegenstande  selbst  die  Existenz,  d.  h.  das  Dasein  unab- 
hängig von  meinem  Bewußtsein  zuerkennt,  das  Bewußtsein  in  sich, 
daß  dieser  Gegenstand  als  dieser  bestimmte,  d.  h.  zugleich 
als  diesem  bestimmten  W'irklichkeitszusammenhange  angehöriger, 
existiere,  also  existiere  so  lange  er  eben  dieser  bestimmte  und 
diesem  bestimmten  Wirklichkeitszusammenhange  angehörige 
Gegenstand  sei,  oder  daß  es  bei  seinem  Rechte,  gedacht  zu 
werden  bleibe,  so  lange  er  als  dieser  bestimmte  und  dem  be- 
stimmten Wirklichkeitszusammenhange  angehörig,  oder  als  Teil 
desselben,  gedacht  werde. 

Und  hiermit  nun  scheiden  sich  die  logischen  Gesetze  von 
den  Gesetzen  der  Gegenstände,  ohne  daß  sie  doch  aufhören, 
selbst  solche  zu  sein.  D.  h.  sie  lösen  sich  aus  diesen  Gesetzen 
und  allgemeiner  gesagt,  aus  den  Urteilen  über  Gegenstände 
heraus.  Damit  ergibt  sich  zugleich  die  Aufgabe  der  Logik 
so  weit  dieselbe  Gesetze  aufstellt.  Die  Logik  nimmt  aus  den 
Urteilen  das  Gesetz  der  Forderungen  heraus,  das  der  Urteilende 
in  ihm  erlebt,  das  Gesetz,  das  im  Urteilen  zu  den  Forderungen 
der  Gegenstände  hinzukommt,  d.  h.  in  ihnen  zugleich  miterlebt 
wird.     Und  diese  nennen  wir  Denkgesetze. 
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Diese  sind,  so  sagte  ich  schon,  obgleich  allgemeine,  doch 
nicht  durch  Verallgemeinerung  minder  allgemeiner  Gesetze 
gewonnen.  Dieser  negativen  Erklärung  fügen  wir  jetzt  die 
positive  hinzu:  Nicht  um  Verallgemeinerung,  sondern  um 
Herausnahme  des  Allgemeinen  handelt  es  sich  bei  der  Ge- 
winnung der  Denkgesetze. 

Dies  können  wir  noch  in  anderer  Weise  wenden  und  da- 
mit zugleich  die  Aufgabe  der  Logik  erweitern.  Der  Gegen- 
stand tritt  dem  individuellen  Ich  gegenüber  und  tritt  zu  ihm 
in  Wechselbeziehung.  Jenes  Herantreten  des  Gegenstandes  an 
das  individuelle  Ich  nennen  wir  Erfahrung.  Dann  ist  Er- 
fahrung allemal  ihrer  Natur  nach  subjektiv  bedingt.  Sie  ist 
eben  jederzeit  Erfahrung  eines  individuellen  Ich  und  eines  Mo- 
mentes in  demselben.  Und  damit  ist  sie  bedingt  durch  die 
Zufälligkeiten,  welche  das  Individuum  in  sich  schließt,  und 
seine  zufällige  Stellung  in  der  Welt.  Sie  ist,  sofern  es  in  der 
Willkür  des  Individuums  liegt,  jetzt  diesen,  jetzt  jenen  Gegen- 
stand zu  denken  und,  sofern  das  Individuum  einen  gedachten 
Gegenstand  nach  dieser  oder  jenen  Seite  befragen  kann,  bedingt 
durch  die  Disposition  des  individuellen  Ich ;  sie  ist  vor  allem 
bedingt  durch  die  Enge  des  individuellen  Ich,  in  dessen  Ge- 
sichtskreis vielleicht  jetzt  nur  wenige  Gegenstände  fallen, 
während  doch  jeder  Gegenstand  hinein  gehört  in  den  Zusam- 
menhang der  Welt  der  Gegenstände  überhaupt,  also  das  Mit- 
denken  der   ganzen  Welt   der  Gegenstände  überhaupt  fordert. 

Man  beachte  hier  wohl  den  Begriff  der  Erfahrung.  Unter 
„Erfahrung"  überhaupt  kann  nicht  das  einfache  Dasein  von 
Empfindungs-  oder  Wahrnehmungsinhalten  oder  den  Erinne- 
rungsbildern derselben  verstanden  werden ;  sondern  Erfahrung 
ist  Gegenstandserfahrung.  Erfahren  ist  das  an  den  Gegen- 
ständen Gefundene.  Es  ist  das  mir  Gegebene  und  als  gegeben 
Gewußte.  Und  individuelle  Erfahrung  ist,  was  das  individuelle 
Ich  von  den  Gegenständen  erfährt,  d.  h.  an  ihnen  findet.  Er- 
fahren ist  aber  nicht  bloß  das  an  den  Gegenständen  der  Wahr- 
nehmung Gefundene,  sondern  alles,  was  ich  an  irgend  welchen 
Gegenständen  finde,  mag  der  Gegenstand  auch  willkürlich  ge- 
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dacht  sein.  Dies  will  beispielsweise  heißen :  Auch  wenn  ich 
eine  Farbe  willkürlich  denke  und  an  ihr  die  Helligkeit  als  in 
ihr  mitgegeben  finde,  so  ist  dies  eine   „Erfahrung". 

Solchen  „Erfahrungen"  nun  steht  gegenüber  das  Denken, 
und  das  Gesetz  desselben,  nach  welchem  aus  ihr  Erkenntnis 
wird,  zunächst  vermeintliche,  dann  wirkliche  Erkenntnis.  Das 
Gesetz  kann  aber  aus  den  Erfahrungen  nicht  Erkenntnis  machen, 
wenn  es  nicht  der  Gegenstände  sich  bemächtigt.  Dies  geschieht, 
indem  wir  sie  apperzipieren,  d.  h.  um  ihre  Forderungen  be- 
fragen und  sie  erleben.  Ich  kann,  so  sagte  ich,  nicht  Forde- 
rungen erleben,  welche  die  Gegenstände  stellen,  ohne  in  mir, 
der  ich  sie  erlebe,  zugleich  ein  Gesetz  zu  erleben.  Solche 
Gesetze  sind  die  „Denkgesetze". 

Diese  Gesetze  sind  überindividuell,  so  gewiß  die  Erfah- 
rungen immer  individuelle  Erfahrungen  sind,  die  Erkenntnis 
aber  überindividuell  ist.  Damit  ist  das  Gesetz  von  der  Erfah- 
rung deutlich  unterschieden.  Die  Erfahrung  ist  nicht  das 
Gesetz  der  Forderungen,  die  das  Erfahrene  stellt,  so  gewiß  nur 
in  diesen  die  Gesetze  sind  und  zur  Wirkung  kommen.  Die 
Gesetze  sind  ja  das  über  die  Forderungen  der  Gegenstände 
Richtende,  den  Geltungsanspruch,  den  das  Erfahrene  stellt, 
Verneinende  oder  Bestätigende. 

Hier  können  wir  aber  wohlbekannte  Namen  verwenden. 
Das,  was  in  der  Erfahrung  uns  zuteil  wird,  ist  das  Aposteri- 
orische, das  von  der  Erfahrung  Verschiedene,  aus  dem  denken- 
den Ich  oder  dem  Geiste  zu  ihr  Hinzutretende  müssen  wir 
dann  das  Apriorische  nennen.  Dann  trägt  also  alle  Erkenntnis, 
alle  vermeintliche  und  alle  wirklichen,  also  jedes  Urteil,  die 
beiden  Faktoren  in  sich,  den  aposteriorischen  und  den  aprio- 
rischen.   Das  Vermittelnde  sind  die  Forderungen. 

Diese  beiden  Faktoren  sind  nie  ohne  einander.  Ich  muß 
eine  Forderung  eines  Gegenstandes  erleben,  wenn  ich  das  Gesetz 
der  Forderung  erleben  soll.  Und  ich  kann  umgekehrt  keine  For- 
derung erleben,  ohne  das  Gesetz  der  Forderung  zu  erleben. 
Aber  dies  hindert  nicht  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
jener    begrifflichen  Unterscheidung.     Das  Apriorische   ist,   wie 
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gesagt,  zugleich  das  Überindividuelle.  Dies  bemächtigt  sich 
der  individuellen  Erfahrung  und  der  in  ihr  gehörten  Forde- 
rungen und  wirkt  in  diesen  und  schafft  damit  die  wirklichen 
Erkenntnisse,  die  eben  damit  selbst  überindividuell  und  über- 
zeitlich im  oben  angegebenen  Sinne  ist.  Indem  also  das  über- 
individuelle Gesetz  der  individuellen  Erfahrung  sich  bemächtigt, 
d.  h.  in  ihr  zur  Wirkung  kommt,  verwandelt  es  dieselbe  in 
die  überindividuelle  Erkenntnis. 

Von  da  gehen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Es  ist 
nicht  so,  daß  nur  das  Gesetz  des  Denkens  zur  individuellen 
Erfahrung  als  ein  TJberindividuelles  hinzu  käme.  Die  Er- 
fahrung faßt  sich  nicht  in  die  Gesetze  und  wird  zur  Erkenntnis, 
ohne  daß  aus  der  überindividuellen  Sphäre  zugleich  ergänzende 
gegenständliche  Elemente  zur  Erfahrung  hinzutreten,  und 
die  erkannte  Welt  mitkonstituieren.  Die  Erkenntnis  entnimmt 
freilich  notwendig  ihre  Gegenstände  aus  der  Erfahrung.  Die 
Erfahrung,  d.  h.  zuletzt  die  Wahrnehmung  muß  das  Material 
oder  die  Bausteine  schaffen.  Auch  die  willkürlich  von  mir 
gedachten  Gegenstände  entstammen  doch  zuletzt  d.  h.  in  ihren 
Elementen,  der  Wahrnehmung.  Ohne  solche  der  Erfahrung 
entnommenen  Gegenstände  wäre  die  Erkenntnis  auf  nichts  be- 
zogen oder  wäre  Erkenntnis  von  nichts. 

Aber  dies  heißt  nicht,  daß  alles  Gegenständliche  unserer 
Erkenntnis  oder  aller  Inhalt  derselben  in  der  Wahrnehmung 
gefunden  würde.  Sondern  zu  den  in  der  Wahrnehmung  ge- 
fundenen Gegenständen  hinzu  treten  eben  die  apriorischen 
gegenständlichen  Elemente.  Das  Denken  durchdringt  die 
Erfahrung;  in  dieser  Durchdringung  aber  entstehen  zugleich 
solche  Elemente.  Im  Ergebnis  der  Durchdringung  sind  Be- 
standteile, die  der  Erfahrung  fremd,  d.  h.  nicht  gegeben  sind, 
die  aber  gedacht  werden  müssen,  wenn  die  Gegenstände  so 
gedacht  werden  sollen,  wie  es  durch  sie  und  die  Gesetzmäßig- 
keit des  Denkens  gefordert  ist.  Es  bedarf  des  Mörtels  sozu- 
sagen zum  Aufbau  der  Erkenntnis  aus  den  Elementen  der 
Erfahrung  oder  dem  aus  der  Erfahrung  Gegebenen.  Und  was 
diesen  Mörtel  schafft,  ist  das  denkende  und  nach  den  Gesetzen 
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des  Denkens  die  der  Erfahrung  entnommenen  Gegenstände  ver- 
knüpfende Ich.  Der  Mörtel  stammt  aus  dieser  überindivi- 
duellen Sphäre.  Er  muß  daraus  stammen,  da  er  ja  Mörtel 
ist  für  die  Erkenntnis,  oder  Mörtel,  durch  welchen  aus  der 
Erfahrung  die  ihrer  Natur  nach  überindividuelle  Erkennt- 
nis wird. 

Ein  solches  Element  ist  das  „Ding".  Kehren  wir  noch  einmal 
zurück  zu  jenem  Urteile  „Der  Stein  ist  warm".  Was  mir  hier 
die  Erfahrung  gibt  oder  was  in  der  Erfahrung  mir  gegenüber 
tritt,  was  ich  rein  empirisch  empfange,  ist  ein  räumliches 
Zusammen  von  Wahrnehmungsgegenständen.  Es  ist  etwa  das  an 
einer  und  derselben  räumlichen  Stelle  in  bestimmter  räumlicher 
Ausdehnung  und  Begrenzung  von  mir  wahrgenommene  Hart, 
Glatt  oder  Rauh;  und  es  ist  weiter  das  ebenda  wahrgenommene 
Warm.  Aber  alles  dies,  insbesondere  das  räumliche  Zusammen  des 
Warm  mit  jenen  anderen  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  mir 
gegebenen  Gegenständen  macht  nicht  den  Sinn  des  Satzes  aus, 
der  Stein  sei  warm.  Sondern  dieser  besagt,  daß  ein  „Ding"  die 
„Eigenschaften"  der  „Härte",  „Glätte"  oder  „Rauheit",  einer 
bestimmten  räumlichen  Ausdehnung  und  Begrenzung  und  einer 
bestimmten  „Färbung"  hat,  und  er  besagt,  daß  eben  dieses 
Ding  zugleich  die  „Eigenschaft"  der  „Wärme"  hat.  Er  meint, 
daß  demselben  Ding  oder  demselben  substanziell  Wirklichen, 
dem  jene  Eigenschaften  zugehören,  auch  diese  Eigenschaft 
anhaftet.  Weder  das  „Ding"  aber,  noch  das  „Haften"  des 
Wahrgenommenen  an  demselben,  wodurch  die  wahrgenommenen 
Gegenstände  zu  „Eigenschaften"  werden,  ist  mir  in  der  Er- 
fahrung gegeben. 

Nicht  in  jeder  Erkenntnis  freilich  tritt  aus  dem  Denken 
oder  dem  denkenden  Geiste  heraus,  dem  überindividuellen  oder 
reinen  Verstände,  wie  wir  auch  sagen  können,  zu  den  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Gegenständen  oder  zu  den  Gegenständen, 
so  wie  sie  in  der  bloßen  Erfahrung,  insonderheit  der  Wahr- 
nehmung gegeben  sind,  solcher  Mörtel.  Das  „Ding"  ist  ein 
apriorisches  materiales  Element.  Aber  neben  die  apriorischen 
materialen  treten  nun  die  apriorischen  formalen  Elemente,  die 
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nicht  im  Urteilen,  bei  Gelegenheit  desselben,  und  als  Bedingungen 
für  die  Erfüllung  der  Gegenstandsforderungen  und  das  Walten 
der  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens,  entstehen,  die  nicht  die 
logische  Gestaltung  des  Materials  sozusagen  aus  der  Region, 
in  welcher  diese  Gestaltung  stattfindet,  hervorlockt  und  sich 
zur  Hilfe  ruft,  sondern  die  durch  diese  Gestaltung  entstehen. 
Die  denkende  Verarbeitung  des  Materials  ist  zugleich  ein  Formen 
desselben.  Sie  fügt  also  zu  den  Gegenständen,  so  wie  sie  gegeben 
sind,  Formen,  oder  fügt  zu  ihnen  jene  formalen  Elemente,  die 
nicht  in  den  Gegenständen  mitgegeben,  darum  doch  gegen- 
ständliche Elemente  sind,  nicht  bloß  in  dem  Sinne,  daß  sie 
den  Gegenständen  angeheftet  werden,  sondern  auch  in  dem 
Sinne,  daß  sie  den  Gegenständen  zugehören.  Sie  stammen  aus 
dem  Denken  und  sind  doch  in  den  Gegenständen  begründet, 
sind  Weisen  des  Denkens  und  doch  Bestimmtheiten  der  Gegen- 
stände oder  an  den  Gegenständen ,  ihr  eigenstes  Eigentum, 
sofern  eben  die  Gegenstände  diese  Weisen  des  Denkens  fordern 
oder  als  ihr  Recht  beanspruchen.  Solche  apriorischen  und 
formalen  Elemente  sind  die  objektive  Einheit  und  Mehrheit, 
die  objektive,  d.  h.  eben  den  Gegenständen  zugehörige  Anzahl, 
die  objektive  Gleichheit  und  Ungleichheit,  Ähnlichkeit 
und  Verschiedenheit,  die  objektive  Ganzheit  und  das  ob- 
jektive Teilsein,  die  objektive  Größe;  jede  Form  der  Gegen- 
stände überhaupt,  und  das  ganze  Heer  der  objektiven  Rela- 
tionen zwischen  Gegenständen.  Diese  apriorischen  formalen 
gegenständlichen  Elemente  hat  man  wohl  kategoriale  Ele- 
mente der  Gegenstände  oder  auch  „kategoriale  Gegenstände" 
genannt.  Ich  würde  sie  lieber  als  apperzeptive  gegenständliche 
Elemente  oder  Gegenstände  bezeichnen. 

Solche  Elemente  aber  finden  sich  in  jedem  Urteile.  Alle 
Erfahrung  führt,  wie  oben  gesagt,  schließlich  zurück  auf  die, 
sei  es  innere,  sei  es  äußere  Wahrnehmung.  Nun  vergegenwärtige 
man  sich  einmal  irgend  ein  Urteil  oder  einen  Satz,  in  welchem 
wir  ein  Urteil  aussprechen.  Dann  entdecken  wir  überall  allerlei, 
das  nicht  an  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  gefunden 
oder  in  ihnen  mitwahrgenommen  ist,   sondern   zu  ihnen  etwas 
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hinzufügt.  Man  bezeichne,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
einmal  versuchsweise  das  Wahrgenommene  in  Worten,  die 
nur  dies  Wahrgenommene,  so  wie  es  wahrgenommen  ist, 
beschreiben.  Man  sieht  alsbald :  Aus  solchen  Worten  läßt 
sich  kein  Satz  bilden,  der  ein  Urteil  ausdrückt.  Es  fehlt 
noch  der  Mörtel,  den  der  denkende  Geist  hinzubringt,  und 
es  fehlt  die  Form.  Schließlich  gibt  es  in  den  Sätzen,  die  Urteile 
ausdrücken,  kein  Wort,  das  nicht  mehr  oder  etwas  anderes  be- 
sagte als  die  Worte,  mit  denen  wir  nur  einfach  die  in  der  Wahr- 
nehmung gegebenen  Gegenstände,  so  wie  sie  die  Wahrnehmung 
aufzeigt,  wiedergeben  würden. 

Freilich  müssen  wir  hinzufügen :  Die  Worte,  die  das  Wahr- 
genommene, und  nur  dies,  wiedergäben,  oder  die  das  Wahr- 
genommene rein  als  solches  wiedergäben,  würden  wir  vielfach 
in  unserer  Sprache  vergeblich  suchen.  Auch  die  Sprache  ist 
eben  überall  von  den  apriorischen  Elementen  durchsetzt.  D.  h. 
wir  bezeichnen  mit  unseren  Worten  nicht,  was  wir  sehen  oder 
hören,  sondern  wir  bezeichnen  damit  schon  die  gedanklich  ver- 
arbeiteten Gegenstände,  insbesondere  die  gedanklich  ergänzten 
und  geformten  Gegenstände  der  Wahrnehmung. 

Auch  diese  apriorischen  Elemente  nun  aufzuzeigen,  ist 
eine  Aufgabe  der  Logik  als  der  Wissenschaft  vom  Denken. 
Diese  Aufgabe  fügt  sich  aber  ein  in  die  umfassendere  Aufgabe: 
die  eindringende  Aufzeigung  der  Struktur  des  Denkens,  die 
auch  an  den  letzten  Unterschieden  nicht  achtlos  vorbeigeht,  die 
vollständige  Analyse  des  Denkens,  die  umfassende  Phänomenologie 
des  Geistes,  damit  zugleich  die  volle  Darlegung  der  Weise,  wie 
in  unserem  Geiste  die  Gegenstandeswelt  wird.  So  schwierig 
diese  Aufgabe  sein  mag  —  und  wer  an  sie  herantritt,  wird 
ihre  Schwierigkeit  bald  inne  werden,  —  so  gewiß  muß  sie 
vollbracht  werden. 

Und  dazu  tritt  endlich  eine  letzte  Aufgabe.  Jene  „Denk- 
gesetze", die  ich  oben  im  Auge  hatte,  sind  die  formalen  Denk- 
gesetze, die  uns  sagen,  welche  Gesetzmäßigkeiten  in  den 
Forderune;serlebnissen  walten  und  welche  Normen  darauf  sich 
gründen.    Aber  neben    diesen  formalen   stehen    die  materialen 
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Denkgesetze  oder  Gesetze  des  Erkennens,  die  sagen,  wie  und 
nach  welcher  Gesetzmäßigkeit  die  Forderungen  entstehen,  woher 
sie  stammen,  wie  ihre  Quellen  beschaffen  sind  und  nach  welcher 
Gesetzmäßigkeit  diese  fließen.  Auch  an  dieser  Frage,  der  Frage 
nach  den  Erkenntnisquellen,  kann  die  Logik,  wenn  sie  umfassende 
Wissenschaft  des  Denkens  sein  will,  nicht  vorbeigehen.  Auch 
damit  bleibt  die  Logik  Wissenschaft  vom  Apriorischen  und 
Wissenschaft  vom  überindividuellen  oder  überindividuell  be- 
stimmten Ich.  Die  Erkenntnis  könnte  nicht  die  überindi- 
viduelle und  überzeitliche  sein,  die  Erfassung  der  überindividuellen 
und  überzeitlichen  Wahrheit,  wenn  es  nicht  diese  Quellen 
der  Erkenntnis  wären. 

Damit  nun  ist  gesagt,  was  die  Logik  ist  oder  sein  sollte. 
Sie  ist  oder  sollte  sein  die  Wissenschaft,  die  aus  allem  Denken 
und  Erkennen  das  Apriorische  herauslöst,  und  damit  aus  dem 
denkenden  individuellen  Ich  das  überindividuell  und  überzeitlich 
denkende  Ich.  Sie  ist  insbesondere  die  Wissenschaft,  welche 
die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  und  Erkennens 
findet.  Die  Naturwissenschaft  und  jede  Wissenschaft  von  Gegen- 
ständen überhaupt  betätigt  sich  denkend  an  dem  Material,  das 
dem  individuellen  Bewußtsein  gegeben  ist.  Sie  schöpft  aus  den 
apriorischen  Quellen,  und  macht  aus  dem,  was  sie  da  schöpft, 
Erkenntnis,  indem  sie  dasselbe  formt  und  mit  den  apriorisch 
gegenständlichen  Elementen  durchdringt  und  der  apriorischen 
Gesetzmäßigkeit  unterwirft.  Die  Logik  aber  zeigt,  wie  dies 
geschieht,  und  stellt  die  apriorischen  Quellen  und  Elemente  dar 
und  weist  die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  auf.  Sie  erkennt 
damit,  wie  Erkenntnis  entsteht  und  was  ihr  Wesen  ist.  Die 
Logik,  so  können  wir  dies  auch  ausdrücken,  zeigt  den  von 
der  Zufälligkeit  des  Individuums  unabhängigen  denkenden  Geist 
oder  sie  ist  die  Darstellung  des  reinen  Verstandes. 

Dieser  Aufgabe  der  Logik  entspricht  die  Aufgabe  der 
sonstigen  Normwissenschaften,  der  reinen  normativen  Lehre 
vom  Werten  und  Wollen,  der  reinen  normativen  Ästhetik  und 
Ethik.  Dem  empirischen  Verstandesurteil,  ich  meine  dem  Ver- 
standesurteil, wie  es  im  individuellen  Ich  vorkommt,  entspricht 
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das  empirisclie  Werten  und  Wollen.  Auch  in  diesem  nun  ist 
allemal  ein  Gegenstand  gedacht  und  wird  eine  Forderung  desselben 
erlebt.  Aber  auch  hier  erlebe  ich  in  den  Forderungen  zugleich  die 
Gesetze  derselben.  Und  auch  hier  schafft  der  Geist,  indem  er 
nach  solchen  Gesetzen  verknüpft  und  das  individuelle  Urteil 
in  Erkenntnis  umwandelt,  neue  gegenständliche  Elemente.  Letzte 
Ergebnisse  solcher  Erkenntnisarbeit  sind  der  unbedingte  Wert 
und  der  unbedingte  Zweck.  Das  Ich,  das  jene  Gesetze  in  sich 
trägt  und  diese  gegenständlichen  Elemente  schafft,  können  wir 
entsprechend  dem  „reinen"  Verstand,  den  reinen  wertenden 
Geist  bezw.  den  reinen  Willen  nennen.  Dann  ist  die  Aufgabe 
der  reinen  normativen  Ästhetik  und  Ethik  die  Darstellung  dieses 
reinen  wertenden  Geistes  und  dieses  reinen  Willens. 

Die  Wissenschaft  von  dem,  was  alle  Erkenntnis  erst  zur 
Erkenntnis  macht,  dürfen  wir  die  reine  Wissenschaft  nennen. 
Das  „Rein"  hat  hierbei  den  gleichen  Sinn  wie  in  den  Worten 
„reiner  Verstand",  „reiner  wertender  Geist"  und  „ reiner  Wille " . 
Diese  „reine"  Wissenschaft  ist,  als  solche,  zugleich  die  erste 
Wissenschaft,  die  ^jiqcotyj  cpiXooocpia" .  Dann  sind  die  Logik 
und  weiterhin  die  reine  normative  Ästhetik  und  Ethik  Dis- 
ziplinen dieser  „reinen"  oder  „ersten"  Wissenschaft.  Ihnen 
stehen  gegenüber  die  empirischen  Wissenschaften  und  das 
empirische  Werten  und  Wollen,  in  denen  so  viel  Erkenntnis 
oder  Vernunft  ist,  als  ihnen  der  reine  Geist  immanent  ist.  Statt 
dessen  kann  ich  auch  sagen,  das  individuelle  Bewußtsein  erkennt, 
wertet  und  will  rein  oder  „objektiv"  in  dem  Masse,  als  ihm 
das  überindividuelle  und  überzeitliche  oder  das  reine  Bewußtsein 
oder  Ich  immanent  ist. 

Bewusstseinswissenschaft  und   empirische  Psychologie. 

Stellt  nun  die  reine  Logik  und  stellen  ebenso  die  anderen 
„reinen"  Wissenschaften  die  Gesetze  des  denkenden,  wertenden 
und  wollenden  Geistes  dar,  die  Gesetze,  die  wir  in  uns,  indem 
wir  denken,  werten  und  wollen,  unmittelbar  erleben,  dann  bleibt 
es  doch  immerhin  dabei,  daß  es  diese  Wissenschaften  mit  Be- 
wußtsei nstatsachen  zu  tun  haben  oder  Wissenschaften  vom 
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Bewußtsein  sind,  nicht  vom  individuellen,  aber  vom  reinen 
Bewußtsein  oder  dem  Bewußtsein  abgesehen  von  der  Indi- 
vidualität. Und  ist  nun  Psychologie  Wissenschaft  vom  Bewußt- 
sein oder  von  Bewußtseinstatsachen,  dann  scheint  es  dabei  zu 
bleiben,  daß  die  logischen  Gesetze  psychologische  Gesetze  sind, 
die  Wissenschaft  der  Logik  also,  und  ebenso  die  reine  normative 
Ästhetik  und  Ethik  psychologische  Disziplinen. 

In  der  Tat  kann  dies  gesagt  werden.  Wir  müssen  nur 
dann  einen  doppelten  Begriff  der  Psychologie  unterscheiden. 

Wir  redeten  oben  von  Erfahrung  und  meinten  damit  nicht 
etwa  bloß  die  Wahrnehmung  im  Sinne  des  Daseins  von  Wahr- 
nehmungsinhalten, sondern  die  —  jederzeit  individuell  und  zeitlich 
bedingte  —  Weise  des  mir  Gegenüberstehens  oder  Gegebenseins 
von  Gegenständen  und  das  individuelle  „Finden"  dessen, 
was  an  ihnen  zu  finden  ist. 

Diese  „Erfahrung"  nun  erlaubt  die  Statuierung  eines 
doppelten  Unterschiedes  oder  Gegensatzes.  Der  eine  ist 
der  Gegensatz  zwischen  mittelbarer  und  unmittel- 
barer Erfahrung.  In  der  ersteren  geht  das  Denken  über  das 
individuelle  Bewußtsein  hinaus  und  fragt  nach  den  objektiv 
wirklichen  Gegenständen,  nach  dem  Dasein  der  Gegenstände 
unabhängig  vom  Bewußtsein;  der  denkende  Geist  richtet  seinen 
Blick  in  eine  dem  Bewußtsein  transzendente  Welt,  nämlich 
eben  in  die  Welt  des  objektiv  Wirklichen  oder  wie  wir  auch 
sagen  können,  die  Welt  des  dinglich  Realen.  Er  fragt,  wie  es 
um  dies  bestellt  sei.  Jene  andere,  die  unmittelbare  Erfahrung 
dagegen,  bleibt  bei  den  Gegenständen,  so  wie  sie  eben  gegeben 
sind,  d.  h.  in  den  Bewußtseinserlebnissen  gefunden  werden.  Und 
sie  fragt,  wie  es  um  diese  Gegenstände  bestellt,  d.  h.  wie  sie 
beschaffen  seien,  und  welche  Gesetzmäßigkeit  in  ihnen  selbst 
gefunden  werden  könne. 

Dieser  Gegensatz  ist  derselbe,  den  ich  sonst  als  Gegensatz 
der  empirischen  und  qualitativen  Apperzeption  bezeichnet  habe. 
Unter  der  ersteren  ist  eben  dies  Hineinblicken  in  eine,  vom 
Bewußtsein  unabhängige  Welt  verstanden,  die  Stellung  der 
Frage  nach  dem  objektiv  Wirklichen  oder  dinglich  Realen,  kurz 
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nach  dem  vom  Bewußtsein  unabhängig  Existierenden.  Unter 
der  qualitativen  Apperzeption  dagegen  verstehe  ich  diejenige, 
die  nur  nach  der  Beschaffenheit  von  Gegenständen  fragt, 
nach  ihrem  Sosein  und  der  Gesetzmäßigkeit  desselben. 

Dieser  Gegensatz  wird  aber  gekreuzt  von  einem  anderen 
Gegensatze,  nämlich  von  dem  Gegensatze  zwischen  Gegen - 
Standserfahrung  und  Icherfahrung. 

Auch  die  Icherfahrung  ist  allemal  Gegenstandserfahrung, 
d.  h.  auch  wenn  ich  das  Ich  denke  und  betrachte,  ist  es  eben 
damit  für  mich  Gegenstand.  Aber  wenn  ich  hier  von  Gegen- 
standserfahrung spreche,  so  meine  ich  die  Erfahrung,  die  ich 
gewinne  von  Gegenständen,  die  von  mir  verschieden  sind. 
Ich  meine,  kürzer  gesagt,  mit  den  „Gegenständen"  hier  die 
objektiven  Gagenstände.  Ich  würde  also,  was  ich  soeben 
Gegenstandserfahrung  nannte  und  in  diesem  Zusammenhang 
der  Kürze  halber  weiter  so  nennen  will,  richtiger  als  Erfahrung 
von  objektiven  Gegenständen  oder  kurz  als  objektive  Er- 
fahrung bezeichnen. 

Dieser  nun  steht  gegenüber  die  Erfahrung  vom  Ich,  näm- 
lich vom  Ich,  so  wie  es  unmittelbar  erlebt  ist,  aber  nun  von 
uns  zum  Gegenstande  gemacht  wird,  und  von  den  Erlebnissen 
dieses  Ich.  Diese  Erfahrung  bezeichne  ich  kurz  als  Icherfah- 
rung und  stelle  sie  der  Gegenstandserfahrung  in  jenem  engeren 
Sinne  gegenüber. 

Ich  sagte,  die  beiden  hier  nacheinander  statuierten  Gegen- 
stände kreuzen  sich.  Dies  nun  will  sagen:  Es  gibt  eine  mittel- 
bare und  eine  unmittelbare  Gegenstandserfahrung  und  ebenso 
eine  mittelbare  und  eine  unmittelbare  Icherfahrung.  Alle 
Erfahrung  ist  zunächst  unmittelbare  Erfahrung,  d.  h.  jede 
Erkenntnis  geht  aus  von  dem  unmittelbar  Gegebenen.  Und 
dies  ist  gegeben  in  den  Bewußtseinserlebnissen.  Die  Wissenschaft 
der  unmittelbaren  Erfahrung  aber  blickt  über  dies  unmittelbar  Ge- 
gebene in  die  dem  Bewußtsein  transzendente  Welt  hinaus.  Besser 
gesagt,  sie  blickt  durch  jenes  hindurch  auf  diese,  oder  blickt 
aus  jenem  diese  heraus.  Das  unmittelbar  Gegebene  ist  für  dies 
der  transzendenten  Welt  Angehörige   nur   der  Hinweis.     Mein 
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geistiges  Auge  sieht  in  ihm  etwas  anderes  als  es  selbst,  nämlich 
das  darüber  Hinausliegende.  Und  statt  zu  sagen,  das  unmittel- 
bar Gegebene  sei  hiefür  nur  der  Hinweis,  kann  ich  auch 
sagen,  es  sei  dafür  Zeichen  oder  Symbol.  So  sind  vor  allem 
für  die  Naturwissenschaft  die  in  den  sinnlichen  Empfindungs- 
und  Wahrnehmungsinhalten,  diesen  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnissen, unmittelbar  gegebenen  Gegenstände  Zeichen  oder 
Symbol,  durch  welche  hindurch  sie  etwas  anderes,  nämlich 
die  vom  Bewußtsein  unabhängige  Welt  der  Dinge  und  des 
Geschehens  an  oder  in  den  Dingen,  wir  können  auch  sagen, 
durch  sie  das  hinter  ihnen  Liegende  sucht  und  findet  oder  zu 
finden  glaubt. 

Diesen  Wissenschaften  aber  stehen  nun  andere  gegenüber, 
für  welche  das  unmittelbar  Gegebene  nicht  Zeichen  oder  Sym- 
bol eines  ihm  Transzendenten  ist,  die  nicht  das  suchen,  was 
hinter  demselben  liegt,  sondern  dasjenige,  was  in  ihm  liegt; 
die  demnach  insbesondere  auch  nicht  ausgehen  auf  die  hinter 
dem  unmittelbar  Gegebenen  liegende  Gesetzmäßigkeit  eines  vom 
Bewußtsein  unabhängigen  oder  eines  „dinglich"  Realen,  sondern 
die  ausgehen  auf  die,  in  dem  unmittelbar  Gegebenen  selbst 
auffindbare  Gesetzmäßigkeit. 

Eine  solche  Wissenschaft  ist  beispielsweise  die  Geometrie. 
Sie  ist  aber,  genauer  gesagt,  eine  Wissenschaft  der  unmittel- 
baren objektiven  Erfahrung.  Eine  ebensolche  Wissenschaft 
ist  die  Farben geometrie,  die  man  eben  durch  diesen  Namen 
als  der  Geometrie  gleichartig  charakterisiert  hat  oder  charak- 
terisieren will.  Dagegen  ist  die  Naturwissenschaft  eine  Wissen- 
schaft der  mittelbaren  objektiven  Erfahrung. 

Allen  den  Wissenschaften  der  objektiven  Erfahrung  steht 
aber  gegenüber  die  Psychologie.  Sie  ist  nicht  die  Wissen- 
schaft von  objektiven  Gegenständen  oder  Wissenschaft  der  ob- 
jektiven Erfahrung,  sondern  sie  ist  Wissenschaft  der  Icherfah- 
rung, Wissenschaft  von  den  Icherlebnissen. 

Aber  hier  bestehen  nun  wiederum  die  beiden  Möglich- 
keiten: Die  Wissenschaft  der  Icherfahrung  ist  entweder  Wissen- 
schaft der  unmittelbaren  oder  Wissenschaft  der  mittelbaren  Ich- 
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erfahrung.  Hier  aber  ist  die  Wissenschaft  von  der  mittelbaren 
Erfahrung  diejenige,  für  welche  die  Bewußtseinserlebnisse 
als  solche  d.  h.  als  Icherlebnisse,  so  wie  sie  vorgefunden  wer- 
den, Zeichen  oder  Symbole  sind  für  etwas,  durch  das  hindurch 
der  denkende  Geist  blickt,  um  dasjenige  zu  finden,  was  dahinter 
liegt.  Die  Wissenschaft  von  der  unmittelbaren  Erfahrung 
dagegen  ist  auch  hier  wiederum  diejenige,  die  solches  Blicken 
hinter  das  unmittelbar  Gegebene  unterläßt,  und  die  Frage  stellt, 
wie  denn  das  unmittelbar  Gegebene  beschaffen  sei,  was  darin 
liege,  und  welche  Gesetzmäßigkeit  in  ihm  selbst  gefunden 
werden  könne. 

Und  nun  kann  unter  Psychologie  zunächst  die  Wissen- 
schaft der  Icherfahrung  überhaupt  verstanden  werden.  Dann 
ist  sie  Wissenschaft  sowohl  der  unmittelbaren  als  der  mittel- 
baren Erfahrung.  Sie  ist  die  Bewußtseinswissenschaft  oder  die 
Geisteswissenschaft  schlechtweg.  Und  so  habe  ich  das  Wort 
Psychologie  öfter  genommen  und  demgemäß  auch  die  Logik, 
Ästhetik  und  Ethik  psychologische  Disziplinen  genannt.  Und  es 
ist  auch  kein  Zweifel,  daß  die  Psychologie  in  diesem  umfassen- 
den Sinne  genommen  werden  kann.  Der  Sinn  des  Wortes 
erlaubt  dies.  Bewußtseinserlebnisse  überhaupt  sind  psychische 
Tatsachen. 

Fragen  wir  nun  aber,  was  unter  Psychologie  gemeinhin 
verstanden  zu  werden  pflegt,  dann  müssen  wir  antworten :  Man 
versteht  darunter  in  der  Hegel  die  Psychologie  der  mittel- 
baren Icherfahrung,  und  nur  diese. 

Dies  liegt  schon  in  der  Bezeichnung  der  Psychologie  als 
empirischer  Psychologie.  Dabei  ist  das  Wort  „empirisch" 
so  gemeint,  wie  es  auch  gemeint  ist,  wenn  die  Naturwissen- 
schaft als  empirische  Wissenschaft  bezeichnet  und  durch  diese 
Namengebung  etwa  der  Geometrie  gegenüber  gestellt  wird. 
Man  will  damit  die  Naturwissenschaft  bezeichnen  als  eine  Wissen- 
schaft, die,  im  Gegen satze  zur  Geometrie,  über  die  unmittel- 
bare Erfahrung  hinaus  geht. 

Im  übrigen  ergibt  sich  dieser  Charakter  der  „Psychologie" 
von  selbst  daraus,   dass  wir  unter  Psychologie  die  Psychologie 
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des  individuellen  Bewußtseins  zu  verstehen  pflegen.  Zugleich 
scheint  sich  damit  von  anderer  Seite  her  die  Bezeichnung  der- 
selben als  empirische  Psychologie  zu  rechtfertigen.  Nur  das 
individuelle  Bewußtsein,  meint  man,  sei  in  der  Erfahrung  ge- 
geben d.  h.  wir  finden  in  der  Erfahrung  nur  dies  oder  jenes 
Bewußtsein.  Wir  finden  das,  was  der  allgemeine  Begriff  des  Be- 
wußtseins sagt,  nur  in  den  unzählig  vielen  Exemplaren,  die 
sich  numerisch  von  einander  unterscheiden. 


Hier  nun  aber  fragt  es  sich :  Ist  es  in  der  Tat  so  ?  Ist 
in  der  Tat  nur  das  individuelle  Bewußtsein  in  der  Erfahrung 
gegeben.  Ist  dasselbe  überhaupt  gegeben  in  der  unmittel- 
baren Erfahrung? 

Diese  Frage  aber  führt  zurück  auf  die  Frage,  welche  die 
Grundfrage  der  Psychologie  des  individuellen  Bewußtseins  oder 
der  empirischen  Psychologie  ist  oder  sein  sollte.  Sie  lautet: 
Was  denn  das  „individuelle  Bewußtsein"  sei  d.  h.  was  dasselbe 
für  uns  zum  individuellen  mache. 

Natürlich  nun  genügt  es  nicht,  daß  man  in  der  Antwort 
auf  diese  Frage  das,  wonach  in  ihr  gefragt  wird,  einfach  wieder- 
holt und  sagt:  Das  individuelle  Bewußtsein  ist  „dies"  oder 
„jenes"  Bewußtsein,  es  ist  das,  in  „mehrfachen  Exemplaren" 
vorkommende,  es  ist  das  von  jedem  anderen  individuellen  Be- 
wußtsein schlechthin  numerisch  verschiedene.  Sondern  wir 
müssen  fragen:  Was  heißt  dies  alles?  Was  meinen  wir  mit 
den  verschiedenen  Bewußtseinen  oder  Ichen.  Was  unter- 
scheidet die  Iche  voneinander?  Nicht  an  sich,  denn  dies 
wissen  wir  vielleicht  nicht  zu  sagen,  wohl  aber  für  uns,  die 
wir  davon  reden,  und  Wissenschaft  von  dem  in  den  verschie- 
denen Exemplaren  vorkommenden  kurz  vom  individuellen 
Bewußtsein  treiben. 

Und  darauf  nun  lautet  die  Antwort  zunächst  negativ.  Dies 
die  verschiedenen  Iche  Unterscheidende  ist  nicht  die  Qualität. 
Gesetzt  ein  fremdes  Bewußtsein  oder  Ich  wäre  in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  qualitativ  dem  meinigen,  oder  wäre   „mir" 
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völlig  gleich,  es  hätte  dieselben  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
inhalte, betätigte  sich  denkend,  fühlend  und  wollend  genau  in 
der  gleichen  Weise,  wie  ich  es  in  diesem  Augenblicke  tue. 
Dann  wäre  das  fremde  Ich  doch  nicht  ich,  sondern  bliebe  für 
mich  ein  anderes,  von  mir  numerisch  verschiedenes.  Wir 
blieben  zwei:  ich  und  der  andere;  nur  daß  wir  beide  eben  in 
diesem  Augenblicke  qualitativ  einander  gleich  werden.  Wir 
wären  gleiche  Iche,  darum  doch  nicht  numerisch  ein  und  das- 
selbe Ich. 

Und  ebenso  könnten  zwei  von  mir  verschiedene  Iche  in 
einem  Augenblicke  qualitativ  einander  völlig  gleich  sein,  die- 
selben Empfindungs-  und  Vorstellungsinhalte  haben,  denkend, 
fühlend  und  wollend  genau  in  gleicher  Weise  sich  verhalten. 
Ich  sage,  es  könnte  so  sein  d.  h.  dies  wäre  denkbar.  Dadurch 
würden  doch  für  mich  die  beiden  Iche  nicht  numerisch  iden- 
tisch, sondern  auch  sie  blieben  für  mich  zwei,  sie  blieben 
„dieser  und  jener".  Nur  daß  eben  der  eine  und  der  andere 
einander  qualitativ  gleich  wären.  Sie  wären  gleiche  und  zu- 
gleich numerisch  verschiedene  Iche. 

Sondern  es  gibt  auf  die  Frage,  was  die  individuellen  Iche 
oder  Bewußtseinseinheiten  für  uns  von  einander  unterscheide, 
nur  eine  Antwort.  Sie  lautet:  Das  fremde  Bewußtsein  ist  das 
Bewußtsein  eines  anderen  „Individuums",  und  die  verschiedenen 
fremden  Iche  oder  Bewußtseinseinheiten  sind  die  Iche  oder  sind 
das  Bewußtsein  verschiedener  Individuen.  „Dies  Bewußtsein 
und  nicht  jenes",  das  ist  das  Bewußtsein  dieses  und  nicht  jenes 
Individuums,  oder  es  ist  das  Bewußtsein,  das  nicht  jenes, 
sondern  dieses  Individuum  hat. 

Und  was  ist  dabei  das  „Individuum?"  Nun  natürlich  nicht 
wiederum  das  Bewußtsein;  das  Individuum  hat  ja  das  Bewußt- 
sein, dies  dieses,  jenes  jenes.  Das  Individuum  ist  dasjenige 
was  macht,  daß  für  mich  das  einzelne  Bewußtsein,  das  an  sich 
nicht  ein  einzelnes  von  dem  anderen  unterschiedenes  ist,  zum 
einzelnen  und  von  anderen  unterschiedenen  wird;  oder  ist  das, 
was  die  einzelnen  für  mich  von  einander  unterscheidet.  Es 
ist  also  etwas  anderes  als  das  einzelne  Bewußtsein  selbst,  etwas 
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außerhalb  desselben,  etwas  ihm  Transzendentes.  Es  ist  das  von 
mir  zum  einzelnen  Bewußtsein  Hinzugedachte  und  notwendig 
Hinzugedachte,  weil  hinzu  gedacht  als  Voraussetzung  dafür, 
daß  es  für  mich  ein  einzelnes  d.  h.  von  den  anderen  unter- 
schiedenes ist.  Indem  ich  ein  individuelles  d.  h.  von  anderen 
unterschiedenes  Bewußtsein  denke,  denke  ich  verschiedene  Indi- 
viduen und  denke  sie  als  dasjenige,  das,  jedes  Individuum  für 
sich,  ein  Bewußtsein  hat.  Ich  binde  denkend  an  jedes  der 
Individuen  für  sich  ein  Bewußtsein.  Und  indem  ich  dies  tue, 
entsteht  erst  für  mich  das  individuelle  Bewußtsein.  Die  Bin- 
dung an  die  verschiedenen  Individuen  ist  die  Schaffung  der 
verschiedenen  Iche  für  mich,  oder  ist  die  gedankliche  Teilung 
des  Bewußtseins  überhaupt  in  „dies"  und  „jenes"  Bewußtsein. 
Dabei  wiederum  ist  freilich  vorausgesetzt,  daß  ich  zunächst 
die  Individuen  als  von  einander  verschieden  denke.  Nur 
wenn  ich  dies  tue  und  dann  an  diese  verschiedenen  Indi- 
viduen ein  Bewußtsein  denkend  binde,  werden  die  Iche  für 
mich  zu  individuellen  oder  zu  numerisch  verschiedenen  oder 
entstehen  solche  Iche  für  mich.  Es  gibt  für  mich  schlechter- 
dings keine  andere  Möglichkeit,  ein  individuelles  Bewußtsein 
zu  denken,  als  dies,  daß  ich.  gesonderte  Bewußtseins  trag  er 
denke.  Die  Individuen  kann  ich  aber  wiederum  nur  dadurch  als 
numerisch  verschieden  denken,  daß  ich  sie  in  verschiedene  räum- 
liche Orte  hinein  denke.  Auch  ein  Individuum  wird  für  mich 
nicht  zu  diesem  oder  jenem,  von  allen  anderen  numerisch  ver- 
schiedenen, durch  seine  qualitative  Bestimmtheit:  Auch  ein 
Individuum  könnte  einem  andern  durchaus  gleich  sein  ohne 
doch  dadurch  aufzuhören,  ein  anderes  Individuum  zu  sein.  Es 
bliebe  trotz  aller  qualitativen  Gleichheit  ein  solches,  wenn  es 
an  einem  anderen  räumlichen  Orte  existierend  gedacht  würde. 
Damit  ist  gesagt,  daß  das  letzte  „principium  individuationis" 
für  die  individuellen  Iche  die  Verschiedenheit  des  räumlichen 
Ortes  der  Individuen  ist.  Individuen  stellen  sich  mir  als  ört- 
lich unterschieden  dar  und  an  diese  örtlich  verschiedenen  Indi- 
viduen wird  jedesmal  ein  Bewußtsein  gebunden  gedacht  oder 
denkend   gebunden.     Und  dies  und  dies  allein   macht  für  uns 
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ein  individuelles  Bewußtsein  zu  einem  solchen  oder  macht  für 
mich  und  jedermann  den  Sinn  des  Wortes  „individuelles  Be- 
wußtsein"  aus. 

Verhält  es  sich  aber  so,  d.  h.  gibt  es  für  uns  ein  indivi- 
duelles Bewußtsein  nicht  ohne  die  in  verschiedenen  Orten  des 
Raumes  oder  an  örtlich  verschiedenen  Stellen  der  räumlich  aus- 
gebreiteten Welt  als  existierend  gedachten,  vom  Bewußtsein  der 
Individuen  selbst  verschiedenen  „Individuen",  dann  ist  damit 
gesagt,  daß  die  Psychologie  als  Wissenschaft  vom  individuellen 
Bewußtsein  schon  damit,  daß  sie  überhaupt  von  einem  „indivi- 
duellen Bewußtsein"  redet,  über  das  Bewußtsein  hinausgeht, 
also  nicht  Wissenschaft  der  unmittelbaren,  sondern  der  mittel- 
baren Erfahrung  ist. 

Dies  heißt  nun  aber  zugleich  umgekehrt :  Gesetzt  wir  ver- 
stehen unter  der  Psychologie  die  Wissenschaft  der  unmittel- 
baren Erfahrung,  so  weiß  diese  Psychologie  nichts  vom  in- 
dividuellen Bewußtsein ;  das  einzige,  von  dem  sie  weiß,  ist  das 
Bewußtsein  und  sind  die  Bewußtseinserlebnisse  schlechtweg. 
„Psychologie"  als  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Erfahrung  kann 
nur  Wissenschaft  vom  Ich  schlechtweg  sein.  Dies  Ich  ist  nicht 
mein  Ich;  denn  dabei  ist  das  Ich  eines  Anderen  vorausgesetzt. 
Es  ist  nicht  dies  Ich,  denn  damit  stelle  ich  es  im  Gegensatze  zu 
„jenem"  Ich.  Es  ist  überhaupt  nicht  ein  Ich,  denn  diesem  steht 
gegenüber  ein  zweites  Ich ;  sondern  es  ist :  ich,  das  einzige 
Ich,  von  dem  ich  unmittelbar  weiß  oder  das  einzige,  das  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  gegeben  ist.  Dies  Ich  ist  für  die 
Psychologie,    oder   „ich"   bin  für  dieselbe,    das  Ich  überhaupt. 


Indem  die  empirische  Naturwissenschaft  über  das  unmittel- 
bar Gegebene  hinausblickt  oder  durch  dasselbe  hindurchblickt 
auf  eine,  jenseits  des  Bewußtseins  liegende  Welt,  ist,  wie 
gesagt,  das  unmittelbar  Gegebene  für  sie  Zeichen  oder  Hinweis. 
So  ist  auch  für  die  empirische  Psychologie  das  unmittelbar 
Gegebene  Zeichen  oder  Hinweis.     Es  sind   für   jene    die   sinn- 
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liehen    Wahrnehmungsgegenstände ,    für   diese    die    subjektiven 
Bewufitseinserlebnisse  solche  Zeichen  oder  solcher  Hinweis. 

Hier  bitte  ich  wohl  zu  beachten :  Mit  dem,  was  dem 
Physiker  „unmittelbar  gegeben"  ist,  sind  nicht  die  sinnlichen 
Empfindungsinhalte  gemeint,  sondern  die  in  ihnen  gedachten, 
und  zunächst  den  Empfindungsinhalten  gleich  gedachten 
Gegenstände,  also  nicht  die  Bilder  von  Farben  und  Tönen 
etc.,  sondern  die  Farben  und  Töne  etc.  selbst.  Über  jene, 
die  Empfindungsinhalte  oder  die  „objektiven  Bewußtseinserleb- 
nisse ",  geht  der  Physiker  in  doppelter  Weise  hinaus,  einmal 
indem  er  in  den  Bildern  der  Farben,  Töne  etc.  die  Farben  und 
Töne  etc.  selbst  denkt,  zum  andern,  indem  er  nun  diese  in 
Bewegungsvorgänge  umdenkt.  Dies  können  wir  auch  so  aus- 
drücken. Für  den  Physiker  sind  jene  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnisse in  doppelter  Weise  bloßer  Hinweis.  Sie  sind 
Symbole  der  zunächst  in  ihnen  gedachten  Gegenstände  und 
dann  weiterhin  Hinweis  auf  die  erkannte  und  schließlich 
einzig  als  objektiv  wirklich  anerkannte  Welt  des  dinglich 
Realen. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  objektiv  Wirklichen,  das  die 
Naturwissenschaft  erkennt,  sind  die  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnisse, die  Empfindungs  und  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalte, durch  welche  hindurch  die  Naturwissenschaft  jenes 
objektiv  Wirkliche  oder  dinglich  Reale  sieht,  „Erscheinung". 
Für  die  Naturwissenschaft  also  sind  die  objektiven  Bewußt- 
seinserlebnisse Erscheinungen,  nämlich  Erscheinungen  eben 
jenes  objektiv  Wirklichen  oder  dinglich  Realen.  Und  ebenso 
nun  scheinen  für  die  empirische  Psychologie  die  subjektiven 
Bewußtseinserlebnisse  Erscheinungen. 

Dies  Wort  Erscheinung  besagt  dann  nichts  anderes  als 
dies,  daß  Bewußtseinserlebnissen  ein  von  ihnen  verschiedenes 
Reales  „zugrunde  gelegt"  wird.  Daß  für  die  Psychologie 
des  individuellen  Bewußtseins  die  Bewußseinserlebnisse  Erschei- 
nungen sind,  dies  besagt  also  nichts  anderes,  als  daß  von 
ihr  den  Bewußtseinserlebnissen  ein,  im  Bewußtsein  selbst 
nicht  vorkommendes  Reale  zugrunde  gelegt  ist.   „Erscheinungen" 
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und  „vorn  Denken  den  Erscheinungen  notwendig  zugrunde 
Gelegtes",  das  sind  korrelate  Begriffe.  Das  Wort  „Er- 
scheinen" ist  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  für  die  Beziehung 
irgend  eines  Bewußtseinserlebnisses  zu  demjenigen,  was  ihm 
denkend  zugrunde  gelegt,  und  mit  Notwendigkeit,  nämlich 
logischer  Notwendigkeit,  zugrunde  gelegt  ist.  Es  bezeichnet 
diese  nicht  näher  beschreibbare  Relation  zwischen  dem  Bewußt- 
seinserlebnis und  diesem  Grunde. 

Diese  Relation  kann  ich  aber  von  zwei  Seiten  betrachten 
und  demnach  doppelt  bezeichnen.  Von  dem,  was  ich  denkend 
dem  Bewußtseinserlebnis  notwendig  zugrunde  lege,  sage  ich, 
es  liegt  diesem  zugrunde.  Es  liegt  ihm  objektiv  zugrunde, 
sofern  das  Zugrundelegen  nicht  ein  willkürliches  Tun,  sondern 
eine  Forderung  ist.  Ganz  dasselbe  aber  von  der  anderen  Seite 
her,  nämlich  von  der  Seite  des  unmittelbar  Gegebenen  her 
betrachtet,  ist  es,  wenn  ich  sage,  dies  unmittelbar  Gegebene 
ist  die  Weise,  wie  das  ihm  Zugrundeliegende  erscheint  oder  ist 
seine  Erscheinung.  Das  „  Zugrundelegen "  aber  ist  nichts  anderes 
als  ein  Hineindenken  des  Realen  in  die  Erscheinung,  ein 
Denken  desselben,  indem  ich  die  Erscheinung  erlebe  oder 
denke,  derart,  daß  ich  in  der  Erscheinung  in  nicht  näher  be- 
schreibbarer Weise  mit  dem  geistigen  Auge  das  Reale  sehe, 
erblicke,  erfasse. 

Ich  denke,  so  sage  ich,  in  der  Erscheinung,  die  ich  „er- 
lebe oder  denke",  das  Reale.  Hiermit  nun  ist  zugleich  ein 
Unterschied  angedeutet,  der  zwischen  der  physischen  und 
der  psychischen  „Erscheinung"  besteht,  oder  es  ist  ein  Unter- 
schied im  Sinne  des  „Erscheinens"  angedeutet,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf. 

Die  physischen  Erscheinungen  sind,  wie  gesagt,  die  ob- 
jektiven Bewußtseinserlebnisse.  Und  dies  sind  die  sinnlichen 
Empfindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  die  optischen  aku- 
stischen u.  s.  w.  Bilder,  die  dem  Physiker  zuteil  werden. 

Diese  Bilder  nun  sind  nicht  wirklich  im  Sinne  der 
physischen  Wirklichkeit.  In  diesen  Bildern  aber  sieht  der 
Physiker,  oder  durch  sie  hindurch  sieht  er  mit  dem  geistigen 
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Auge,  d.  h.  in  ihnen  denkt  er  das  physisch  Wirkliche.  Und 
er  denkt  nur  dies.  Er  denkt  nicht  die  Bewußtseinserlebnisse, 
d.  h.  jene  Bilder,  sondern  diese  sind  ihm  nur  das  Medium, 
durch  das  hindurch  er  die  physisch  wirklichen  Gegenstände 
„sieht",   d.  h.  in  denen  er  sie  denkt. 

So  nun  ist  es  nicht  mit  den  „psychischen  Erscheinungen". 
Auch  diese  sind  Bewußtseinserlebnisse  und  auch  in  diesen  denkt 
der  Psychologe,  sofern  er  sie  als  individuelle  denkt,  ein  anderes, 
das  nicht  selbst  Bewußtseinserlebnis  ist,  oder  sieht  dies  mit 
dem  geistigen  Auge  durch  jene  Bewußtseinserlebnisse  hindurch. 
Er  denkt  in  ihnen  das  Individuum,  oder  das  psychisch  Reale. 
Aber  dies  heißt  nicht,  daß  er  die  Bewußtseinserlebnisse  nicht 
denkt,  und  daß  sie  für  ihn  nichts  Wirkliches  sind.  Sondern, 
indem  er  die  Bewußtseinserlebnisse,  wie  soeben  gesagt,  als 
individuelle  „denkt"  d.  h.  an  ein  reales  Individuum  denkend 
bindet,  denkt  er  sie.  Sie  sind  für  ihn  Gegenstand,  so  gewiß 
für  den  Physiker  die  objektiven  Bewußtseinserlebnisse,  jene 
optischen  oder  akustischen  Bilder,  nicht  Gegenstände  sind. 
Und  er  denkt  sie  als  etwas  Wirkliches  oder  erkennt  sie,  indem 
er  sie  denkt,  als  wirklich  an,  nicht  als  physisch  wirklich,  aber 
als  wirklich  in  dem  Sinne,  in  dem  eben  wirkliche  Bewußt- 
seinserlebnisse wirklich  sind. 

Aber  diese  von  ihm  gedachten  und  als  wirklich  erkannten 
Bewußtseinserlebnisse  sind  nun  für  ihn  nicht  der  Gegenstand 
oder  sind  für  ihn  nicht  als  solche  Gegenstand.  Sondern  sie  sind 
Gegenstand  seines  Denkens  und  seines  Wirklichkeitsbewußtseins 
und  weiterhin  Gegenstand  seiner  denkenden  Verknüpfung  und 
kausalen  Erklärung  als  an  das  Reale,  das  Individuum,  ge- 
bundene. Er  sieht  also  in  diesen  wirklichen  Gegenständen, 
den  Bewußtseinserlebnissen,  einen  anderen  wirklichen  Gegen- 
stand, der  nicht  mehr  Bewußtseinserlebnis  ist,  also  nicht  mehr 
die  Wirklichkeit  der  Bewußtseinserlebnisse,  diese  „primäre" 
Wirklichkeit,  hat,  sondern  eine  Wirklichkeit  nach  Art  der 
physischen  Wirklichkeit,  kurz,  dingliche  Wirklichkeit  oder 
Realität.  Und  er  denkt  dies  dinglich  Reale,  das  Individuum 
oder  die  Seele,   zugleich  so,   daß  es  für  ihn  die  Bedingung  ist 
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für  das  Denken  des  Bewußtseinswirklichen  oder  der  wirklichen 
Bewußtseinserlebnisse.  Er  denkt  es,  kurz  gesagt,  indem  er  dies 
denkt,  mit,  als  die  Bedingung  für  das  Dasein  des  als  wirk- 
lich gedachten  individuellen  Bewußtseinslebens. 

Dies  ist  das  Besondere  der  psychischen  „Erscheinung" 
oder  ist  das  Besondere  und  sonst  in  der  Welt  nicht  wiederum 
Vorkommende  in  der  Beziehung  zwischen  Bewußtseinserleb- 
nissen und  dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Realen,  die  wir  damit 
bezeichnen  können,  daß  wir  sagen,  dies  erscheine  in  jenen,  oder 
liege  jenen  zugrunde,  oder  auch:  jenes,  das  Bewußtseinsleben, 
nämlich  das  individuelle  Bewußtseinsleben,  werde  von  uns  mit 
Notwendigkeit  denkend  oder  gedanklich  an  ein  dinglich  Reales, 
das  Individuum,   gebunden. 

Bei  allem  dem  bleibt  aber  doch  das  Gemeinsame  der  „Er- 
scheinung" in  diesem  Falle,  d.  h.  im  Falle  der  psychischen 
Erscheinung,  und  im  Falle  der  physischen  Erscheinung.  Es 
bleibt  das  Gemeinsame,  das  ich  vorhin  schon  auch  damit  be- 
zeichnete, daß  ich  sagte,  wie  für  den  Physiker  die  objektiven, 
so  seien  für  den  empirischen  Psychologen  die  subjektiven  Be- 
wußtseinserlebnisse „Zeichen  oder  Hinweis".  D.  h.  es  bleibt 
dies,  daß  in  beiden  Fällen  die  „Erscheinung"  und  demnach 
auch  das  „Zugrundeliegen"  nichts  anderes  aussagt  als  das  not- 
wendige, und  im  einen  wie  im  anderen  Falle  nicht  näher 
beschreibbare  Hineingedachtsein  eines  Realen  in  Bewußtseins- 
erlebnisse. 

Das  Individuum,  das  die  empirische  Psychologie  dem  indi- 
viduellen Bewußtsein ,  von  dem  allein  sie  redet  —  im  ange- 
gebenen Sinne  dieses  Wortes  „zugrunde  legt",  ist  ein  der 
räumlich  ausgebreiteten  Welt  der  Dinge  Angehöriges,  und  hat 
in  dieser  Welt  seine' Stelle.  Wir  nennen  es  Individuum,  weil 
es  von  uns  dem  individuellen  Bewußtsein  zugrunde  gelegt 
ist  und  gelegt  werden  muß.  Der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes 
Individuum  ist  eben:  Ich,  Du,  Er  u.  s.  w.  Erst  abgeleiteter 
Weise,  als  notwendiger  Träger  des  individuellen  Bewußtseins 
oder  als  Träger  eines  „Individuums"  im  primären  Sinne  dieses 
Wortes  heißt  auch  das  ihm  zugrunde  gelegte  Reale  „Individuum". 
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Sofern  es  einem  Bewußtseinsleben  zugrunde  gelegt  ist,  nennen 
wir  es  genauer  psychisches  Individuum.  Und  es  kann  in  Wahr- 
heit nur  das  psychische  Individuum  in  diesem  abgeleiteten 
Sinne  ein  Individuum  heißen. 

Sofern  aber  das  individuelle  Bewußtsein  in  einem  Ich  sich 
zusammenfaßt,  oder  ein  Ich  ist,  können  wir  das  psychische 
Individuum  auch  ein  „reales  Ich"  nennen;  ein  reales,  weil  es 
eben  das  zugrunde  gelegte  Reale  ist.  Zugleich  nennen  wir  es 
„Ich",  sowie  wir  das  reale  Individuum  Individuum  nannten, 
oder  wie  der  Physiker,  der  dem  unmittelbar  erlebten  Ton  eine 
Folge  von  Luftwellen  zugrunde  legt,  diese  gleichfalls  „Ton" 
nennt,  und  z.  B.  sagt,  daß  ein  „Ton"  sich  im  Räume  fortpflanze. 

Schließlich  aber  ist  uns  statt  aller  dieser  Namen  vor  allem 
ein  Name  geläufig,  nämlich  der  Name   „Seele". 

Verwenden  wir  nun  diesen  Namen,  so  ist  die  empirische 
Psychologie,  von  der  ich  hier  rede,  Seelenlehre.  Ihre  Stel- 
lung ist  zwischen  der  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfah- 
rung einerseits  und  der  Naturwissenschaft  andererseits.  Sie 
ist  einerseits  Wissenschaft  der  Icherfahrung,  sofern  sie  die 
Bewußtseinserlebnisse  oder  das  Ich  des  Individuums  erkennen 
will.  Sie  steht  andererseits  neben  der  Naturwissenschaft,  sofern 
sie  das  Bewußtseinsleben  des  realen  Individuums  zu  erkennen 
trachtet ;  d.  h.  des  Individuums,  das  nicht  ein  materielles  Ding, 
im  übrigen  aber  ein  Ding  ist  wie  andere  Dinge,  d.  h.  ein  vom 
individuellen  Bewußtsein  unabhängiges  Wirkliche.  Dasselbe, 
sage  ich,  ist  nicht  ein  materielles  Ding.  Damit  ist  nichts 
anderes  gesagt,  als  daß  es  nicht  den  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnissen, und  weiterhin  den  Gegenständen  der  unmittelbaren 
objektiven  Erfahrung,  sondern  den  Gegenständen  der  unmittelbaren 
subjektiven  Erfahrung  zugrunde  gelegt  ist.  Die  empirische  Psy- 
chologie ist  so  das  Seitenstück  zur  Naturwissenschaft,  d.h.  zur 
Wissenschaft  von  den  Dingen,  die  den  Gegenständen  der  un- 
mittelbaren objektiven  Erfahrung  zugrunde  gelegt  ist.  Gegen- 
stände dieser  Psychologie  sind  nicht,  wie  gesagt,  die  Bewußt- 
seinserlebnisse als  solche  mit  der  in  ihnen  auffindbaren  Gesetz- 
mäßigkeit,   sondern    die  Bewußtseinserlebnisse,   die   und   sofern 
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sie  in  einem  Individuum  vorkommen.  Statt  dessen  können  wir 
auch  sagen,  ihr  Gegenstand  ist  das  Individuum,  das  reale  Ich, 
die  Seele,  in  welcher  und  sofern  in  ihr  Bewußtseinserlebnisse 
vorkommen  oder  sofern  dasselbe  Bewußtseinserlebnisse  hat. 

Dies  „Haben"  nun  ist  eine  nicht  näher  bestimmbare  Tat- 
sache. So  wenig  als  dies,  daß  körperliche  Dinge  „Eigen- 
schaften", wie  Rot,  Süß  u.  s.  w.  haben,  oder  daß  sie  diese 
Gegenstände  der  objektiven  Erfahrung  an  sich  haben  oder  die- 
selben ihnen  „inhärieren",  eine  weiter  bestimmbare  Tatsache  ist. 
Aber  es  ist  eine  denknotwendige  Tatsache. 

Und  es  ist  eine  nur  zu  denkende  Tatsache,  d.  h.  sie  ist 
kein  Bewußtseinserlebnis,  sondern  sie  gehört  der,  dem  Bewußt- 
sein oder  den  Bewußtseinserlebnissen  jenseitigen  Welt  an,  der 
auch  das  Individuum  angehört,  an  dem  dies  „Haben"  statt- 
findet. Daß  dies  bestimmte  Individuum  jetzt  diese,  jetzt  jene 
Empfindungsinhalte  „hat",  ist  eine  Bestimmung  dieses  Indivi- 
duums, sowie  das  Rotsein  eines  materiellen  Dinges  oder  das 
Grünsein  eines  anderen  Bestimmungen  dieser  verschiedenen 
materiellen  Dinge  sind.  Und  es  ist  ebensowenig  unmittelbar 
erlebbar,  wie  das  Rotsein  oder  Grünsein,  d.  h.  das  „In- 
härieren"  des  Rot  oder  Grün  in  dem  Dinge  sinnlich  wahr- 
nehmbar ist. 

Hierbei  weise  ich  ausdrücklich  auf  den  Doppelsinn  des 
„Habens  von  Empfindungsinhalten",  der  zu  Mißverständnis  oder 
einer  Verwechslung  führen  könnte.  Es  gibt  ein  „Haben  eines 
Empfindungsinhaltes"  als  unmittelbares  Erlebnis,  oder  es  gibt 
ein  unmittelbar  erlebtes  Haben  dieser  Art.  Damit  meine  ich 
jene  unmittelbar  erlebte  Beziehung  des  Empfindungsinhaltes  zum 
Bewußtsein  oder  Ich,  nämlich  dem  unmittelbar  erlebten 
Ich,  vermöge  welcher  sich  die  Empfindungsinhalte  mir  un- 
mittelbar als  meine  Empfitidungsinhalte  darstellen.  Ich 
meine  diese  unmittelbar  erlebte  Zugehörigkeit  des  Empfin- 
dungsinhaltes zu   „mir". 

Davon  nun  ist  in  diesem  Zusammenhange  nicht  mehr 
die  Rede,  sondern  hier  reden  wir  davon,  daß  das  dem  Bewußt- 
sein   transzendente  Individuum    oder   die   Seele  Empfindungs- 
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inhalte  „hat".  Und  dieser  Sachverhalt  ist  von  jenem  aufs 
strengste  zu  unterscheiden.  So  gewiß  jenes  unmittelbar  erlebte 
Haben  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  so  gewiß  ist  dies  Haben 
kein  solches,  sondern  es  ist  ein  dem  Bewußtsein  jenseitiger 
Tatbestand.  Es  ist  der  objektiv  wirkliche  Tatbestand,  der 
jenem  subjektiv  wirklichen,  jenem  von  mir  unmittelbar  erlebten 
Tatbestand,  von  mir  denkend  zugrunde  gelegt  werden  muß. 
Es  ist  damit,  wie  gesagt,  eine  nicht  näher  angebbare  Bestimmt- 
heit des  dinglich  Realen  oder  dem  Bewußtsein  Jenseitigen, 
das  ich  Individuum  oder  Seele,  oder  reales  Ich  nenne,  bezeichnet. 
Und  diese  ist,  als  Bestimmtheit  eines  solchen  Realen,  selbst 
ein  Reales  oder  dem  Bewußtsein  Transzendentes,  ein  nicht  näher 
beschreibbares  Vorkommnis  in   der  dinglich  realen  Welt. 


Dieser  reale,  dem  Bewußtsein  transzendente  Tatbestand, 
der  darin  besteht  —  nicht  daß  ich  einen  Empfindungsinhalt 
als  „meinen"  erlebe,  sondern  daß  „ich",  dieses  Reale,  „Indivi- 
duum" genannt,  einen  Empfindungsinhalt  realiter  habe,  verfällt 
nun  aber  als  realer  Tatbestand  dem  Gesetze  der  Dinge  und  des 
Geschehens  in  den  Dingen,  d.  h.  dem  Kausalgesetze:  Derselbe 
ist  verursacht,  und  wir  erkennen  ihn  als  verursacht  durch 
einen  körperlichen  Vorgang.  Hierbei  ist  zu  betonen,  nicht 
ein  körperlicher  Zustand,  sondern  ein  Vorgang  ist  die  Ursache 
dafür,  daß  ein  Individuum  oder  eine  Seele  einen  Empfindungs- 
inhalt hat,  oder  daß  dies  Individuum  empfindet.  Dann 
muß  auch  dies  reale  Empfinden  als  ein  Vorgang  gedacht  und 
bezeichnet  werden.  Und  ich  pflege  ihn  ausdrücklich  als  „Emp- 
findungsvorgang"  zu  bezeichnen. 

Den  Empfindungsvorgängen  entsprechen  aber  die  Vor- 
stellungsvorgänge; wie  jene  dem  Dasein  eines  Empfindungs- 
inhaltes, so  liegen  diese  dem  Dasein  eines  Vorstellungsinhaltes 
zugrunde.  Und  für  dieses  Haben  eines  Vorstellungsinhaltes  oder 
dies  reale  „Vorstellen",  den  „Vorstellungsvorgang"  also,  muß 
nun  gleichfalls  eine  Ursache  statuiert  werden.  Diese  Ursache  be- 
zeichnen wir  vielleicht  wiederum  als  Reiz.    Aber  dieser  Reiz  be- 
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steht,  wie  wir  annehmen  müssen,  nicht  in  einem  körperlichen, 
sondern  in  anderweitigen  seelischen  Vorgängen.  Und  diese  sind 
Empfindungsvorgänge  oder  gleichfalls  Vorstellungsvorgänge. 

Dabei  ist  aber  außerdem  noch  zweierlei  vorausgesetzt. 
Vorstellungen  erweisen  sich  als  reproduktiver  Natur.  Der  Vor- 
stellungsinhalt, der  jetzt  in  mir  auftaucht,  richtiger:  dies  sein 
gegenwärtiges  Auftauchen  in  mir  setzt  das  frühere  Dasein  eines 
Bewußtseinserlebnisses  in  mir,  diesem  realen  Individuum,  voraus, 
dem  gegenüber  jenes  Auftauchen  als  eine  Wiederholung  oder  eine 
Erneuerung  erscheint.  Jenes  Bewußtseinserlebnis  nun  hat  zwar 
ehemals  in  mir  stattgefunden,  ist  aber  in  der  Zwischenzeit  ver- 
schwunden gewesen;  und  es  ist  auch  in  meinem  Bewußtsein 
keine  Spur  mehr  davon  geblieben.  Es  ist  also  überhaupt  keine 
Spur  von  ihm  geblieben,  denn  eine  Spur  eines  Bewußtseins- 
erlebnisses, die  nicht  im  Bewußtein  sich  fände,  also  selbst  ein 
Bewußtseinserlebnis  wäre,  dies  gibt  keinen  Sinn.  Wohl  aber 
müssen  wir  annehmen,  daß  eine  Spur  oder  Nachwirkung  von 
dem  Vorgange,  welcher  dem  ehemaligen  Bewußtseinserlebnisse 
oder  seinem  Dasein  in  meinem  Bewußtsein  zugrunde  lag,  in 
„niir"  d.  h.  in  meiner  Seele,  zurück  geblieben  ist.  So  entsteht 
uns  der  Begriff  des  „Gedächtnisses". 

Und  auch  dies  genügt  nicht,  um  uns  die  Reproduktion 
verständlich  zu  machen.  Diese  setzt  auch  gleichzeitig  eine 
solche  Beziehung  zwischen  dem  reproduktiven  und  dem  repro- 
duzierten Vorgange  voraus,  vermöge  welcher  jener  diesen  zu 
reproduzieren  vermag.  Diese  Beziehung  nun  nennen  wir 
Association.  Wie  dieselbe  aussieht,  wissen  wir  nicht.  Kein 
Wunder,  da  wir  ja  auch  nicht  wissen,  wie  jene  Vorgänge 
aussehen.  Wir  kennen  nur  die  zugehörige  Erscheinung,  und 
diese  besteht  in  meinem  unmittelbar  erlebten  Haben  eines  Be- 
wußtseinsinhaltes, nachdem  ich  vorher  einen  anderen  Bewußt- 
seinsinhalt hatte. 

Endlich  zwingt  uns  die  unmittelbare  Erfahrung  auch  zur 
Annahme,  daß  die  psychischen  Vorgänge  nicht  nur  durchein- 
ander beeinflußt,  sondern  zugleich  von  der  Beschaffenheit  des 
Individuums  oder  der  Seele  abhängig  sind,   so  wie  wir  umge- 
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kehrt  annehmen  müssen,  daß  die  psychischen  Vorgänge  ver- 
möge der  Spuren,  die  sie  hinterlassen,  die  Beschaffenheit,  den 
Charakter,  den  Habitus  der  individuellen  Seele  modifizieren. 

Kurz,  es  entstehen,  nachdem  das  individuelle  Bewußtsein 
einmal  gedacht  ist,  d.  h.  nachdem  einmal  das  Bewußtsein  über- 
haupt, von  dem  wir  ursprünglich  allein  wissen,  in  viele  geteilt 
oder  vervielfältigt  ist  und  diese  Vielheit  durch  die  Verteilung 
an  viele  Individuen  denkbar  geworden  ist,  alle  die  Begriffe, 
mit  welchen  die  empirische  Psychologie  arbeitet.  Sie  alle 
gründen  sich  und  müssen  sich  gründen  auf  die  unmittelbare 
Erfahrung  von  den  Inhalten  und  dem  Fortgang  des  Bewußt- 
seinslebens. Und  ihre  Statuierung  ist  nichts  als  „logische  Kon- 
struktion". Sie  ist  aber  eben  notwendige  Konstruktion,  sofern  sie 
auf  jenen  ersten  und  notwendigen  Gedanken,  die  Statuierung  des 
„Individuums",  sich  gründet.  Sie  ist  zugleich  im  einzelnen  zu- 
treffende Konstruktion,  so  weit  sie  in  ihrem  Ausbau  den  Tat- 
sachen der  unmittelbaren  Erfahrung  folgt. 

Es  verhält  sich  kurz  gesagt  auch  in  diesem  Punkte  mit  der 
empirischen  Psychologie  oder  der  Psychologie  des  individuellen 
Bewußtseins  genau  so  wie  mit  der  Naturwissenschaft.  Der 
Inhalt  aller  Begriffe,  mit  denen  diese  letztere  Wissenschaft 
operiert,  d.  h.  mit  denen  sie  ihre  Welt  aufbaut,  ist  der  Er- 
fahrung transzendent.  Und  nirgends  ist  die  Gesetzmäßigkeit, 
die  sie  statuiert,  eine  Gesetzmäßigkeit  des  in  der  Erfahrung 
unmittelbar  Gegebenen,  sondern  sie  ist  Gesetzmäßigkeit  von 
jenseits  der  unmittelbaren  Erfahrung  liegenden  Gegenständen, 
nämlich  von  solchen,  die  von  uns  den  in  der  Erfahrung  un- 
mittelbar gegebenen  denkend  „zugrunde  gelegt"  werden.  Die 
Naturwissenschaft  redet  von  Dingen.  Nun  diese  Dinge  sind, 
wie  oben  schon  angedeutet,  so  wenig  Erfahrungsgegenstände 
wie  die  Seele  ein  solcher  ist.  Und  doch  folgt  alles  natur- 
wissenschaftliche Erkennen  notwendig  den  Anweisungen  der 
unmittelbaren  Erfahrung. 
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Hiermit  komme  ich  aber  noch  einmal  zurück  auf  das  „  Zu- 
grundelegen " ,  von  dem  oben  die  Rede  war.  Im  Vorstehenden  ist, 
wie  man  sieht,  in  einem  neuen  Sinne  von  einem  „Zugrundelegen" 
gesprochen,  das  die  Naturwissenschaft  übe.  Oben  wurde  gesagt, 
dieselbelege  den  „Erscheinungen",  d.  h.  den  sinnlichen  Bildern, 
ein  dinglich  Reales  zugrunde.  Jetzt  rede  ich  davon,  daß  sie  den 
Gegenständen,  die  sie  der  unmittelbaren  Erfahrung  ent- 
nimmt, die  Dinge  zugrunde  lege.  Und  hiermit  vergleiche  ich 
jetzt  das  Zugrundelegen,  das  die  Psychologie  übt,  indem  sie 
dem  Bewußtseins  wirklichen  die  Seele,  dieses  „Ding",  und  die 
seelischen  Vorgänge  zugrunde  legt. 

Daß  ich  dies  tue,  kann  nicht  verwundern.  Ich  wies  oben 
auf  das  Besondere  der  „psycbischen  Erscheinung",  oder  auf 
das  Besondere,  das  man  wohl  beachten  müsse,  wenn  man  davon 
rede,  daß  wir  den  individuellen  Bewußtseinserlebnissen  ein 
dinglich  Reales  „zugrunde  legen".  Nun,  dies  Besondere  findet 
sein  unmittelbares  Analogon  in  dem  physikalischen  „Zugrunde- 
legen", von  dem  wir  jetzt  reden.  —  Es  ist  nach  Obigem  selbstver- 
ständlich, daß  diesem  neuen  physikalischen  Begriff  des  „Zu- 
grundelegens"  ein  neuer  physikalischer  Begriff  der  „Erschei- 
nung"  entspricht. 

Reden  wir  aber  hier  etwas  genauer :  Die  Naturwissenschaft, 
so  sagte  ich  oben,  geht  aus  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalten und  denkt  in  ihnen  Gegenstände  oder  denkt  solche 
aus  ihnen  heraus.  Das  sind  zunächst  solche  Gegenstände,  die  den 
Inhalten  qualitativ  durchaus  entsprechen.  Diese  Gegenstände 
haben  zugleich  das  Eigentümliche,  unmittelbar  als  objektiv  wirk- 
lich, d.  h.  als  vom  Bewußtsein  unabhängig  existierend,  sich 
darzustellen.  In  diese  Gegenstände  aber,  die  wir  kurz  die  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Wahrnehmung  nennen,  das  als  wirklich 
gedachte  Blau,  Süß,  räumlich  Ausgedehnt,  räumlich  Neben- 
einander, denkt  die  Naturwissenschaft  nun  einen  nicht  wahr- 
genommenen Gegenstand  als  Träger  hinein  oder  legt  ihm  ein  sub- 
stantiell Wirkliches  zugrunde,  das  Ding.  Im  Vergleich  zu 
diesem  sind  dann  die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
nicht  mehr   selbständige  Gegenstände,   sondern  sie  tragen    den 
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Namen  von  Eigenschaften.  Und  diese  nennen  wir  auch  wohl, 
mit  einem  neuen  Sinne  des  Wortes  „Erscheinung",  „Erschei- 
nungen"  des  Dings. 

Hier  haben  wir  also  einen  doppelten  oder  dreifachen  Denk- 
prozeß. Aus  den  sinnlichen  Inhalten,  allgemeiner  gesagt,  aus 
Bewußtseinserlebnissen  werden  die  ihnen  entsprechenden  Gegen- 
stände herausgedacht,  aus  dem  Inhalt  Blau  etwa  das  „Blau 
selbst".  Und  dies  wird  als  objektiv  wirklich  anerkannt.  Und 
damit  zugleich  wird  es  zur  Eigenschaft  und  zugleich  zur 
„Erscheinungsweise"   eines  Dinges. 

Darin  nun  unterscheidet  sich  von  der  Naturwissenschaft 
die  empirische  Psychologie  einerseits,  und  geht  ihr  doch  anderer- 
seits wiederum  parallel.  Die  Psychologie  nimmt  nicht  aus  sinn- 
lichen Bewußtseinserlebnissen  einen,  in  ihnen  implizite  liegen- 
den Gegenstand  heraus  und  erkennt  diesen  als  wirklich  an, 
sondern  für  sie  sind  die  Bewußtseinserlebnisse  selbst,  und  es 
sind  zugleich  für  sie  alle  Bewußtseinserlebnisse,  indem  sie 
betrachtet  werden,  Gegenstand.  Und  sie  sind  für  sie  gleichfalls 
wirkliche,  obzwar  nicht  objektiv  wirkliche  oder  dinglich 
reale,  Gegenstände;  sie  sind  „subjektiv  wirkliche"  Gegen- 
stände, d.  h.  eben  wirkliche  Bewußtseinserlebnisse.  Und  diesen 
legt  nun  die  Psychologie,  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft  den 
objektiven  Gegenständen  der  Wahrnehmung,  ein  Ding  denkend 
zugrunde.  Dies  Ding  ist  die  Seele.  Diese  Seele  verhält  sich 
zu  den  betrachteten  und  als  wirklich  anerkannten,  kurz  den 
innerlich  wahrgenommenen  Bewußtseinserlebnissen ,  wie  die 
Dinge  der  Naturwissenschaften  zu  den  sinnlich  wahrgenom- 
menen Gegenständen. 

Gehen  wir  aber  noch  einige  Schritte  weiter.  Die  Seele 
„hat"  die  Bewußtseinserlebnisse  analog  wie  die  Dinge  die 
Eigenschaften  „haben".  Jene  eignen  dem  Individuum  oder 
der  Seele,  sowie  den  Dingen  der  Naturwissenschaft  das  Sauer, 
Rot  u.  s.  w.  eignet  oder  als  „Eigenschaft"  anhaftet.  Dies 
Eigenschaftenhaben  nun  ist  das,  oder  die  Eigenschaften  selbst 
sind  dasjenige,  wodurch  die  Dinge,  die  an  sich  Abstrakta  sind, 
d.  h.  nur  in  der  abstrahierenden  Apperzeption  von   den  wahr- 
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genommenen  Gegenständen,  denen  sie  „zugrunde  gelegt"  sind, 
loslösbar  sind,  ihre  Bestimmung  erfahren.  Nun  ebenso  ge- 
winnt die  Seele,  die  an  sich  nicht  minder  ein  Abstraktum  ist,  ihre 
näheren  Bestimmungen  durch  das  „Haben"  bestimmter  Be- 
wußtseinsinhalte. 

Und  weiter:  Indem  die  sinnlich  wahrgenommenen  Gegen- 
stände für  die  Naturwissenschaft  zu  Eigenschaften  werden, 
wird  der  Wechsel  der  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände 
zum  Wechsel  von  Eigenschaften  eines  Dinges  oder  wird  zur 
„Veränderung"  des  Dinges.  Man  beachte  dabei  wohl:  Die 
sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände  „verändern"  sich  nicht, 
sondern  sie  „wechseln",  und  das  was  sich  verändert,  ist  das 
Ding,  und  nur  dies. 

Und  ebenso  wechseln  nun  auch  die  Bewußtseinserlebnisse 
in  einem  Bewußtsein.  Aber  darin  ändert  sich  die  Seele  oder 
ihre  Zuständlichkeit,  nämlich  ihre  im  Haben  von  Bewußtseins- 
erlebnissen bestehende  Bestimmtheit:  Die  Seele,  die  einen 
Empfindungsinhalt  hatte,  hat  nachher  einen  anderen  Empfin- 
dungsinhalt. Jenes  Haben  geht  in  dieses  über.  Dagegen  hat  es 
gar  keinen  Sinn  zu  sagen,  daß  Bewußtseinserlebnisse  sich  ver- 
ändern; als  könnte  ein  und  dasselbe  Bewußtseinserlebnis  zu 
einer  anderen  Zeit  anders  beschaffen  sein  und  doch  eben  das7 
selbe  Bewußtseinserlebnis  bleiben.  Wohl  aber  liegt  es  in  der 
Natur  des  Dinges,  also  auch  des  seelischen  Dinges,  daß  es  in 
allen  seinen  Veränderungen  dasselbe  bleibt.  Es  liegt  eben  im 
Begriffe  der  „Veränderung"  von  etwas  allemal  die  Identität  des 
Etwas,  das  sich  verändert.  Man  kann  aber  nicht  ein  Bewußt- 
seinserlebnis sich  verändern,  d.  h.  seine  Qualitäten  wechseln 
und  doch  dasselbe  Bewußtseinserlebnis  bleiben  lassen,  ohne 
daß  man  damit  das  Bewußtseinserlebnis  selbst  zu  einem 
Dinge  macht. 

Und  die  Kausalbeziehungen,  welche  die  Naturwissen- 
schaften statuieren,  sind  Kausalbeziehungen  —  nicht  zwischen 
den  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenständen  als  solchen,  son- 
dern zwischen  Zuständlichkeiten  oder  Bestimmtheiten  der  Dinge, 
oder  zwischen  Dingen,  denen  und  sofern  ihnen  diese  Zustand- 
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lichkeiten  oder  Bestimmtheiten  anhaften.  Sie  sind  nicht  Be- 
ziehungen zwischen  Farben  oder  zwischen  räumlichen  Relationen 
und  räumlichen  Größen.  Jene  Beziehungen  zwischen  Farben, 
z.  B.  daß  zwischen  je  zwei  Farben  eine  unendliche  Menge  von 
Zwischenfarben  in  der  Mitte  liegt,  festzustellen,  ist  Sache  der 
„ Farbengeometrie".  Die  Feststellung  der  Beziehung  zwischen 
räumlichen  Relationen  und  Größen  liegt  ebenso  der  Geometrie 
des  Raumes  ob.  Alle  diese  Beziehungen  aber  sind  nicht  Kausal- 
beziehungen, sondern  diese  stehen  jenen  als  etwas  vollkommen 
anders  Geartetes  gegenüber.  Soweit  dagegen  Kausalbeziehungen 
Beziehungen  zwischen  Farben  sind,  sind  sie  nicht  Beziehungen 
zwischen  den  Farben,  sondern  Beziehungen  zwischen  den  da  und 
dort  in  der  Welt  der  Dinge  vorhandenen  Farben;  so  weit  sie 
Beziehungen  zwischen  Raumbestimmtheiten  sind,  sind  sie  ebenso 
Beziehungen  zwischen  da  und  dort  in  der  materiellen  Welt  vor- 
kommenden Raumbestimmungen.  Sie  sind  Beziehungen 
zwischen  Farben  bezw.  räumlichen  Relationen,  Größen,  sofern 
dieselben  Dingen  anhaften;  oder  was  dasselbe  sagt,  sie  sind 
Beziehungen  zwischen  Dingen,  die,  und  sofern  sie  durch 
dergleichen  näher  bestimmt  sind  oder  dergleichen  als  nähere 
Bestimmung  an  sich  tragen.  Die  Dinge  und  sie  allein  „wirken", 
und  wirken  auf  Dinge.  Sie  wirken  als  diese  so  bestimmten 
Dinge,  und  wirken  Bestimmtheiten  in  oder  an  den  Dingen. 
Und  nicht  anders  nun  steht  es  wiederum  mit  den  psychischen 
Kausalbeziehungen.  Reize  wirken  auf  oder  in  der  Seele, 
diesem  Dinge,  und  bewirken  Zuständlichkeiten  der  Seele, 
insbesondere  solche,  die  wir  als  ihr  reales  Haben  eines  Emp- 
findungs-  oder  Vorstellungsinhaltes  bezeichnen.  Man  beachte  hier 
noch  ausdrücklich,  nicht  Bewußtseinsinhalte  werden  durch 
Reize  bewirkt,  als  bewirke  ein  bestimmter  Reiz  einen  bestimmten 
Bewußtseinsinhalt  irgendwo  oder  nirgendwo  in  der  Welt; 
sondern  nur  dies  wird  durch  einen  Reiz  bewirkt,  daß  ein  bestimmtes 
Individuum  einen  betimmten  Bewußtseinsinhalt  hat.  Es  wird 
diese  reale  Bestimmtheit  des  realen  Etwas,  „ Auftreten"  eines 
Empfindungsinhaltes  in  einem  Individuum  genannt,  durch  sie 
bewirkt.     Es    wird   m.  A.  W.    diese  Veränderung   in   einem 
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Individuum,  also  diesem  Bestandteil  der  dinglich  realen 
Welt,  durch  den  Reiz  ins  Dasein  gerufen.  Und  nicht  Bewußt- 
seinserlebnisse rufen  andere  ebensolche  ins  Dasein  oder  ver- 
ursachen sie.  Es  gibt  keine  Kausalbeziehungen  zwischen  einem 
Empfindungsinhalte  oder  Denkakte  und  einem  Gefühl.  Denn 
dies  würde  heißen,  daß  das  Dasein  eines  Empfindungsinhaltes 
oder  Denkaktes  überhaupt  das  Dasein  eines  bestimmten  Ge- 
fühles überhaupt  nach  sich  ziehe.  Dergleichen  aber  behauptet 
die  Psychologie  niemals  und  nirgends.  Sondern  nur  das  Dasein 
eines  Empfindungsinhaltes  und  eines  Denkaktes  in  einem  Indi- 
viduum kann  das  Dasein  eines  bestimmten  Gefühles  in  eben 
diesem  Individuum  nach  sich  ziehen  oder  verursachen. 
D.  h.  dies,  daß  ein  Individuum  einen  Emfindungsinhalt  hat, 
oder  einen  bestimmten  Denkakt  vollzieht,  dies  reale  Geschehen 
an  einer  bestimmten  Stelle  der  dinglich  realen  Welt,  dieser 
seelische  Vorgang,  ist  Ursache  für  das  Eintreten  oder  Auf- 
treten eines  Gefühles  und  zwar  wiederum  in  eben  diesem 
Individuum,  oder  ist  Ursache  für  die  Bestimmtheit  des  Indi- 
viduums, die  wir  damit  bezeichnen,  daß  wir  sagen,  dies  Indi- 
viduum „habe"  ein  Gefühl.  Daß  aber  ein  Individuum  ein  Gefühl 
„hat",  diese  Tatsache  ist  nicht  „das  Gefühl".  Und  demgemäß 
darf  auch,  wenn  das  Dasein  eines  Gefühles  in  einem  Individuum 
verursacht  ist,  dies  nicht  so  ausgedrückt  werden,  das  Gefühl 
werde  verursacht.  Es  läge  darin  nichts  anderes,  als  eine  Ver- 
wechslung von  Tatsachen,  die  einander  absolut  fremd  sind. 

Man  braucht  hier  nur  zu  beachten,  daß  es  doch  etwas 
anderes  ist,  eine  vollkommen  andere  Tatsache,  ob  dies  oder 
jenes  Individuum  ein  Gefühl  hat.  Indem  aber  zuerst  dies,  dann 
jenes  Individuum  ein  Gefühl  hat,  wird  doch  das  Gefühl  selbst, 
dieses  Bewußtseinserlebnis,  nicht  ein  anderes.  Sondern  es  ge- 
schieht nur  etwas  anderes  oder  es  geschieht  etwas  an  einer 
anderen  Stelle  der  dinglich  realen  Welt,  von  welcher  die  Indi- 
viduen einen  Teil  ausmachen.  Es  müßte,  so  scheint  mir,  das 
Achten  auf  diesen  Sachverhalt  für  sich  allein  genügen,  um  zu 
zeigen,  worum  es  sich  in  der  empirischen  Psychologie  handelt 
und  nicht  handelt.    Und  das  ist  eben  dies,  daß,  allgemein  gesagt, 
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von  dieser  Psychologie  nicht  Bewußtseinserlebnisse  erklärt,  d.  h. 
in  Kausalbeziehungen  mit  anderen  Bewußtseinserlebnissen  ge- 
setzt werden. 

Gewiß  gibt  es  auch  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Be- 
wußtseinserlebnissen als  solchen.  Eine  solche  ist  etwa  die  logische 
Beziehung  zwischen  den  Praemissen  eines  Schlusses  und  dem 
Schlußsatz.  Diese  Beziehung  hat  in  der  Tat  nichts  zu  tun  mit 
Vorgängen  in  einem  Individuum.  Sie  ist  nicht  eine  Beziehung 
zwischen  dem  Stattfinden  der  Praemisse  in  einem  Individuum 
und  dem  Vollzug  des  Schlußsatzes  durch  dasselbe  Individuum. 
Aber  um  dergleichen  handelt  es  sich  ja  eben  in  der  empirischen 
Psychologie  nicht.  Die  erwähnte  Abhängigkeitsbeziehung  ist 
Sache  der  Logik,  allgemeiner  gesagt,  der  Wissenschaft  vom  Be- 
wußtsein. Diese  Abhängigkeitsbeziehung  steht  in  Analogie 
mit  derjenigen,  die  zwischen  Raumbestimmungen  obwalten,  also 
mit  denen,  die  die  Gfeometrie  feststellt.  Von  diesen  war  vorhin 
die  Rede.  Und  es  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  dieselbe  von 
Kausalbeziehungen  durchaus  sich  unterscheiden.  Nun  genau 
ebenso  haben  jene  logischen  Beziehungen  mit  Kausalbeziehungen 
nichts  zu  tun. 

So  verhält  es  sich  aber  eben  darum,  weil  sie  Beziehungen 
zwischen  Bewußtseinserlebnissen  sind,  nicht  zwischen  dem  ihnen 
zugrunde  gelegten  Realen.  Die  von  der  Geometrie  festgesetzten 
Beziehungen  zwischen  räumlichen  Relationen  und  Größen  sind 
keine  Raumbestimmungen  an  Dingen,  sondern  betreffen  den 
Raum  an  sich  oder  als  solchen.  Darum  ist  ihre  Feststellung 
nicht  Sache  der  Physik.  Nun  genau  so  haben  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  Bewußtseinserlebnissen  als  solchen  nichts 
zu  tun  mit  Individuen  und  dem  Vorkommen  in  solchen.  Darum 
ist  ihre  Feststellung  nicht  Sache  der  empirischen  Psychologie. 
Sondern  diese  hat  es  einzig  und  allein  mit  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  dem  Vorkommen  von  Bewußtseins- 
erlebnissen in  Individuen  zu  tun;  so  wie  die  Physik  es  zu 
tun  hat  mit  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Raumbestim- 
mungen in  der  Welt  der  materiellen  Dinge. 

Der    hier    bezeichnete   Gegensatz    ist    von    der    äußersten 
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Wichtigkeit,  und  es  ist  sonderbar,  daß  er  immer  wiederum 
verkannt  wird.  Niemand  verwechselt  die  geometrischen  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen mit  den  physikalischen.  So  sollte  auch 
niemand  die  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Bewußtseins- 
erlebnissen identifizieren  mit  denjenigen,  welche  die  empirische 
Psychologie  statuiert.  So  wenig  die  Geometrie  Physik  ist,  so 
wenig  ist  eben  die  empirische  Psychologie  Wissenschaft  von 
der  Gesetzmäßigkeit  zwischen  Bewußtseinserlebnissen  oder  von 
der  Gesetzmäßigkeit,  die  das  Bewußtsein  als  solches  beherrscht. 
Sondern  sowie  die  Physik  uns  in  eine  ganz  andere  Welt  führt, 
als  die  Welt  der  Geometrie,  nämlich  in  die  Welt  des  physisch 
Realen,  das  nicht  der  Raum  ist,  sondern  Raumbestimmungen 
an  sich  trägt,  so  führt  uns  die  empirische  Psychologie  in 
eine  völlig  andere  Welt,  als  die  Welt  des  Bewußtseins,  näm- 
lich in  die  Welt  des  Individuums,  das  nicht  Bewußtsein  ist, 
sondern  solches  hat. 

So  gewiß  aber  dies  Individuum  nicht  Bewußtsein  ist,  son- 
dern solches  hat,  also  selbst  etwas  vom  Bewußtsein  verschie- 
denes ist,  ein  Ort  in  der  dinglich  realen  d.  h.  vom  Bewußtsein 
unabhängigen  Welt,  so  gewiß  sind  alle  Bestimmtheiten  dieses 
Individuums,  es  ist  also  dies,  daß  ein  Individuum  dies  oder 
jenes  Bewußtsein,  oder  bestimmter  gesagt,  diese  oder  jene 
Bewußtseinserlebnisse  hat,  nicht  ein  Bewußtseinserlebnis,  son- 
dern eben  eine  Bestimmtheit  dieses  dinglich  realen  Etwas  oder 
eine  Bestimmtheit  dieser  Stelle  der  dinglich  realen  Welt. 

Und  indem  die  Psychologie  diese  realen  Vorkommnisse 
kausal  verknüpft,  verknüpft  sie  eben  diese  Vorkommnisse, 
und  nicht  Bewußtseinserlebnisse. 

Dazu  füge  ich  endlich  noch  Folgendes:  Indem  die  Natur- 
wissenschaft die  Bestimmungen  der  Dinge,  zu  welchen  die 
sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände  für  uns  geworden  sind 
und  für  unser  Denken  jederzeit  werden,  dem  Kausalgesetze 
unterwirft,  denkt  sie  dieselben  dem  Kausalgesetze  gemäß,  und 
denkt  sie,  so  weit  dies  das  Kausalgesetz  fordert,  u  m.  Zunächst 
sind,  wie  gesagt,  die  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände 
den  Wahrnehmungsinhalten,  aus  denen  sie  herausgedacht  sind, 
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qualitativ  gleich  gedacht.  Das  Kausalgesetz  fordert  aber  zum 
Beispiel,  daß  der  Ton  in  Schallwellen  umgedacht  wird.  Dies 
heißt  nicht,  der  Gehörsempfindungsinhalt,  „Ton"  genannt,  wird 
als  ein  anderer  gedacht  als  er  ist,  sondern  der  wirkliche  und 
vom  Dasein  des  Inhaltes  unabhängige  Gegenstand,  der  als 
wirklicher  zugleich  eine  Bestimmtheit  eines  Dinges  ist,  wird 
in  solcher  Weise  umgedacht.  Das  Tönen  des  Dinges  wird 
umgedacht  in  eine  Folge  von  Bewegungen  des  Dinges. 
Ebenso  die  Farbe  in  Bewegungen  der  hypothetischen  Substanz, 
die  den  Namen  Äther  trägt.  Jetzt  ist  der  Inhalt  für  den  Physiker 
zum  bloßen  Inhalt  oder  zur  bloßen  „Erscheinung"  geworden. 
Nicht  zur  Erscheinung  ohne  ein  Erscheinendes,  aber  ohne  ein 
solches,  das  ihm  gleichartig  wäre.  Er  ist  jetzt  die  „Erschei- 
nung" dieses  mit  ihm  qualitativ  vollkommen  Unvergleich- 
baren. 

Solches  Umdenken  nun  findet  auf  dem  Gebiete  der  empi- 
rischen Psychologie  nicht  statt,  da  hier  die  Bewußtseinserleb- 
nisse dasjenige  sind,  was  den  in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen 
gedachten  und  für  wirklich  angesehene  Gegenstände  auf  der 
psychischen  Seite  entspricht.  Aber  auch  hier  müssen  die  Be- 
stimmtheiten der  Seele,  indem  sie  dem  Kausalgesetze  unter- 
worfen werden,  so  gedacht  werden,  wie  es  eben  das  Kausal- 
gesetz fordert. 


Hier  komme  ich  noch  einmal  auf  den  Begriff  des  „psy- 
chischen Vorganges".  Ich  sagte  schon  oben,  die  Reize,  welche 
die  Bestimmtheiten  eines  Individuums,  Haben  von  Empfindungs- 
inhalten genannt,  ins  Dasein  rufen  oder  verursachen,  seien 
Vorgänge.  Aber  ich  betone  hier  noch  besonders  diesen  Um- 
stand. Und  ich  füge  ausdrücklich  hinzu :  Vorgänge  über- 
haupt sind  nicht  Zustände,  sondern  eben  Vorgänge,  d.  h. 
sie  sind  stetig  wechselnde  oder  ineinander  übergehende 
Zuständlichkeiten.  Und  die  Reizvorgänge  dürfen  wir  viel- 
leicht genauer  bezeichnen  als  irgend  welche  Art  von  Atom- 
bewegungen. 
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Ein  solcher  Vorgang  nun  kann  nur  wiederum  einen  Vor- 
gang, d.  h.  einen  Wechsel  von  Zuständlichkeiten  bedingen. 
Dagegen  könnte  eine  dauernde  Zuständlichkeit  nur  wiederum 
durch  eine  dauernde  Zuständlichkeit  bedingt  oder  verursacht 
sein.  Gleiche  Ursachen  haben  gleiche  Wirkungen.  Dies  heißt 
unter  anderm,  daß  eine  in  der  Zeit  gleichmäßig  weiter  dauernde 
Wirkung  —  und  ein  in  der  Zeit  dauernder  Zustand,  den  ein 
Reiz  bewirkte,  wäre  eine  solche  dauernde  Wirkung  —  eine 
in  der  Zeit  ebenso  gleichmäßig  dauernde  Ursache  voraussetzt. 
Sind  also  die  Reize,  die  wir  als  Ursache  einer  Empfindung  in 
einem  Individuum  ansehen,  nicht  Zustände,  sondern  Vorgänge, 
d.  h.  ein  Wechsel  von  Zuständlichkeiten,  dann  muß  die  Wirkung 
derselben,  d.  h.  die  Empfindung,  oder  genauer  die  durch  den 
Reiz  hervorgebrachte  Bestimmtheit  des  realen  Individuums,  die 
wir  damit  bezeichnen,  daß  wir  sagen,  das  Individuum  „habe" 
jetzt  eine  Empfindung,  gleichfalls  in  einem  Vor  gange  bestehen. 
Anders  gesagt,  das  Geschehen,  in  welchem  der  Reiz  besteht, 
ruft  im  Individuum  ein  Geschehen  ins  Dasein.  Dies  Geschehen 
mag  man  immerhin  als  einen  „Erregungszustand"  der  Seele 
bezeichnen.  Dann  liegt  doch  im  Worte  Erregung  wieder  das- 
jenige, was  das  Wort  Vorgang  bezeichnet,  d.  h.  das  Geschehen, 
der  Wechsel,  oder  das  Ineinanderübergehen  von  Zuständlich- 
keiten. Einen  solchen  Vorgang  nun  nenne  ich  in  unserem  Falle, 
d.  h.  ich  nenne  den  Vorgang,  der  darin  besteht,  daß  ein  Indi- 
viduum einen  Empfindungsinhalt  hat;  ich  nenne  diese  Be- 
stimmtheit des  Realen,  Individuum  genannt,  wie  schon  gesagt, 
einen  Empfindungs Vorgang.  Diesem  müssen  wir  dann  den 
„Vorstellungsvorgang"   entsprechend  denken. 

Und  diese  Vorgänge  nun  sind  es  und  nicht  die  Bewußt- 
seinsinhalte, welche-  die  empirische  Psychologie  zu  einander  in 
kausale  Beziehung  setzt.  Diese  Vorgänge  sind  als  Bestimmt- 
heiten des  dem  Bewußtsein  jenseitigen  Realen,  der  Seele,  oder 
des  Individuums,  selbst  dem  Bewußtsein  jenseitig.  Dies  heißt 
nichts  anderes,  als  sie  sind  nicht  Bewußtseinserlebnisse. 

Und  wenn  man  nun  will,  so  kann  man  dies  auch  so  aus- 
drücken, daß  man  sie  unbewußte  Vorgänge  nennt.    Dies  sind 
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sie  in  der  Tat  genau  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch  die  Äther- 
wellen, die  wir  dem  Bewußtseinserlebnisse,  Licht  genannt,  oder 
die  Bewegungen  der  kleinsten  Teile  eines  Körpers,  die  wir 
dem  Bewußtseinserlebnisse,  Wärme  genannt,  zugrunde  legen, 
unbewußte  sind.  Das  „Unbewußt"  heißt  in  beiden  Fällen  nicht, 
daß  wir  von  dem  „Unbewußten"  nichts  wissen,  sondern  es  heißt 
nur,  daß  es  nicht  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  sondern 
etwas,  das  einem  Bewußtseinserlebnisse  zugrunde  liegt. 

Bleiben  wir  aber  beim  Ausdruck  „unbewußt".  Dann  muß 
aufs  eindringlichste  erklärt  werden :  Die  Frage,  ob  die  empi- 
rische Psychologie  mit  dem  Unbewußten  operieren,  oder  ob  sie 
dasselbe  in  die  Reihe  der  psychischen  Ursachen  oder  Bedingungen 
einführen  dürfe,  ist  falsch  gestellt.  Diese  Frage  ist  genau  so 
widersinnig,  als  die  Frage,  ob  die  Naturwissenschaft  mit 
Körpern  und  Bewegungen  von  solchen,  die  ebensowohl  unbe- 
wußt, d.  h.  nicht  Bewußtseinserlebnisse  sind  —  operieren  dürfe. 
Nicht  um  ein  „Operieren"  mit  dem  Unbewußten,  das  neben 
einem  Operieren  mit  Bewußtseinserlebnissen  stattfände,  handelt 
es  sich  in  der  empirischen  Psychologie ;  so  wenig  wie  in  der 
Physik.  Sondern  jene  hat  es,  sofern  sie  erklärt,  oder  Tat- 
sachen in  kausale  Beziehungen  setzt,  genau  so  wie  diese,  über- 
haupt nur  mit  Unbewußtem  zu  tun.  Mag  die  empirische 
Psychologie  reden  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  von  Denk- 
akten oder  Akten  des  Urteilens,  des  Schließens,  des  Uber- 
legens,  von  Gefühlen  oder  Willensakten,  immer  meint  sie  damit, 
mag  sie  sich  nun  darüber  Rechenschaft  geben  oder  nicht,  nicht 
die  Bewußtseinserlebnisse,  welche  diese  Namen  tragen,  sondern 
das  ihnen  zugrunde  liegende  reale  Psychische;  genau  so  wie 
die  Physik,  wenn  sie  von  Farben  und  Tönen  redet,  nicht  die 
Bewußtseinserlebnisse  oder  die  akustischen  oder  optischen  Bilder 
meint,  die  diese  Namen  tragen.  Sondern  sie  meint,  sofern  sie 
in  der  Tat  empirische  Psycholegie  oder  Psychologie  des  indivi- 
duellen Bewußtseins,  und  kausal  erklärende,  nicht  etwa  bloß 
beschreibende  Psychologie  ist,  mit  jenen  Namen  unverweiger- 
lich  die  dem  Bewußtsein  transzendente  Bestimmtheit  des  Indi- 
viduums oder  der  Seele,    die   sie  jenen  Bewußtseinserlebnissen 
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zugrunde  legt.  Sie  meint  also  damit  „Unbewußtes".  Sie 
meint  die  an  sich  unbekannte  Bestimmtheit  dieses  an  sich  un- 
bekannten Realen,  Individuum  oder  Seele  genannt,  die  darin 
besteht,  daß  einem  Individuum  unbegreiflicher  Weise  jene  Be- 
wußtseinserlebnisse anhaften,  daß  sie  seine  Erlebnisse  sind, 
in  ihm  stattfinden  oder  vorkommen;  so  wie  die  Natur- 
wissenschaft mit  ihren  „Farben"  und  „Tönen"  die  Bestimmtheiten 
von  Dingen  oder  die  Veränderungen  an  Dingen  meint,  die  im 
individuellen  Bewußtsein  sich  in  den  Bildern  der  Farben  und 
Töne  spiegeln.  Für  die  Naturwissenschaft  sind  diese  Bilder, 
wie  schon  gesagt,  Zeichen  des  dem  Bewußtsein  Jenseitigen,  das 
sie  als  Farben  und  Töne  bezeichnet.  So  sind  auch  für  die 
empirische  Psychologie  die  Bewußtseinserlebnisse  Zeichen  der 
Zuständlichkeiten  oder  des  Geschehens,  kurz  der  Bestimmt- 
heiten des  realen  Individuums,  die  sie  dann  gleichfalls  mit 
denselben  Namen  bezeichnet  wie  die  Bewußtseinserlebnisse, 
d.  h.  als  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle  u.  s.  w. 

Naturwissenschaft  und  „Physische  Erscheinungen". 

Mit  dem,  was  ich  oben  und  soeben  wiederum  über  die 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  bemerkte,  bin  ich  in  Gegen- 
satze getreten  zu  einer  jetzt  üblichen  Bestimmung  dieser  Auf- 
gabe. Dieselbe  ist  in  Wahrheit  nichts  als  eine  Moderedewen- 
dung, die  in  nichts  zergeht,  wenn  wir  auf  den  Sinn  der 
gebrauchten  Worte  achten. 

Man  sagt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Erscheinungen.  Ja  man  gebärdet  sich,  als 
spreche  man  damit  eine  feststehende  und  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Erkenntnislehre  selbstverständliche  Einsicht  aus. 
In  Wahrheit  liegt  hierin  gar  keine  Einsicht  sondern  lediglich 
Unklarheit.  Wir  müssen  jenem  Satze  die  Erklärung  entgegen 
setzen:  Nichts  ist  gewißer,  als  daß  die  Naturwissenschaft  nicht 
die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  erkennt.  Der  Zusammen- 
hang der  Erscheinung  ist  eine  viel  zu  komplizierte  Sache,  als 
daß  irgend  eine  Wissenschaft  im  Ernste  den  Anspruch  erheben 
könnte,  ihn  oder  seine  Gesetzmäßigkeit  zu  erkennen. 
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Was  versteht  man  denn,  wenn  man  jenen  Satz  ausspricht, 
unter  „Erscheinung"?  Man  antwortet  darauf:  Beispielsweise 
die  Farben,  die  Töne,  die  räumlichen  Bewegungen.  Aber  was 
meint  man  hier  mit  den  Farben,  den  Tönen  u.  s.  w.  ?  Nun  zu- 
nächst wohl  das  optische  Bild  in  meinem  oder  in  irgend  einem 
andern  Bewußtsein. 

Aber  mit  diesem  Bilde  hat  es  die  Naturwissenschaft 
schlechterdings  nicht  zu  tun.  Und  sie  ist  weit  entfernt  der 
Gesetzmäßigkeit  dieser  Bilder  nachzuspüren.  Sie  denkt  nicht 
daran,  zu  fragen,  wie  in  diesem  Bewußtsein  dies,  in  jenem 
jenes  Bild  zustande  komme  und  wieder  vergehe,  wie  sich  das 
Bild  einer  Farbe  in  meinem  Bewußtsein  zu  einem  gleichartigen 
oder  davon  verschiedenem  Bilde  in  einem  anderen  Bewußtsein, 
etwa  zum  Bilde  einer  Bewegung,  das  ein  Neuseeländer  in 
diesem  Augenblicke  hat,  sich  verhält,  wie  überhaupt  die  ver- 
schiedenen, kommenden  und  gehenden,  auftauchenden  und  wieder 
verschwindenden  und  an  den  unzähligen  Punkten  der  Welt, 
die  wir  Individuen  nennen,  beständig  miteinander  wechselnden 
Bilder  sich  zu  einander  verhalten,  d.  h.  gesetzmäßig  zusammen- 
hängen. Zweifellos  hängen  ja  alle  diese  Bilder  unter  einander 
zusammen.  Sie  müssen  es,  sofern  sie  Teile  sind  des  allge- 
meinen Weltzusammenhanges.  Sie  müssen  es,  sowie  in  diesem 
Weltzusammenhange  mittelbar  oder  unmittelbar,  durch  wenige 
oder  durch  zahllose  Zwischenglieder  hindurch,  alles  mit  allem 
zusammenhängt.  Sie  müssen  es  etwa  so,  wie  in  dieser  Welt 
die  Form,  die  ein  bestimmtes  Blatt  eines  bestimmten  Eich- 
baumes hier  vor  meinem  Fenster  in  diesem  Momente  besitzt, 
gesetzmäßig  mit  der  Form  zusammenhängt,  die  eine  bestimmte 
Baumwurzel  eines  bestimmten  Baumes  in  einem  afrikanischen 
Walde  vor  tausend  Jahren  hatte. 

So  wenig  aber  die  Physik  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  jener  Blattform  und  dieser  Wurzelform  fragt,  so 
wenig  und  noch  sehr  viel  weniger  fragt  sie  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Bilder  in  den  verschiedenen  Ichen  oder  Be- 
wußtseinseinheiten. Schon  um  den  Zusammenhang  der  Form 
jenes   Blattes    mit    seiner    nächsten    Umgebung    zu    verstehen, 
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müßte  der  Naturwissenschafter  gar  viele  Kenntnisse  haben, 
die  ihm  abgehen ;  geschweige  daß  er  den  Zusammenhang  zu 
ergründen  vermöchte  zwischen  jener  Blattform  einerseits  und 
jener  Wurzelform  andererseits.  Noch  sehr  viel  übler  aber 
stände  es  um  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  Bilder 
in  den  verschiedenen  Individuen.  Schon  das  Verständnis  des 
Auftauchens  jedes  einzelnen  Bildes  in  einem  einzigen  Individuum 
setzte  Kenntnisse  voraus,  die  wir  nur  in  bestimmten  Fällen 
teilweise  uns  verschaffen  könnten,  Kenntnisse  von  dem,  was  in 
dem  gegebenen  Momente  gerade  in  der  Umgebung  außerhalb 
eines  bestimmten  Individuums  existiert  und  auf  dasselbe 
wirkt,  und  Kenntnisse  von  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
in  dem  Individuum;  Kenntnisse  "von  seiner  ganzen  momen- 
tanen körperlichen  und  psychischen  Verfassung  und  schließlich 
seiner  ganzen  äußeren  und  inneren  Lebensgeschichte.  Diese 
hat  aber  der  Physiker  nicht  nur  nicht,  sondern  hat  auch  nicht 
den  Ehrgeiz,  sie  zu  haben.  Sein  Interesse  ist  eben  ganz  wo 
anders  hingerichtet;  nicht  auf  die  Erscheinungen,  die  Spiege- 
lungen der  Welt  der  Dinge  im  Bewußtsein  der  Individuen, 
sondern  auf  diese  Welt  selbst. 

Hier  nahm  ich  an,  man  verstehe  unter  den  Erscheinungen 
die  Bilder.  Aber  was  in  aller  Welt  will  man  sonst  darunter 
verstehen,  wenn  man  sagt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nicht 
die  Wirklichkeit,  sondern  sie  erkenne  nur  die  Erscheinungen 
und  ihre  Gesetzmäßigkeit? 

So  viel  ich  sehe,  gibt  es  dann  nur  noch  eine  einzige 
Möglichkeit.  Sind  „Erscheinungen"  nicht  die  Bilder  in  mir 
oder  in  anderen  Individuen,  dann  sind  sie  etwas  außerhalb  des 
Bewußtseins ;  sie  sind  das  vom  Bewußtsein  der  einzelnen  In- 
dividuen Unabhängige.  „ Erscheinungen"  sind  also  die  wirk- 
lichen, oder  als  wirklich  angesehenen  Gegenstände  bezw.  das 
wirkliche  oder  als  wirklich  angesehene  Geschehen  an  diesen. 
Sie  sind  das  in  den  Bildern  Gedachte,  von  dem  wir  überzeugt 
sind,  daß  es  auch  existierte,  wenn  es  gar  kein  individuelles 
Bewußtsein  gäbe,  dem  es  erscheinen  könnte.  Sie  sind  nicht 
die  Spiegelungen  des  Wirklichen  im  individuellen  Bewußtsein, 
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denn  das  sind  eben  jene  Bilder;  also  sind  sie  dies  Wirkliche 
selbst;  kurz  sie  sind  nicht  Erscheinungen,  sondern  das  volle 
Gegenteil  derselben,  nämlich  das  denselben  zugrunde  Liegende. 
Sie  sind  dasjenige,  was  erscheint,  vorausgesetzt  nämlich,  daß 
es  ein  Ich  gibt,  dem  es  erscheinen  kann,  und  sie  sind  das,  was 
jedem  Ich  so  oder  so  erscheint,  je  nach  seiner  Organisation 
und  seiner  Stellung  zu  dem  Erscheinendem.  Oder  welches 
Dritte  neben  dem,  was  in,  und  dem,  was  außer  dem  Bewußtsein 
ist,  neben  den  Spiegelungen  und  dem  Wirklichen,  das  in  ihnen 
sich  spiegelt,  meint  man  noch  statuieren  zu  können? 

Nur  mit  den  „Erscheinungen"  in  diesem  Sinne,  d.  h.  mit 
dem,  was  in  den  Erscheinungen  erscheint,  hat  es  in  der  Tat  die 
Naturwissenschaft  zu  tun.  Sie  redet  etwa  von  Fortpflanzung  von 
Schallwellen.  Ist  hiermit  etwa  das  Bild  des  Schalles  in  meinem 
oder  einem  anderen  Bewußtsein  gemeint?  Pflanzt  sich  die  Erschei- 
nung in  diesem  Sinne,  d.  h.  pflanzt  sich  dies  Bild  im  Räume 
fort?  Natürlich  nicht;  sondern,  was  sich  fortpflanzt,  sind  die 
Schallwellen,  die  nicht  Bilder  sind,  sondern  etwas  dem  akkus- 
tischen  Bilde,  Schall  genannt,  zugrunde  Liegendes,  im  übrigen 
vollkommen  damit  Unvergleichliches.  Es  ist  dasjenige,  was  in 
diesem  Bilde  erscheint  oder  auch  nicht  erscheint,  und  wenn 
es  erscheint,  in  dem  einen  so,  dem  anderen  so  erscheint. 

In  Wahrheit  aber  kann  man,  wie  hiermit  schon  angedeutet, 
in  diesem  Zusammenhang  unter  „Erscheinungen"  nur  eben  die 
Erscheinungen  verstehen,  d.  h.  die  Bilder.  Und  man  treibt 
mit  dem  Worte  Erscheinung  Unfug,  wenn  man  darunter  etwas 
anderes  versteht,  d.  h.  wenn  man  damit  dasjenige  meint,  was 
den  Erscheinungen  zugrunde  liegt,  also  nicht  Erscheinung  ist 
und  sich  zu  den  unendlich  vielen  zufälligen  und  unberechen- 
baren Erscheinungen  in  den  Individuen  verhält,  so  wie  sich 
eben  überall  das  eine  von  den  vielen  Erscheinungen  unab- 
hängige objektiv  Wirkliche  verhält  zu  den  vielen  Erscheinungen 
oder  den  Spiegelungen  in  den  vielen  Spiegeln,  welche  „ein 
individuelles  Bewußtsein"   heißen. 

Versteht  man  unter  „Erscheinungen"  weder  jene  Spie- 
gelungen noch  das  objektiv  Wirkliche,  das  darin  sich  spiegelt, 
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fingiert  man  zwischen  der  Welt  des  objektiv  Wirklichen  und 
der  Welt  der  Erscheinungen,  d.  h.  der  Bilder,  eine  in  der  Mitte 
liegende  dritte  Welt,  dann  ist  dies  eben  eine  fingierte  Welt, 
eine  Welt,  von  der  man  reden,  die  man  aber  nicht  denken 
kann.  Die  Entstehungsweise  dieser  Welt  hätten  wir  wohl  so 
zu  verstehen :  Statt  die  Erscheinungen  zu  nehmen  als  das  was 
sie  sind,  nämlich  als  jene  tausendfach  verschiedenen  und  be- 
ständig wechselnden  und  jederzeit  inadäquaten  Bilder,  macht 
man  sich  ein  Ideal  davon,  wie  sie  sein  sollten,  und  faßt  sie  in 
diesem  Ideal  zusammen.  Dies  Ideal  ist  natürlich  in  jedem 
einzelnen  Falle  das  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  ent- 
sprechende oder  damit  in  Übereinstimmung  gebrachte  „Bild". 
Und  dies  Ideale  verdinglicht  man  und  gewinnt  so  eine  Welt 
die  von  der  Ideenwelt  Piatos  sehr  verschieden  und  doch  damit 
vergleichbar  ist.  Und  diese  Welt  nun  schiebt  man  zwischen 
die  Bilder,  d.  b.  die  tatsächlichen  Erscheinungen  einerseits  und 
die  wirkliche  Welt  andererseits  in  die  Mitte  und  behauptet 
von  ihr,  daß  die  Wissenschaft  sie  erkenne  und  daß  sie  nur 
sie  und  ihre  Gesetzmäßigkeit  erkenne.  In  der  Tat  aber 
existiert  diese  Welt  nur  in  den  Worten  dessen,  der  davon  redet. 

Freilich  bezeichnet  ja  die  Naturwissenschaft  das  objektiv 
Wirkliche,  dessen  Gesetzmäßigkeit  allein  sie  interessiert,  mit 
Namen,  die  von  den  Erscheinungen  hergenommen  sind.  Sie 
nennt  z.  B.  auch  die  Folgen  von  Luftwellen,  die  dem  Schall, 
diesem  akustischen  Bilde,  zugrunde  liegen,  Schall,  und  ebenso 
die  Folgen  von  Ätherwellen  Licht.  Aber  sie  muß  wissen  und 
weiß,  daß  darum  doch  die  Schallwellen  bezw.  die  Ätherwellen 
etwas  mit  den  Erscheinungen  des  Schalles  und  Lichtes,  d.  h. 
den  Bildern,  die  ich,  oder  die  ein  anderer  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  davon  hat,  völlig  Unvergleichliches  sind. 

Und  die  Naturwissenschaft  nimmt  nicht  nur  die  Namen, 
sondern  auch  die  Beschreibung  des  objektiv  Wirklichen,  von 
dem  sie  redet,  die  Weise,  wie  sie  es  qualitativ  bestimmt,  her 
von  den  Bildern.  Sie  denkt  insbesondere  die  angeblichen  „Er- 
scheinungen", die  in  Wahrheit  das  objektiv  Wirkliche  sind, 
etwa  die  Schallwellen,  als  räumliche  Vorgänge.    Sie  tut  dies, 
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weil  sie  dieselben  nicht  anders  bestimmen  kann.  Und  sie 
kann  sie  nicht  anders  bestimmen,  weil  alle  ihre  Begriffe  not- 
wendig der  Anschauung,  d.  h.  dem  im  Bewußtsein  unmittelbar 
Gregebenen,  den  Erscheinungen  also,  entnommen  sind.  Aber 
auch  wenn  sie  von  solchen  räumlichen  Bestimmungen  des  ob- 
jektiv Wirklichen  redet,  betrachtet  sie  dieselben  doch  als  etwas, 
das  unabhängig  von  den  Erscheinungen,  d.  h.  den  Bildern,  be- 
steht, das  also,  obgleich  der  Welt  der  Erscheinungen  ent- 
nommen, d.  h.  ihr  nachgebildet,  doch  nicht  selbst  Erscheinung 
ist.  Die  räumliche  Form  der  Schallwellen  etwa  wäre,  so  meint 
sie,  eben  die  räumliche  Form,  die  sie  ist,  und  die  Schallwellen 
würden  ebenso  im  Räume  sich  fortpflanzen,  auch  wenn  kein 
Individuum  den  Schall  hörte,  wenn  also  das  Bild  des  Schalles 
oder  die  Schallerscheinung,  das  Schall-Phänomen,  nirgends  in 
der  Welt  vorkäme. 


Trotzdem  ist  die  Redewendung,  die  Naturwissenschaft 
statuiere  nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen,  nicht  völlig 
unverständlich.  Einmal  spielt  hier  die  mehrfache  Bedeutung, 
die  das  Wort  „Erscheinung"  in  unserem  unwissenschaftlich 
vieldeutigen  Sprachgebrauche  hat,  eine  Rolle.  Erscheinungen, 
so  sagte  ich,  sind  die  Bilder  und  es  ist  nicht  einzusehen,  was 
Erscheinungen  anders  sein  sollten,  wenn  dies  Wort  seinen 
einzig  natürlichen  Sinn  behalten  soll.  Aber  Erscheinung 
nennen  wir  auch  wohl,  obzwar  ungenauer  Weise,  die  realen  Eigen- 
schaften und  Betätigungsweisen  eines  Dinges,  die  von  ihm  ausge- 
henden realen  Wirkungen.  Wir  nennen  etwa  die  Krankheits- 
Symptome  eine  Erscheinungsform  der  Krankheit;  und  wollen  da- 
mit keineswegs  sagen,  jene  Symptome  seien  nichts  objektiv  Wirk- 
liches, sondern  seien  nur  Bilder  im  Bewußtsein  des  Beschauers; 
sondern  die  Symptome  gelten  uns  als  ebenso  wirklich,  wie  die 
Krankheit  selbst.  Aber  sie  sind  eben  doch  nicht  die  Krank- 
heit selbst,  sondern  nur  Folgen  oder  Wirkungen  derselben. 
Und  sie  sind  solche  Folgen  oder  Wirkungen,  aus  denen  das 
Dasein  der  Krankheit  erschlossen  werden  kann. 
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Und  wie  hier,  so  bezeichnen  wir  auch  sonst  oft  genug 
als  Erscheinung  nicht  das  Bild,  das  wir  von  einer  Sache  haben 
oder  die  Weise,  wie  eine  Sache  uns  erscheint  oder  im  indivi- 
duellen Bewußtsein  sich  spiegelt,  sondern  das  tatsächlich  oder 
objektiv  Wirkliche,  das  der  Sache  anhaftet,  oder  aus  ihr  folgt, 
oder  sich  ergibt,  und  weil  es  mit  Notwendigkeit  sich  daraus  ergibt, 
auf  das  Dasein  der  Sache  einen  Schluß  verstattet.  Und  von  der 
Sache,  aus  welcher  dies  objektiv  Wirkliche  folgt,  sagen  wir 
dann  auch  wohl,  sie  liege  demselben  zugrunde.  So  läßt  man 
z.  B.  die  Krankheit  den  Symptomen   „zugrunde"   liegen. 

Und  nun  fragt  man  sich  vielleicht,  ob  die  Naturwissen- 
schaft die  letzten  „Gründe"  des  objektiv  Wirklichen  oder  als 
objektiv  Angesehenen  erkenne  oder  nicht,  d.  h.  ob  sie  die 
letzten  Bedingungen  dieses  Wirklichen  aufzuzeigen  vermöge. 
Und  man  antwortet  auf  diese  Frage :  Die  Naturwissenschaft 
habe  kein  Recht  einen  solchen  Anspruch  zu  erheben. 

Und  dies  drückt  man  nun  auch  so  aus:  sie  erkenne  nur 
die  Gesetzmäßigkeit  der  „Erscheinungen"  dieses  letzten 
Grundes.  Dies  will  aber  nur  heißen,  sie  erkenne  wohl  die 
Gesetzmäßigkeit  des  objektiv  wirklichen,  vom  Bewußtsein  un- 
abhängigen, den  Bildern  zugrunde  liegenden  Geschehens.  Aber 
sie  erkenne  nicht  die  weiter  zurück  liegenden  Bedingungen 
für  das  Stattfinden  der  Gesetzmäßigkeit  oder,  sie  erkenne  ein 
Geschehen  als  mit  einem  anderen  ausnahmslos  gegeben,  oder  er- 
kenne die  tatsächliche  Zusammengehörigkeit  eines  Geschehens 
und  eines  anderen,  aber  sie  wisse  nicht  zu  sagen,  warum,  oder 
warum  letzten  Endes,  die  Zusammengehörigkeit  stattfinde,  oder 
sie  erkenne  nicht  den  inneren  „Grund"  derselben;  sie  wisse 
nicht,  wie  diese  Zusammengehörigkeit  „gemacht"  werde  oder 
worin  sie  wurzle. 

So  nun  mag  es  in  der  Tat  da  und  dort  oder  überall 
mit  dem  Wissen  des  Physikers  sich  verhalten.  Es  mag  auf 
dem  Gebiete  der  Naturerkenntnis  Analoges  stattfinden  wie  das- 
jenige, was  auf  dem  Gebiete  der  Menschenkenntnis  oft  genug 
stattfindet.  Wir  kennen  vielleicht  den  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Handlungen  eines  Menschen,  ohne  aber 
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den  Grund  dieses  Zusammenhanges  einzusehen,  d.  h.  ohne  die 
Überlegung  zu  erkennen,  aus  der  die  Aufeinanderfolge  der 
Handlungen  hervorgeht  oder  durch  die  sie  motiviert  ist,  ohne 
in  die  Absicht  oder  Gesinnung  einzudringen,  aus  der  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Handlungen  folgt,  oder  die  den  Menschen 
treibt,  die  Handlungen  in  solcher  Weise  sich  folgen  zu  lassen. 
So  kann  es  auch  geschehen,  daß  ein  Arzt  die  Symptome 
einer  Krankheit  als  zusammengehörig  erkennt,  ohne  doch  zu 
wissen,  vermöge  welcher  eigenartigen  Zuständlichkeiten  im 
Innern  des  Körpers  sie  zusammengehören. 

Nun  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  wird  ein  Zusammenhang 
von  „Erscheinungen"  erkannt;  in  jenem  Falle  ein  Zusammenhang 
von  Folge-Erscheinungen,  d.  h.  von  Ergebnissen  einer  Überlegung 
oder  ein  Zusammenhang  von  Betätigungen  einer  Absicht  oder  Ge- 
sinnung; in  diesem  ein  Zusammenhang  von  Äußerungen  oder  Fol- 
gen einer  inneren  Zuständlichkeit  eines  Organismus.  Aber  es  wird 
in  beiden  Fällen  nur  die  äußere  oder  tatsächliche  Zusammen- 
gehörigkeit des  Wirklichen,  nicht  die  Bedingung  derselben 
erkannt.  Und  analog  nun,  wie  im  letzteren  Falle,  kann  es  auch 
sonst  mit  den  Gesetzmäßigkeiten  der  Naturwissenschaft  bestellt 
sein :  Diese  überzeugt  sich  von  ihrem  Stattfinden,  aber  sie  weiß 
nicht  worauf  letzten  Endes  sie  beruhen. 

Hier  ist  aber  eben  das  Wort  „Erscheinung"  in  einem  völlig 
anderen  Sinne  genommen.  Erscheinung  ist  hier  nicht  gemeint 
als  Erscheinung  im  Gegensatz  zum  Wirklichen,  das  darin 
erscheint,  sondern  sie  ist  genommen  als  Folge  oder  als  Wir- 
kung im  Gegensatz  zu  dem,  was  dieser  Folge  oder  Wirkung 
zugrunde  liegt,  d.  h.  sie  bedingt.  Der  Satz,  die  Naturwissen- 
schaft erkenne  nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen,  dies 
heißt,  wenn  wir  diesen  Begriff  des  Wortes  Erscheinung  voraus- 
setzen, sie  sieht,  wie  Tatsachen  zusammenhängen,  aber  sie  ver- 
mag nicht  anzugeben,  was  letzten  Endes  diesen  Zusammenhang 
bedingt  oder  trägt,  oder  worin  derselbe  eigentlich  wurzelt. 
Sie  vermag  etwa  zu  sagen,  daß  der  frei  bewegliche  Körper 
fällt,  aber  sie  weiß  nicht,  warum  es  so  ist;  wie  die  Schwer- 
kraft, von  der  man  sagt,  daß  sie  den  Körper  zur  Erde  treibt, 
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an  sich  betrachtet  „aussehe",  oder  näher  beschrieben  werden 
könne  u.  s.  w. 

Es  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit,  daß  der  Gegensatz 
dieser  beiden  Begriffe  der  Erscheinung,  und  damit  zugleich  der 
Gegensatz  der  beiden  Relationen  zwischen  Erscheinungen  und 
demjenigen,  was  darin  erscheint,  der  Gegensatz  der  Relation 
zwischen  der  „Spiegelung"  und  dem,  was  darin  „sich  spiegelt", 
einerseits,  und  der  Relation  zwischen  Bedingungen  und  Bedingtem, 
die  man  auch  als  Relation  zwischen  Erscheinungen  und  Er- 
scheinendem oder  zugrunde  Liegendem  bezeichnet,  andererseits, 
völlig  deutlich  eingesehen  werde.  Jene  Relation  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  Relation  zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Eine  Schallwelle 
mag  Ursache  sein  für  das  Auftreten  der  Erscheinung,  Bild  des 
Schalles  genannt,  in  meinem  Bewußtsein,  für  dies  reale  Ereignis 
in  mir,  diesem  Individuum,  mit  anderen  Worten  für  den  re- 
alen Vorgang  der  Empfindung  des  Schalles.  Der  Empfindungs- 
inhalt oder  das  Bild  aber  steht  zur  Schallwelle,  die  ihm  zu- 
grunde liegt,  nicht  im  Verhältnis  der  Wirkung  zu  ihrer  Ursache. 
M.  a.  W.  die  Beziehung  zwischen  der  Erscheinung  im  strengen 
Sinne  dieses  Wortes  und  dem  ihr  zugrunde  liegenden  Realen  ist 
keine  kausale  Beziehung,  sondern  sie  ist  eine  Beziehung  vollkommen 
eigener  Art,  eine  Beziehung  des  Symboles  zu  dem  darin  Sym- 
bolisierten. Und  diese  symbolische  Beziehung  oder  Relation 
besteht  in  der  nicht  weiter  beschreibbaren  Tatsache,  daß  ich 
in  dem  Empfindungsinhalt,  Schall  genannt,  oder  aus  ihm  her- 
aus, zunächst  einen,  ihm  gleichen  Gegenstand  denke  und  für 
wirklich  halte,  dann  diesen  wirklichen  Gegenstand  dem  Kausal- 
gesetze gemäß  in  Schallwellen  umdenke.  Bei  diesem  Umdenken 
bleibt  jene  eigenartige  symbolische  Relation,  jenes  Denken 
eines  wirklichen  Gegenstandes  in  einem  Inhalte,  jene  Beziehung 
der  Repräsentation,  von  welcher  in  der  ersten  meiner 
„psychologischen  Untersuchungen"  des  Genaueren  die  Rede  ist, 
bestehen.  Dies  ist  nicht  verwunderlich,  da  ja  in  jenem  Um- 
denken die  Schallwellen  an  die  Stelle  des  zuerst  für  objektiv 
wirklich  Gehaltenen  getreten  sind,  oder,  weil  eben  dies  letztere 
in  sie  nur  umgedacht  ist. 
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Und  diese  Beziehung  nun  hat  mit  der  Beziehung  zwischen 
dem  realen  Grunde  und  seiner  Folge  oder  der  Beziehung  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  auch  nicht  das  allermindeste  zu  tun. 
Nur  dies,  daß  wir  gelegentlich,  wie  wir  sahen,  die  Beziehung 
und  insbesondere  das  eine  der  Beziehungsglieder  in  beiden  Fällen 
mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnen,  nämlich  mit  dem  Namen 
„Erscheinung",  haben  beide  gemein.  Und  dadurch  können 
wir  verführt  werden,  die  Unvergleichlichkdit  beider  Relationen 
zu  übersehen. 

Möchte  man  aber  auch  beide  Beziehungen  mit  einander 
verwechseln,  möchte  man  es  also  auch  für  sinnvoll  halten,  die 
Schallwelle  als  Ursache  des  Bildes  des  Schalles,  dieser  Erschei- 
nung in  meinem  individuellen  Bewußtsein,  zu  bezeichnen,  in 
jedem  Falle  wäre  doch  dies  Verursachtsein  der  Erscheinungen, 
d.  h.  der  Bilder,  durch  den  sinnlichen  Reiz  etwas  ganz  anderes, 
als  das  Verursachtsein  der  Naturerscheinungen,  die  in  Wahr- 
heit nicht  Erscheinungen,  sondern  vom  Bewußtsein  unabhängige, 
reale  Tatbestände  und  Vorgänge  sind,  durch  das  Reale,  das 
ihnen  zugrunde  liegt  oder  sie  letzten  Endes  bedingt.  Auch 
dann  noch  bliebe  der  Gegensatz  zwischen  den  Erscheinungen 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  den  Bildern  im  individuellen  Be- 
wußtsein, und  den  „Erscheinungen",  die  in  Wahrheit  unab- 
hängig vom  Bewußtsein  bestehende  physische  Tatsachen  sind 
oder  als  solche  gemeint  sind,  bestehen.  Auch  dann  noch  hätten 
diese  beiden  Erscheinungen  nicht  viel  mehr  gemein  als  diesen 
doppelsinnigen  Namen. 


Schließlich  ist  aber  der  Satz,  daß  die  Naturwissenschaft 
nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen  erkenne,  nicht  nur 
richtig,  sondern  von  höchster  Wichtigkeit,  wenn  darin  die 
Anerkennung  des  bereits  oben  Bemerkten  liegt,  nämlich  daß 
die  Naturwissenschaft  das  Wirkliche,  dessen  Gesetzmäßigkeit 
und  gesetzmäßigen  Zusammenhang  sie  erkennt,  bestimmt  nach 
Analogie  der  Erscheinungen  oder  der  Bilder,  d.  h.  daß  sie  auf 
das  Wirkliche  —  nicht  alle,  wohl  aber  gewisse  Bestimmungen 
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oder  Qualitäten  überträgt,  welche  die  Bilder  an  sich  tragen, 
und  daß  sie  dies  tut,  nur  weil  dies  letztere  der  Fall  ist,  also 
ohne  Nachweis  der  Berechtigung;  daß  sie  also  in  Wahrheit 
von  dem  Was  oder  Wesen  desjenigen,  dessen  Gesetzmäßig- 
keit sie  erkennt,  der  „Materie,"  der  „Energie",  oder  wie  sonst  das 
objektiv  Wirkliche  von  ihr  genannt  werden  mag,  keine  Kenntnis 
hat;  wenn  sie  mit  jenem  Satze  insbesondere  sagen  will,  ob 
dasjenige,  was  sie  als  ein  räumliches  Dasein  und  Geschehen 
beschreibe,  die  Atome,  At'ombewegungen  und  dergleichen,  an 
sich  räumlich  sei,  das  wisse  sie  nicht;  sie  betrachte  es  nur 
eben  als  räumlich,  weil  das  Bild  von  der  Welt,  das  uns  die 
Sinne  liefert,  die  Form  der  Räumlichkeit  an  sich  trage;  viel- 
leicht aber  sei  die  Räumlichkeit  nur  den  Bildern  eigen,  und 
das  „An  sich"  dessen,  was  sie  als  ein  räumliches  Dasein  und 
Geschehen  betrachte  und  beschreibe,  sei  völlig  anderen  Wesens. 

Aber  man  beachte  auch  hier  den  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Sätzen :  Einmal,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen  und  zum  andern,  sie  erkenne 
die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen,  nur  daß  sie  das  Was  oder 
Wesen  des  Wirklichen  nicht  erkenne,  sondern  nur,  ohne  zu 
wissen,  wie  es  damit  bestellt  sei,  es  bezeichne  und  beschreibe 
durch  Prädikate,  die  von  den  Erscheinungen  hergenommen 
seien,  insbesondere  mit  Räumlichkeits-Prädikaten.  Man  sieht, 
dieser  letztere  Satz  redet  gar  nicht  von  Erkenntnis  der  Gesetz- 
mäßigkeit von  Erscheinungen,  sondern  von  Erkenntnis  der 
Gesetzmäßigkeit  des  Realen,  das  diesen  zugrunde  liegt.  Er 
redet  von  Erscheinungen  nur  insofern,  als  er  die  Prädikate, 
mit  denen  das  Wirkliche  bezeichnet  wird,  als  von  den  Erschei- 
nungen hergenommen  und  auf  das  Wirkliche  ohne  Bewußtsein 
der  Berechtigung  übertragen  bezeichnet. 

Im  übrigen  liegt  noch  eine  Zweideutigkeit  im  Begriffe  der 
„Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung".  Oben  wurde  gesagt,  was 
die  Erkenntnis  der  Gesetzmäßigkeit  zwischen  den  Erschei- 
nungen, d.  h.  zwischen  den  unzähligen  und  von  unzähligen  un- 
berechenbaren Zufälligkeiten  abhängigen  und  beständig  wechseln- 
den Bildern  in  den  vielen  Individuen  besagen  würde.   Von  solchen 
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Gesetzmäßigkeiten  zwischen  den  Erscheinungen  nun  ist  zu 
unterscheiden  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen.  Nun 
auf  solche  Gesetzmäßigkeit  geht  nur  eine  wissenschaftliche  Dis- 
ziplin aus,  die  Psychophysik.  Diese  untersucht  die  gesetzmäßigen 
Beziehungen  zwischen  den  Erscheinungen,  d.h.  den  Empfindungs- 
inhalten einerseits  und  den  physischen  Reizen  andererseits. 

Endlich  noch  Eines:  Unter  „Erscheinungen"  waren  hier, 
wie  natürlich,  jederzeit  die  wirklichen  Erscheinungen,  d.  h# 
die  in  den  Individuen  tatsächlich  vorkommenden  Bilder  ver- 
standen. Versteht  man  unter  den  „Erscheinungen"  mögliche 
Erscheinungen,  oder,  wie  man  richtiger  sagen  würde,  Erschei- 
nungsmöglichkeiten,  dann  hat  es  allerdings  einen  gewissen 
Sinn,  zu  sagen,  die  Naturwissenschaft  erkenne  die  Gesetzmäßig- 
keit zwischen  den  Erscheinungen.  Hier  sind  aber  unter  den 
möglichen  Erscheinungen  die  objektiv  möglichen  verstanden, 
d.  h.  Erscheinungen,  für  welche  in  der  objektiven,  genauer 
gesagt,  der  objektiv  wirklichen  physischen  Welt  die  Bedin- 
gungen gegeben  sind.  Gesetzmäßigkeit  aber  zwischen  mög- 
lichen Erscheinungen  in  diesem  Sinne  ist  nichts  anderes  als 
Gesetzmäßigkeit  zwischen  diesen  objektiven  Bedingungen,  d.  h. 
zwischen  den  objektiv  wirklichen  physikalischen  Tatsachen, 
welche  den  Erscheinungen  oder  den  Bildern  in  den  Invididuen 
zugrunde  liegen. 

Dies  heißt  aber  wiederum:  die  Naturwissenschaft  erkennt 
die  Gesetzmäßigkeit  der  objektiv  wirklichen  Welt.  Daß  mit 
dem  Dasein  dieser  Welt  zugleich  die  objektiven  Bedingungen 
für  die  Erscheinungen  oder  die  Bilder  in  den  Individuen  ge- 
geben sind,  ist  ein  Moment,  das  an  der  Tatsache,  daß  die 
Naturwissenschaft  die  Gesetzmäßigkeit  zwischen  den  dieser 
wirklichen  Welt  angehörigen  Tatsachen  erkennt,  nichts  ändert. 
In  der  Tat  ist  es  ja  aber  auch  für  die  Naturwissenschaft  voll- 
kommen gleichgiltig,  ob  diese  Bedingungen  zureichende  Be- 
dingungen sind,  d.  h.  ob  sie  genügen,  die  entsprechenden 
Erscheinungen  in  den  Individuen  zustande  kommen  zu  lassen. 
So  enthält  auch  das  Atom  die  objektiven  Bedingungen  einer 
Erscheinung  in  sich.    Unser  Auge  ist  aber  nicht  so  organisiert, 
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daß  es  auf  diese  objektiven  Bedingungen  entsprechend  zu 
reagieren  und  entsprechende  Erscheinungen  ins  Dasein  zu  rufen, 
mit  andern  Worten,  daß  es  uns  ein  Bild  der  Atome  zu  liefern 
vermag.  Atome  erscheinen  nicht  und  können  auch  nicht  er- 
scheinen, insofern  sind  auch  wiederum  mit  dem  Dasein  der 
Atome  die  objektiven  Bedingungen  der  entsprechenden  Erschei- 
nung nicht  gegeben.  Demgemäß  ist  auch  die  Gesetzmäßig- 
keit zwischen  den  Atomen  keine  Gesetzmäßigkeit  weder  zwischen 
wirklichen,  noch  zwischen  möglichen  Erscheinungen,  man  müßte 
denn  damit  Erscheinungen  meinen,  die  da  sind  oder  möglich 
sind  für  ein  Wesen,  das  wir  nicht  kennen. 

In  der  Tat  aber  kann,  wer  jenen  von  uns  hier  bekämpften 
Satz  aufstellt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die  Gesetz- 
mäßigkeit zwischen  den  Erscheinungen,  in  Wahrheit  nur  die 
möglichen  Erscheinungen  meinen.  Auch  daß  der  glühende 
Gasball,  aus  dem  unser  Sonnensystem  hervorgegangen  sein  soll, 
irgend  jemand  erscheine  oder  zu  irgend  einer  Zeit  erschienen 
sei,  behauptet  niemand.  Nur  dies  kann  man  behaupten,  „wenn" 
es  damals  schon  Individuen  gegeben  hätte  und  „wenn"  diese 
Individuen  Organe  gehabt  hätten,  den  glühenden  Gasball  wahr- 
zunehmen und  absolut  adäquat  wahrzunehmen ,  so  würde 
ihnen  dieser  Gasball  erschienen  sein.  Aber  dies  ist  doch  nur 
ein  sehr  langatmiger  Ausdruck  dafür,  daß  dieser  Gasball  eben 
da  war  und  tatsächlich  niemand  erschien,  noch  irgend  jemand 
erscheinen  konnte.  Statt  hier  von  gesetzmäßigen  Beziehungen 
zwischen  möglichen  Erscheinungen  zu  sprechen,  würde  man 
einfacher  die  „Erscheinung"  überhaupt  dahingestellt  lassen  und 
von  gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  Tatsachen  und  Vor- 
kommnissen in  der  dinglich  realen,  also  vom  individuellen  Be- 
wußtsein, dem  nun,  einmal  allein  etwas  erscheinen  kann,  und 
demgemäß  von  aller  Erscheinung  unabhängigen  Welt  zu 
reden ;  kurz  die  ganze  Rede  von  der  Gesetzmäßigkeit  zwischen 
Erscheinungen,  welche  der  Physiker  angeblich  erkennt  und 
einzig  erkennt,  ist  lediglich  eine  zur  Vertuschung  des  wahren 
Sachverhaltes  oder  des  wahren  Anspruches  der  Naturwissen- 
schaft geeignete  Zirkelbewegung. 
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Die  Naturwissenschaft  erkennt,  so  weit  sie  überhaupt  er- 
kennt, die  Gesetzmäßigkeit  der  objektiv  wirklichen  Welt.  Daß 
sie  zugleich  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  erkenne,  ist 
ein  sonderbarer  Irrtum.  Vielleicht  ist  jene  Behauptung  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit  entsprungen.  In  Wahrheit  schließt 
sie  den  Anspruch  auf  Vollbringung  einer  unmöglichen  Leistung 
in  sich.  In  jedem  Falle  wäre  diese  Leistung  nicht  Sache  der 
Naturwissenschaft,  sondern  Sache  mehrerer  Wissenschaften  und 
zunächst  der  Psychologie.  Die  Erscheinungen  sind  nun  ein- 
mal psychologische  und  ganz  und  gar  nicht  physikalische  Tat- 
sachen. Sie  sind  für  die  Naturwissenschaft,  wie  an  früherer  Stelle 
gesagt,  niemals  Gegenstände  der  Betrachtung,  also  auch  nicht 
Gegenstände  einer  Erkenntnis,  die  auf  ihre  Gesetzmäßigkeit  zielte. 

Psychologie  und  Naturwissenschaft,  Seele  und  Gehirn. 

Nicht  ganz  ebenso  nun  wie  mit  der  Naturwissenschaft 
verhält  es  sich  im  Punkte  der  Gesetzmäßigkeit  der  Erschei- 
nungen mit  der  empirischen  Psychologie.  Sie  hat  es  nicht  zu 
tun  mit  dem  physisch  Realen,  das  den  „ Erscheinungen",  d.h. 
unseren  sinnlichen  Empfindungsinhalten  zugrunde  liegt,  aber 
auch  sie  bat  es  zu  tun  mit  dem,  was  den  Erscheinungen 
zugrunde  liegt.  Physische  Erscheinungen  sind  lediglich  die 
objektiven  Bewußtseinserlebnisse,  d.  h.  die  sinnlichen  Emp- 
findungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  sofern  in  ihnen  ein,  vom 
Bewußtsein  unabhängiges  objektiv  Wirkliches  gedacht  wird.  Psy- 
chische Erscheinungen  dagegen  sind  die  subjektiven  Bewußtseins- 
erlebnisse, d.  h.  das  unmittelbar  erlebte  Empfinden  und  Vorstellen 
oder  das  unmittelbar  erlebte  Haben  von  Empfindungs-  und 
Vorstellungsinhalten,  im  übrigen  alle  sonstigen  Ich-Erlebnisse, 
die  Gefühle,  Denk-  und  Willensakte  u.  s.  w.  Diese  sind 
psychische  Erscheinungen  nicht  an  sich,  sondern  sie  sind  in 
Wahrheit  das  Realste  das  es  gibt.  Sie  sind  das  unmittelbar 
erlebte  Bewußtseinswirkliche,  im  Vergleich  mit  dem  Wirklichen 
der  Naturwissenschaft  das  primär  Wirkliche.  Aber  sie  werden 
in  gewißem  Sinne  zu  „Erscheinungen",  wenn  sie  als  einem 
individuellen    Bewußtsein    angehörig   betrachtet    werden.     Dies 
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können  sie  nun  einmal  nicht,  ohne  an  ein  Individuum,  d.  h. 
ein  vom  Bewußtsein  unabhängiges  dinglich  Reales  oder  ob- 
jektiv Wirkliches  in  Gedanken  gebunden  zu  werden,  oder  ohne 
daß  ihnen  ein  solches  zugrunde  gelegt  wird.  Sie  sind  dann 
„Erscheinungen"   eben  dieses  dinglich  Realen. 

Damit  bezeichnet  das  Wort  Erscheinung  freilich  nicht 
dieselbe  Tatsache  die  es  bezeichnet,  wenn  wir  von  physischen 
Erscheinungen  reden.  Es  ist  etwas  anderes,  ob  ich  in  einem 
Empfindungsinhalte  einen  wirklichen  Gegenstand  hineindenke 
oder  aus  ihm  herausdenke,  ihn  denkend  herauslöse,  etwa  aus 
dem  Empfindungsinhalte  Blau  das  Wirkliche  vom  Dasein  des 
Empfindungsinhaltes  unabhängige  Blau  selbst,  oder  ob  ich  in 
einem  Lustgefühl,  das  ich  unmittelbar  erlebe,  oder  in  einem 
anderen  vorhanden  denke,  das  Individuum  und  die  Zuständlich- 
keit  des  Individuums,  die  ich  meine,  wenn  ich  sage,  dies 
Individuum  und  nicht  ein  anderes  habe  dies  Gefühl,  denkend 
zugrunde  lege.  Und  dieser  Unterschied  muß,  wenn  von  psy- 
chischen Erscheinungen  die  Rede  ist,  wohl  im  Auge  behalten 
werden.  Das  Moment  aber  im  Sinne  des  Wortes  Erscheinung, 
auf  das  es  uns  hier  ankommt,  nämlich  daß  einem  Bewußtseins- 
erlebnis ein  jenseits  des  Bewußtseins  liegendes  dinglich  Reales 
zugrunde  gelegt  ist,  ist  in  beiden  Fällen  dasselbe.  Und  so 
rechtfertigt  sich  der  Gebrauch  des  Namens  psychische  Er- 
scheinung neben  dem  des  Begriffes  der  physischen  Erscheinung. 

Bleiben  wir  demgemäß  bei  diesem  Namen  „psychische  Er- 
scheinung", dann  müssen  wir  nun  aber  auch  von  der  empirischen 
Psychologie  sagen,  sie  zielt  auf  Erkenntnis  des  gesetzmäßigen 
Zusammenhanges  zwischen  dem,  was  wir  den  psychischen  Er- 
scheinungen denkend  zugrunde  legen.  Sie  zielt  auf  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Empfindungs-  und  Vorstellungs Vor- 
gängen; den  Zusammenhang,  in  welchen  einerseits  diese 
Empfindungs-  und  Vorstellungs  Vorgänge,  audererseits  die  sie 
verursachenden  Reize,  weiterhin  die  Gedächtnis-Spuren, 
die  Assoziationen,  die  ursprünglich  und  die  durch  die  Emp- 
findungs- und  Vorstellungsvorgänge  oder  durch  die  körperlichen 
Einflüße  gewordenen  Anlagen,   Verfassungen,  Dispositionen  der 
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Seele  als  Glieder  oder  Faktoren  eingehen.  Damit  erkennt  sie 
dann  zugleich  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  der  psy- 
chischen Erscheinungen,  d.  h.  der  Bewußtseinserlebnisse.  Aber 
nicht  als  solcher  oder  als  Bewußtseinserlebnisse  überhaupt, 
sondern  der  Bewußtseinserlebnisse  die,  und  sofern  sie  von 
Individuen  und  zwar  jedesmal  von  einem  und  demselben  In- 
dividuum gehabt  werden,  d.  h.  sie  erkennt  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  realer  Vorgänge  in  dem  realen  Individuum. 
Nur  sind  eben  diese,  was  die  realen  Vorgänge  in  der  Physik 
nicht  sind,  nämlich  Vorgänge  des  Habens  von  Bewußtseins- 
erlebnissen. Eben  sofern  sie  dies  sind,  ist  der  gesetzmäßige 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  zugleich  ein  Zusammenhang 
von  Bewußtseinserlebnissen.  Aber  dies  heißt  eben  doch  nichts 
als :  er  ist  ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang  der  realen  Vor- 
gänge, die,  und  sofern  sie  den  Bewußtseinserlebnissen  zugrunde 
gelegt  sind.  Oder  umgekehrt  gesagt,  er  ist  ein  gesetzmäßiger 
Zusammenhang  der  Bewußtseinserlebnisse,  aber  ein  solcher,  in 
welchem  diese  stehen,  vermöge  des  Zusammenhanges  der  realen 
Vorgänge,  durch  diese  hindurch,  oder  als  diejenigen,  in  welche 
das  Individuum    mit    den  realen  Vorgängen   hineingedacht  ist. 

Was  dagegen  die  Bewußtseinserlebnisse  selbst  angeht,  ab- 
gesehen von  dem  Individuum,  dem  sie  angehören  oder  das  sie 
hat  oder  ihren  Träger  ausmacht,  also  abgesehen  von  der  jen- 
seits des  individuellen  Bewußtseins  liegenden  dinglich  realen 
Welt,  so  bleibt  es  dabei,  daß  ihre  Gesetzmäßigkeit  einen  völlig 
anderen  Sinn  hat,  d.  h.  daß  sie  nichts  sein  kann  als  die  Ge- 
setzmäßigkeit, welche  die  Bewußtseins- Wissenschaft  statuiert, 
diejenige  „Psychologie"  also,  die  nicht  Psychologie  des  in- 
dividuellen Bewußtseins  ist,  sondern  Psychologie  des  Bewußt- 
seins schlechtweg.  Und  diese  Gesetzmäßigkeit  ist  die  logische, 
ästhetische,  ethische  Gesetzmäßigkeit.  Es  gibt  keine  andere 
Gesetzmäßigkeit,  die  in  den  Bewußtseinserlebnissen  selbst,  ab- 
gesehen von  ihrer  Bindung  an  ein  reales  Individuum  gefunden 
werden  könnte. 

Bleiben  wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  der  empirischen 
Psychologie.    Was  ist  es  denn,  was  uns  von  einem  individuellen 
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Bewußtsein  reden  läßt?  Was  gibt  uns  die  Erkenntnis  von 
Ichen,  die  von  den  eigenen  verschieden  sind?  Was  also  schafft 
uns  ein  Wissen  von  den  numerisch  verschiedenen  Ichen?  Oder 
was  verwandelt  das  Ich,  von  dem  ich  ursprünglich  allein 
Kenntnis  habe,  in  die  Welt  der  individuellen  Iche?  Was  ver- 
vielfältigt dieses  Ich  ? 

Hierauf  antworte  ich  in  anderem  Zusammenhange:  Dies 
geschieht  durch  die  „Einfühlung".  Hier  aber  darf  ich  den 
Begriff  der  Einfühlung  aus  dem  Spiel  lassen.  Sicher  ist,  daß 
wir  von  fremden  Ichen  und  damit  von  einer  Vielheit  von 
Ichen  nur  wissen  auf  Grund  der  wahrgenommenen  sinnlichen 
Erscheinung  fremder  Individuen ;  oder  kurz,  auf  Grund  der 
Wahrnehmung  fremder  Körper.  Wir  sehen  Gebärden,  Be- 
wegungen, hören  Laute,  nehmen  Stellungen,  Haltungen  u.  s.  w. 
sinnlich  wahr ;    und    darin  liegt  für  uns  ein  Bewußtseinsleben. 

Auf  die  Frage  nun,  wie  dies  möglich  sei,  sagt  eine  oft  ge- 
hörte Redewendung,  wir  erschließen  dies  Bewußtseinsleben  nach 
Analogie  unserer  selbst ;  schließen,  daß  zu  den  fremden  Lebens- 
äußerungen und  zur  fremden  sinnlichen  Erscheinung  ein  gleich- 
artiges Leben  „gehört",  wie  zu  den  eigenen.  Die  Gleichartig- 
keit der  fremden  und  der  eigenen  Lebensäußerungen  und 
körperlichen  Erscheinung  sei  dasjenige,  was  den  Schluß  vermittle. 

Diese  Redewendung  nun  klingt,  wenn  man  sie  so  allge- 
mein aussprechen  hörtr  verlockend.  Aber  sie  ist  falsch,  und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  wird  die  Tatsache,  daß 
für  uns  in  fremden  Lebensäußerungen  und  der  fremden  sinn- 
lichen Erscheinung,  d.  h.  im  fremden  Körper  und  den  an  ihm 
vorkommenden  Formen  und  Bewegungen  überhaupt  Leben  und 
dies  heißt:  Bewußtseinsleben  „liegt",  durch  diese  Behauptung 
gefälscht.  Es  ist  durchaus  nicht  so,  daß  wir  nur  wissen,  wenn 
eine  fremde  Lebensäußerung  stattfinde,  so  gehöre  dazu  ein 
Bewußtseinsleben ;  so  wie  wir  wissen,  zum  Rauch  gehöre  Feuer, 
zum  Aufblitzen  eines  Gewehres  gehöre  der  Knall,  sondern  es 
„liegt"  in  der  fremden  Lebensäußerung  ein  Bewußtseinsleben. 
Es  „liegt"  beispielsweise  in  der  Gebärde  der  Trauer  für  uns 
Trauer,    in  der  Gebärde  des  Zorns  für  uns  Zorn,    in  der  stolz 
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aufrechten  Haltung  Stolz  u.  s.  w.  Und  dies  „ Liegen"  besagt 
etwas  von  jenem  bloßen  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit 
durchaus  Verschiedenes.  Wir  mögen  noch  so  sicher  wissen, 
daß  zum  Aufblitzen  eines  Lichtes  an  der  Mündung  einer 
Pistole  der  Knall  gehöre  oder  umgekehrt,  so  besagt  dies  doch 
niemals,  daß  der  Knall  im  Aufblitzen  oder  dies  in  jenem  „liege". 

Mit  einer  anderen  Wendung:  Dies  Aufblitzen  ist  für  uns 
nicht  unmittelbarer  „Ausdruck"  des  Knalles  oder  umgekehrt, 
so  wie  die  Gebärde  Ausdruck  ist  der  Trauer,  des  Zornes,  des 
Stolzes. 

Und  zweitens,  und  abgesehen  von  diesem  Sachverhalt  oder 
dieser  Eigenart  der  Tatsache,  daß  in  Gebärden  für  uns  Trauer, 
Stolz  u.  s.  w.  „liegt",  oder  abgesehen  von  der  Beziehung  des 
„Ausdrückens",  die  zwischen  fremden  Lebensäußerungen  und 
dem,  was  darin  liegt,  obwaltet,  zeigt  die  einfache  Betrachtung 
jenes  angeblichen  Analogieschlusses  oder  zeigt  einfache  Über- 
legung darüber,  wie  denn  dieser  Analogieschluß  zustande  kommen 
oder  worauf  er  beruhen  solle,  daß  derselbe  unmöglich  ist. 

Das  Wort  Analogieschluß  klingt,  wie  gesagt,  verlockend. 
Aber  der  angebliche  Analogieschluß  zergeht  in  nichts,  sobald 
wir  nicht  mehr  Worte  machen,  sondern  die  Sache  ins  Auge 
fassen.  Er  erweist  sich  als  ein  Schluß,  in  dem  genau  dasjenige 
vorausgesetzt  ist,  was  in  ihm  angeblich  erschlossen  wird. 

Wie  bekannt,  hat  man  auch  unser  Bewußtsein  von  der 
objektiven  Wirklichkeit  des  sinnlich  Wahrgenommenen  auf 
einen  Schluß  aus  dem  Dasein  des  Wahrnehmungsinhaltes  auf 
eine  Ursache  desselben  zurückführen  wollen.  Wir  sollen  das 
objektiv  Wirkliche,  die  Außenwelt,  statuieren,  weil  das  Dasein 
der  Empfindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte  eine  Ursache 
fordere.  Nun,  es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  zunächst  bei  diesem 
angeblichen  Schluß  das  Erschlossene,  nämlich  das  Denken  einer 
von  uns  unabhängigen  objektiv  wirklichen  Außenwelt,  voraus- 
gesetzt wäre.  Aber  genau  ebenso  verhält  es  sich  bei  jenem 
angeblichen  Analogieschluß  von  fremden  Lebensäußerungen  auf 
das  zugrunde  liegende  Bewußtseinsleben.  Niemals  würden  wir 
auf  dem  Wege  des  Schlusses  zu  einem  Wissen  von   einer  von 


604  Th.  Lipps 

uns  unabhängigen  Außenwelt  gelangen,  wenn  wir  nicht  dies 
Wissen  schon  hätten.  Ebenso  würden  wir  ein  fremdes  Bewußt- 
seinsleben niemals  erschließen  können,  wenn  wir  nicht  von 
einem  solchen  schon  wüßten. 

Oder  positiv  gesagt,  sowie  das  Bewußtsein  von  der  ob- 
jektiv wirklichen  Außenwelt  Sache  eines  nicht  weiter  zurück- 
führbaren „Instinktes"  ist,  so  auch  unser  Wissen  von  der 
Existenz  fremder  Iche.  Oder,  so  wie  wir  in  den  sinnlichen 
Wahrnehmungsinhalten  einen  von  uns  unabhängigen  Gegen- 
stand denken,  vermöge  einer  ursprünglichen  und  nicht  weiter 
zurückführbaren  Gesetzmäßigkeit  des  Geistes,  so  auch  finden 
wir,  oder,  wenn  man  will,  denken  wir,  in  den  Körpern  und 
insbesondere  in  den  Bewegungen  der  Körper,  die  wir  eben 
darum  menschliche  Körper  nennen,  etwa  in  den  Gebärden, 
die  wir  an  ihnen  wahrnehmen,  ein  Bewußtseinsleben,  vermöge 
einer  nicht  weiter  zurückführbaren  ursprünglichen  Gesetz- 
mäßigkeit des  Geistes.  Oder  richtiger  gesagt,  daß  für  uns  in 
dem  fremden  Körper  und  insbesondere  den  fremden  Lebens- 
äußerungen Bewußtseinsleben  „liegt",  oder  daß  dieselben  für 
uns  „Ausdruck"  sind  eines  solchen,  ist  eine  nur  einfach  anzu- 
erkennende Tatsache.  Nennen  wir  sie  einen  Instinkt,  so  liegt 
ja  in  diesem  Worte  keine  Erklärung,  sondern  nur  eben  die 
Anerkennung  dieser  Tatsächlichkeit. 

Indessen  auch  auf  diesen  Sachverhalt  brauchen  wir  in 
diesem  Zusammenhange  kein  Gewicht  zu  legen.  Mag  es  mit 
jenem  angeblichen  Analogieschluß  seine  Richtigkeit  haben  oder 
mag  die  Behauptung,  unser  Wissen  von  fremden  Bewußtseins- 
leben beruhe  auf  einem  solchen,  so  selbstverständlich  sein, 
wie  sie  einigen  erscheint,  die  auf  das  Nachdenken  über  das 
hier  vorliegende  Problem  verzichten.  In  jedem  Falle  bleibt 
es  bei  dem  oben  Gesagten :  Fremdes  Bewußtseinsleben  ist  für 
uns  an  den  fremden  Körper  gebunden.  Und  wir  wissen  von 
einem  solchen  nur,  sofern  dies  der  Fall  ist.  Es  gibt  für  uns 
fremdes  Bewußtseinsleben  schlechterdings  nicht  ohne  dieses 
„Substrat". 

Und  nun  erinnern  wir  uns  an  das  oben  Gesagte.   Numerisch 
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verschiedene  Iche  können  für  uns  numerisch  verschieden  sein 
nur  unter  einer  Voraussetzung,  nämlich  daß  sie  für  uns  ge- 
bunden sind,  oder  daß  wir  sie  denkend  binden  an  ein  in  sich 
selbst  numerisch  verschiedenes  objektiv  Wirkliches.  Dies  nennen 
wir  das  Individuum.  Und  numerisch  verschieden  kann  dies 
objektiv  Wirkliche  für  uns  nur  sein,  sofern  es  räumlich  ver- 
schieden ist. 

Nun  im  vorstehenden,  so  scheint  es,  haben  wir  dies  räum- 
lich und  damit  numerisch  verschiedene  objektiv  Wirkliche  kennen 
gelernt.  Wir  haben  es  in  den  verschiedenen  Körpern  und  ihren 
Bewegungen  und  Betätigungen,  einschließlich  der  von  ihnen 
ausgehenden  Laute  und  Lautkomplexe.  Diese  Körper  sind  tat- 
sächlich dasjenige,  woran  das  von  dem  unserigen  unterschiedene 
Bewußtsein  für  uns  sich  bindet.  Sie  sind  für  uns  das  tatsäch- 
liche Substrat  des  individuellen  Bewußtseinslebens.  Indem  diese 
Körper  als  etwas  von  uns  und  voneinander  Unterschiedenes 
und  objektiv  Wirkliches  sich  darstellen,  stellt  sich  uns  auch 
das  an  sie  gebundene  Bewußtseinsleben  als  etwas  von  uns  und 
zugleich  untereinander  Verschiedenes  und  objektiv  Wirkliches, 
d.  h.  von  dem  eigenen  Bewußtseinsleben  Unabhängiges  dar  oder 
tritt  uns  so  gegenüber.  Das  instinktive  Bewußtsein  der  objek- 
tiven Wirklichkeit  dieser  Körper  ist  für  uns  das  Fundament 
des  nicht  minder  instinktiven  Bewußtseins  der  objektiven  Wirk- 
lichkeit des  fremden  Bewußtseinslebens  und  seiner  Verschieden- 
heit von  dem  eigenen.  Eben  dadurch  wird  dann  auch  erst 
unser  Bewußtseinsleben  zum  „eigenen".  D.  h.  unser  Bewußt- 
sein wird  zu  einem  unter  vielen. 

Der  Körper  aber,  an  welchen  das  einzelne  fremde  Bewußt- 
seinsleben von  uns  gebunden  ist,  bestimmt  sich  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  genauer.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Lebens- 
äußerungen letzten  Endes  Äußerungen,  d.  h.  Wirkungsweisen 
des  Gehirns  oder  des  zentralen  Nervensystems  sind.  Und  in 
besonderer  Weise  erscheint  wiederum  ein  Teil  des  Gehirns  als 
das,  was  in  den  Lebensäußerungen,  den  Gebärden,  den  Be- 
wegungen, den  Sprachlauten,  speziell  sich  auswirkt. 

Und  damit  nun  ist  das  Gehirn  oder  dieser  bestimmte  Teil 
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des  Gehirns  zum  spezielleren  Substrat  des  fremden  Bewußtseins- 
lebens und  des  individuellen  Bewußtseinslebens  überhaupt 
geworden. 

Hiermit  ist  nun  zunächst  der  Sinn  des  „psychophysischen 
Parallelismus"  bezeichnet.  Derselbe  besagt,  daß  das  Gehirn 
Ausgangspunkt  und  beherrschender  Mittelpunkt  der  periphe- 
rischen körperlichen  Zuständlichkeiten  und  Vorgänge  sei,  in 
welchen  für  uns  Bewußtseinsleben  unmittelbar  „liegt"  oder  in 
die  wir  solches,  vermöge  jener  nicht  weiter  zu  erklärenden 
Einrichtung  unseres  Geistes  hineinlegen,  oder  wenn  man  will, 
hineindenken,  oder  die  für  uns,  vermöge  einer  nicht  weiter  zu- 
rückführbaren Einrichtung  unseres  Geistes  der  Anlaß  oder  das 
Motiv  sind,  individuelles  Bewußtseinsleben  vorhanden  zu  denken. 
Diesem  Parallelismus  setzt  man  mit  Recht  den  Gedanken,  daß  das 
Gehirn  die  Bewußtseinserlebnisse  verursache,  entgegen.  Von 
Verursachung  von  Bewußtseinserlebnissen  ist  hier  in  der  Tat 
ganz  und  gar  keine  Rede. 

Natürlich  muß  man  aber,  falls  man  dies  einmal  erkannt 
hat,  konsequent  sein,  und  es  auch  grundsätzlich  unterlassen, 
die  Bewußtseinserlebnisse,  insbesondere  die  Empfindungsinhalte 
als  durch  peripherische  Vorgänge  im  Körper,  die  physiolo- 
logischen  „Reize",  verursacht  zu  bezeichnen.  Auch  die  Behaup- 
tung einer  solchen  Verursachung  fälscht,  abgesehen  davon,  daß 
sie,  wie  wir  früher  sahen,  in  sich  widersinnig  ist,  die  Tatsachen. 
Was  nach  Aussage  der  Erfahrung  vom  Gehirn  oder  den  mecha- 
nischen Gehirnprozessen  verursacht  wird,  sind  lediglich  die 
körperlichen  Vorgänge;  und  ebenso  wird  von  den  peripherischen 
körperlichen  Vorgängen,  die  wir  physiologische  Reize  nennen, 
nichts  verursacht,  als  die  mechanischen  Gehirnprozesse.  Was 
dagegen  das  Verhältnis  aller  dieser  körperlichen  Vorgänge  zum 
Bewußtseinsleben  angeht,  so  sind  solche  Vorgänge  nicht  die 
Ursachen  für  das  Dasein  des  Bewußtseinslebens,  sondern  es  ist 
lediglich  die  Wahrnehmung  derselben  oder  das  Bewußtsein 
von  ihrem  Dasein  das  Motiv  für  unseren  Glauben  an  das 
Bewußtseinsleben . 

Sofern  aber  freilich  die  Gehirnvorgänge  die  peripherischen 
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körperlichen  Vorgänge,  in  welchen  für  uns  das  Bewußtseinsleben 
„liegt",  verursachen,  also  unser  Bewußtsein  vom  Dasein  gewisser 
Gehirnvorgänge  Grund  ist  für  die  Annahme  dieser  körperlichen 
Vorgänge,  ist  indirekt  auch  das  Dasein  jener  Gehirnvorgänge 
für  uns  Motiv  zur  Annahme  des  diesen  körperlichen  Vorgängen 
entsprechenden,  d.  h.  in  ihnen  „liegenden"  Bewußtseinslebens. 
Darin  liegt  zugleich,  daß  ein  anders  beschaffenes  Gehirn  Motiv 
ist  für  die  Annahme  eines  anders  beschaffenen  Bewußtseins- 
lebens, daß  gewisse  Veränderungen  im  Gehirn,  die  wir  als  Ab- 
normitäten bezeichnen,  Motive  sind  für  die  Annahme  eines 
entsprechend  gestörten  oder  abnormen  Bewußtseinslebens;  und 
daß  endlich  da,  wo  das  Gehirn  fehlt  oder  zerstört  ist,  auch  das 
Motiv  zur  Annahme  eines  Bewußtseinslebens  für  uns  weggefallen 
ist.  Drücken  wir  dies  letztere  so  aus,  daß  wir  sagen,  das  Be- 
wußtseinsleben fehle  in  solchem  Falle,  oder  sei  zerstört, 
so  treffen  wir  damit  vielleicht  das  Rechte,  sagen  aber  mehr 
als  wir  wissen  und  wissenschaftlich  verantworten  können.  Das 
einzige,  was  wir  sagen  dürften,  ist,  daß  uns  hier  kein  Instinkt 
mehr  zu  solcher  Annahme  leitet. 

Mit  dem,  was  ich  hier  über  das  Gehirn  und  das  Bewußt- 
seinsleben gesagt  habe,  scheine  ich  nun  in  Widerspruch  geraten 
mit  früher  Gesagtem.  Ich  bezeichnete  oben  das  dem  individuellen 
Bewußtseinsleben  zugrunde  Liegende,  oder  von  uns  notwendig 
zugrunde  Gelegte,  zuerst  mit  dem  allgemeinen  Namen  Indi- 
viduum, dann  als  Seele  oder  als  reales  Ich.  Jetzt  nenne  ich 
es  das  Gehirn.  Aber  man  bedenke  wohl,  jene  Worte  „  Individuum "  > 
„Seele",  „reales  Ich",  sind  nichts  als  Namen  für  ein  an  sich 
unbekanntes  Etwas,  eine  Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt, 
von  der  wir  schlechterdings  nicht  wissen,  was  ihr  Wesen  aus- 
macht. Und  ebenso  unbekannt  ist  uns  das  letzte  Wesen  des 
Dinges,  das  wir  als  Gehirn  bezeichnen. 

Dennoch  können  wir  nach  dem  Verhältnis  beider  fragen.  Und 
dazu  nun  ist  zunächst  zu  sagen:  Beide,  Gehirn  und  Seele,  sind 
begrifflich  absolut  geschieden.  „Seele",  „reales  Ich"  ist  das 
von  uns  um  des  Daseins  eines  individuellen  Bewußtseins  willen 
notwendig  gedachte  Substrat  dieses  Bewußtseins.    Dies  Sub- 
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strat  heißt  Seele,  oder  reales  Ich  als  dies  Bewußtseinssubstrat. 
Seele,  reales  Ich  ist  das  objektiv  Wirkliche  oder  dinglich  Reale, 
das  und  sofern  es  gedacht  ist,  als  Bedingung,  unter  der  wir 
allein  ein  individuelles  Bewußtsein  denken  können;  kurz,  Beides 
ist  ein  rein  psychologischer  Begriff.  Und  der  Psychologe, 
dessen  Aufgabe  es  ist,  dies  individuelle  Bewußtsein,  —  ich  meine 
nicht  dies  bestimmte  einzelne  individuelle  Bewußtsein,  sondern 
das  individuelle  Bewußtsein  überhaupt  —  zu  erforschen,  hat 
demgemäß  die  Aufgabe,  dies  Etwas,  diese  Seele  oder  dies  reale 
Ich  und  die  Vorgänge  in  ihm  so  und  einzig  so  zu  bestimmen, 
wie  es  die  Begreiflichkeit  des  individuellen  Bewußtseins  er- 
fordert. Dies  tut  er  in  der  oben  schon  angedeuteten  Weise,  d.  h. 
indem  er  z.  B.  von  Empfindungs-  und  Vorstellungsvorgängen, 
von  Assoziationen,  von  Gedächtnisspuren  und  dergleichen  redet. 

Der  Begriff  des  Gehirns  dagegen  ist  ein  reiner  physikalischer 
Begriff.  „Gehirn"  ist,  allgemein  gesagt,  das  gewissen  physischen 
Erscheinungen,  als  solchen,  zugrunde  Liegende.  Es  heißt 
so,  sofern  es  diesen  zugrunde  liegt.  Seine  Erforschung  ist 
also  Aufgabe  des  Physikers  und  nur  des  Physikers.  Wir  be- 
zeichnen ihn  in  diesem  Falle  genauer  als  Physiologen. 

So  gewiß  die  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  nicht  auf 
ein  Gehirn  führt  oder  die  Tatsachen  des  individuellen  Bewußt- 
seins keinen  Schluß  auf  irgendwelche  räumliche  Beschaffenheit 
seines  Substrates  erlaubt,  so  gewiß  darf  für  den  Psychologen 
das  Gehirn  gar  nicht  existieren.  Nicht  in  dem  Sinne,  daß 
er  es  leugnete,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  er  davon  zu  reden 
denen  überläßt,  deren  Sache  es  ist,  darüber  zu  reden.  Es  ist 
ein  Hinüberspringen  auf  ein  absolut  anderes  Gebiet  des  Wirk- 
lichen, wenn  der  Psychologe  von  Gehirn  und  Nervenprozessen 
spricht;  sowie  es  ein  Hinüberspringen  auf  ein  absolut  anderes 
Gebiet  des  Wirklichen  ist,  wenn  der  Physiker  oder  Physiologe 
von  einer  „Seele  u  redet.  Gehirnforschung  ist  nicht  Psychologie, 
so  gewiß  Seelenforschung  nicht  Physiologie  ist.  Dies  können 
wir  auch  so  ausdrücken:  Die  „Seele"  und  die  Seele  allein 
empfindet,  stellt  vor,  denkt  u.  s.  w.,  das  Gehirn  und  das  Gehirn 
allein  ruft  körperliche  Vorgänge  ins  Dasein. 
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Darum  kann  doch  von  einer  diese  beiden  Tatsachenreihen, 
die  Reihe  der  körperlichen  Vorgänge  und  die  Reihe  der  Be- 
wußtseinserlebnisse zusammenfassenden  Betrachtung  die  Frage 
nach  der  Identität  von  Gehirn  und  Seele  gestellt  und  in  einer 
Weise,  die  uns  befriedigen  mag,  beantwortet  werden.  Das 
individuelle  Bewußtsein  ist  nun  einmal  für  uns  an  die  körper- 
lichen Zuständigkeiten  und  Vorgänge  gebunden.  Wir  haben 
in  diesen',  und  dem  Wirklichen,  das  ihnen  zugrunde  gelegt 
wird,  dem  Gehirn,  zugleich  das  Substrat,  welches  das  individuelle 
Bewußtsein  für  uns  denkbar  macht,  oder  dessen  wir  bedürfen, 
um  dasselbe  als  individuelles  zu  denken  und  von  anderen  zu 
unterscheiden.  Es  ist  mit  anderen  Worten  in  jenen  körperlichen 
Vorgängen  der  Ort  oder  die  Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt 
gegeben,  woran  wir  das  individuelle  Bewußtsein  denkend  knüpfen 
müssen,  oder  die  Voraussetzung,  unter  der  wir  das  individuelle 
Bewußtsein  allein  zu  denken  vermögen.  Und  es  ist  uns  ins- 
besondere im  Gehirn  diese  Stelle  gegeben.  Es  ist  also  durch 
das  Gehirn  der  Forderung  eines  Substrates  für  das  individuelle 
Bewußtsein  genügt.  D.  h.  wir  dürfen  das  Gehirn  das  Sub- 
strat des  individuellen  Bewußtseins  nennen.  Wir  brauchen 
kein  anderes. 

Dabei  müssen  wir  freilich  festhalten,  was  dies  „Substrat" 
besagen  will  oder  in  welchem  Sinne  das  Gehirn  ein  solches  ist. 
Es  ist  ein  Substrat,  in  ganz  unsagbar  unräumlicher  Weise 
denkend  dem  Bewußtseinsleben  „zugrunde  gelegt".  Insbesondere 
bleibt  es  dabei,  daß  dies  Substrat  nicht  Ursache  des  Bewußt- 
seinslebens heißen  darf,  daß  es  uns  also  nicht  etwa  das  Dasein 
des  Bewußtseinslebens  erklärt.  Es  ist,  ich  wiederhole,  nur 
notwendiges  Motiv  für  unseren  Glauben  an  dasselbe,  oder 
genauer,  es  ist  die  Ursache  dessen,  was  das  notwendige 
Motiv  für  diesen  Glauben  ausmacht. 

Ich  sagte,  oben  und  sage  auch  hier  wiederum  mit  Bedacht 
„notwendiges  Motiv",  nicht:  notwendiger  Erkenntnisgrund,  da 
wir  ja  aus  den  körperlichen  Zustand lichkeiten  und  Vorgängen, 
an  denen  für  uns  fremdes  Bewußtseinsleben  gebunden  ist,  dies 
nicht  etwa  erschließen,    sondern  lediglich    ein  Instinkt  d.  h. 
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ein  unbegreifliches  Gesetz  unseres  Wesens  uns  treibt,  bei  Ge- 
legenheit der  Warnehmung  dieser  Zuständigkeiten  und  Vor- 
gänge ein  solches  zu  denken. 

Ich  nannte  das  Gehirn  ein  Unbekanntes.  Darum  wissen 
wir  doch  von  ihm  Eines:  Das  Gehirn  ist,  wie  gesagt,  eine 
Stelle  in  der  dinglich  realen,  vom  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt.  Es  ist  eine  Stelle  im  gesamten,  vom  individuellen  Be- 
wußtsein unabhängigen  Weltzusammenhange.  Aber  es  gibt  diese 
Stelle  nicht  für  sich.  Das  Gehirn  ist  nicht  etwas  isoliert  oder 
für  sich  Existierendes.  Sondern  diese  Stelle  ist  nur  da  als  eine 
Stelle  in  dem  einheitlichen  Weltzusammenhange. 

Diesen  Weltzusammenhang  nun  „erkennt"  der  Physiker, 
d.  h.  er  erkennt  die  Gesetzmäßigkeit  desselben,  und  er  be- 
trachtet sie  als  mechanische  Gesetzmäßigkeit,  d.  h.  er  gibt 
demjenigen,  dessen  Gesetzmäßigkeit  er  erkennt,  die  räumlichen 
Prädikate,  die  er  den  sinnlichen  Wahrnehmungsinhalten  ent- 
nommen und  auf  das  ihnen  zugrunde  liegende  objektiv  Wirk- 
liche übertragen  hat.  Diese  Übertragung  aber  vollzieht  er, 
wie  ich  schon  sagte,  ohne  zu  wissen,  ob  dem  objektiv  Wirk- 
lichen solche  Prädikate  an  sich  zukommen. 

Mit  anderen  Worten  des  Was  oder  Wesens  des  objektiv 
Wirklichen  überhaupt,  —  das  der  Physiker  um  jener  räumlicher 
Prädikate  willen  Materie  nennt,   —  ist  ihm  unbekannt. 

Und  wie  das  Geschehen  in  der  Welt  überhaupt,  so  faßt 
der  Physiker  auch  das  Gehirngeschehen  als  mechanische 
Gehirnprozesse.  Er  muß  dies  tun,  sofern  er  Naturwissen- 
schaft treibt. 

Aber  auch  das  Was  oder  Wesen  dieser  Stelle  in  dem 
materiellen  Weltzusammenhange,  die  er  das  Gehirn  nennt,  ist 
ihm  unbekannt. 

Mit  allem  dem  ist  nun  der  begriffliche  Gegensatz  zwischen 
Gehirn  und  Seele  nicht  aufgehoben.  Er  ist  aber  in  gewissem 
Sinne  ausgeglichen.  Beide  Begriffe  treffen  eben  zusammen  in 
dem  Begriff  des  Unbekannten.  Mit  beiden  Begriffen  meinen 
wir,  falls  wir  denken,  ein  solches  Unbekannte.  Wir  haben 
aber  eben  keinen  Grund,  dies  Unbekannte  oder  diese  unbekannte 
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Stelle  in  der  dinglich,  realen  Welt  doppelt  zu  denken.  Denken 
wir  aber  nur  einmal,  dann  sind  Gehirn  und  Seele,  diese 
beiden  Unbekannten,  an  sich  dieselben;  sie  sind  identisch  bei 
aller  Unvergleichbarkeit.  Denn  die  „Seele"  bleibt  auch  in 
dieser  Identifikation,  was  sie  ist,  nämlich  die  an  sich  unbekannte 
Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt,  sofern  das  individuelle 
Bewußtsein  an  dieselbe  gebunden  ist.  Und  ebenso  bleibt  das 
Gehirn,  was  es  ist,  nämlich  dieselbe  Stelle  in  dieser  Welt,  aber 
als  gewissen  sinnlichen  Wahrnehmungsinhalten,  nämlich  den 
Wahrnehmungsinhalten,  die  ich  allgemein  als  Bilder  eines 
fremden  Körpers  bezeichne,  zugrunde  Liegendes  oder  zugrunde 
Gelegtes. 

Und  wie  nun  kann  diese  objektiv  wirkliche  Welt,  deren 
Was  und  Wesen  wir  nicht  erkennen,  gedacht  werden? 
Kann  sie  insbesondere  als  räumlich  gedacht  werden?  Und  wie 
dürfen  wir  demgemäfs  insbesondere  das  „An  sich"  des  Gehirns 
denken?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gehört  nicht  mehr  in  das 
Gebiet  —  weder  der  empirischen  Psychologie  noch  der  Physik. 

Bewusstseinswissenschaft. 

Vielleicht  aber  gehört  sie  in  das  Gebiet  der  Psychologie 
des  Bewußtseins  überhaupt. 

Ich  bezeichnete  oben  die  empirische  Psychologie  als  Psycho- 
logie der  mittelbaren  Erfahrung  und  sagte,  sie  sei  eine  solche 
ebenso  wie  die  Physik.  Dies  wollte  sagen,  beide  sind  Wissen- 
schaften, die  nicht  bei  den  in  den  Bewußtseinserlebnissen  un- 
mittelbar gegebenen  Gegenständen  bleiben,  sondern  über  diese 
hinausblicken  in  eine  dem  Bewußtsein  jenseitige  Welt.  Zu- 
gleich besteht  doch  zwischen  den  beiden  Wissenschaften  der 
mittelbaren  Erfahrung,  der  Naturwissenschaft  und  der  em- 
pirischen Psychologie,  ein  grundsätzlicher  Gegensatz.  Dieser 
wird  am  unmittelbarsten  deutlich  an  ihrem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkte. Dieser  ist  bezeichnet  durch  die  sinnliche  Emp- 
findung. 

In  der  Tatsache  etwa,  die  ich  bezeichne  durch  den  Satz : 
Ich  empfinde  Blau  oder  Hart,  liegt  dies  beides,  mein  Empfinden 
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und  das  Empfundene.  Jenes  ist  ein  subjektives,  dies  ein  ob- 
jektives Bewußtseinserlebnis.  Nun  jenes  macht  die  empirische 
Psychologie  sich  zum  Gegenstande,  in  diesem  findet  die  Natur- 
wissenschaft das  dinglich  Reale,  dem  sie  sich  betrachtend 
zuwendet. 

Eben  dieser  Punkt  ist  nun  aber  zugleich  derjenige,  an 
dem  die  „Psychologie"  als  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  über- 
haupt anhebt.  Betrachten  wir  aber  diesen  Punkt  mit  Rück- 
sicht hierauf  etwas  genauer. 

Ich  nannte  das  Haben  eines  Empfindungsinhaltes,  sowie 
es  unmittelbar  erlebt  wird,  —  denn  nur  von  unmittelbaren 
Erlebnissen  ist  jetzt  die  Rede,  —  ein  rezeptives  Erlebnis.  Dies 
ist  es  an  sich.  Nun  aber  wendet  sich  das  Ich  auffassend  dem 
Inhalte  zu.  Und  dadurch  geschieht  es,  daß  das  Inhalthaben 
in  das  Gegenstandsbewußtsein  übergebt.  Und  den  Gegenständen 
gegenüber  nun  ist  das  Ich  tätig.  Andererseits  erlebt  es  ihre 
Forderungen. 

Dieser  Gegensatz:  Rezeptivität  einerseits,  Tätigkeit  und 
Erlebnis  von  Forderungen  andererseits,  hält  nun  aber  bei  ge- 
nauerem Zusehen  nicht  in  jedem  Sinne  Stich. 

Zunächst  ist  folgendes  zu  beachten:  Die  Tätigkeit  der 
Zuwendung  verhält  sich  zu  den  Inhalten  nicht  etwa  so,  daß 
diese  zunächst  von  dieser  Tätigkeit  unberührt  da  wären,  und 
nun  jene  Tätigkeit  sich  ihrer  bemächtigte  oder  auch  dies  unter- 
ließe; und  daß,  wenn  die  Aufmerksamkeit  einem  Inhalte  zu- 
gewendet ist,  sie  mit  anderen  Inhalten  gleichzeitig  gar  nichts 
zu  tun  hätte.  Alle  Inhalte  sind  doch  eben  in  gleicher  Weise 
„meine"  Inhalte,  d.  h.  Inhalte  dieses  einen  Ich;  und  anderer- 
seits ist  auch  die  Tätigkeit  der  Zuwendung  Tätigkeit  dieses 
selben  einen  Ich.  Wie  sollte  dann  zwischen  dem  tätigen  Ich 
und  seiner  Tätigkeit  einerseits  und  gewissen  Inhalten  anderer- 
seits die  Beziehung  der  Zuwendung  oder  des  Zugewendetseins 
bestehen,  während  dasselbe  Ich  zu  anderen  Inhalten  in  ganz 
und  gar  keiner  Beziehung  dieser  Art  stände? 

Wohl  sagen  wir  und  dürfen  wir  sagen,  die  Aufmerksamkeit 
könne  sich,   wenn  vielerlei  in   meinem  sinnlichen  Gesichtsfelde 
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gegeben  sei,  diesem  zuwenden,  jenem-  nicht.  Aber  dies  dürfen 
wir  nicht  so  verstehen,  als  bezeichneten  wir  damit  einen  ab- 
soluten Gegensatz  oder  ein  einfaches  Entweder-Oder.  Sondern 
der  Gegensatz,  den  wir  in  solcher  Rede  statuieren,  kann  nur 
gemeint  sein  als  ein  Gegensatz  der  Grade.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  auf  einen  Inhalt  mehr  oder  minder  und  schließlich  in 
unendlich  vielen  Graden  gerichtet  sein;  und  habe  ich  gleich- 
zeitig viele  Empfindungsinhalte,  so  ist  sie  diesen  gegenwärtigen 
Empfindungsinhalten  gleichzeitig  vielleicht  in  sehr  verschiedenen 
Graden  zugewendet.  Sie  kann  dabei  einem  Inhalte  in  so  hohem 
Grade  zugewendet  sein,  daß  der  implizite  in  ihm  liegende  Gegen- 
stand expliziert  wird  und  nun  dem  geistigen  Auge  gegenüber 
steht  und  von  ihm  von  dieser  oder  jener  Seite  her  betrachtet 
werden  kann,  während  andere  Inhalte  gleichzeitig  einer  solchen 
Gunst  der  Aufmerksamkeit,  d.h.  eines  so  hohen  Grades  derselben 
nicht  sich  erfreuen.  Aber  diesem  Grade  oder  Zuwendung  gehen 
in  der  Reihe  der  möglichen  Grade  derselben  unendlich  viele 
niedrigere  Grade  voran.  Und  es  ist  nichts  als  ein  in  abstrakto 
denkbarer  oder  konstruierbarer  Grenzfall,  daß  die  Beziehung 
der  Inhalte  zum  Ich,  die  durch  das  Wort  „Zuwendung  meiner 
zu  dem  Inhalte",  oder  „Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
denselben"  bezeichnet  wird,  irgend  einem  Inhalte  gegenüber 
gar  nicht,  oder  in  einem  Grade  =  0  sich  fände. 

Man  bedenke  auch,  daß  diese  Beziehung  nicht  eine 
lediglich  einseitige,  sondern  eine  wechselseitige  ist.  Dasjenige, 
dem  ich  meine  Aufmerksamkeit  zuwende,  „zieht"  auch  zugleich 
meine  Aufmerksamkeit  „auf  sich".  Dies  beides  sind  in 
Wahrheit  nur  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Sache.  Nun, 
auch  dies  letztere,  das  „Aufsichziehen"  kann  in  allen  möglichen 
Graden  geschehen.  In  welchem  Grade  es  tatsächlich  geschieht, 
dies  hängt  von  der  Natur  des  Inhaltes  und  meiner  Disposition 
ab.  Und  es  ist  denkbar,  daß  es  in  beliebig  geringem  Grade 
geschehe.  Es  ist  aber  nicht  einzusehen,  wie  von  irgend  einem 
Inhalte,  wenn  derselbe  überhaupt  einmal  da  ist,  gar  keine  solche 
Anziehungskraft  auf  die  Aufmerksamkeit  ausgehen  sollte.  Sagen 
wir,   ein  Inhalt  ziehe   meine  Aufmerksamkeit    „gar  nicht"    auf 
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sich,  so  wissen  wir  doch,  daß  ein  andermal,  unter  günstigeren 
Bedingungen,  der  gleiche  Inhalt  die  Aufmerksamkeit  recht  wohl 
und  vielleicht  in  hohem  Grade  auf  sich  zöge.  Der  Inhalt  hat 
also  das  „Zeug"  dazu  oder  schließt  in  sich  die  Fähigkeit  zu 
solcher  „Anziehung  der  Aufmerksamkeit";  nur  sind  eben  jetzt 
die  Bedingungen  ungünstig  und  vielleicht  möglichst  ungünstig. 
Damit  ist  aber  doch  seine  Fähigkeit  der  Anziehung  der  Auf- 
merksamkeit jetzt  nicht  einfach  nicht  da.  Und  dann  muß  diese 
auch,  wenn  auch  vermöge  der  Ungunst  der  Bedingungen  in 
beliebig  geringem  Grade,  sich  aktualisieren. 

Wir  sagen  aber  nicht  nur,  die  Aufmerksamkeit  wende  sich 
einem  Inhalte  zu  und  wende  sich  anderen  nicht  zu,  sondern 
wir  sagen  auch,  und  wiederum  mit  allem  Rechte,  indem  sie 
dem  einen  sich  zuwende,  wende  sie  von  anderen  sich  ab.  Und 
je  mehr  sie  jenes  tue,  desto  mehr  geschehe  dies.  Aber  auch  diese 
„Abwendung"  hat  viele  und  schließlich  unendlich  viele  ver- 
schiedene Grade.  Nun  auch  dies  sagt  uns,  daß  diese  Abwendung 
nur  eine  relative  sein  kann,  d.  h.  eine  Minderung  der  Zuwendung, 
eine  Lockerung  der  Beziehung,  die  das  Wort  Zuwendung  be- 
zeichnet, nicht  eine  einfache  Auslöschung  derselben.  So  ist  ja 
auch  die  räumliche  Abwendung  von  einem  Dinge  nicht  eine  Ver- 
nichtung der  räumlichen  Beziehung  zu  ihm  überhaupt,  sondern 
nur  eine  Minderung  der  Enge  oder  Unmittelbarkeit  derselben. 

Die  Zuwendung  zu  den  Inhalten  gibt,  wie  eine  glückliche 
Wendung  sagt,  je  nach  dem  Grade,  in  welchem  ich  gleichzeitig 
diesem  oder  jenem  Inhalte  zugewendet  bin,  der  jeweiligen  Welt 
der  Inhalte  oder  dem  einheitlichen  Gewebe  derselben  ein  Relief; 
einige  Inhalte  treten  hervor  und  bezeichnen  auf  dieser  Relief- 
karte Wellengipfel.  Sie  nähern'  sich  dem  über  ihnen  schwebenden 
Punkte,  dem  Ich,  in  einer  nicht  räumlichen,  sondern  ganz  und 
gar  unsagbaren  Weise;  andere  sind  vom  Ich  entfernt.  Aber 
auch  dies  Entferntsein  ist,  so  wie  jedes  räumliche,  nur  ein  ge- 
ringeres Nahesein.  Es  ist  insbesondere  eine  geringere  Nähe  an 
dem  Punkte,  wo  der  im  Inhalte  implizite  liegende  Gegenstand 
für  mich  da  ist,  oder  eine  geringere  Nähe  an  der  „geistigen 
Schwelle". 
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Damit  wäre  dann  also  das  Ich  tätig  allen  Inhalten  gegen- 
über, nämlich  zunächst  in  der  Weise  jener  primitiven  Tätig- 
keit, die  wir  Tätigkeit  der  Zuwendung  zu  Inhalten  oder  auch 
einfache  Auffassungstätigkeit  nennen.  Es  wäre  dies  nur  in 
unendlich  vielen  Graden. 


Indessen  auf  diese  Überlegung  lege  ich  hier  nicht  allzu- 
viel Gewicht.  Wichtiger  ist  mir  eine  andere,  die  zeigt,  daß  in 
jedem  Falle  auch  im  einfachen  Haben  von  Empfindungsinhalten 
das  Moment  der  Tätigkeit  liegt. 

Ich  „habe"  die  Empfindungsinhalte  und  ich  erlebe  sie 
als  „mein",  oder  als  „von  mir"  gehabt;  indem  ich  auf  die 
Inhalte  zurückblicke,  finde  ich  sie  als  solche,  die  „mein"  waren. 
Ich  entdecke  an  ihnen,  so  wie  sie  da  waren,  diese  Beziehung 
zu  mir,  die  das   „Haben"   und  das   „Mein"   ausdrückt. 

Nun  dies  „Haben"  ist  nicht  ein  bloßes  Dasein,  sondern 
es  ist  ein  Haben,  d.  h.  ein  Mirzueigensein ;  es  ist  das  „Haben 
als  Eigentum",  d.  h.  als  etwas,  womit  ich  schalten  kann. 
Es  ist  das  Indergewalthaben.  Gesetzt,  ich  habe  noch  so  wenig 
einem  Inhalte  mich  zugewendet,  oder  mich  seiner  mit  der  Auf- 
merksamkeit bemächtigt,  so  weiß  ich  doch  in  der  rückschauenden 
Betrachtung,  daß  ich  mich  hätte  ihm  zuwenden  können.  Und 
ich  weiß  dies  nicht,  weil  ich  es  irgendwie  erschlösse;  ein  solcher 
Schluß  wäre  ein  völlig  widersinniger  Gedanke;  sondern  weil 
ich  es  als  ein  Moment  an  dem  Inhalte,  als  einen  Index  oder 
eine  Färbung,  die  ihm  damals,  als  er  in  mir  war,  anhaftete, 
oder  als  eine  damals  zwischen  ihm  und  mir  stattfindende  Be- 
ziehung, entdecke.  Darin  eben  besteht  das  Bewußtsein,  daß  er 
„mein  Inhalt"  war.  Das  Bewußtsein  des  Inhaltseins  und  das 
Bewußtsein  dieses  Machthabens  über  den  Inhalt,  oder  von  der 
Seite  des  Inhaltes  aus  gesprochen,  das  Bewußtsein,  er  sei  meiner 
Macht  Untertan,  sei  mir  oder  meiner  Tätigkeit  zur  Ver- 
fügung gestanden,  sind  eine  und  dieselbe  Sache. 

In  jedem  Falle  aber  finde  ich  an  jedem  Inhalte,  der  in 
mir  war,  in  der  rückschauenden  Betrachtung  diesen  Index,  d.  h. 
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ich  finde  den  Inhalt  als  einen  solchen,  der  in  meiner  Macht 
war;  oder  dem  gegenüber  ich  die  Tätigkeit  der  Zuwendung 
üben  konnte;  allgemeiner  gesagt,  dem  gegenüber  ich  tätig 
sein  konnte. 

Dies  Bewußtseinserlebnis  nun,  oder  diese  miterlebte  Eigen- 
tümlichkeit eines  solchen,  ist  zunächst  das  Bewußtseinserlebnis 
einer  Beziehung  zu  meiner  Tätigkeit,  nämlich  der  Beziehung, 
die  im  „Tätigsein können"  liegt.  Aber  damit  ist  es  zugleich 
ein  Tätigkeitsbewußtsein.  Das  Bewußtsein,  tätig  sein  zu  können 
gegenüber  dem  Inhalte  oder  das  Bewußtsein,  daß  der  Inhalt 
meiner  Tätigkeit  sich  darbiete,  oder  darbot,  ist  nicht  das  Be- 
wußtsein der  Tätigkeit,  und  schließt  doch  ein  solches  notwendig 
in  sich.  Ich  kann  nicht  das  Bewußtsein  haben,  ich  könne  etwas 
tun,  ohne  eben  damit  zugleich  ein  Bewußtsein  zu  haben  von 
diesem  Tun,  das  ich   „kann". 

Man  gestatte  hier  noch  ein  Analogon:  Mein  Vermögen  ist 
mein,  ich  habe  es;  und  die  Glieder  meines  Körpers  sind  mein, 
ich  habe  sie.  Nun  in  diesen  beiden  Fällen  schließt  das  „Haben" 
zweifellos  jenes  Machthaben  über  das  Vermögen  bezw.  die  Glie- 
der meines  Körpers  in  sich.  Vielmehr  das  „Machthaben"  macht 
eben  das  Wesen  dieses  „Habens"  aus.  Und  zugleich  leuchtet 
hier  jedermann  ein:  das  Bewußtsein  meiner  Macht  über  das  Ver- 
mögen oder  die  Glieder  ist  eine  Art  des  Tätigkeitsbewußtseins. 
Es  ist  nicht  das  Bewußtsein  einer  tatsächlich  geübten,  sondern 
einer  möglichen  Tätigkeit,  aber  damit  eben  doch  ein  Tätig- 
keitsbewußtsein. 

Nun  genau  ebenso  kann  ich  auch  das  Bewußtsein  des 
„Habens"  von  Empfindungsinhalten  nicht  haben,  ohne  daß 
darin  in  einer  freilich  nicht  näher  angebbaren  Weise  das  Be- 
wußtsein der  Tätigkeit  liegt,  die  des  Inhaltes  sich  bemächtigen 
kann.  Diese  eigentümliche  Weise,  wie  im  Machthaben  oder 
Tätigseinkönnen  die  Tätigkeit  liegt,  drücken  wir  so  aus:  Es 
liegt  darin  die  Tätigkeit  „implizite".  Danach  erlebe  ich  also 
auch  im  Haben  von  Empfindungsinhalten  mich  als  tätig,  nur, 
ich  wiederhole,  in  der  unbeschreibbaren  Weise,  in  der  eben 
das  Bewußtsein   des  Könnens    oder    der   möglichen  Tätigkeit 
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auch  schon  ein  Bewußtsein  der  Tätigkeit  ist.  Es  liegt  darin 
nicht  expliziert,  sondern  gebunden  oder  implizite. 

Daß  aber  in  dem  Bewußtseinserlebnis,  „Haben  eines  Emp- 
findungsinhaltes "  genannt,  das  Moment  der  Tätigkeit  nur 
implizite  gegeben,  nur,  sozusagen  als  eine  nicht  herausgelöste 
Komponente,  mitgegeben  sein  kann,  ergibt  sich,  wenn  wir 
bedenken,  daß  es  keine  Tätigkeit  gibt  ohne  Gegenstand.  Das 
explizierte  Tätigkeitsbewußtsein  ist  also  ein  Gegenstandsbewußt- 
sein, oder  setzt  ein  solches  voraus.  Wir  aber  reden  hier  vom 
Haben  eines  Empfindungsinhaltes,  das  nicht  ein  Gegenstands- 
bewußtsein ist.  Dennoch  liegt  auch  darin,  nur  eben  „implizite", 
das  Bewußtsein  der  Tätigkeit.  Das  Ich,  das  ich  in  jedem  Be- 
wußtseinserlebnis „Haben  eines  Empfindungsinhaltes "  erlebe, 
ist  ein  tätiges  Ich  oder  ist  Tätigkeit.  Andererseits  ist  zugleich 
das  Bewußtsein,  daß  ich  einen  Empfindungsinhalt  habe,  ein 
Bewußtsein  der  Rezeptivität  oder  des  Affiziertseins. 

Aber  auch  dies  Bewußtsein  ist  wiederum  in  eigentümlicher 
Weise  da,  nämlich  nicht  so,  daß  ich  von  etwas  weiß,  das 
mir  zuteil  wird,  an  mich  herantritt  und  mich  affiziert.  Dies 
Bewußtsein  entsteht  mir  ja  erst  vermöge  der  Zuwendung, 
oder  in  der  Ausübung  der  Auffassungstätigkeit.  Auch  das 
Wissen  von  etwas,  das  mich  affiziert,  wäre  m.  a.  W.  schon 
ein  Gegenstandsbewußtsein  im  früher  näher  bestimmten  Sinne, 
in  einem  Sinne  also,  in  welchem  das  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes nicht  ein  solches  heißen  darf.  Sondern  ich  habe 
auch,  indem  ich  den  Inhalt  habe  und  dessen  mir  bewußt  bin, 
jenes  Rezeptivitätsbewußtsein  oder  Bewußtsein  des  Affiziert- 
seins nur  implizite. 

Fassen  wir  dies  beides  zusammen,  so  erlebe  ich  also  schon 
im  Erlebnis  des  Habens  von  Empfindungsinhalten  mich  einer- 
seits als  tätig,  andererseits  als  affiziert  oder  bestimmt.  Aber 
beides  nicht  gesondert;  nicht  explizite.  Es  fehlt  eben  noch  der 
Gegenstand,  dem  „gegenüber"  ich  mich  tätig  fühlen  könnte, 
und  der  andererseits  mir  als  mich  affizierend  gegenüber  stände. 
Es  fehlt  im  Dasein  eines  Inhaltes  in  mir  oder  meinem  Bewußt- 
sein   die  Scheidung  oder    das    bewußte   „mir    gegenüber";    und 
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darum  auch  die  bewußte  Wechselbeziehung  meines  und  des 
„Gegenüber".  Dies  Bewußtsein  des  „mir  gegenüber"  aber  ist 
das  Gegenstandsbewußtsein.  Das  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes ist  also  das  ungeschiedene  Ineinander  von  Beidem, 
Tätigkeit  und  Rezeptivität  oder  Tätigsein  und  Bestimmtsein 
oder  Affiziertsein. 

Dies  Ineinander  wird  dann  zum  Außereinander  im  Denk- 
akte, in  welchem  ich  eben  einen  Gegenstand  mir  gegenüberstelle. 
Jetzt  erst  kann  ich  mich  tätig  finden  diesem  Gegenstande 
gegenüber  und  jetzt  kann  ich  auch  erst  den  Gegenstand  als 
mich  affizierend  wissen.  In  diesem  Auseinandertreten  dessen, 
was  vorher  ineinander  war,  ist  das  Auseinandergetretene  nicht 
mehr  implizite,  sondern  explizite  da.  Es  ist  eben  durch  dieses 
Auseinandertreten  expliziert. 

Diese  explizierte  oder  explizite  erlebte  Tätigkeit  oder  die 
Tätigkeit,  die  ich  als  an  dem  mir  gegenüber  stehenden  Gegen- 
stand geübt  erlebe,  ist  aber  die  apperzeptive  Tätigkeit.  Sie 
hat  die  beiden  Seiten,  sie  ist  Tätigkeit  des  bewußten  Ordnens 
und  des  Betragens  der  Gegenstände.  Und  das  explizierte 
Affiziertsein  durch  den  Gegenstand  ist  die  Forderung;  das  ex- 
plizierte Bewußtsein  des  Affiziertseins  das  Forderungserlebnis. 
Dies  beides  aber  liegt  implizite  im  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes. 

Jenes  implizierte  Dasein  der  Tätigkeit  und  der  Forderung 
oder  ihr  Ineinander  in  dem  Haben  des  Inhaltes  ist  aber 
schließlich  gar  nichts  anderes  als  die  Tatsache,  die  wir  öfter 
so  bezeichneten:  Im  Inhalte  liegt  implizite  der  Gegenstand. 
Mit  dem  Worte  Gegenstand  ist  beides  zugleich  gegeben,  die 
Tätigkeit  und  die  Forderung.  Der  Gegenstand  ist  das  mir 
gegenüber  Stehende  und  zu  mir  in  Wechselbeziehung  Stehende. 
Dies  ist  eben  sein  Wesen  als  Gegenstand.  Und  diese  Wechsel- 
beziehung ist  als  meine  Beziehung  zum  Gegenstande  Tätigkeit 
und  als  Beziehung  des  Gegenstandes  zu  mir  Forderung.  Indem 
also  der  Gegenstand  im  Inhalte  implizite  da  ist,  ist  ganz  von 
selbst  auch  die  Tätigkeit  und  die  Forderung  im  Haben  des 
Inhaltes  implizite  gegeben  oder  miterlebt. 
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Ich  bemerke  aber  noch  besonders:  In  jedem  dieser  Fälle 
des  Gebrauchs  des  Wortes  „implizite"  erhebt  dies  Wort  nicht 
den  Anspruch  einer  Erklärung  oder  auch  nur  einer  Beschreibung 
zu  sein.  Es  ist  nun  ein  Name  für  den  nicht  weiter  beschreib- 
baren und  ganz  und  gar  nicht  erklärbaren  Tatbestand,  den 
wir  nur  aus  dem  unmittelbaren  Erleben  und  in  der  Betrach- 
tung des  unmittelbaren  Erlebnisses  kennen  lernen  können. 
Das  Eigenartige  desselben  vergegenwärtigen  wir  uns  aber  am 
einfachsten,  wenn  wir  uns  halten  an  den  Begriff  des  Tätigsein- 
könnens. Es  ist  Tatsache,  daß  wir  dies  Bewußtsein  des 
Tätigseinkönnens  haben,  und  daß  wir  es  insbesondere  haben, 
indem  wir  Inhalte  erleben.  Und  es  ist  zweifellos,  daß  dies 
Bewußtsein  nicht  ein  Bewußtsein  der  Tätigkeit  ist,  sondern 
eben  des  Könnens,  daß  aber  doch  darin  das  Bewußtsein  der 
Tätigkeit  liegt.  Die  Weise  nun,  wie  es  darin  liegt,  bezeichnen 
wir,  indem  wir  sagen,  es  liege  darin  implizite.  Und  in  eben 
dieser  Weise  liegt  dann  notwendig  auch  im  Haben  des  Inhaltes 
die  Forderung  des  Gegenstandes;  und  überhaupt  im  Inhalte 
der  Gegenstand.  Vielmehr,  daß  im  Inhalte  der  Gegenstand 
implizite  liegt,  dies  sagt  zugleich,  daß  in  dem  Gesamterlebnisse, 
Haben  eines  Empfindungsinhaltes  genannt,  beides,  das  Ich  und 
der  Gegenstand  und  demnach  die  Tätigkeit  des  Ich,  und  die 
Forderung  des  Gegenstandes,  aber  nicht  von  einander 
gesondert,  sondern  in  unsagbarer  Weise  ineinander  sind. 

Indem  aber  durch  die  Auffassungstätigkeit  die  Sonderung 
des  Ich  und  des  Gegenstandes  geschieht  und  in  der  Vollendung 
der  Auffassungstätigkeit,  d.  h.  im  Akte  des  Denkens  sich  vol- 
lendet, und  nun  also  der  Gegenstand  mir  bewußt  gegenübersteht, 
wird  die  Tätigkeit  zu  einer  Tätigkeit  ihm  gegenüber  und  damit 
zugleich  erlebe  ich  die  Forderung  des  Gegenstandes  als  Forderung 
eines  bewußt  mir  gegenüber  Stehenden.  Ich  sage:  „damit  zu- 
gleich". Denn  daß  die  Tätigkeit  nicht  als  solche  erlebt  werden 
kann  ohne  Gegenstand,  sagt  zugleich,  daß  sie  nicht  erlebt  werden 
kann  ohne  das  gleichzeitige  Bestimmtsein  durch  den  Gegenstand. 

Indem  nun  aber  diese  Scheidung  immer  vollständiger  sich 
vollzieht,  wird  zugleich  der  umgekehrte  Prozeß  eingeleitet :  Je 
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mehr  jene  apperzeptive  Tätigkeit  stattfindet,  also  die  Tätigkeit 
an  dem  mir  bewußt  gegenüber  stehenden  Gegenstande, 
und  je  deutlicher  und  reiner  die  Forderungen  des  Gegenstandes 
auf  Grund  derselben  erlebt  werden,  umsomehr  kommt  es  jetzt 
wiederum  zu  einem  Ineinander  der  Tätigkeit  und  der  „ Affek- 
tion "  durch  den  Gegenstand  oder  die  Forderung  desselben. 
Die  letztere  bestimmt  nun  immer  reiner  die  Tätigkeit.  Und 
die  vollendete  Tätigkeit  ist  diejenige,  in  welcher  sich  das 
tätige  Ich  und  der  fordernde  Gegenstand  nicht  mehr  gegen- 
über stehen,  sondern  die  Tätigkeit  in  sich  selbst  die  geforderte 
ist,  d.  h.  das  tätige  Ich  ganz  und  gar  aus  sich  heraus  der 
Forderung  gemäß  tätig  ist,  in  diesem  Sinne  das  tätige  Ich  in 
seiner  Tätigkeit  mit  der  Forderung  des  Gegenstandes  einig  ist, 
oder  in  dieselbe  restlos  eingeht  und  darin  aufgeht. 

Ich  verglich  schon  früher  das  Ich  dem  Mittelpunkt  eines 
Kreises  und  die  Gegenstandswelt  seiner  Peripherie.  Wenn  wir 
zu  diesem  Bilde  zurückkehren,  so  ist  jener  ursprüngliche  Zu- 
stand, der  Zustand  des  bloßen  Habens  von  Empfindungsinhalten, 
der,  daß  für  mein  Bewußtsein  die  Peripherie  im  Mittelpunkte 
und  damit  der  Mittelpunkt  in  der  Peripherie  noch  steckt,  d.  h. 
beides  nicht  bewußt  geschieden  ist.  Dieser  Zustand  ist  zu- 
gleich der  Zustand  des  blinden  Fühlens  und  instinktiven  Be- 
gehrens. Aber  in  diesem  Ineinander  ist  doch  eben  beides 
zugleich  :  der  Mittelpunkt  und  die  Peripherie.  Nun  aber 
scheidet  sich  durch  die  „Zuwendung"  beides,  und  tritt  sich 
gegenüber  im  Akte  des  Denkens.  Es  tritt  die  Peripherie  dem 
Mittelpunkte  gegenüber  oder  umgekehrt. 

Damit  nun  aber  entsteht  sozusagen  zwischen  beiden  eine 
Spannung  die  wächst  mit  dem  Wachstum  des  Gegenüber  oder 
der  bewußten  ScheMung.  Je  voller  das  Auseinanderrücken 
sich  vollzieht,  desto  intensiver  wird  die  Wechselwirkung,  der 
Zug  des  Mittelpunktes  zur  Peripherie,  und  damit  das  Hinein- 
strahlen dieser  in  jenen.  Und  dies  führt  zu  einer  Vereinheit- 
lichung beider,  oder  ist  in  sich  selbst  eine  solche ;  nämlich  ein 
bewußtes  Ineinander  im  Gegensatze  zu  jenem  ursprünglichen, 
nur  einfach  stattfindenden  Ineinander. 
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Oder  wiederum  ohne  Bild:  Im  Haben  des  Empfindungs- 
inhaltes  erlebt  sich  das  Ich  als  „gebunden".  Darin  liegt  dies 
beides :  es  erlebt  sich  als  tätig  und  den  Gegenstand  als  for- 
dernd. Aber  beides  ist  ineinander  und  wird  ineinander  erlebt. 
Dann  tritt  das  Ich  aus  der  elementaren  Gebundenheit  heraus 
und  wird  frei.  Zugleich  wird  damit  der  Gegenstand  expliziert 
und  tritt  ihm  bewußt  gegenüber.    Er  wird  gewußt  als  fordernd. 

Diese  Befreiung  aber  geschieht  in  unendlich  vielen 
Stufen.  Zuerst  ist  dieselbe  Wahl  oder  Willkürfreiheit.  Dies 
ist  die  bewußte  Wechselbeziehung  zwischen  dem  individuellen, 
durch  seine  Individualität  und  den  Zufälligkeiten  desselben 
bestimmte  und  eingeengte  und  insofern  immer  noch  gebundenen 
Ich,  und  den  Gegenständen,  die  zufällig  in  seinen  Gesichtskreis 
fallen  und  es  zufällig  bestimmen.  Diese  Freiheit  aber  wird 
in  weiterem  Fortgänge  als  Schein  erkannt.  Das  Ich  erkennt 
sich  darin  als  in  Wahrheit  noch  gebunden ;  nämlich  gebunden 
im  soeben  bezeichneten  Sinne.  In  eben  dieser  Erkenntnis  aber 
tritt  nun  das  Ich  mehr  und  mehr  aus  seiner  Enge  heraus  und 
wird  in  Wahrheit  frei.  Es  sieht  die  ganze  Gegenstandswelt 
sich  gegenüber  und  wird  durch  sie  bestimmt.  Und  je  mehr 
es  durch  sie  bestimmt  wird,  desto  mehr  bestimmt  es  sich  selbst 
nach  ihr.  Diese  Freiheit  ist  die  innere  Einheit  mit  den  For- 
derungen aller  Gegenstände  und  der  einheitlichen  Gegenstands- 
welt.   Dieselbe  ist  gleichbedeutend  mit  innerer  Notwendigkeit. 


Immer  findet  dabei  das  Ich  sich  selbst,  so  weit  es  sich 
überhaupt  findet  oder  hat,  in  der  Tätigkeit.  Das  Ich  für  sich 
betrachtet  ist  also  Tätigkeit,  wie  umgekehrt  alle  Tätigkeit  Ich 
ist;  nur  ist  diese  eben  erst  gebunden,  dann  frei.  Zugleich  ist 
die  Tätigkeit  oder  das  Ich  jederzeit  durch  den  Gegenstand  und 
seine  Forderung  bestimmt.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  die 
Forderungen  gehört  werden,  und  demnach  das  Ich  in  sie  ein- 
geht und  schließlich  in  ihnen  aufgeht  oder  frei  in  sie  ein- 
stimmt. In  dem  Maße  aber,  als  es  dies  tut,  bestimmt  es  sich 
selbst.      Die    freie    Sichbestimmuno-    des    Ich    kann    nie    etwas 
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anderes  sein  als  das  freie,  und  in  sich  selbst  einstimmige  Ein- 
gehen in  die  Forderungen  der  ganzen  Gegenstandswelt,  oder 
das  freie  Sichverwirklichen  der  Forderungen  der  Gegenstands- 
welt in  mir. 

Setzen  wir  an  die  Stelle  des  Wortes  Tätigkeit  das  Wort 
„Aktualität".  Dann  erlebt  also  das  Ich  sich  in  der  Aktualität. 
Auch  dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  es  keine  Aktualität 
gibt  ohne  Gegenstand.  Alle  Aktualität  ist  immer  Wechsel- 
beziehung. Sie  ist  immer  ein  Sichbestimmen,  und  dies  existiert 
nicht  ohne  ein  Bestimmtsein. 

Bewusstseinswissenschaft  und  Naturwissenschaft. 

Das  Ich  nun,  das  seinem  Wesen  nach  Tätigkeit  ist,  ist 
der  Gegenstand  der  Psychologie,  mag  diese  empirische,  oder 
Psychologie  des  Bewußtseins  überhaupt  sein.  Im  Vorstehenden 
ist  aber  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  diese  Wissenschaft 
bezeichnet. 

Und  damit  zugleich  ist  der  Punkt  bezeichnet,  wo  sich 
diese  Wissenschaft  trennt  von  der  Wissenschaft  der  Gegen- 
standserfahrung, d.  h.  der  objektiven  Gegenstandserfahrung 
oder  kurz  der  objektiven  Erfahrung. 

Auch  die  Gegenstandserfahrung  und  demnach  die  auf  ihr 
beruhende  Wissenschaft,  kann,  wie  zur  Genüge  betont,  von 
nichts  anderem  ausgehen  als  von  der  unmittelbaren  Erfahrung. 
Und  auch  hier  ist  der  Anfangspunkt  der  Tatbestand,  der  den 
Namen  trägt:   „ich  empfinde  einen  Inhalt,  oder  empfinde  etwas". 

Aber  die  Gegenstandserfahrung  wendet  nun  ihren  Blick 
auf  das  „Etwas".  Sie  löst  oder  blickt  aus  dem  Empfindungs- 
inhalte den  objektiven  Gegenstand  heraus  und  betrachtet  diesen 
und  erkennt  seine  Gesetzmäßigkeit.  Die  Wissenschaft  der  Ich- 
erfahrung dagegen  löst  aus  jenem  Tatbestande  das  Ich  heraus 
und  betrachtet  dies  und  erkennt  seine  Gesetzmäßigkeit. 

Endlich  ist  im  Obigen  auch  der  Punkt  bezeichnet,  wo  sich 
die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  von  der  Wissenschaft  der 
mittelbaren  Icherfahrung  oder  von  der  empirischen  Psycho- 
logie trennt. 
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Wie  die  Naturwissenschaft  die  Gegenstände  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  so  bindet  die  empirische  Psychologie  das  Ich 
und  seine  Zustände  und  Tätigkeiten  an  ein  in  der  inneren 
Wahrnehmung  nicht  gegebenes  Substrat,  das  wir,  sofern  es 
ein  objektiv  wirkliches  oder  dinglich  reales  Substrat  ist,  als 
eine  Substanz  bezeichnen  dürfen.  Die  empirische  Psychologie 
also  steht  als  solche  auf  dem  Standpunkte  der  Substanzialität. 
Dagegen  weiß  die  Psychologie  oder  die  Wissenschaft  oder  un- 
mittelbare Icherfahrung  nichts  von  Substanzialität,  sondern  für 
sie  bleibt  es  bei  der  Aktualität  des  Ich  oder  des  Bewußtseins, 
andererseits  seiner  Bestimmtheit  durch  Gegenstände.  Empirische 
Psychologie  und  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung 
verhalten  sich,  so  dürfen  wir  sagen,  zueinander  wie  Sub- 
stanzialität und  Aktualität. 

Was  aber  heißt  nun  dies,  die  Psychologie  der  unmittel- 
baren Erfahrung  hat  zum  Gegenstande  jenes  Aktualitäts-Ich  ? 
Worauf  zielt  sie? 

Darauf  nun  gibt  unmittelbar  die  Betrachtung  der  Natur- 
wissenschaft, als  des  äußersten  Gegenbildes  dieser  Wissenschaft, 
die  Antwort.  Wissenschaft  überhaupt  zielt  auf  das  Objektive, 
d.  h.  sie  fragt,  was  Gegenstände  seien  nicht  fürs  individuelle 
Bewußtsein  und  unter  den  Bedingungen  desselben,  den  „sub- 
jektiven" Bedingungen,  sondern  was  sie  seien,  wenn  sie  befreit 
sind  von  allem  „Subjektiven",  d.  h.  von  der  Weise  wie  sie 
dem  individuellen  Bewußtsein  sich  darstellen,  und  unter  Voraus- 
setzung seiner  Individualität  in  ihm  sich  spiegeln.  Die  Natur- 
wissenschaft insbesondere  fragt,  wie  es  um  die  Forderungen 
der  sinnlichen  Gegenstände  und  damit  um  diese  selbst  bestellt 
sei,  wenn  dieselben  oder  wenn  ihre  Forderungen  befreit  werden 
von  der  Weise,  wie  dieselben  dem  individuellen  Bewußtsein 
sich  darstellen;  in  welcher  Befreiung  zugleich  auch  die  Be- 
freiung von  der  geistigen  Enge  des  Individuums,  in  welchen 
immer  nur  ein  Ausschnitt  aus  der  Gegenstandswelt  fällt,  ein- 
geschlossen ist.  Sie  zielt  auf  die  reinen  und  damit  zugleich 
auf  die  vollständigen  Forderungen  der  Gegenstände  und  damit 
auf    die    reinen    und    vollständigen    Gegenstände.      Zum    voll- 
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ständigen  Gegenstande  gehört  aber  auch  seine  Stelle  in  der 
Gegenstandswelt.  Die  vollständigen  Forderungen  der  Gegenstände 
schließen  auch  die  Forderung  in  sich,  daß  er  an  seine  Stelle 
im  Ganzen  der  Gegenstandswelt  widerspruchslos  eingefügt  werde. 

Fahren  wir  nun  fort,  unter  „Erfahrung"  dies  zu  verstehen, 
daß  Gegenstände  dem  Bewußtsein  gegenüber  treten,  kurz,  daß  sie 
gegeben  sind,  dann  dürfen  wir  dies  so  ausdrücken :  Die  Natur- 
wissenschaft wie  jede  Wissenschaft  von  Gegenständen  will  aus 
der  individuellen  und  individuell  getrübten  und  beschränkten 
reine  und  volle  Erfahrung  machen.  Oder,  sie  sucht  die  Gegen- 
stände der  reinen  und  vollen  Erfahrung. 

Nun  eben  dies  muß  auch  das  Ziel  der  Wissenschaft  der 
unmittelbaren  Icherfahrung  sein.  Nur  daß  sie  eben  nicht  mit 
den,  vom  Ich  verschiedenen  Gegenständen  und  ihren  Forde- 
rungen, sondern  mit  dem  Ich  selbst  zu  tun  hat;  d.  h.  ihre  Auf- 
gabe muß  darin  bestehen,  aus  dem  Ich  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung, d.  h.  dem  unmittelbar  erlebten  Ich  das  reine,  und 
dies  heißt  zugleich:  das  volle  oder  ganze  Ich  heraus  zu  arbeiten. 
Und  dies  reine  und  ganze  Ich  kann  entsprechend  dem  reinen 
und  vollen  Gegenstande  nichts  anderes  sein  als  das  von  der 
individuellen  Trübung  und  Enge  befreite  Ich. 

Das  Ich  überhaupt  nun  ist,  wie  wir  sahen,  gegeben  in 
der  Tätigkeit;  also  ist  das  reine  Ich  gegeben  in  der  reinen 
Tätigkeit.  Darnach  bestimmt  sich  jene  Aufgabe  genauer  als 
die  Aufgabe,  die  reine  und  volle  Tätigkeit  heraus  zu  stellen 
und  zu  erkennen.  Da  die  Tätigkeit  jedesmal  in  Akten  sich 
vollendet,  so  können  wir  sie  auch  der  Kürze  des  Ausdruckes 
halber  durch  die  Akte  ersetzen.  Dann  ist  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung  die  Herausstellung 
der  reinen  Akte.  Auch  dies  können  wir  wiederum  so  aus- 
drücken, daß  wir  sagen,  die  Psychologie  der  reinen  Icherfahrung 
geht,  wie  die  Naturwissenschaft,  aus  von  der  individuellen  Er- 
fahrung, und  sucht  wie  diese,  die  reine  Erfahrung.  Nur  sucht 
sie  nicht  wie  die  Naturwissenschaft  die  reine  Dingerfahrung, 
sondern  die  reine  Icherfahrung.  Dies  heißt  aber  gar  nichts 
anderes,  als:   sie   sucht   das  reine  Ich  oder   das  Ich,    so  wie  es 
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die  Icherfahrung  ergibt,  wenn  das  Individuelle,  die  individuelle 
Trübung  und  Schranke,  davon  genommen  ist. 

Damit  gibt  sich  die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Ich- 
erfahrung als  das  volle  Gegenbild  der  Wissenschaft  der  mittel- 
baren Gegenstandserfahrung  oder  der  Naturwissenschaft.  Die 
Aufgabe  dieser  wäre  vollendet,  wenn  sie  die  reine,  jenseits  des 
individuellen  Bewußtseins  liegenden  Gegenstandswelt  oder  die 
reine  Welt  der  Dinge  gefunden  hätte.  Die  Aufgabe  der  Psycho- 
logie der  unmittelbaren  Erfahrung  ist  vollendet,  wenn  sie  im 
individuellen  Bewußtsein  das  reine  Ich  oder  das  reine  Bewußt- 
sein, zugleich  in  seiner  Totalität,  gefunden  hat.  Sie  findet  das- 
selbe aber  in  den  reinen  Akten. 

Diese  Akte  sind  zunächst  Verstandesakte  oder  Urteile. 
In  ihnen  betätigt  sich,  das  Ich  als  denkend.  Sofern  also  die 
Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  auf  reine  Urteilsakte 
zielt,  zielt  sie  auf  das  reine  und  volle  Denken.  Dabei  ist  unter 
dem  reinen  Denken  analog  der  reinen  Erfahrung  das  von  der 
individuellen  Trübung  und  Enge  befreite  Denken  verstanden. 
Dies  ist  das  Denken,  das  ich  bereits  als  das  Denken  des  über- 
individuellen und  überzeitlichen  Ich  bezeichnet  habe.  Die  Be- 
wußtseinswissenschaft fragt,  was  in  diesem  Denken  selbst  liegt, 
d.  h.  sie  fragt  nach  seinem  Wesen.  Damit  fragt  sie  zugleich 
nach  dem  a  priori  der  Erkenntnis.  Die  Psychologie  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  löst  aber  ebenso  aus  den  individuell 
bedingten  und  individuell  zufälligen  Akten  des  Wertens  und 
des  Wollen s  die  reinen  Akte  heraus,  oder  befreit  sie  von  der 
individuellen  Bedingtheit  und  Zufälligkeit. 

Hierbei  erweisen  sich  aber  diese  Akte,  die  des  Denkens, 
des  Wertens  und  des  Wollens,  als  eine  Gesetzmäßigkeit  in  sich 
tragend.  Indem  die  reinen  Akte  herausgestellt  werden  und 
ihr  Wesen  gezeigt  wird,  wird  also  zugleich  die  reine  Gesetz- 
mäßigkeit derselben  hervorgeholt.  Wir  nannten  jene  reinen 
Akte  schon  bezw.  Akte  des  reinen  Verstandes,  des  reinen 
wertenden  Geistes,  und  des  reinen  Willens. 

Die  reinen  Gegenstände,  welche  die  vollendete  Erkenntnis 
der  Gegenstände  erkennt,  so  weit  nämlich  sie  erkennt,  sind  die 
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Gegenstände  wie  sie  an  sich  sind,  oder  kurz,  die  Gegenstände 
an  sich,  die  Welt  dieser  Gegenstände  die  Welt  an  sich.  Und 
die  reinen  objektiv  wirklichen  Gegenstände,  auf  deren  Ge- 
winnung die  Naturwissenschaft  zielt,  machen  die  Welt  der 
Dinge  an  sich  aus  oder  können  kurz  das  Ding  an  sich  heißen. 
Dann  zielt  also  die  Wissenschaft  der  objektiven  Gegenstände 
auf  die  Gegenstände  an  sich  und  die  Wissenschaft  von  den 
Dingen  auf  das  Ding  an  sich.  Ebenso  zielt  die  Psychologie 
als  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung  auf  Gewinnung 
des  Ich  an  sich. 

Die  vom  individuellen  Bewußtsein  unabhängige  Erkenntnis 
ist  die  Wissenschaft,  das  in  ihr  Erkannte  ist  die  Wahrheit. 
Das  vom  individuellen  Bewußtsein  und  Wollen  unabhängige 
Wollen  ist  die  Sittlichkeit,  das  im  sittlichen  Bewußtsein  Er- 
kannte ist  das  Gute.  Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung 
also  ist  die  Wissenschaft  von  der  Wissenschaft  und  vom  sitt- 
lichen Bewußtsein,  oder  von  der  Wahrheit  und  vom  Guten,  in 
welch  letzteres  das  Schöne  zugleich  eingeschlossen  ist.  Sie  ist 
insbesondere  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen,  nach  welchen 
Wissenschaft  entsteht,  und  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen, 
welchen  das  sittliche  Wollen  unterliegt.  Hier  erweist  sich  die 
Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  von  neuem  als  die- 
jenige, welche  die  Logik,  die  reine  normative  Ästhetik,  Ethik, 
in  sich  schließt. 

Die  Akte  des  Urteilens,  des  Wertens  und  des  Wollens  sind 
aber,  ich  wiederhole,  nicht  ohne  die  Gegenstände,  sondern  sie 
haben  sie  zum  Korrelat.  Und  die  reinen  Akte  haben  zum 
Korrelat  die  reinen  Gegenstände.  Das  Ich,  das  die  reinen  Akte 
vollbringt,  oder  das  reine  Ich  erkennt  die  Dinge  an  sich.  Es 
wertet  die  Gegenstände  nach  dem  Werte,  den  sie  an  sich  haben, 
und  will  das  an  sich  Rechte.  Dasselbe  ist  es,  wenn  ich  sage, 
das  reine  Ich  oder  das  Ich  an  sich  erkennt  die  reinen  Tat- 
sachen, wertet  nach  reinen  tatsächlichen  Werten  und  will  nach 
reinen  tatsächlichen  oder  objektiven  Zwecken.  Bei  allem  dem 
aber  ist  das  Ich  nichts,  ein  bloßes  Abstraktum,  ohne  die  Gegen- 
stände.   Es  bedarf  der  Gegenstände,  damit  es  überhaupt  Ich  ist. 
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Dies  nun  führt  uns  wiederum  zurück  zum  Grundgegen- 
satze der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Erfahrung,  und 
zugleich  zum  Gegensatze  der  Ich-  und  der  Gegenstandserfahrung. 
Weil  es  so  ist,  wie  ich  soeben  sagte,  so  treffen  nicht  die 
mittelbare,  wohl  aber  die  unmittelbare  Icherfahrung  einerseits 
und  die  Gegenstandserfahrung,  insbesondere  diejenige,  die  wir 
als  mittelbare  bezeichnen,  andererseits  auch  wiederum  zusammen, 
d.  h.  sie  erweisen  sich  als  eine ;  genauer  als  zwei  Seiten  einer 
und  derselben  Erfahrung.  Indem  ich  den  Gegenstand  denke 
und  seine  Forderungen  erlebe  und  anerkenne,  erlebe  ich  in  den 
Forderungserlebnissen  und  Akten  der  Anerkennung  mich,  zu- 
gleich doch  erlebe  ich  die  Forderungen  als  von  Gegenständen 
kommend.  Und  mache  ich  nun  das  Ich  zum  Gegenstande, 
betrachte  und  erkenne  seine  Tätigkeit  des  Urteilens,  dann  ist 
dies  Ich  eben  das  in  solcher  Weise,  d.  h.  urteilend  auf  Gegen- 
stände bezogene.  Und  ich  kann  nicht  die  reinen  Akte  zum 
Gegenstande  haben  ohne  eben  damit  implizite  auch  die  reinen 
Gegenstände  zu  denken.  Kurz,  die  unmittelbare  Icherfahrung 
und  die  Gegenstandserfahrung  gehören  zusammen  und  machen, 
sofern  nämlich  ihre  Gegenstände  zusammen  gehören  und 
nicht  ohne  einander  gedacht  werden  können,  eine  einzige  Er- 
fahrung aus.  Der  Gegenstand  beider  Erfahrungen  ist  der  eine, 
nämlich  dies  Ganze,  in  dem  das  Ich  und  seine  Gegenstände 
in  Wechselbeziehung  stehen.  Und  das  Ziel  ist  eines;  nämlich 
dies  Ganze,  in  dem  das  reine  Ich  und  die  reinen  Gegenstände 
in  solcher  Wechselbeziehung  stehen  oder  zu  einander  gehören. 
Nur  daß  an  diesem  Ganzen  die  Wissenschaft  der  Gegenstände 
die  eine,  die  der  unmittelbaren  Icherfahrung  die  andere  Seite 
sich  zum  Gegenstande  bezw.  Ziel  setzt. 


Damit  ist  aber  der  Sachverhalt,  auf  den  ich  hier  hinaus 
will,  die  Einheit  jener  beiden  Erfahrungen,  noch  nicht  voll- 
ständig bezeichnet. 

Was  die  Wissenschaft  von  den  Dingen  anerkennt,  sind 
Forderungen  des  Ich,  nämlich  desjenigen,  welches  die  Wissen- 
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schaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung,  kurz  die  Bewußtseins- 
wissenschaft, zum  Gegenstande  hat.  Und  demgemäß  ist  auch 
das  Gesetz  der  Forderungen,  welche  die  Gegenstände  stellen, 
zugleich  ein  Gesetz  der  Forderungen  des  Ich.  Die  Forderungen 
der  Gegenstände  und  die  des  Ich  und  demgemäß  die  Gesetz- 
mäßigkeit jener  und  dieser  sind  dieselben  Forderungen  bezw. 
dieselbe  Gesetzmäßigkeit  derselben,  oder  dieselbe  Norm,  nur 
wiederum  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  betrachtet. 

Hiermit  kommen  wir  wiederum  zurück  auf  die  Frage, 
wiefern  Denkgesetze  Gesetze  des  Denkens  oder  des  denkenden 
Ich  seien.  Wir  nannten  sie  erst  Gesetze  der  Gegenstände.  Dies 
sind  sie  als  Gesetze  der  Forderungen  derselben.  Sie  treten  in 
Aktion,  indem  die  Forderungen  erlebt  werden.  Sie  sind  anderer- 
seits als  Gesetze  der  erlebten  Forderungen  Gesetze  meiner  selbst, 
Gesetze  meines  Urteilens. 

Sofern  nun  aber  die  Forderungen  von  den  Gegenständen 
herkommen  oder  von  ihnen  gestellt  sind,  sind  sie  von  den 
Gegenständen  und  nur  von  diesen  gegeben.  Sie  werden 
nur  eben  von  diesen  uns  gegeben  und  als  solche  von  uns  er- 
lebt. Sie  kommen  von  ihnen  her  und  tönen  in  uns  hinein. 
Daß  sie  Gesetze  des  Denkens  sind,  dies  heißt  also  zuächst:  sie 
sind  Gesetze  für  das  Denken  oder  für  das  Ich. 

Aber  dies  nun  genügt  nicht.  Die  Forderungen  der  Gegen- 
stände, so  sagte  ich  soeben,  sind  zugleich  Forderungen  des 
Ich.  Dies  wollte  sagen:  Sie  sind  vom  Ich  gestellt.  Sie  werden 
zugleich  als  vom  Ich  gestellte  erlebt.  Nun  damit  wird 
zugleich  auch  die  Gesetzmäßigkeit  derselben  erlebt  als  vom 
Ich  ausgehend. 

Damit  erscheint  dann  das  Ich  nicht  mehr  bloß  als  Ziel 
der  Gesetze,  d.  h.  als  diejenige,  für  welche  dasselbe  gilt,  als 
das  durch  sie  normierte,  sondern  zugleich  als  das  Normierende, 
d.  h.  das,  was  die  Norm  gibt. 

Dies  können  wir  noch  anders  wenden.  Sofern  ein  Gesetz 
von  Gegenständen  ausgeht  und  an  mich  ergeht,  ist  es  für  mich 
„Norm".  Aber  es  ist  ein  Wesensgesetz  der  Gegenstände. 
Daß   die    logischen    Gesetze   solche  Wesensgesetze   der  Gegen- 
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stände  sind,  dies  drücke  ich  sprachlich  aus,  indem  ich  von  den 
Gegenständen  nicht  sage:  sie  sollen,  sondern:  sie  sind.  Wenn 
wir  wiederum  etwa  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  das  Gesetz 
der  Kausalität  herausnehmen:  dies  sagt  als  Wesensgesetz  der 
Gegenstände:  die  Veränderungen  der  Gegenstände  sind  verur- 
sacht oder  auch:  sie  müssen  es  sein,  es  kann  nicht  anders 
sein.  Dagegen  sagt  jenes  Gesetz  als  Normgesetz  nicht:  ich 
denke  die  Veränderung  mit  einer  Ursache  oder  muß  sie  so 
denken,  sondern:  ich  soll  dies  tun;  kurz  die  Notwendigkeit 
die  im  Gesetze  liegt,  ist  für  die  Gegenstände,  von  welchen  es 
gilt,  Notwendigkeit  im  Sinne  des  Ausschluss  der  entgegen 
gesetzten  Möglichkeit.  Sie  ist  dagegen  fürs  Denken  an  das 
sie  herantritt  nur  logische  Notwendigkeit  d.  h.  eben  ein  Sollen. 

Gehen  nun  aber,  wie  gesagt,  die  Denkgesetze  zugleich 
vom  Ich  aus,  dann  sind  sie  zugleich  Wesensgesetze  des  Ich 
und  es  gilt  dann  auch  von  dem  Ich,  von  dem  sie  ausgehen, 
nicht  mehr  das  Sollen,  sondern  das  Sein.  Sie  sind  auch  in 
diesem  Ich  Notwendigkeit  im  Sinne  des  Nichtanderskönnens. 
Das  Ich  selbst  ist  dann  das  gesetzmäßige. 

Damit  hört  doch  das  Gesetz  nicht  auf,  zugleich  an  mich 
zu  ergehen,  also  zugleich  für  mich  Norm  zu  sein. 

Indem  die  Gesetze  der  Gegenstände  zu  solchen  werden, 
die  vom  Ich  ausgehen,  also  Wesensgesetze  desselben  sind  und 
doch  zugleich  mich  normieren,  bleibt  aber  der  Inhalt  der  Norm 
oder  das  was  sie  an  mir  normieren,  nicht  dasselbe.  Dies  er- 
gibt sich  unmittelbar  aus  dem  Gegensatze  zwischen  dem  Ich 
und  des  Gegenstandes.  Die  Gegenstände  sind  das  Gedachte, 
das  Ich  ist  das  Erlebte.  Demgemäß  sind  die  Normen,  sofern 
sie  von  Gegenständen  ausgehen,  Normen,  wie  ich  die  Gegen- 
stände denken  soll.  Dagegen  sind  sie,  sofern  sie  vom  Ich 
ausgehen  und  an  mich  ergehen,  Normen,  die  sagen,  wie  ich 
mich  erleben,  d.  h.  wie  ich  sein  soll.  Sie  sind  Seinsnormen 
oder  Lebensnormen. 
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Das  hier  Gesagte  sage  ich  nun  aber  im  folgenden  deut- 
licher. Von  Denkgesetzen  rede  ich  in  diesem  Zusammen- 
hange zunächst.  Aber  alle  Denkgesetze  fassen  sich  zusammen 
in  dem  obersten,  dem  Satze  der  Identität.  Von  diesem  Gesetze 
also  gilt  vor  allem,  daß  es  als  ein  Gesetz  der  Gegenstände  und 
andererseits  als  ein  Gesetz  des  Ich,  d.  h.  als  ein  vom  Ich  ge- 
gebenes Gesetz  sich  darstellt.  Dasselbe  ist  nicht  nur  ein 
Gesetz  der  Identität,  das  für  das  Ich  gilt,  sondern  es  ist  das 
Gesetz  der  Identität  des  Ich  selbst.  Und  dies  ist  nichts 
anderes  als  die  Tatsache  der  Identität  des  Ich,  nämlich  des- 
jenigen, von  welchem  jene  Norm  ausgeht.  Dies  Ich  fordert 
von  mir,  daß  ich  mit  mir  identisch  sei,  sowie  es  mit  sich 
identisch  ist. 

Dies  Gesetz  der  Identität  des  Ich  nun  ist  enthalten  in  der 
von  mir  unmittelbar  erlebten  Identität  des  Ich.  Dies  besagt 
zunächst:  Ich  weiß  unmittelbar  mich,  das  Ich  irgend  eines 
Momentes  meines  Daseins,  mit  mir,  dem  gegenwärtigen  Ich, 
identisch.  Indem  ich  das  Ich  des  vergangenen  Momentes  denke 
und  betrachte,  finde  oder  erlebe  ich  darin  mich,  das  gegen- 
wärtig erlebte  Ich;  oder  ich  erlebe  das  vergangene  von  mir 
gedachte  und  betrachtete  Ich  unmittelbar  als  eben  dies  gegen- 
wärtige Ich. 

Diese  Identität  ist  nicht  qualitative  sondern  numerische 
Identität.  Mag  ich  auch  zu  irgendwelcher  Zeit  ein  qualitativ 
völlig  anderer  gewesen  sein  als  ich  es  jetzt  bin.  Dies  hindert 
doch  nicht  dies  Bewußtsein  der  numerischen  Identität.  Was 
dies  letztere  sei,  dies  läßt  sich  in  keiner  Weise  sagen.  Alle 
Worte,  die  wir  zu  ihrer  Bezeichnung  gebrauchen,  können  nichts 
sein  als  eine  Vertauschung  des  Wortes  „numerische  Identität" 
durch  andere,  ohne 'daß  dadurch  die  Sache  irgend  deutlicher 
würde.  Ich  kann  sagen,  ich  bin  in  den  verschiedenen  Zeiten 
einer,  nicht  zwei;  aber  dies  „einer"  bedeutet  eben  die  nume- 
rische Identität;  kurz  diese  ist  eine  letzte  Tatsache,  ein  letztes 
Bewußtseinserlebnis.  Sie  ist  dies  so  gut,  als  die  numerische 
Verschiedenheit  oder  die  Zweiheit,  die  ich  erlebe,  wenn  ich 
mich  und    ein    anderes   Individuum    denke.    Nur    das    negative 
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können  wir  von  dieser  numerischen  Identität  sagen,  das  soeben 
schon  von  ihr  gesagt  wurde.  Sie  ist  nicht  qualitative  Identität 
oder  Gleichheit.  Sie  ist  vielmehr  Identität  im  Wechsel  aller 
Bestimmtheiten,  im  Wechsel  der  Inhalte,  der  Akte  des  Denkens, 
der  Forderungserlebnisse,  der  Urteile,  Wertungen  und  Wol- 
lungen. Das  identische  Ich  ist  der  unsagbare  und  unveränder- 
liche Punkt  in  den  aufeinander  folgenden  und  beliebig  ver- 
schiedenen Moment-Ichen. 

Zugleich  ist  nun  aber  doch  diese  numerische  Identität 
des  Ich  die  Basis  für  eine  Art  der  qualitativen  Identität  des- 
selben. Das  Ich  strebt  oder  tendiert  zunächst  in  allen  seinen 
Tätigkeiten  und  Akten  mit  sich  identisch,  nämlich  qualitativ 
identisch  zu  sein,  oder  strebt  mit  sich  einstimmig  zu  sein. 
Hierhin  gehört  alles,  was  wir  gewohnheitsmäßiges  Festhalten 
von  Urteilen,  Wertungen  und  Wollungen  nennen,  jede  Ten- 
denz beim  einmal  gefällten  Urteile  zu  bleiben  u.  s.  w. 

Diese  Tendenz  aber  ist,  wie  jede  Tendenz  in  uns,  eine 
subjekti vierte  Forderung,  oder  ist  der  Widerhall  einer  Forde- 
rung in  meinem  individuellen  Bewußtsein.  Sie  ist  die  Art, 
wie  eine  Forderung  von  diesem  Ich  und  gemäß  den  in  ihm 
liegenden  Bedingungen  erlebt  wird.  Sie  ist,  allgemein  gesagt, 
der  Widerhall  der  Forderungen  an  mein  vergangenes  und  mein 
gegenwärtiges  Ich.  Diese  Forderung  erlebe  ich  als  solche, 
d.  h.  als  Forderung,  wenn  ich  das  vergangene  Urteil  als  falsch 
erkenne  und  sage,  ich  hätte  nicht  so  urteilen  sollen.  Damit 
leugne  ich  nicht,  daß  das  vergangene  Urteil  von  mir  gefällt 
wurde;  aber  ich  bestreite  ihm  seine  Geltung  oder  verneine 
ihm  seinen  Geltungsanspruch.  Nun  dieser  Anspruch  ist  eine 
Forderung. 

Gesetzt,  man  bezweifelt  dies,  so  betrachten  wir  dies  Be- 
wußtsein, „ich  hätte  nicht  so  urteilen  sollen",  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  her.  Ich  habe  dies  Bewußtsein,  wenn 
ich  jetzt  ein  Urteil  fälle,  das  dem  vergangenen  widerspricht. 
Indem  ich  es  aber  habe,  verbiete  ich  mir  innerlich  das  ver- 
gangene Urteil,  nämlich  im  Namen  des  gegenwärtigen,  oder 
als   derjenige,    der    dies   gegenwärtige  Urteil    fällt.     Ich,    der 
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und  sofern  ich  jetzt  so  urteile,  wende  mich,  oder  dieser  Akt 
meines  gegenwärtigen  Urteiles  wendet  sich,  verbietend  gegen 
das  vergangene  Urteil.  Nun,  dies  Verbot  ist  wie  jedes  Verbot 
eine  Forderung.  Indem  ich  das  Bewußtsein  habe,  ich  hätte 
jenes  Urteil  nicht  fällen  sollen,  fordere  ich  von  mir,  dem  ver- 
gangenen Ich,  das  gegenwärtige  Urteil. 

In  diesem  Falle  nun  tritt  zunächst  das  gegenwärtige 
Urteil  oder  urteilende  Ich  fordernd  auf;  es  wendet  sich  fordernd 
an  meine  Vergangenheit.  Aber  dies  setzt  voraus,  daß  über- 
haupt Urteile  fordern.  Und  dann  ist  es  so,  wie  ich  vorhin 
meinte,  cl.  h.  auch  das  vergangene  Urteil  fordert,  indem  ich 
auf  dasselbe  zurückblicke  und  damit  mir  es  vergegenwärtige; 
und  ich  erlebe  die  Forderung.  Und  habe  ich  das  Bewußtsein, 
ich  hätte  dies  Urteil  nicht  fällen  „sollen",  so  wendet  sich 
die  Forderung  des  gegenwärtigen  Urteiles  gegen  die  Forderung 
des  vergangenen,  um  sie  zu  verneinen.  Die  Verurteilung  des 
vergangenen  Urteiles  ist  die  Negation  einer  Forderung  durch 
eine  Forderung. 

Aber  nicht  nur  Urteile,  sondern  ebensowohl  Wertungen 
und  Willensentscheide  treten  in  solcher  Weise  fordernd  auf. 
Ich  habe  etwa  einen  Willensentscheid  gefällt,  d.  h.  in  irgend 
einer  Sache  innerlich  und  vielleicht  auch  in  Worten  gesagt: 
so  will  ich  es,  oder  so  soll  es  sein.  Dann  kann  es  geschehen, 
daß  ein  gegenwärtiger  Willensentscheid  diesen  Entscheid  ver- 
neint. Auch  dies  wiederum  drücke  ich  so  aus,  daß  ich  sage: 
ich  hätte  nicht  so  mich  entscheiden  „sollen".  Damit  fordere 
ich  wiederum,  daß  ich  ebenso  mich  entschieden  hätte,  wie  ich 
es  jetzt  tue.  Der  gegenwärtige  Willensentscheid  also  tritt  hier 
fordernd  dem  mit  ihm  unverträglichen  vergangenen  entgegen. 

Und  auch  hier'  nun  müssen  wir  wiederum  sagen:  dieser 
gegenwärtige  Willensentscheid  könnte  nicht  verurteilend,  also 
fordernd  dem  vergangenen  entgegegentreten ,  wenn  es  nicht 
überhaupt  in  der  Natur  der  Willensentscheide  läge,  zu  fordern. 

Im  übrigen  aber  ist  dies,  daß  Urteile  fordernd  auftreten 
oder  Forderungen  stellen,  die  allerselbstverständlichste  Sache, 
wenn    einmal    feststeht,    daß    Urteile    ein    Geltungsbewußtsein 
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sind.  Dies  aber  liegt  in  der  Natur  des  Urteilens;  indem  ich 
urteile,  sage  ich,  so  ist  es  oder  dies  ist  wahr.  Damit  fordere 
ich  für  das  Urteil,  das  ich  fälle,  Geltung  oder  beanspruche  das 
Recht  des  Urteiles,  in  mir  da  zu  sein  oder  von  mir  gefällt 
zu  werden. 

Dies  aber  ist  der  Sinn  jeder  „Forderung".  Auch  For- 
derungen der  Gegenstände  sind  allemal  ein  solcher  Rechts- 
anspruch; nur  mit  dem  Unterschiede,  der  in  der  Natur  des 
Gegensatzes  zwischen  den  Gegenständen  und  mir  begründet 
liegt.  Der  Gegenstand,  so  sagte  ich  oben,  ist  das  Gedachte, 
das  Ich  ist  das  Erlebte.  Demnach  ist  auch,  was  der  Gegen- 
stand fordert,  ein  Denken.  Er  fordert  oder  beansprucht  als 
sein  Recht,  gedacht  oder  in  bestimmter  Weise,  d.  h.  mit  dieser 
oder  jener  näheren  Bestimmung  gedacht  zu  werden.  Das  Ur- 
teil dagegen  fordert  —  nicht  gedacht  zu  werden,  sondern  es 
fordert  oder  beansprucht  als  sein  Recht,  da  zu  sein.  Dies 
Dasein  aber  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Erlebtwerden. 

Drücken  wir  den  oben  bezeichneten  Sachverhalt  auch  noch 
negativ  aus :  Beansprucht  ein  Urteil  sein  Dasein  nicht  als  sein 
Recht,  oder  beanspruche  ich  in  einem  Urteile  nicht  dies  Recht, 
so  urteile  ich  nicht.  Ich  neige  vielleicht  zu  einem  Urteile, 
zweifle  aber  zugleich,  d.  h.  ich  schwanke  zwischen  einem 
Urteile  über  eine  Sache  und  dem  entgegengesetzten  Urteile 
über  dieselbe  Sache.  Aber  ich  komme  nicht  zu  einem  Ent- 
scheid.   Dieser  Entscheid  aber  ist  erst  das  Urteil. 

Und  wiederum  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem  Ver- 
standesurteil, auch  mit  dem  Werten  und  Wollen.  Ich  kann 
nicht  sagen,  nämlich  innerlich  sagen,  dies  ist  gut  oder  schön 
ohne  damit  den  Anspruch  zu  stellen,  daß  diese  Wertung  richtig 
sei.  Ich  kann  ebensowenig  wollen  ohne  solchen  Anspruch. 
Dabei  verstehe  ich  freilich  unter  dem  Willen  wiederum  nicht 
das  Schwanken  zwischen  Willensentscheid,  sondern  den  ein- 
deutigen Willensakt.  Vollziehe  ich  einen  solchen,  bin  ich 
innerlich  entschieden,  so  sage  ich  damit  implizite,  ich  habe 
Recht.  Und  dies  heißt,  ich  beanspruche  für  meinen  Willensakt 
das  Recht  des  Daseins. 
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Jede  solche  Forderung  oder  jeder  solche  Rechtsanspruch 
eines  Urteiles  und  ebenso  eines  Aktes  der  Wertung  oder  des 
Wollens,  d.  h.  jeder  solche  Anspruch  auf  das  Recht,  da  zu 
sein,  ist  aber  in  sich  selbst  ein  allgemeiner,  nicht  auf  diesen 
Moment,  in  dem  ich  urteile,  beschränkt  und  andererseits  auch 
nicht  beschränkt  auf  dies  individuelle  Ich.  Indem  ich  für  mich 
das  Recht  in  Anspruch  nehme,  zu  urteilen,  wie  ich  urteile, 
fordere  ich,  daß  überhaupt  so  geurteilt  werde  und  verurteile 
demgemäß  jedes  andere  Urteil  über  dieselbe  Sache.  Ich  habe 
das  Bewußtsein,  ich  soll  so  urteilen,  nicht  jetzt  sondern  über- 
haupt. Und  jeder  soll  oder  sollte  so  urteilen  wie  ich  es  tue. 
Mit  einem  Worte,  das  Bewußtsein  der  Giltigkeit  eines  Urteiles 
ist  ein  Bewußtsein  der  Giltigkeit  schlechtweg,  oder  der  all- 
gemeinen Giltigkeit,  d.  h.  der  Giltigkeit  für  dies  Urteil,  sofern 
es  eben  dies  Urteil  oder  ein  solches  Urteil  über  diese  Sache 
ist.  Und  wiederum  gilt  das  gleiche  von  jedem  Akte  der  Wertung 
und  jedem  Willensakte.  Jeder,  der  nicht  so  wertet  wie  ich 
werte  und  will,  wie  ich  will,  wertet  oder  will  in  meinen 
Augen  falsch.  Und  auch  jedes  andere  eigene  Werten  oder 
Wollen  in  der  Sache,  auf  die  sich  das  Werten  und  Wollen 
bezieht,  erkläre  ich  mit  meinem  tatsächlichen  Werten  und 
Wollen  zugleich  für  nicht  sein  sollend.  Ich  fordere  also 
auch  das  Stattfinden  meines  Wertens  und  Wollens  allgemein, 
ich  beanspruche  auch  für  meine  Wertungen  und  Willensakte 
die  Geltung  schlechtweg  oder  allgemein,  d.  h.  sofern  es  sich 
um  eben  diese  inhaltlich  bestimmte  Wertung  bezw.  eben  diesen 
inhaltlich  bestimmten  Willensakt  handelt.  Oder  was  dasselbe 
sagt,  jedes  Werten  und  Wollen,  ebenso  wie  jedes  Urteil,  be- 
ansprucht nicht  nur,  indem  es  da  ist,  oder  von  mir  erlebt  wird, 
das  Recht  da  zu  sein',  sondern  es  fordert  sein  allgemeines  Dasein. 

Damit  nun  haben  wir  zweierlei  gewonnen.  Einmal:  Ur- 
teile beanspruchen  Geltung  oder  beanspruchen  das  Recht,  da 
zu  sein.  Und  zum  anderen,  dieser  Anspruch  ist  ein  allgemeiner 
und  wird  als  ein  solcher  erlebt. 

Diese  letztere  Tatsache  nun  ist  nichts  als  die  allgemeine 
Tatsache,  die  im  Satze  der  Identität  ausgesprochen  liegt.    Das 


Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik.  635 

Identitätgesetz  a]s  Gesetz  der  Gegenstände  sagt,  jede  Forderung 
eines  Gegenstandes  ist  eine  allgemeine  Forderung  desselben, 
d.  h.  sie  gilt  von  diesem  Gegenstande  so  lange  er  eben  dieser 
und  so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist.  Es  spricht  die 
Tatsache  der  Allgemeinheit  der  Forderung  der  Gegenstände  aus. 

Hier  nun  aber  lernen  wir  dies  Gesetz  zugleich  als  Gesetz 
der  Urteile  kennen,  d.  h.  als  Ausdruck  der  Tatsache,  daß 
Urteile  den  Anspruch  erheben,  schlechthin  dazusein.  Jene  all- 
gemeine Geltung  der  Forderungen  der  Gegenstände  besagt, 
daß  die  Forderung  von  dem  Gegenstande  gilt,  so  lange  er  der 
gleiche  ist,  mag  er  dieser  oder  jener  Zeit  angehören,  oder  an 
dieser  oder  jener  Stelle  des  Raumes  gedacht  sein.  Dement- 
sprechend sagt  die  Allgemeinheit  der  Geltung  der  Urteile  und 
ebenso  der  Akte  des  Wertens  und  Woliens,  daß  diese  Akte 
Giltigkeit  oder  das  Recht  dazusein  beanspruchen,  unabhängig 
von  dem  Momente,  in  dem  sie  vollzogen  werden  und  unab- 
hängig von  dem  Orte,  d.  h.  von  dem  Individuum,  in  das  ich 
sie  hineindenke. 

Das  Identitätsgesetz  als  Gesetz  der  Gegenstände  ist  aber 
zugleich  der  Ausdruck  einer  Norm.  Diese  Norm  baut  sich 
eben  auf  jener  Tatsache  auf.  Fordert  der  Gegenstand,  was  er 
fordert,  allgemein,  oder  liegt  es  in  der  Natur  dieser  Forderung 
allgemein  zu  gelten,  dann  gilt  die  Forderung  nicht,  die  nicht 
allgemein  gelten  kann.  Daraus  nun  ergibt  sieh  die  Norm: 
nur  solche  Forderungen  gelten  oder  dürfen  anerkannt  werden, 
die  als  allgemeine  sich  bewähren. 

Nun  ebenso  baut  sich  auf  jene  Tatsache,  die  das  Identi- 
tätsgesetz als  Gesetz  des  Ich  zunächst  bezeichnet,  eine  Norm 
auf.  Und  dieselbe  entspricht  durchaus  jener  Norm  der  Gegen- 
standsforderungen. Sie  lautet:  Fälle  nur  solche  Urteile,  die 
allgemein  sich  bewähren.  Sie  ist  die  Norm,  so  zu  urteilen 
und  weiterhin  so  zu  werten  und  zu  wollen,  daß  ich  in  diesen 
Akten  mit  mir  einstimmig  sein  oder  daß  ich  in  ihnen  mit  mir 
identisch  bleiben  kann.  Dies  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  Iden- 
tität oder  der  Einstimmigkeit  meiner  mit  mir  selbst,  in  meinen 
Akten  und  demgemäß  in  meiner  Tätigkeit. 


636  TL  Lipps 

Jenes  Gesetz  der  Identität  der  Gegenstände  oder  das 
Identitätsgesetz  als  Gesetz  der  Gegenstände  ist  eine  von  den 
Gegenständen  gegebene  Norm.  D.  h.  der  Gegenstand, 
nämlich  der  Gegenstand  so  wie  er  ist,  oder  der  reine  Gegen- 
stand fordert  von  mir  solche  Denkakte,  Akte  des  Wertens 
und  Wollens,  die  in  sich  einstimmig  oder  in  sich  widerspruchs- 
los sind.  Diese  Norm  ist  aber,  wie  oben  schon  gesagt,  zu- 
gleich ein  Wesensgesetz  der  Gegenstände.  Die  Gegenstands- 
welt, so  wie  sie  ist,  die  reine  oder  die  wahre  Gegenstandswelt, 
ist  in  sich  einstimmig  oder  gesetzmäßig.  Und  ebenso  nun  ist 
das  Identitätsgesetz  als  jenes  Gesetz  des  Ich  eine  vom  Ich  ge- 
gebene, zugleich  aber  doch  wiederum  an  mich  ergehende  Norm. 
Sie  ist  eine  Norm,  die  aus  mir  an  mich  „tönt":  Ich  selbst 
fordere  von  mir  oder  in  mir  selbst  höre  ich  die  Forderung, 
nur  Urteile  zu  fällen,  Wertungen  und  Willensakte  zu  voll- 
bringen, in  welchen  ich  selbst  mit  mir  einstimmig  sein  kann. 
Die  Stimme  die  ich  dabei  höre,  nenne  ich  auch  die  Stimme 
der  Vernunft.  Nun  diese  Vernunft  ist  nicht  ein  Gegenstand, 
sondern  sie  ist  Ich.  D.  h.  sie  ist  das  rein  und  vollkommen 
denkende,  wertende  und  wollende  Ich.  Dies  also  tritt  hier  nor- 
mierend oder  gesetzgebend  auf. 

Aber  auch  hier  ist  die  Norm,  eben  indem  sie  von  diesem  Ich 
ausgeht,  ein  Wesensgesetz,  nämlich  eben  dieses  Ich,  oder  der 
Vernunft.  Die  Vernunft,  nämlich  die  reine  Vernunft,  die  allein 
den  Namen  der  Vernunft  verdient,  ist  so  geartet  wie  sie  fordert, 
daß  ich  geartet  sei.  Sie  ist  in  sich  einstimmig;  urteilt,  wertet, 
will  notwendig  oder  ihrem  eigenen  Wesen  zufolge  nach  dem 
Gesetze  der  Vernunft,  d.  h.  nach  dem  Identitätsgesetze.  Die 
Vernunft  oder  das  reine  Ich  ist  mit  einem  Worte  in  sich  selbst 
mit  sich  einstimmig  oder  in  sich  gesetzmäßig. 

Bei  allem  dem  ist  aber  zugleich  deutlich,  daß  die  Norm 
der  Identität  oder  die  im  Identitätsgesetze  liegende  Norm  als 
von  Gegenständen  ausgehende  Norm  einerseits  und  die  Norm 
der  Identität,  sofern  sie  Norm  des  reinen  Ich  ist,  nur  die  beiden 
Seiten  sind  einer  und  derselben  Norm.  Das  reine  Vernunft- 
Ich    ist  ja    eben    das,    den    reinen    Gegenständen    vollkommen 
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Hingegebene  und  durch  ihre  Forderungen,  die  reinen  oder 
giltigen  Gegenstandsforderungen  also,  vollkommen  bestimmte. 
Und  indem  dies  Ich  dadurch  vollkommen  bestimmt  ist,  ist  not- 
wendig das  Gesetz  oder  die  Norm  derselben  Gesetz  oder  Norm 
dieses  reinen  Ich.  Es  ist  das  Wesensgesetz  desselben,  das 
dann  aber  Norm  ist  für  das  individuelle  Ich. 

Nach  dieser  Norm,  sofern  sie  von  Gegenständen  ausgeht, 
oder  in  den  Forderungen  der  Gegenstände  liegt,  entsteht  für 
mich  die  Welt  der  reinen  Gegenstände  oder  der  Gegenstände 
so  wie  sie  sind.  Und  nach  eben  dieser  Norm  entstehen  — 
nicht  für  mich  sondern  in  mir  die  reinen  Akte  oder  das 
Ich,  sowie  es  an  sich  ist. 


Der  Prozeß  der  Gewinnung  der  reinen  Gegenstände 
oder  der  Gegenstände  so  wie  sie  sind,  aus  den  Gegenständen, 
so  wie  sie  zunächst  für  mich  sind,  oder  sind  für  das  individuelle 
Ich  mit  seiner  Subjektivität  und  Schranke,  ist  ein  Prozeß  des 
Umdenkens  dieser  Gegenstände  nach  jenem  Identitätsgesetze 
oder  Gesetz  der  Einstimmigkeit  der  Gegenstände  und  ihrer 
Forderungen.  Nun,  auch  diesem  Prozesse  entspricht,  oder  dieser 
ist  zugleich,  von  anderer  Seite,  nämlich  der  Seite  des  Ich  her 
betrachtet,  ein  Prozeß  —  nicht  der  Umdenkung  sondern  der 
Umgestaltung,  wir  könnten  auch  sagen,  des  „Um erleb ens", 
des  denkenden  und  zugleich  des  wertenden  und  wollenden  Ich 
in  mir  oder  aus  dem  individuellen  Ich  heraus. 

Jener  und  dieser  Prozeß  kann  als  ein  Prozeß  des  Findens 
bezeichnet  werden,  jener  als  Prozeß  des  Findens  der  reinen 
Gegenstände,  diesen  als  Prozeß  des  Findens  des  reinen  Ich. 
Aber  jenes  Finden  ist  ein  Erkennen,  dies  wohl  auch  ein  Er- 
kennen aber  zugleich  ein  Erleben,  oder  ein  Erleben  und 
damit  zugleich  ein  Erkennen. 

Sofern  die  reinen  Akte  die  giltigen  sind,  ist  dies  reine 
Ich  zugleich  das  „giltige".  Ebenso  kann  ich  auch  die  reine 
Gegenstands  weit  die  giltige  nennen.  Die  giltige  Gegenstands- 
welt  ist   dann    die    mit   sich    identische    oder    diejenige,    deren 
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Forderungen  im  Gegensatze  der  Forderungen  und  Gegen- 
forderungen widerspruchslos  als  allgemein  gültige  oder  als 
gesetzmäßig  sich  erweisen,  also  in  Form  eines  allgemeinen 
unverbrüchlichen  Gesetzes  ausgesprochen  werden  können.  In 
gleichem  Sinne  ist  dann  das  giltige  Ich  das  mit  sich  identische. 

Ich  nannte  das  Gesetz  der  Identität  oben  ein  Wesensgesetz 
der  reinen  Gegenstände  oder  der  Gegenstände  so  wie  sie  sind. 
Zugleich  ist  es  ein  Normgesetz  fürs  individuelle  Ich.  Und  den 
Sinn  des  „ Wesensgesetzes "  bestimmte  ich  auch  so:  Die  Gegen- 
stände so  wie  sie  sind,  müssen  dem  Gesetze  gemäß  sein,  sie 
können  insbesondere  nicht  anders  als  mit  sich  einstim- 
mig sein. 

Nun  so  kann  auch  das  reine  Ich  nicht  umhin,  mit  sich 
einstimmig  zu  sein.  Dagegen  ist  das  Gesetz  als  Normgesetz, 
es  ist  also  für  das  individuelle  Ich  nicht  der  Ausdruck  einer 
solchen  Notwendigkeit. 

Das  Gesetz  der  Identität  ist  zugleich  das  Gesetz  des  zu 
verneinenden  Widerspruches;  und  es  schließt  das  Kausalgesetz 
in  sich.  Nun  achten  wir  speziell  hierauf.  Dann  müssen  wir 
sagen:  Jenes  Gesetz  wird  falsch  formuliert,  wenn  man  sagt, 
Ich,  dies  individuelle  Ich  kann  nicht  Widersprechendes  denken 
oder  kann  nicht  dasjenige  denken,  dem  eine  Forderung  eines 
Gegenstandes  widerspricht.  Und  das  Kausalgesetz  ist  ebenso 
falsch  gewendet,  wenn  man  sagt:  Ich  kann  eine  Veränderung 
nicht  ohne  Ursache  denken.  In  Wahrheit  kann  ich  beides 
und  tue  beides  oft  genug.  Aber  ich  soll  oder  darf  es  nicht 
tun.  Oder  allgemeiner  gesagt:  Ich  kann  zweifellos  den  Denk- 
gesetzen zuwider  denken.  Könnte  ich  es  nicht,  so  irrte 
ich  niemals. 

Trotzdem  aber  ist  es  auch  wiederum  richtig,  zu  sagen, 
dasjenige,  dem  ein  Anderes  widerspricht,  „kann"  nicht  gedacht 
werden;  und:  Veränderungen  „können"  nicht  gedacht  werden 
ohne  Ursache.  Aber  das  Ich,  das  hier  „nicht  kann",  ist  eben 
nicht  das  individuelle  Ich,  sondern  es  ist  das  reine  denkende 
Ich.  Sofern  ich  denke,  und  dies  heißt  zugleich:  sofern  ich  den 
Denkgesetzen  gemäß  denke,  kann  ich  nicht   dasjenige  denken, 
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dem  eine  Tatsache  oder  eine  Gegenstandsforderung  widerspricht, 
und  ich  kann  nicht  eine  Veränderung  ohne  eine  Ursache 
denken.  Das  vernünftige  Ich  oder  das  reine  Ich  also  kann  nicht 
anders  als  den  Gesetzen  des  Denkens  gemäß  denken.  Es  kann 
nicht  anders,   weil  sie  eben  seine  Wesensgesetze  sind. 

Ebenso  kann  ich,  dies  individuelle  Ich,  allerlei  Wertungen 
und  Willensakte  vollbringen  und  für  recht  halten,  die  den 
Gesetzen  des  Werfens  und  Willens  widersprechen.  Nur  das 
reine  wertende  und  wollende  Ich  kann    dies  wiederum    nicht. 

Das  Gesetz  des  Ich  als  Gesetz  der  Dinge. 

Jetzt  aber  erhebt  sich  für  uns  die  Frage,  wie  eigentlich 
jene  beiden  Seiten  des  Gesetzes  der  Identität  sich  zueinander 
verhalten;  das  Gesetz  der  Identität  als  Norm,  die  von  Gegen- 
ständen gestellt  ist,  d.  h.  in  ihren  Forderungen  unmittelbar 
liegt,  und  das  Gesetz  der  Identität  als  Gesetz  der  Vernunft, 
kurz  des  Ich.  Diese  Frage  ist  genauer  so  gemeint:  Ist  das 
Gesetz  des  Ich  ein  solches,  weil  es  ein  Gesetz  der  Gegenstände 
ist,  oder  umgekehrt? 

Zunächst  nun  scheint  das  erstere  der  Fall.  Das  Ich,  d.  h. 
dasjenige,  von  dem  ich  hier  rede,  das  reine  Ich  also,  ist  ja 
eben,  wie  oben  betont,  das  den  reinen  oder  giltigen  Forde- 
rungen der  Gegenstände  oder  den  Forderungen  der  reinen 
Gegenstände  gemäße. 

Indessen  dieser  Sachverhalt  verkehrt  sich  in  sein  Gegen- 
teil, wenn  wir  nun  fragen,  was  denn  die  reinen  Gegenstände 
oder  die  reinen  oder  giltigen  Forderungen  der  Gegenstände 
seien  oder  wonach  sich  dieselben  bestimmen.  Nun,  sie  be- 
stimmen sich,  so  wissen  wir,  nach  dem  Identitätsgesetz. 

Aber  betrachten  wir  nun  dies  Identitätsgesetz  mit  Rück- 
sicht hierauf  genauer,  und  achten  dabei  vor  allem  darauf,  daß 
es,  wie  oben  gesagt,  das  Gesetz  des  Widerspruches  in  sich 
schließt. 

Forderungen,  so  sagt  das  Identitätsgesetz,  gelten,  wenn 
sie  als  allgemeine  bestehen  bleiben.  Darin  liegt  zugleich,  daß 
sie  nur  gelten,  wenn  die  in  ihnen  geforderten  Denkakte  nicht 
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durch  Gegenforderungen,  d.  h.  durch  widersprechende  Forde- 
rungen verboten  sind.  Es  ist  dasselbe,  wenn  ich  sage,  For- 
derungen gelten  nur  unter  Voraussetzung  ihrer  Einstimmigkeit 
mit  allen  Gegenstandsforderungen.  Das  so  genauer  bestimmte 
Identitätsgesetz  können  wir  auch  als  das  Gesetz  der  Einstim- 
migkeit und  des   zu    vermeidenden   Widerspruches    bezeichnen. 

Indem  ich  nun  dies  Gesetz  in  der  Weise  formuliere,  wie 
ich  soeben  tat,  erscheint  es  als  ein  Gesetz,  das  von  Denk- 
akten etwas  aussagt.  Es  sagt  insbesondere,  daß  Denkakte 
verboten  werden  können.  Andererseits  kann  ich  dasselbe 
freilich  auch  so  wenden,  daß  von  Denkakten  und  Verboten 
keine  Rede  mehr  scheint:  Wirklich,  so  kann  ich  sagen,  ist 
dasjenige,  dessen  Wirklichkeit  mit  der  ganzen  Welt  des  Wirk- 
lichen in  Übereinstimmung  steht,  oder  dem  im  Reiche  der 
Wirklichkeit  nichts  widerspricht.  Aber  nun  frage  ich  mich: 
Hat  es  denn  Sinn,  von  einem  „Widerspruche"  zwischen  wirk- 
lichen Gegenständen  zu  reden,  als  ob  an  dieser  Stelle  der 
Welt  der  Wirklichkeit  Wirkliches  sich  wechselseitig  vertrüge 
und  sich  sein  Dasein  bestätigte,  während  an  einer  anderen  Stelle 
anderes  Wirkliche  aus  dem  Dasein  wechselseitig  sich  ausschlöße? 

Darauf  lautet  die  Antwort:  Dies  hat  in  Wahrheit  keinen 
Sinn.  Was  sich  aus  der  Wirklichkeit  wechselseitig  ausschließen 
sollte,  müßte  erst  in  der  Welt  der  Wirklichkeit  vorkommen. 
Jener  Satz  sagt  aber  eben,  daß  dies  nicht  möglich  sei. 

Sondern  der  Begriff  des  Widerspruches,  wie  der  der  Ein- 
stimmigkeit, hat  lediglich  Sinn  mit  Bezug  auf  das  Denken. 
Gewiß  sind  es  Gegenstände,  die  mir  gestatten  oder  verbieten, 
andere  zu  denken  oder  ihre  Forderungen  anzuerkennen.  Aber 
die  Wechselbeziehung  zwischen  der  Erlaubnis  bezw.  dem  Ver- 
bote einerseits  und  demjenigen,  was  mir  erlaubt  oder  verboten 
wird,  andererseits,  findet  einzig  auf  dem  Boden  des  Geistes 
statt.  Und  die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Wechselbeziehung  ist 
demnach  eine  Gesetzmäßigkeit  des  geistigen  Tuns,  insbesondere 
des  Anerkennens,  und  sie  ist  an  sich  nichts  als  dies. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  auch  noch  einmal  speziell  den 
Sinn   des  Kausalgesetzes.    Dies  besagt,    daß   eine  Veränderung 
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eine  Ursache  fordere,  d.  h.  negativ  ausgedrückt,  daß  eine  Ver- 
änderung nicht  denkbar  sei,  also  einen  Widerspruch  in  sich 
trage,  wofern  nicht  zu  ihr  eine  Ursache  hinzugedacht  werde. 
Aber  die  Veränderung  selbst,  dieser  der  objektiv  wirklichen 
Welt  angehörige  Tatbestand,  schließt  doch  keinen  Widerspruch 
in  sich.  Die  Sache  liegt  doch  nicht  so,  daß  der  spätere  Zustand 
eines  Dinges  und  der  frühere  Zustand  desselben  Dinges  in 
Konflikt  gerieten  und  daraus  nicht  anders  sich  zu  retten  wüßten, 
als  indem  sie  sich  das  Verursachtsein  gefallen  lassen.  Sondern 
der  Konflikt,  d.  h.  der  Widerspruch  ist  im  Denken.  Ich  er- 
lebe die  Forderung  des  Dinges,  als  so  beschaffen,  und  ich  er- 
lebe die  Forderung  des  gleichen  Dinges,  als  anders  beschaffen 
gedacht  zu  werden.  Und  diese  Erlebnisse  widersprechen  sich 
in  mir  oder  widersprechen  sich  in  der  Einheit  des  Geistes. 
Dabei  sind  die  Forderungen  gewiß  Gegenstandsbestimmtheiten. 
Aber  weder  an  der  einen,  noch  an  der  anderen  Forderung 
entdecke  ich  etwas,  das  ich  als  Widerspruch  bezeichnen  könnte. 
Sondern  damit  der  Widerspruch  entstehe,  oder  damit  jede  der 
Forderungen  zum  Verbot  werde,  die  andere  anzuerkennen,  ist 
vorausgesetzt,  daß  beide  zusammentreffen.  Der  einzige  Punkt 
aber,  wo  sie  zusammentreffen  können,  ist  das  Ich,  in  das  sie 
hineintönen  und  das  sie  erlebt.  Daß  sie  zusammentreffen,  dies 
besagt,  daß  ich  sie  zumal  erlebe.  Und  dies  wiederum  setzt 
voraus,  daß  ich  den  Gegenstand,  sofern  er  die  eine,  und  den 
Gegenstand,  sofern  er  die  andere  Forderung  stellt,  in  einem 
einzigen  Denkakte  und  Akte  des  Befragens  vereinige.  Damit 
erst  entsteht,  im  denkenden  Geiste,  der  Widerspruch.  Und 
daraus  rettet  sich  der  denkende  Geist  durch  das  Denken  der 
Ursache.  Er  tut  dies  gewiß  wiederum  auf  das  Geheiß  der 
Veränderung,  dieses  wirklichen  Tatbestandes.  Es  bleibt  also 
dabei,  daß  dieser  das  Denken  der  Ursache  fordert,  aber  diese 
Forderung  entsteht  eben  erst  unter  jener  subjektiven  Be- 
dingung, d.  h.  im  Geiste,  und  vermöge  seines  Tuns. 

Man  beachte  hier  wohl:  nicht  das  Bewußtsein  der  For- 
derung allein,  sondern  die  Forderung,  nämlich  die  Ursache 
zu  denken,  selbst,  entsteht  unter  dieser  subjektiven  Bedingung, 
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oder  entstellt  erst  im  Geiste.  Die  Forderung  des  Dinges  als  so 
und  seine  Forderung  als  anders  beschaffen  gedacht  zu  werden, 
sind  nicht  an  sich  ein  Verbot,  sondern  sie  werden  dazu  erst  in 
jenem  Zusammendenken. 

Es  ändert  aber  freilich  auch  nichts,  wenn  wir  sagen,  das 
Bewußtsein  des  Widerspruches  sei  das,  was  im  Zusammen- 
denken entstehe.  Denn  ein  Widerspruch  außerhalb  des  Bewußt- 
seins desselben  ist  eben  ein  Unding.  Sicherlich  kann  man  die 
Forderungen  und  das  Forderungserlebnis  hier  wie  überall  von 
einander  unterscheiden  uud  darauf  dringen,  daß  eine  Forderung 
bestehen  könne,  ohne  erlebt  zu  werden.  Und  man  kann  dies 
nicht  nur,  sondern  man  muß  es  tun.  Aber  vom  Widerspruch 
gilt  nicht  das  gleiche.  Bei  ihm  ist  das  Dasein  und  das  Er- 
lebtsein ein  und  diesselbe  Sache.  Ein  Widerspruch,  der  nicht 
erlebt  würde,  ist  kein  Widerspruch  mehr,  kurz  es  gibt  keinen 
Widerspruch  als  im  denkenden  Geiste.  Der  Widerspruch  ist 
eine  Relation.  Und  jede  Relation  setzt  ein  Medium  voraus,  in 
welchem  sie  stattfindet.  Für  die  räumliche  Relation  ist  dies 
Medium  der  Raum,  für  die  zeitliche  die  Zeit.  Für  die  Relation 
des  Widerspruches  aber  ist  es  der  Geist.  Der  Widerspruch 
ist  eine  geistige  Relation. 

Schließlich  kann  man  aber  freilich  weitergehen  und  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  sagen:  So  gewiß  dieselben 
Forderungen  der  Gegenstände  oder  Gegenstandsbestimmtheiten 
sind,  so  sind  sie  doch  das  an  den  Gegenständen,  was  wir  an 
ihnen  zu  erleben,  und  so  wie  wir  es  eben  zu  erleben  ver- 
mögen. Wir  wissen  nur  von  diesem  Reflexe  der  Gegenstände 
im  Geiste,  nämlich  im  individuellen  Geiste.  Und  Gesetze  dieser 
Reflexe  sind  demnach  alle  Denkgesetze. 


Bleiben  wir  aber  stehen  bei  dem,  was  oben  über  das  Gesetz 
der  Einstimmigkeit  und  das  Gesetz  des  Widerspruches,  also  über 
das  Identitätsgesetz,  das  und  sofern  es  zugleich  das  Gesetz  des 
Widerspruches  in  sich  schließt,  gesagt  wurde.  Sofern  nach 
diesem  Gesetz  sich   bestimmt  was  wirklich   ist   und  was  nicht. 
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oder  sofern  darnach  die  wirkliche  Welt  von  uns  aufgebaut  wird, 
wird  nach  dem  Gesagten  über  Wirklichkeit  und  Nichtwirklich- 
keit  auf  dem  Boden  des  Geistes  entschieden. 

Und  nicht  minder  wird  über  objektive  Werte  und  Zwecke 
auf  dem  Boden  des  Geistes  entschieden.  Auch  sie  bestehen 
unter  den  Bedingungen  der  widerspruchslosen  Einstimmigkeit 
mit  allen  objektiven  Werten  und  Zwecken.  Jeder  objektive 
Wert  und  Zweck  ist  ein  solcher  einzig  und  allein  im  wider- 
spruchslos geordnetem  System  der  Werte  und  Zwecke.  Die 
Ordnung  aber,  durch  welche  dies  System  entsteht,  ist  eine 
Ordnung  im  Geiste.  Es  ist  die  Möglichkeit  des  widerspruchs- 
losen Zusammenseins  im  wertenden  und  zwecksetzenden  Geiste. 
Und  sie  kann  für  uns  nichts  anderes  sein  als  dies.  Der  Geist 
also  bestimmt  nach  seiner  Gesetzmäßigkeit,  was  objektive  Werte 
und  Zwecke  seien  und  sein  können. 

Daß  es  sich  nun  so  verhält  mit  den  Werten  und  Zwecken, 
wird  man  vielleicht  zuzugeben  leicht  geneigt  sein.  Hier  hilft 
die  vermeintliche  „Subjektivität"  aller,  also  auch  der  objektiven 
Werte  und  Zwecke. 

Aber  diese  Meinung  ist  ein  aufs  bestimmteste  abzuweisender 
Irrtum.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  objektive  Werte  und 
Zwecke  irgend  subjektiver  sein  sollten,  als  die  objektive  Wirk- 
lichkeit. Jene  und  diese  sind  nicht  mehr  und  nicht  minder 
uns  nur  bekannt  als  giltige,  d.  h.  in  der  Wechselbeziehung 
aller  Forderungen  aufeinander  sich  behauptende  Forderungen. 
Nur  sind  jene  an  das  Werten  und  Wollen,  diese  an  das  Denken 
gerichtete  Forderungen.  Werten  und  Wollen  ist  etwas  sub- 
jektives, sofern  es  gewiß  nur  im  Geiste  vorkommt.  Aber  wir 
wissen  auch  nichts  von  einem  Denken,  das  irgendwo  anders 
vorkäme  als  im  Geiste. 

Wir  müssen  darnach  sagen:  Gibt  man  zu,  daß  der  Geist 
und  die  Gesetzmäßigkeit  des  Geistes  über  die  objektiven  Werte 
und  Zwecke  entscheidet,  dann  entscheidet  genau  in  derselben 
Weise  der  Geist  und  seine  Gesetzmäßigkeit  über  die  objektive 
Wirklichkeit.  Und  dann  sind  die  Denkgesetze  nicht  Denk- 
gesetze, weil  sie  Gesetze  der  Gegenstände  sind,  sondern  um- 
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gekehrt.  Daß  sie  jenes  sind,  ist  das  Primäre,  Sie  sind  Gesetze 
der  Gegenstände,  weil  das  Ich  Tätigkeit  ist  und  Tätigkeit  die 
Gegenstände  in  sich  schließt. 

Und  fassen  wir  wiederum  die  Denkgesetze  zusammen  in 
jenem  Gesetze  der  Identität,  dann  heißt  dies  insbesondere :  Das 
Gesetz  der  Identität,  d.  h.  das  Gesetz  der  widerspruchslosen 
Einstimmigkeit  des  Geistes  oder  des  Ich,   ist   das  Weltgesetz. 


Daß,  wie  oben  gesagt,  das  Gesetz  des  Geistes  über  die 
Wirklichkeit  entscheidet,  dies  sah  Kant.  Und  er  drückte  dies 
so  aus:  Der  Geist  ist  der  Gesetzgeber  der  Natur;  aber  er  be- 
stimmte diese  „Natur"  als  Zusammenhang  der  „Erscheinungen", 
und  beruhigte  sich  damit. 

Aber  dies  war  ein  Irrtum  Kants.  Die  Wissenschaft  von 
der  Natur  ist  in  Wahrheit  weit  davon  entfernt,  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Erscheinungen  zu  erkennen,  sondern,  was  sie 
erkennt,  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen ;  obgleich  sie 
nicht  zu  sagen  vermag,  was  das  Wirkliche  in  seinem  Was  und 
Wesen  ist.  Sie  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen  in  der 
Sprache  der  Erscheinung,  in  den  Anschauungsformen  derselben, 
oder  in  Bestimmungen  gefaßt,  die  von  der  Erscheinung,  d.  h. 
von  den  Wahrnehmungsbildern,  die  wir  in  uns  tragen,  her- 
genommen sind. 

Dies  nun  wiederum  sahen  solche,  die  Kant  folgten.  Sie 
beseitigten,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  die  Zweideutigkeit 
des  Wortes  „Erscheinung",  das  auch  jetzt  wiederum  so  viele 
Köpfe  verwirrt,  und  achteten  darauf,  daß  die  Gesetzmäßigkeit 
der  Welt,  welche  die  Wissenschaft  erkennt,  eben  doch  für  die 
Welt  gilt,  nämlich  'für  diejenige,  die  unabhängig  besteht 
von  den  Erscheinungen,  d.  h.  von  den  unzähligen  kommenden 
und  gehenden  und  beständig  wechselnden  Bildern  in  den 
Individuen,  kurz,  daß  sie  die  Gesetzmäßigkeit  des  objektiv 
Wirklichen  ist. 

Diese  Welt  ist  aber  nicht  nur  von  den  Erscheinungen, 
sondern  auch  von  unserem  Denken  unabhängig.    Gewiß  bauen 
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wir  sie  in  unserem  Geiste  denkend  auf.  Und  insoweit  hätte  es 
nichts  verwunderliches,  daß  sie  den  Gesetzen  dieses  Geistes 
gehorcht.  Aber  von  eben  diesen,  in  unserem  Geiste  und  nach 
Gesetzen,  die  nur  Gesetze  des  Geistes  sind  und  sein  können, 
oder  nur  als  solche  Sinn  haben,  aufgebauten  Welt  wissen  wir 
dann,  daß  sie  bestände  und  eben  diese  Welt  wäre,  wenn  es 
unser  Denken  gar  nicht  gäbe,  wenn  wir  sie  also  nicht  in 
unserem  Geiste  aufgebaut  hätten.  Wir  erkennen  sie  als  eine 
solche,  die  existierte  und  eben  diesen  Gesetzen  gehorchte,  ehe 
es  denkende  Individuen  gab,  und  die  bestehen  wird  und  wiederum 
denselben  Gesetzen  gehorchen  wird,  auch  wenn  es  kein  denkendes 
Individuum  mehr  geben  wird. 

Und  davon  nun  zogen  jene  Denker  die  Konsequenz.  Ist 
es  wahr,  daß  der  Geist  der  Gesetzgeber  der  Natur,  d.  h.  dieser 
objektiven  Wirklichkeit  ist,  entscheidet  der  Geist  nach  seinem 
Gesetze  über  die  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit,  dann  ist 
diese  Wirklichkeit  im  Geiste  und  nur  im  Geiste,  oder  ist  nichts 
als  geistige  Wirklichkeit.  Ist  die  Weltgesetzmäßigkeit  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Ich,  dann  ist  diese  Welt  im  Ich. 

Ist  aber  gleichzeitig  ebenso  gewiß  diese  W^elt  mit  ihrer 
Gesetzmäßigkeit  unabhängig  von  unserem  Denken  d.  h.  dem 
Denken  aller  individuellen  Iche,  dann  ist  dies  Ich  nicht  das 
individuelle.  Nicht  dem  individuellen  Ich  gehört  ja  auch  jene 
Gesetzmäßigkeit  an.  Für  dies  sind  sie  Normgesetze.  Sie  sind 
Wesensgesetze  einzig  und  allein  für  das  überindividuelle  oder 
das  reine  Ich.  Im  überindividuellen  Ich  oder  im  Weltbewußt- 
sein also  ist  die  Welt.  In  diesem  ist  alles,  was  uns,  den 
individuellen  Ichen,  als  Gegenstand  gegenübersteht.  Die  Gegen- 
stände sind  von  ihm  gesetzt  und  uns  vorgesetzt,  vorgesetzt 
unserem  Denken,  Werten  und  Wollen,  vorgesetzt  als  Material 
der  Tätigkeit,  oder  als   „Material  unserer  Pflicht". 

Dies  Vorgesetztsein  ist,  indem  wir  es  erleben,  in  uns  als 
Forderung.  Wir  sollen  die  Gegenstände  denken,  in  bestimmter 
Weise  werten  und  zu  Gegenständen  des  Wollens  machen.  Indem 
uns  aber  die  Gegenstände  „vorgesetzt"  sind,  ist  uns  eben  damit 
das   überindividuelle   Ich,    in    welchem    die   Gegenstände   sind, 
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vorgesetzt.  Und  auch  dies  Vorgesetztsein  erlebe  ich  als  For- 
derung. Ich  soll  das  überindividuelle  Ich  sein.  Darin  fassen 
sich  zugleich  alle  Forderungen  oder  alle  „Pflichten"  zusammen. 

Grundeinteilung  der  Wissenschaften. 

Oben  schon  wurde  eine  Grundeinteilung  aller  Wissen- 
schaften angedeutet.  Sie  beruht  auf  dem  doppelten  Gegensatze 
der  Gegenstandserfahrung  und  der  Icherfahrung  einerseits  und 
der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Erfahrung  andererseits. 
Darauf  komme  ich  jetzt  ergänzend  und  die  Sache  noch  von 
anderer  Seite  her  betrachtend  zurück. 

Die  Wissenschaft  der  Gegenstandserfahrung,  so  sagte  ich, 
löst  aus  den  sinnlichen  Empfindungs-  und  Wahrnehmungs- 
inhalten die  in  ihnen  implizite  liegenden  Gegenstände  heraus. 
Die  Wissenschaft  der  Icherfahrung  betrachtet  die  Bewußtseins- 
erlebnisse als  solche. 

Beide  Gegenstände  aber  kann  ich  nun  verschieden  be- 
trachten und  daraus  ergeben  sich  zweimal  zwei  Wissenschaften 
oder  Gattungen  von  solchen.  Die  eine  Möglichkeit  der  Be- 
trachtung ist  die:  Ich  betrachte  die  Gegenstände  nur  einfach 
als  diese  Gegenstände.  Ihr  steht  gegenüber  die  andere  Mög- 
lichkeit: Ich  blicke  durch  sie  hindurch  in  eine  dinglich  reale, 
d.  h.  vom  individuellen  Bewußtsein  unabhängige  Welt.  Dies 
heißt  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  objektiven  Bewußt- 
seinserlebnisse, oder  die  in  diesen  gedachten  oder  aus  ihnen 
heraus  gedachten  Gegenstände ;  ich  betrachte  die  Farbe,  den 
Ton,  den  Raum  nur  einfach,  oder  betrachte  sie  rein  qualitativ, 
mache  sie  zum  Gegenstande  einer  bloßen  qualitativen  Apper- 
zeption. Ich  betrachte  und  befrage  sie  und  erlebe  ihre  For- 
derungen. Und  ich  stelle  diese  Forderungen  unter  das  Gesetz  des 
Denkens,  d.  h.  das  Identitätsgesetz.  Damit  denke  ich  die 
Gegenstände  um.  Es  wird  etwa  der  in  meinem  Raumbilde 
gedachte  Gegenstand,  Raum  genannt,  umgedacht  in  den  unend- 
lichen und  überall  unendlich  teilbaren  Raum  der  Geometrie. 
Die  Wissenschaft,   die  dies  tut,   die  die  Gesetzmäßigkeit   dieses 
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Raumes  erkennt,  ist  eben  die  Geometrie.  Ihr  stehen  zur  Seite 
die  Farben-,  die  Tongeometrie  u.  s.  w.,  d.  h.  die  Wissenschaften, 
die  fragen,  wie  Farben  und  Töne,  völlig  abgesehen  von  ihrem 
Vorkommen  in  der  Welt  der  Dinge  oder  als  Bestimmtheiten 
der  Dinge,  gedacht  werden  müssen.  Die  Farben-  und  Ton- 
geometrie erkennt  beispielsweise,  daß  zwischen  je  zwei  ver- 
schiedenen Farben  oder  Tönen  unendlich  viele  Farben  in  der 
Mitte  stehen.  Dem  unendlichen  Raum  der  Geometrie  entspricht 
hier  das  Farben-  und  Tonkontinum. 

Diese  Wissenschaften  nun  nannten  wir  Wissenschaften  der 
unmittelbaren  Erfahrung.  Wir  können  sie  aber  auch,  weil  sie 
lediglich  die  in  den  objektiven  Bewußtseinserlebnissen  implizite 
gegebenen  Gegenstände  als  solche  betrachten,  und  dabei  bleiben, 
und  in  keine  transzendente  Welt  blicken,  intuitive  Wissen- 
schaften nennen.  Diejenigen  intuitiven  Wissenschaften,  von 
denen  ich  hier  redete,  sind  aber,  genauer  gesagt,  objektiv 
intuitive  Wissenschaften. 

Diesen  nun  stehen  gegenüber  die  empirischen  Wissen- 
schaften. Sie  blicken,  wie  gesagt,  in  eine  vom  Bewußtsein 
unabhängige,  dinglich  reale  Welt.  Diese  Welt  ist  nicht  ge- 
geben, sondern  sie  wird  vom  Geiste  nach  einem  in  ihm  lie- 
genden Gesetze  aufgebaut.  Eine  solche  Wissenschaft  ist  zu- 
nächst die  Naturwissenschaft.  Sie  baut  ihre  dinglich  reale 
Welt  auf  aus  dem  Material,  das  in  den  Gegenständen  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  gegeben  ist.  Diese  erkennt  der  Forscher 
als  etwas  von  seinem  Bewußtsein  unabhängig  Existierendes  und 
betrachtet  sie  nun  als  solche.  Dies  aber  kann  er  nicht  ohne 
eine  Zutat,  die  der  denkende  Geist  zu  jenem  Material  hinzufügt. 
Die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung  besitzen  nicht 
als  solche  objektive  Wirklichkeit,  sondern  können  als  objektiv 
wirklich  erscheinen  nur  unter  der  Bedingung  der  vom  Geiste 
mit  apriorischer  Notwendigkeit  vollzogenen  Hypostasierung  oder 
Verdinglichung.  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
erheben  den  Anspruch,  als  objektiv  wirklich  gedacht  zu  werden, 
oder  erscheinen  in  diesem  Lichte.  Aber  sie  können  dies  nicht, 
ohne    eben    damit    zugleich    gedacht    zu    werden    als    „Eigen- 
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schalten",  als  Bestimmungen,  als  Akzidenzien  eines  substanziell 
Wirklichen,  des   „Dinges". 

Dies  können  wir  in  doppelter  Weise  ausdrücken.  Vermöge 
jener  apriorischen  Notwendigkeit  verwandelt  der  Geist  das 
„Blau",  das  ihm  allein  gegeben  ist,  in  die  „Bläue",  das  „Süß" 
in  die  „Süße",  das  „Ausgedehnt"  in  die  „Ausdehnung"  oder 
Ausgedehntheit  von  etwas.  Es  ist  aber  dasselbe,  wenn  ich 
sage,  er  ergänzt  das  „Blau"  zum  „Blauen",  das  „Süß"  zum 
„Süssen",  das  „Ausgedehnt"  zum  „Ausgedehnten".  Beides  be- 
sagt, daß  er  dem  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gedachten 
Gegenstande,  indem  er  ihn  als  vom  individuellen  Bewußtsein 
unabhängig  existierend  anerkennt,  notwendig  einen  Träger,  ein 
Substrat,  eine  Substanz  „zugrunde  legt".  Damit  wird  die 
Wissenschaft,  von  der  hier  die  Rede  ist,  zur  Dingwissenschaft 
oder  zur  Wissenschaft,  die  unter  der  Herrschaft  des  Substanz- 
begriffes steht.  Dieselbe  ist,  genauer  gesagt,  weil  sie  die  sinn- 
lichen und  damit  räumlichen  Gegenständen  in  solcher  Weise 
verdinglicht,  Wissenschaft  von  den  materiellen  Dingen.  Sie  ist 
dies  notwendig,  sofern  die  objektive  Wirklichkeit  der  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Wahrnehmung  nach  dem  Gesetze  des 
Geistes  gleichbedeutend  ist  mit  ihrem  Vorkommen  an  Dingen, 
oder  sofern  das  Bewußtsein  der  objektiven  Wirklichkeit  des  in 
der  sinnlichen  Empfindung  und  Wahrnehmung  Gegebenen  gleich- 
bedeutend ist  mit  einem  Festheften  derselben  an  Dinge  oder 
mit  der  Betrachtung  derselben  als  Eigenschaften  oder  Bestim- 
mungen von  Dingen.  Eben  dies  rechtfertigt  es,  wenn  wir  die 
objektive  Welt,  die  diese  Wissenschaft  statuiert,  auch  die  „ding- 
lich"  reale  Welt  nennen. 

Die  fragliche  Wissenschaft  ist  also  Wissenschaft  von  der 
dinglich  realen  Welt'  und  ihren  Bestimmtheiten.  Diese  Welt 
ist  aber,  sofern  sie  zugleich  die  Welt  der  in  den  sinnlichen 
Wahrnehmungs-  und  Empfindungsinhalten  gedachten  Gegen- 
stände ist,  genauer  gesagt,  die  physisch  reale  Welt.  Die  Wissen- 
schaft also,  von  der  wir  hier  reden,  ist  Wissenschaft  von  der 
physisch  realen  Welt.  Dies  heißt:  sie  ist  nicht  Wissenschaft 
von    den   Farben    und   Tönen,    den   räumlichen    Bestimmungen 
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u.  s.  w.  als  solchen,  sondern,  sofern  dieselben  in  dieser  physisch 
realen  Welt,  d.  h.  an  den  Dingen  vorkommen,  oder  sie  ist  die 
Wissenschaft  von  ihrem  Vorkommen  an  denselben. 

Im  Gegensatze  dazu  sind  die  intuitiven  objektiven  Wissen- 
schaften, von  welchen  vorhin  die  Rede  war,  dinglose  Wissen- 
schaften, Wissenschaften  der  nicht  nichtverdinglichten  oder  der 
substanzlos,  d.  h.  der  an  sich  gedachten  Gegenstände  der 
sinnlichen  Wahrnehmung. 

Die  Aufgabe  jener  Wissenschaft  von  den  verdinglichten 
Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  oder  von  den  ihnen 
zugrunde  gelegten  Dingen  ist  es,  diese  Gegenstände  oder  die 
Dinge  dem  Denkgesetze  gemäß  zu  denken,  oder  in  eine  ge- 
setzmäßig zusammenhängenden  Welt  der  Dinge  zu  verwandeln. 
Hier  nun  wird  das  Denkgesetz  zum  Kausalgesetz.  Demgemäß 
kann  diese  Wissenschaft  auch  eine  kausale  Wissenschaft  heißen. 
Sie  ist  insbesondere  Wissenschaft  von  den  Kausalbeziehungen 
der  materiellen  Dinge. 

Ihr  stehen  jene  objektiv  intuitiven  Wissenschaften,  der 
Geometrie,  Farben-  und  Tongeometrie  u.  s.  w.  entgegen  als 
nichtkausale  Wissenschaften.  Dinge  hängen  kausal  zusammen 
in  der  dinglich  realen  Welt.  Raumformen  dagegen  hängen 
im  Räume,  Farben  im  Farbenraume,  d.  h.  im  Farbenkontinum 
zusammen  nach  dem  Gesetze  von  Grund  und  Folge.  Die  Drei- 
ecksform ist  nicht  die  Ursache,  sondern  der  Grund  der 
Winkelsumme  =  2  R.  Das  Gelb  ist  nicht  die  Ursache  seiner 
Helligkeit,  sondern  das  Gelbsein  ist  der  Grund  für  das  Dasein 
der  Helligkeit  an  eben  diesem  Gelb. 

In  völlig  gleicher  Weise  nun  verhalten  sich  zu  einander 
die  Wissenschaften,  die  von  den  subjektiven  Erlebnissen  oder 
den  Icherlebnissen  ausgehen,  den  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gefühlen,  Willensakten  u.  s.  w.  Wie  gesagt,  dieselben  machen 
diese  Icherlebnisse  sich  zu  Gegenständen  und  betrachten  diese 
für  sie  zu  Gegenständen  gewordenen  Icherlebnisse.  Hier  aber 
bestehen  wiederum  die  beiden  Möglichkeiten.  Die  eine  ist  diese: 
Ich  betrachte  die  Bewußtseinserlebnisse  rein  als  solche,  ohne 
nach  ihrem  Vorkommen   in  der  Welt  der  objektiven  Wirklich- 
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keit  zu  fragen.  Da  der  Begriff  des  individuellen  Bewußtseins 
das  Vorkommen  an  diesem  oder  jenem  Individuum  in  sich 
schließt,  oder  erst  dies  Vorkommen  an  einem  Individuum  das 
individuelle  „Bewußtsein"  für  mich  überhaupt  entstehen  läßt, 
das  Vorkommen  an  einem  Individuum  aber  ein  Vorkommen 
da  und  dort  in  der  Welt  der  objektiven  Wirklichkeit  ist,  so 
heißt  dies,  die  fragliche  Wissenschaft  ist  reine  Bewußtseins- 
wissenschaft, d.  h.  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  überhaupt, 
nicht  vom  individuellen  Bewußtsein. 

Die  Aufgabe  dieser  Wissenschaft  ist  darnach  die  Erkenntnis 
der  Gesetzmäßigkeit  des  Bewußtseins,  so  wie  sie  eben  im  Be- 
wußtsein selbst  gefunden  wird.  Ihr  Ziel  ist  die  Erkenntnis 
des  reinen  Verstandes,  des  reinen  wertenden  Geistes  und  des 
reinen  Willens,  kurz  die  Erkenntnis  des  Ich,  nämlich  des  reinen 
Ich.  Wir  können  auch  diese  Wissenschaft,  der  Geometrie  und 
den  ihr  kordinierten  Wissenschaften  analog,  als  intuitive 
Wissenschaft  bezeichnen.  Nur  ist  sie  nicht  intuitive  Wissen- 
schaft von  den  von  mir  verschiedenen  Gegenständen,  sondern 
eben  Wissenschaft  vom  Ich.  Sie  ist,  genauer  gesagt,  Wissen- 
schaft von  den  Tätigkeiten  und  Akten  des  Ich.  Dies  können 
wir  auch  so  ausdrücken,  daß  wir  sie  die  subjektiv  oder  die 
introspektiv  intuitive  Wissenschaft  nennen. 

Zu  dieser  subjektiv  intuitiven  Wissenschaft  verhält  sich 
nun  die  empirische  Psychologie  genau  so,  wie  sich  zur  Geometrie 
die  Physik  verhält.  Der  Physiker,  sagte  ich,  habe  zum  Material 
die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  aber  nicht  als 
solche,  sondern,  sofern  sie  von  seinem  Bewußtsein  unabhängig 
existieren.  Er  baut  daraus  eine  objektiv  wirkliche  Welt.  So 
betrachtet  auch  der  empirische  Psychologe  nicht  das  Bewußt- 
sein als  solches,  sondern  als  das  in  der  objektiv  wirklichen 
Welt  da  und  dort  vorkommende.  Wie  aber  der  Physiker  seine 
Gegenstände,  die  sinnlichen  Wahrnehmungsgegenstände  also, 
nicht  als  objektiv  wirkliche  denken  kann,  ohne  eben  damit  sie 
an  ein  Ding  oder  an  ein  substanziell  Wirkliches  zu  binden,  so 
kann  der  Psychologe  das  individuelle  Bewußtsein  nicht  als  in 
der    objektiv   wirklichen  Welt   vorkommend    denken,    ohne    es 
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eben  damit  gebunden  zu  denken  an  ein  substanziell  Wirk- 
liches, das  Individuum  oder  die  Seele.  So  hypostasiert  oder 
verdinglicht  also  der  empirische  Psychologe  so  gut  wie  der 
Physiker  und  er  tut  dies  in  völlig  analoger  Weise.  Wie  für 
diesen  das  unmittelbare  gegebene  Blau  zur  Bläue  eines  Dinges, 
allgemeiner  gesagt,  zum  Akzidens  eines  solchen,  so  wird  für 
den  Psychologen  das  unmittelbar  gegebene  Empfinden,  Gefühl, 
Wollen  zu  einem  in  einem  Individuum  stattfindenden 
Empfinden,  Gefühl,  Wollen,  zur  Lebensäußerung,  Betätigung, 
Offenbarung,  kurz,  zum  Akzidens  eines  Dinges,  nämlich  des  mit 
Bewußtsein  „  ausgestatteten"  Wesens,  „Individuum"  oder 
„ Seele"   genannt. 

Auch  die  empirische  Psychologie  ist  also  Dingwissenschaft, 
oder  Wissenschaft,  die  unter  der  Herrschaft  des  Substanzbegriffes 
steht.  Sie  muß  dies  sein,  weil  sie  wie  die  Physik  eine  empi- 
rische Wissenschaft  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  das  „empi- 
risch" zu  nehmen  nun  einmal  gewohnt  sind.  Wir  verstehen 
aber  gemeinhin  unter  empirischen  Wissenschaften  die  Wissen- 
schaften, die  nicht  Wissenschaften  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung, also,  wenn  wir  das  Wort  empirisch  streng  nehmen, 
nicht  empirische,  sondern  transempirische  Wissenschaften 
oder  Wissenschaften  der  mittelbaren  Erfahrung  sind.  Wir 
nennen  die  Geometrie  nicht  eine  empirisch  t  Wissenschaft,  weil 
sie  über  ihre  Gegenstände  nicht  hinausgeht,  und  nicht  fragt, 
wie  es  mit  dem  Vorkommen  derselben  da  draußen,  d.  h.  jen- 
seits des  Bewußtseins  des  Fragers  oder  in  der  objektiv  wirk- 
lichen Welt  bestellt  sei.  Dagegen  nennen  wir  die  Physik  eine 
empirische  Wissenschaft,  weil  sie  diese  Frage  stellt.  Ich  wieder- 
hole aber,  der  Gedanke  des  Vorkommens  eines  Bewußtseins  in 
der  objektiv  wirklichen  Welt  ist  ebenso  wie  der  Gedanke  des 
Vorkommens  der  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in 
dieser  Welt  mit  Verdinglichung  oder  Anheftung  an  eine  Sub- 
stanz gleichbedeutend. 

Und  die  Aufgabe  der  empirischen  Psychologie  ist  demgemäß 
wiederum  analog  der  Aufgabe  der  Physik,  die,  die  Seele  und  die 
Bestimmtheiten    derselben     dem     Kausalgesetze    gemäß     zu 
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denken,  oder  diese  Bestimmtheiten  der  Seele  in  einen  Kausal- 
zusammenhang einzufügen,  sie  untereinander,  und  sie  einerseits, 
und  die  umgebende  Welt  der  Dinge  andererseits.  Auch  die 
empirische  Psychologie  ist  also  eine  kausale  Wissenschaft. 

So  ist  die  empirische  Psychologie  durchaus  ein  Seitenstück 
der  Naturwissenschaft.  Sie  ist  ein  Teil  der  Naturwissenschaft 
in  weiterem  Sinne,  d.  h.  wenn  wir  darunter  überhaupt  die 
Wissenschaft  verstehen,  welche  die  Gesetzmäßigkeit  in  der 
dinglich  realen  Welt  erkennt.  Sie  ist  doch  zugleich  von  den 
materiellen  Naturwissenschaften  oder  von  den  physikalischen 
Wissenschaften  insofern  unterschieden,  als  sie  die  Gesetzmäßig- 
keit der  dinglich  realen  Welt  bestimmt  nicht  auf  Grund  der 
sinnlichen  Empfindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  sondern 
auf  Grund  der  subjektiven  Bewußtseinserlebnisse. 

Dagegen  bildet  nun  in  allen  den  bezeichneten  Punkten 
die  Psychologie  des  Bewußtseins  überhaupt,  oder  die  Bewußt- 
seins- oder  Geistes-Wissenschaft  zur  empirischen  Psychologie 
einen  vollen  Gegensatz;  sie  ist  nicht  empirische  Wissenschaft, 
wenn  wir  dies  Wort  in  jenem  uns  geläufigen  Sinne  nehmen; 
sie  ist  dies  nicht,  eben  weil  sie  in  eminentem  Sinne  Erfahrungs- 
wissenschaft ist.  Sie  weiß  ebensowenig  wie  ihr  Gegenbild  auf  dem 
Gebiete  der  objektiv  intuitiven  Wissenschaft,  die  Geometrie, 
von  Substanzen  oder  Dingen.  Wie  schon  ehemals  gesagt,  an 
die  Stelle  des  Begriffes  der  Substanz  tritt  bei  ihr  der  Begriff 
der  Aktualität.  Und  ihre  Gesetze  endlich  sind  ebenso  wie  die 
der  Geometrie  nicht  Kausalgesetze.  Sie  sind  andererseits  doch  auch 
nicht,  wie  die  geometrischen  Gesetze,  Gesetze  der  objektiven 
Gegenstände,  sondern  Gesetze  der  unmittelbar  erlebten  Tätig- 
keiten und  Akte.  Sie  sind  nicht  Tatsachengesetze  im  Sinne  der 
an  objektiven  Gegenständen  gefundenen  Gesetze;  sondern  sie  sind 
unmittelbar  erlebbare  Prinzipien,  Grundsätze,  Maximen,  mit  einem 
Worte  Vernunftgesetze.  Diese  sind  nicht  in  der  Betrachtung 
der  Gegenstände  gefunden,  sondern  sind  erlebt.  Die  Bezieh- 
ungen, welche  diese  Gesetze  statuieren,  sind  nicht  solche  zwischen 
objektiven  Gründen  und  ihren  Folgen  in  dem  Sinne,  daß  in  ihnen 
ein  vom  Ich  verschiedener  Gegenstand  begründete  und  begründet 
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würde,  so  wie  in  der  Geometrie  die  Dreiecksform  die  Winkel- 
summe =  2  R  begründet,  oder  Grund  ihres  Daseins  ist,  sondern 
sie  sind  Beziehungen  zwischen  Erkenntnisgründen  und  Erkenntnis, 
zwischen  Rechts-  oder  Berechtigungsgründen  des  Wertens  und 
Wollens  und  den  Akten  des  Wertens  und  Wollens.  Sie  sind  mit 
einem  Worte  Beziehungen  zwischen  Vernunftgründen  und 
ihren  Folgen.  Wir  können  sie  auch  bezeichnen  als  Beziehungen 
der  objektiven  Motivation. 


Die  Wissenschaften  der  unmittelbaren  Erfahrung,  so  sagte 
ich,  bleiben  bei  den  Gegenständen  der  Erfahrung  und  gehen 
nicht  über  sie  hinaus  in  eine  transzendente  Welt.  Dabei  ist 
doch  dies  „Bleiben  bei  den  Gegenständen  der  Erfahrung"  nicht 
in  jedem  Sinne  zutreffend.  Die  Wissenschaften  der  unmittel- 
baren Erfahrung  bleiben  bei  den  Gegenständen,  die  gegeben 
sind.  Aber  nicht  bei  diesen,  so  wie  sie  gegeben  sind.  Sondern, 
wie  in  allen  Wissenschaften  überhaupt,  so  findet  auch  bei 
ihnen  ein  Bearbeiten  oder  Umdenken  der  Gegenstände  statt. 
Sonst  wären  sie  nicht  Wissenschaft,  sondern  bloß  Beschreibung. 
In  der  Naturwissenschaft  geschieht  dies  Umdenken  nach  dem 
Kausalgesetze,  und  in  allen  Wissenschaften  überhaupt  nach 
dem  Gesetze  der  Identität. 

Aber  dies  Umdenken  hat  nun  in  den  Wissenschaften  der 
unmittelbaren  und  der  mittelbaren  Erfahrung  einen  grund- 
sätzlich verschiedenen  Sinn.  Die  Naturwissenschaft  denkt  um 
in  dem  Sinne,  daß  sie  etwas  anderes  als  das  unmittelbar  Ge- 
gebene, nämlich  das  Ding  und  das  Dasein  des  Dinges,  das 
Geschehen  an  dem  Dinge,  so  denkt,  wie  es  das  Denkgesetz 
fordert.  Sie  denkt  schließlich  das  Ding,  das  ursprünglich 
„Träger"  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  in  solcher  Weise 
um,  daß  ihm  Bestimmungen  zukommen,  die  nicht  Gegenstände 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  sind,  noch  sein  können.  Und 
solche  Bestimmungen  setzt  sie  an  die  Stelle  derjenigen,  die  in 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegeben  waren,  an  die  Stelle 
des  Tones  oder  der  Farbe  Bewegungen  körperlicher  Elemente. 
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Und  die  empirische  Psychologie  gibt  in  gleicher  Weise 
dem  Dinge,  das  sie  statuiert,  der  Seele,  Bestimmungen,  die  in 
keiner  Selbstwahrnehmung  oder  keiner  unmittelbaren  Ich- 
erfahrung angetroffen  werden  können.  Sie  ersetzt  freilich  nicht 
die  Bewußtseinserlebnisse,  die  nach  Aussage  jener  Erfahrung 
an  der  Seele  „haften",  durch  andere  Bewußtseinserlebnisse. 
Aber  sie  fügt  zu  dem  Haben  von  Bewußtseinserlebnissen  aller- 
lei Bestimmungen,  die  nichts  dergleichen  sind,  und  darum  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  nicht  vorkommen  können.  So 
die  Reize,  die  Assoziationen,  die  Gedächtnisspuren,  die  Anlagen, 
Charaktereigenschaften,  Dispositionen.  Sie  baut  so  dem  Kausal- 
gesetze gemäß  eine  Welt  des  seelischen  oder  des  psychischen 
Realen  auf,  die  dem  in  der  unmittelbaren  Icherfahrung  Ge- 
gebenen absolut  transzendent,  ja  damit  völlig  unvergleichlich 
ist.  Sie  tut  dies  völlig  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was  die 
Naturwissenschaft  tut. 

Vollkommen  anderer  Art  dagegen  ist  das  Umdenken  in 
den  intuitiven  Wissenschaften;  zunächst  den  objektiv  intuitiven. 
Die  Geometrie  denkt  den  Raum  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
d.  h.  den  Raum  der  individuellen  Anschauung  um  in  den  unend- 
lichen Raum  der  Geometrie.  Aber  dies  Umdenken  ist  nicht 
ein  Ersetzen  eines  unmittelbar  gegebenen  Gegenstandes  durch 
einen  anderen,  sondern  es  ist  ein  Herausdenken  oder  Heraus- 
lösen dieses  geometrischen  Raumes  aus  jenem  Räume  der  indivi- 
duellen Anschauung,  in  welchem  derselbe  implizite  liegt.  Das 
Umdenken  besagt:  Die  Geometrie  entkleidet  diesen  Raum  der 
Schranke,  welchen  er  in  der  individuellen  Anschauung  hat. 

Der  begrenzte  Raum  der  Anschauung  ist  —  begrenzt. 
Aber  indem  ich  diese  Grenze  betrachte,  oder  indem  ich  diesen 
Raum  in  seiner  Begrenztheit  betrachte,  hört  die  Grenze  auf 
Grenze  zu  sein.  Der  Raum  erweist  sich  als  begrenzt  wiederum 
durch  Raum,  d.  h.  er  erweist  sich  als  da,  wo  er  in  der  indi- 
viduellen Anschauung  begrenzt  war,  in  Wahrheit  nicht  be- 
grenzt. Er  erweitert  sich.  Auch  dieser  erweiterte  Raum  ist 
wiederum  begrenzt.  Aber  auch  seine  Begrenztheit  erweist  sich 
in  der  Betrachtung  als  Begrenztheit  durch  Raum,  also  als  keine 
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Begrenztheit  des  Raumes.  Diese  Aufhebung  jeder  Grenze 
ist  aber  etwas,  das  in  dem  Räume  als  solchem  liegt.  Eben  der 
Raum  der  Anschauung  fordert  immer  wieder,  so  gewiß  er  für 
die  Anschauung  begrenzt  ist,  doch  als  nicht  begrenzt  gedacht 
zu  werden.  Und  weil  dies  im  Räume  als  solchem  liegt,  so  ist 
die  Forderung,  die  Grenze  in  Gedanken  zu  negieren,  eine  un- 
begrenzte, d.  h.  der  Raum  überhaupt  fordert  als  unbegrenzt 
gedacht  zu  werden. 

Es  fordert  also  der  begrenzte  Raum  der  Anschauung  selbst, 
indem  er  betrachtet  wird,  als  grenzenlos  gedacht  zu  werden. 
So  entsteht  für  uns  der  unbegrenzte  Raum  der  Geometrie. 
Sofern  derselbe  der  Raum  ist,  so  wie  er  gedacht  werden  muß, 
kann  er  der  Raum  an  sich  heißen,  Sofern  er  von  der  Enge 
der  individuellen  Anschauung  befreit  ist,  ist  er  der  reine  Raum. 

Diesem  reinen  Raum  oder  Raum  an  sich  nun  steht  gegen- 
über der  Raum  unserer  individuellen  Anschauung,  oder  der 
durch  diese  individuelle  Anschauung  eingeengte  Raum.  Diese 
Einengung  durch  die  individuelle  Anschauung  ist  aber  nicht 
eine  Zutat,  sondern  ein  Abzug,  eine  Negation.  Der  individuelle 
Raum  ist  nicht  mehr,  sondern  weniger  als  der  reine.  Seinem 
positiven  Wesen  nach,  oder  soweit  überhaupt  er  ist,  ist  er  der 
reine  Raum,  die  Begrenztheit,  die  ihn  von  demselben  unter- 
scheidet, ist  ein  Nichtdasein  von  Raum.  Er  ist  ein  Teil 
des  reinen  Raumes,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  2 
ein  Teil  ist  der  Summe  2  +  3,  also  nicht  numerischer  Teil, 
sondern  Teil  im  Sinne  der  Teile,  die  im  Ganzen  objektiv  zu- 
einander gehören.  Solchen  Teilen  aber  ist  das  Ganze  immanent. 
So  ist  auch  unserem  individuell  begrenzten  Räume  der  reine 
Raum  immanent.  Der  Raum  besteht  aus  den  Teilen,  d.  h. 
den  Räumen  der  individuellen  Anschauung,  so  wie  überhaupt 
ein  Ganzes  aus  Teilen  besteht.  Aber  auch  dies  heißt  nun  nicht, 
der  Raum  sei  eine  Menge  von  individuellen  Räumen.  Diese 
fügen  sich  ja  „aneinander";  d.  h.  sie  sind  räumlich 
vereinheitlicht.  Und  daß  sie  dies  sind,  besagt,  daß  sie  vereinigt 
sind  im  Räume.  Der  Raum  ist  das  Medium,  in  welchem  die 
Räume  zusammen  sind.    Und    sofern  der   begrenzte  Raum  der 
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individuellen  Anschauung  nicht  gedacht  werden  kann,  ohne 
darüber  hinausgehenden  Raum,  oder  als  Teil  eines  weiteren 
Raumes,  in  dem  er  sein  Dasein  hat,  dieser  wiederum  nicht 
anders  denn  als  Teil  eines  weiteren  Raumes,  und  so  ins  Un- 
endliche, so  ist  „der"  Raum  zugleich  das  notwendige  Medium 
für  das  Dasein  jedes  individuellen  Raumes,  oder  ist  der  un- 
endliche Raum  die  Voraussetzung  aller  individuell  begrenzten 
Räume,  oder  ihr  Substrat.  Er  ist  dasjenige,  in  welchem  und 
durch  welches  die  einzelnen  individuellen  Räume  überhaupt 
ihr  Dasein  haben.  So  ist  es,  so  gewiß  die  Begrenztheit  des 
individuellen  Raumes  Begrenztheit  ist  durch  Raum.  Es  schwebt 
sozusagen  der  individuelle  Raum  im  Räume  und  versinkt  ins 
Nichts  ohne  ihn. 

Dies  schließt  nicht  aus,  daß  für  uns  der  individuelle  Raum 
das  Erste  ist.  Aber  indem  wir  ihn  erkennen  als  in  „dem"  Räume 
sein  Dasein  habend,  ist  an  sich  „der"  Raum  das  Erste.  Dies 
können  wir  auch  so  ausdrücken:  Der  individuelle  Raum  ist 
zweifellos  der  Erkenntnisgrund  des  reinen  Raumes.  Aber  er 
ist  Erkenntnisgrund  für  seinen  Realgrund.  Und  dieser  Real- 
grund ist  der  reine  Raum.  So  ist  ja  auch  sonst  der  Erkenntnis- 
grund ein  Erkenntnisgrund  für  seinen  Realgrund.  Immer  sind 
dabei  die  Erkenntnisgründe  für  uns  das  Erste.  An  sich  aber 
ist  der  Realgrund  das  Erste.  So  sind  auf  dem  Gebiete  des 
physikalischen  Geschehens  die  Wirkungen  Erkenntnisgründe. 
Aber  sie  sind  Erkenntnisgründe  für  den  Realgrund,  die  Ursache, 
die  an  sich  das  Erste,  d.  h.  die  Bedingung  für  das  Dasein  der 
Wirkung  ist.  Natürlich  ist  hier  „das  Erste"  nicht  im  zeitlichen 
Sinne  zu  nehmen,  sondern  eben  im  Sinne  des  Bedingenden. 
Ebenso  selbstverständlich  ist,  daß  ich  den  Raum,  indem  ich 
ihn  Realgrund  des  individuellen  Raumes  nenne,  nicht  der  Ur- 
sache oder  dem  physikalischen  Realgrunde  gleichsetzen  will. 
Er  ist  nur  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  dieser  intuitiven 
Wissenschaft,  dasselbe,  was  die  Ursache  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Erkenntnis  der  objektiven  Wirklichkeit.  Er  ist,  so  können 
wir  dies  kurz  ausdrücken,  nicht  empirischer,  sondern  intuitiver 
Realgrund. 
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Und  wie  nun  die  Geometrie  nicht  bei  dem  in  der  An- 
schauung gegebenen  Räume,  so  bleibt  die  Wissenschaft  vom 
Ich  und  seinen  Erlebnissen  nicht  bei  den  unmittelbar  vor- 
gefundenen Erlebnissen,  sondern  auch  sie  denkt  und  betrachtet 
dieselben.  Und  da  nun  findet  sie  etwas  Ahnliches  wie  die 
Geometrie,  deren  Seitenstück  sie  ist,  d.  h.  sie  findet  das  reine 
Ich.  Dies  findet  sie  so  wenig  unmittelbar  vor,  als  der  Geometer 
den  reinen  Raum  unmittelbar  vorfindet;  sondern,  was  sie  vor- 
findet, ist  das  individuelle  Ich,  das  Ich  des  individuellen  Erlebens. 

Darin  aber  findet  sie  das  reine  Ich  in  derselben  Weise, 
wie  der  Geometer  im  Räume  der  individuellen  Anschauung  den 
reinen  Raum  findet.  Es  besteht  überhaupt  hinsichtlich  der 
Beziehung  zwischen  individuellem  Raum  und  reinem  Raum 
einerseits  und  der  Beziehung  zwischen  individuellem  Ich  und 
reinem  Ich  andererseits  eine  durchgehende  Gleichartigkeit. 

Der  individuelle  Raum  ist  der  reine  oder  der  geometrische 
Raum,  soweit  er  überhaupt  Raum  ist  oder  Raum  in  ihm  ist.  So 
ist  das  individuelle  Ich  das  reine,  sofern  es  eben  Ich  ist,  d.  h.  es 
ist  das  reine  denkende  Ich,  soweit  es  denkt,  das  reine  wertende 
und  wollende  Ich,  soweit  es  wertet  und  will.  Es  ist  überhaupt 
das  reine  tätige  Ich  oder  ist  die  reine  Tätigkeit,  sofern  es  eben 
tätig  ist,  d.  h.  da  ist.  Es  ist  in  jeder  Hinsicht  dieses  Ich 
seinem  positiven  Wesen  nach.  Es  ist  dies  nur  eben  in  der 
individuellen  Beschränkung.  Das  reine  denkende  Ich  ist  das 
gültig  urteilende;  aber  jedes  Urteil  ist  gültig  oder  richtig,  so- 
weit eben  darin  gedacht,  d.  h.  geurteilt  ist.  Gewiß  gibt  es  ein 
falsches  oder  irriges  Urteil.  Aber  dies  ist  nicht  ein  qualitativ 
anderes  als  das  gültige,  sondern  es  ist  ein  nicht  vollständiges 
Urteil.  Wie  ich  gelegentlich  in  anderem  Zusammenhang  sagte: 
Der  Mensch    denkt  immer   richtig  in   dem  Maße  als  er  denkt. 

Und  so  wertet  der  Mensch  immer  richtig  oder  gültig  in 
dem  Maße  als  er  wertet;  und  will  immer  das  Richtige  in  dem 
Maße  als  er  will.  Wie  der  Irrtum  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
kenntnis, so  ist  das  irrtümliche  Werten  und  das  irrtümliche 
oder  böse  Wollen  nicht  etwas  anders  geartetes,  sondern  es  ist 
weniger   als    das   gültige.    Das   Irrtümliche   und    Falsche    oder 
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Böse  daran  ist  nicht  ein  Positives,  sondern  ein  Negatives,  eine 
Privation.  Jedes  Urteil,  das  ich  fälle,  ist  an  sich  wahr,  jedes 
Werten  und  Wollen  an  sich  gut.  Jenes  wird  falsch,  indem 
ich  es  unterlasse,  weiter  zu  denken  und  mein  Urteil,  d.  h. 
die  anerkannte  Forderung  hineinzustellen  in  den  Zusammenhang 
der  Forderungen  überhaupt.  Ebenso  wird  das  Werten  und 
Wollen  irrig,  indem  ich  es  unterlasse,  es  hineinzustellen  in 
den  Zusammenhang  der  Werte  und  Zwecke.  Und  jenes  und 
dies  ist  ein  Nichtdenken,  ein  Nichturteilen,  Nichtwerten,  Nicht- 
wollen oder  ein  mangelhaftes  Denken  und  Urteilen,  Werten 
und  Wollen.  Mit  einem  Worte,  alle  individuelle  Tätigkeit  ist 
die  Tätigkeit,  aber  individuell  eingeschränkt. 

Ich  erlebe  also,  soweit  ich  urteile,  das  reine  denkende  Ich,  so- 
weit ich  werte  und  will,  das  reine  wertende  und  wollende  Ich; 
kurz  ich  erlebe,  soweit  ich  „mich"  erlebe,  das  reine  Ich;  so 
wie  ich  den  reinen  Raum  anschaue,  soweit  ich  überhaupt 
räumlich  anschaue. 

Und  ich  finde  das  reine  Ich  in  mir,  in  meinem  Urteilen, 
Werten  und  Wollen,  in  völlig  analoger  Weise  wie  ich  im  indi- 
viduellen Raum  den  reinen  Raum  finde.  Die  Grenze  der  Raum- 
anschauung schwindet,  indem  ich  das  Angeschaute  und  seine 
Grenze  betrachte.  So  auch  schwindet  die  Grenze  meines  Er- 
kennens,  indem  ich  die  Erkenntnis  und  ihre  Grenze  betrachte.  Ich 
erkenne  sie  dann  eben  als  begrenzt  oder  als  relativ.  Und  die  Er- 
kenntnis der  Grenze  oder  Relativität  meiner  Erkenntnis  ist  in  sich 
selbst  eine  Aufhebung  dieser  Grenze.  Und  schließlich  kann  ich 
alle  Grenzen  derselben  aufheben.  Dies  tue  ich,  indem  ich  erkenne, 
alle  meine  Erkenntnis  sei  relativ,  und  erst  die  volle  Erkenntnis, 
die  Erkenntnis  der  Welt  in  ihrem  Zusammenhange,  die  sich 
ergibt  aus  dem  Befragen  und  Zusammenbefragen  aller  Gegen- 
stände, aus  dem  Hören  und  Zusammenhören  aller  Forderungen 
und  der  Vereinheitlichung  derselben,  sei  wahre  Erkenntnis. 
Damit  erkenne  ich  die  Forderung  aller  Gegenstände  zugleich 
in  ihrer  Wechselbeziehung  zu  einander,  in  ihrer  Weise,  sich  zu 
bestätigen  und  zu  korrigieren,  an.  Und  darin  eben  besteht 
die  Erkenntnis  oder  die  reine  Erkenntnis. 
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Freilich  tue  ich  dies  nur  implizite.  Ebenso  wie  ich  im 
individuell  begrenzten  Räume  nur  implizite  den  Raum  anschaue, 
indem  ich  die  Begrenztheit  des  individuellen  Raumes  anschaue 
und  betrachte.  Mein  Erkennen  bleibt  tatsächlich  begrenzt  und 
ist  damit  kein  wahres  Erkennen ;  soweit  meine  Raumanschauung 
tatsächlich  jederzeit  begrenzt  bleibt,  also  nicht  Anschauung 
des  reinen  Raumes  ist  oder  des  Raumes,  so  wie  er  in  Wahr- 
heit ist.  Aber  dies  ist  eben  nun  einmal  die  Weise,  wie  allein 
ich  vom  unbegrenzten  Räume  eine  Anschauung  haben  kann. 
Mein  Anschauen  desselben  besteht  in  dem  Hinausschauen  über  die 
Grenze,  während  ich  doch  in  der  Grenze  bleibe.  So  besteht  auch 
mein  Erkennen  oder  mein  Haben  wahrer  Erkenntnis  in  dem  er- 
kennenden Hinausblicken  über  die  Grenze  meines  Erkennens,  wo- 
bei ich   doch    in    meinem  Hinausblicken  in    der  Grenze  bleibe. 

Indem  ich  aber  so  implizite  im  Bewußtsein  der  Begrenzt- 
heit der  individuellen  Erkenntnis  doch  „die"  Erkenntnis  habe, 
bin  ich  implizite  das  reine,  d.  h.  schrankenlos  erkennende  Ich. 

Und  ich  bin  implizite  das  reine  Ich  überhaupt,  sofern  ich  in 
aller  meiner  Tätigkeit  die  Begrenztheit  dieser  Tätigkeit  erkenne. 

Und  dies  können  wir  nun  auch  so  ausdrücken :  Indem  ich 
weiß,  die  unbegrenzte  Erkenntnis  mache  erst  meine  individuelle 
Erkenntnis  zur  wahren,  erkenne  ich  jene  als  Voraussetzung 
oder  Realgrund  dieser  an;  genau  so  wie  ich  in  meiner  Er- 
kenntnis, der  individuelle  Raum  sei  nur  da,  oder  sei  nur  Raum 
in  „dem"  Raum,  „den"  Raum  als  Voraussetzung  oder  Real- 
grund des  individuellen  Raumes  erkenne.  Ich  erkenne  mein 
individuelles  Erkennen  als  eine  Welle  in  dem  Meere,  dem 
Medium,  dem  Substrat  der  reinen  Erkenntnis,  oder  erkenne 
diese  als  Realgrund  der  individuellen  Erkenntnis.  Und  nicht 
anders  ist  es  mit  meinem  Werten  und  Wollen.  Auch  über 
das  individuelle  wertende  und  wollende  Ich  gehe  ich  hinaus, 
indem  ich  es  als  begrenzt  und  beschränkt  oder  indem  ich  mein 
Werten  und  Wollen  als  relativ  erkenne.  Auch  hier  ist  die  Einsicht 
in  die  Schranke  die  Aufhebung  derselben  und  die  Anerkennung 
des  unbeschränkten  und  unbegrenzten,   kurz  des  reinen  Ich. 

Vielleicht   nun    nennt    man   dies  reine  Ich   eine  Idee  oder 
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einen  Grenzbegriff.  Damit  hat  man  doch  nur  ein  neues  Wort 
gewonnen  und  hat  die  Verpflichtung  übernommen,  zu  sagen, 
was  dies  neue  Wort  wolle.  Gewiß  ist  das  reine  Ich  eine  Idee, 
sofern  es  nur  im  Denken  gefunden  wird.  Es  ist  dies  so  gut 
wie  der  reine  Raum.  Aber  mit  letzterem  ist  nicht  etwa  ge- 
sagt, der  reine  Raum  sei  ein  Hirngespinst.  Gegen  diese  Mei- 
nung würde  der  Geometer  Protest  erheben.  Er  würde  sagen, 
der  Raum  sei  eine  Realität  oder  habe  solche. 

Freilich  die  Realität  des  Raumes  ist  zunächst  geometrische 
Realität,  d.  h.  es  bleibt  für  den  Geometer  dahin  gestellt,  ob 
dem  Räume  objektive  Wirklichkeit  zukomme.  Aber  wie  es  nun 
tatsächlich  damit  bestellt  ist,  dies  hängt  nach  der  Meinung  des 
Geometers  und  nach  unserer  aller  Meinung  lediglich  davon  ab, 
wie  es  sich  in  diesem  Punkte  mit  dem  Räume  der  indivi- 
duellen Anschauung  verhält.  Ist  dieser  nur  unserer  An- 
schauung eigen,  nur  subjektiv  und  dem  Wirklichen  außer  uns 
an  sich  fremd,  dann  ist  auch  der  reine  und  unbegrenzte  Raum 
nur  subjektiv.  Er  ist  auch  dann  nicht  willkürlich  gedacht, 
sondern  aus  dem  subjektiven  Raum  der  individuellen  Anschauung 
heraus  gedacht.  Und  er  bleibt  auch  dann  noch  Bedingung  für 
diesen  Raum,  oder  notwendiger  Realgrund  desselben.  Nur  ist  er 
dann  eben  notwendiger  Grund  eines  nur   subjektiven  Raumes. 

Gesetzt  dagegen,  wir  betrachten  den  Raum  der  indivi- 
duellen Anschauung  als  objektiv  wirklich,  dann  kommt  dem 
unendlichen  Räume  dieselbe  objektive  Wirklichkeit  zu.  So  muß 
es  sein,  weil  eben  dieser  begrenzte  Raum  den  reinen  Raum 
voraussetzt.  Was  von  einem  objektiv  Wirklichen  vorausgesetzt 
ist,  ist  notwendig  selbst  ein  objektiv  Wirkliches. 

Die  Frage  aber  nun,  ob  das  individuelle  Ich  oder  das  Ich, 
das  ich  erlebe,  subjektiv  oder  objektiv  wirklich  sei,  ist  sinnlos. 
Dies  Ich  hat  absolute  Wirklichkeit.  Es  ist  über  den  Gegensatz 
von  Wirklichkeit  und  bloßem  Schein  erhaben ;  es  ist  im  Ver- 
gleich zum  objektiv  Wirklichen  das  Überwirkliche. 

So  gewiß  es  aber  so  ist,  so  gewiß  kommt  auch  dem  reinen 
Ich,  das  nach  oben  Gesagtem  als  Voraussetzung  in  ihm  mit- 
gedacht ist,  solche  absolute  Wirklichkeit  zu. 
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Übrigens  ist  es  nicht  richtig  oder  zum  mindesten  miß- 
verständlich, wenn  vom  Raum  der  individuellen  Anschauung 
und  demnach  vom  Räume  überhaupt  gesagt  wird,  daß  ihm 
möglicherweise  keine  objektive  Wirklichkeit  zukomme,  er  also 
nur  subjektive  Existenz  habe.  Wir  müssen  hier  unterscheiden 
den  Raum  und  die  Form  der  Räumlichkeit.  Der  Raum  ist 
die  Ordnung  des  Wirklichen  oder  die  geordnete  Einheit 
desselben.  Er  ist  die  Einheit,  in  welcher  Dinge  und  Teile  von 
Dingen  in  bestimmter  Weise  außer  einander  und  zusammen  sind, 
gegen  einander  selbständig  sind  und  zueinander  in  Beziehung 
stehen.  Er  ist  diese  Einheit  abgesehen  oder  unter  Abstrak- 
tion von  allem  einzelnen  Wirklichen,  das  in  diese  Ordnung  sich 
fügt.  Diese  Ordnung  und  geordnete  Einheit  des  Wirklichen 
erscheint  uns  aber  in  der  Form  der  Räumlichkeit,  d.  h.  sie 
trägt  für  uns  diesen  unsagbaren  Charakter  an  sich,  durch 
welchen  das  Außereinander  zum  räumlichen  Außereinander,  das 
Zusammen  zum  räumlichen  Zusammen,  die  Beziehung  zur 
räumlichen  Beziehung  wird,  und  etwa  vom  qualitativen  Außer- 
einander, Zusammen,  der  qualitativen  Beziehung  sich  unter- 
scheidet. 

Nicht  jene  Ordnung  aber  oder  jene  geordnete  Einheit, 
also  nicht  der  Raum  abgesehen  von  diesem  Charakter,  dieser 
Daseinsweise,  dieser  Färbung  oder  Form,  sondern  nur  diese 
letztere,  die  Räumlichkeit  mit  einem  Worte,  kann  subjektiv 
heißen  oder  in  der  gemeinsamen  Eigenart  oder  Organisation 
des  individuellen  Bewußtseins  gegründet  sein. 

Dies  sage  ich  noch  genauer:  Die  Geometrie  erkennt  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Raumes.  Nun  damit  erkennt  sie  nicht  die 
Gesetzmäßigkeit  jener  „Form  der  Räumlichkeit",  sondern  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Ordnung,  die  in  dieser  Form  sich  uns 
darstellt.  Sie  kleidet  dieselbe  nur  in  die  Sprache,  in  welche 
sie  dieselbe  allein  kleiden  kann,  d.  h.  eben  in  die  Sprache  der 
Räumlichkeit.  Dabei  ist  doch  die  Gesetzmäßigkeit,  die  sie 
erkennt,  nicht  etwa  abhängig  von  dieser  Sprache.  Mag  diese 
auch  nur  eine  dem  individuellen  Bewußtsein  eigene  Sprache 
sein,    sodaß,    von    allen  Individuen    abgesehen,    die   Form    der 
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Räumlichkeit  gar  nicht  existierte,  die  Gesetzmäßigkeit,  die 
der  Geometer  in  dieser  Sprache  ausspricht,  bestände  darum  doch. 
Weil  es  so  ist,  darum  und  darum  allein  gelten  die  Ge- 
setzmäßigkeiten der  Geometrie  für  die  objektiv  wirkliche  Welt, 
völlig  gleichgiltig,  ob  die  Form  der  Räumlichkeit  nur  subjektiv 
ist,  oder  dem  objektiv  Wirklichen  als  solchem  zukommt. 
Machen  wir  die  erstere  Annahme,  so  heißt  dies,  sie  blieben  in 
Geltung,  auch  wenn  es  Individuen  —  in  denen  unter  dieser 
Voraussetzung  allein  die  Form  der  Räumlichkeit  vorkäme  — 
gar  nicht  gäbe. 

Jedes  Individuum  hat  sein  eigenes  Raumbild,  das  ver- 
schieden ist  von  dem  Raumbilde  jedes  anderen  Individuums. 
Aber  alle  Individuen  denken  nur  den  einen  qualitativ  und 
numerisch  identischen  Raum.  Dies  heißt  zunächst,  sie  denken 
eine  unendliche  Ordnung  und  geordnete  Einheit  des  Wirk- 
lichen. Zugleich  wird  diese  von  allen  in  derselben  Form  der 
Räumlichkeit  angeschaut.  Indem  sie  diese  Form  auf  jenen 
gedachten  Raum  übertragen,  entsteht  für  alle  der  eine  und 
selbe  unendliche  Raum.  Der  Raum,  nämlich  der  geometrische 
Raum  ist  die  Ordnung  oder  die  geordnete  Einheit  des  objek- 
tiv Wirklichen  in  der  für  alle  gleichen  Anschaungsform  der 
Räumlichkeit. 

Und  Analoges  gilt  auch  vom  Reiche  der  Farben  und  der 
Töne.  So  irreführend,  wie  es  ist,  zu  sagen,  der  Raum  sei  nur 
subjektiv,  so  irreführend  ist  die  Rede  von  der  Subjektivität  der 
Farben  und  Töne.  Was  uns  in  diesen  gegeben  ist,  das  ist 
eine  Sphäre  des  Wirklichen.  Nur  ist  dieser  uns  gegeben  in 
dieser,  allen  Individuen  gemeinsamen  sinnlichen  Form  der  Farbig- 
keit oder  des  Leuchtens  bezw.  des  Tönens.  Und  nicht  die 
Farben  und  Töne,  diese  Sphären  des  Wirklichen,  nun  sind  sub- 
jektiv, sondern  diese  sinnlichen  Anschauungsformen  sind  es. 

Und  wiederum  muß  gesagt  werden :  Weil  die  Gesetzmäßig- 
keit, welche  die  Farben-  und  Tongeometrie  feststellt,  nicht  die 
Geseztmäßigkeit  dieser  Form  ist,  sondern  Gesetzmäßigkeit 
dieser  Sphäre  des  Wirklichen,  die  nur  einzig  in  solcher  Form 
für   uns  vorkommt,    darum    gilt    dieselbe    auch,    wenn    wir  die 
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sinnliche  Anschauungsform  wegnehmen,  so  wie  dies  die  Physik 
tut,  indem  sie  Farben  und  Töne  in  mechanisches  Dasein  und 
Geschehen  umdenkt. 

Nun  in  gleicher  Weise  ist  vielleicht  auch  der  Raum  oder 
die  räumliche  Ordnung  umzudenken,  d.  h.  sie  ist  zu  denken 
als  eine  Ordnung  und  geordnete  Einheit  von  an  sich  anderer  Form. 
Dann  bleibt  doch  die  Gesetzmäßigkeit  des  Raumes  auch  für  diese 
Ordnung,  die  unserer  räumlichen  Anschauung  zugrunde  liegt,  oder 
ihr  in  der  objektiv  wirklichen  Welt  entspricht,  in  Geltung. 

In  der  Tat  aber  werden  wir  diese  Umdenkung  vollziehen 
müssen,  d.  h.  wir  müssen,  wie  von  der  Farbe  die  Farbigkeit, 
so  vom  Räume  oder  der  räumlichen  Ordnung  des  Wirklichen 
die  Räumlichkeit  abziehen  und  etwas  anderes  an  die  Stelle 
setzen,  wenn  wir  die  Welt  denken,  so  wie  sie  an  sich  ist. 

Was  wir  aber  allein  an  die  Stelle  setzen  können,  ist  das  Ich 
mit  der  Mannigfaltigkeit  und  der  geordneten  Einheit  seiner  Akte. 


Aber  auch  wenn  wir  das  reine  Ich,  so  wie  es  in  sich 
selbst  ist,  denken,  müssen  wir  noch  eine  subjektive  Form  ab- 
ziehen, nämlich  die  Form  der  Forderung,  in  welcher  allein 
das  Ich  und  die  Mannigfaltigkeit  und  Ordnung  seiner  Akte 
uns  gegeben  ist. 

Hiermit  münden  wir  wiederum  in  einen  Gedankengang, 
zu  dem  wir  oben  schon  uns  gedrängt  sahen. 

Die  Denkgesetze,  so  sahen  wir,  sind  Gesetze  der  Gegen- 
stände, weil  sie  Gesetze  des  Ich  sind,  nämlich  des  reinen  Ich, 
das  die  Gegenstände  setzt  und  uns  vorsetzt. 

Wo,  so  fragen  wir  jetzt  noch  besonders,  ist  dies  Ich. 
Wir  antworten  in  Übereinstimmung  mit  oben  Gesagtem:  In 
uns  oder  uns  immanent;  und  doch  nicht  in  uns,  sondern  uns 
transzendent.  D.  h.  es  ist  in  uns,  aber  es  ist  in  uns  zugleich 
mit  der  Schranke.  Es  ist  in  uns,  aber  wir  sind  es  doch  nicht. 
Eben,  soweit  wir  es  nicht  sind,  sollen  wir  es  sein.  Dies  Sollen 
ist  die  Forderung;  und  diese  ist  der  Ausdruck  zugleich  für  das 
Dasein  jenes  Ich  in  uns,  und  für  unsere  Schranke. 
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In  sich  selbst  dagegen,  oder  für  sich  betrachtet,  ist  es 
ohne  Schranke.  Dies  heißt  zugleich,  es  fordert,  aber  es  erlebt 
nicht  Forderungen,  denn  dann  wäre  es  ja  in  sich  selbst  be- 
schränkt. Es  wäre  also  nicht  das  überindividuelle,  sondern 
ein  individuelles  Ich. 

In  den  Forderungserlebnissen  sind  wir  rezeptiv,  und  um- 
gekehrt, alle  Rezeptivität  läuft  auf  das  Dasein  von  Forderungen 
hinaus.  Das  überindividuelle  Ich  an  sich  aber  weiß  nichts 
von  Rezeptivität.  Es  ist  reine  Aktualität,  oder  reine  Tätig- 
keit. Wir  können  diese  auch,  wie  alle  bewußte  Tätigkeit, 
Willenstätigkeit  nennen.    Dann  ist  das  reine  Ich  Wille. 

Gibt  es  nun  aber  nichts  außer  diesem  Ich,  dann  sind  auch 
die  Gegenstände,  die  es  setzt,  nicht  außerhalb  seiner  gesetzt, 
sondern  es  setzt  sie  in  sich.  Nur  außer  uns  sind  sie,  d.  h. 
sie  sind  außerhalb  der  Schranke.  Dies  Setzen  der  Gegenstände 
aber  in  ihm  selbst  ist  Selbstobjektivierung.  Diese  ist  Selbst- 
entäußerung, Außereinandergehen  in  unendlich  viele  Akte.  In 
diesen  einzelnen  Akten  verendlicht  sich  das  Ich.  Und  mit  dieser 
Endlichkeit  ist  die  Schranke  von  selbst  gegeben. 

Aber  diese  Akte  sind,  da  sie  doch  Akte  eines  und  des- 
selben Ich  sind,  nicht  nur  gesetzt,  sondern  zugleich  „zusammen- 
gesetzt", d.  h.  sie  bilden  Einheiten.  Und  jede  Einheit  ist  mehr 
als  die  Summe  der  Teile.  Sie  ist  außerdem  das,  was  die  Teile 
zur  Einheit  zusammenfaßt.  Sie  ist  zugleich  der  die  Teile  in 
sich  beschließende  Einheitspunkt.  Die  Akte  aber,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  sind  geistige  Akte.  Also  ist  auch  jene  Einheit 
eine  geistige;  ihr  Einheitspunkt  ein  geistiger  Einheitspunkt. 
Dieser  Einheitspunkt  nun  kann  für  uns  nichts  anderes  sein 
als  ein  Ich. 

Solches  Sichobjektivieren  eines  Ich  in  viele  Iche  kennen 
wir  auch  schon  aus  unserer  individuellen  Erfahrung.  Der 
Dichter  objektiviert  sich  selbst  in  viele  Iche.  Und  auch  der 
Nichtdichter  tut  dergleichen.  Jedes  Denken  eines  anderen  Indi- 
viduums ist  ein  Objektivieren  unserer  selbst.  So  kann  auch 
das  Unendliche  in  sich  selbst  in  vielen,  individuellen,  also  be- 
grenzten Ichen  sich  objektivieren.    Eine  dieser  Objektivationen 
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kenne  ich  unmittelbar,  nämlich  mich.  Andere  vermag  ich  durch 
jene  nicht  weiter  zurückführbare  Einrichtung  meines  Geistes 
zu  erkennen.  Das  sind  die  Iche  der  anderen  Individuen.  Im 
übrigen  weiß  ich  nicht,  was  noch  ein  individuelles  Ich  sein 
mag;  vielleicht  das  Sonnensystem,  vielleicht  jede  Zelle,  d.  h. 
das,  was  uns  als  Sonnensystem  bezw.  als  Zelle  erscheint. 

Hiermit  ist  die  Frage,  was  Denkgesetze  seien,  wie  sie 
Gesetze  der  Gegenstände  und  zugleich  Gesetze  des  Geistes  sein 
können,  erst  eigentlich  beantwortet.  Sie  sind  Gesetze  des  über- 
individuellen Ich,  das  als  solches  alle  Gegenstände  in  sich  faßt. 
Darum  sind  sie  zugleich  Gesetze  der  Gegenstände.  Meint  man, 
es  sei  nicht  so,  die  Identität  von  Gegenständen  und  „Bewußt- 
sein", die  ich  damit  statuiere,  finde  nicht  statt,  dann  beantworte 
man  die  Frage,  wie  das  Gesetz  der  Gegenstände  mit  den  Ge- 
setzen des  Geistes  identisch  sein,  und  wie  der  Geist  über  die 
Natur  entscheiden  oder  der  Gesetzgeber  der  vom  individuellen 
Bewußtsein  unabhängigen  Wirklichkeit  sein  könne. 

Zugleich  gewinnt  hier  auch  die  Frage  nach  „Gehirn  und 
Seele"  eine  bestimmtere  Antwort  und  erscheint  zugleich  die 
empirische  Psychologie  in  einem  neuen  Lichte. 

Das  individuelle  Bewußtsein  ist  für  uns,  so  sahen  wir,  nur 
denkbar  als  gebunden  an  die  räumlich  getrennten  Individuen. 
Aber  diese  sind  uns  ein  Unbekanntes.  Ihre  Statuierung  ist  die 
bloße  Anerkennung,  daß  etwas,  das  nicht  individuelles  Bewußt- 
sein ist,  diesen  zugrunde  gelegt  werden  müsse.  Sie  ist  die 
Anerkennung,  daß  dies  individuelle  Bewußtsein  nicht  für  sich 
bestehe,  sondern  gebunden  sei  an  ein  Transzendentes,  daß  es 
durch  dies  sein  Dasein  habe.  Oder  genauer  gesagt,  daß  es 
sein  Dasein  habe  nur  an  einer  Stelle  in  der  Welt  des  den 
Individuen  Transzendenten  überhaupt. 

Dieses  Transzendente,  oder  diese  Stelle  in  ihm,  bestimmt 
die  empirische  Psychologie  nach  dem,  was  sie  im  individuellen 
Bewußtsein  findet.  Aber  sie  bestimmt  es  nicht  in  sich  selbst 
oder  in  seinem  Wesen.  Dies  vermag  sie  nicht.  Sondern  sie 
bestimmt  die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Stelle  der  transzendenten 
Welt,  so  weit  ihr  Wesen  im  individuellen  Bewußtsein  sich  kund- 
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gibt,  in  der  individuellen  „Monade"  sich  spiegelt,  oder  bestimmt 
die  Gesetzmäßigkeit  seines  Wirkens  oder  seiner  Spiegelung 
im  individuellen  Bewußtsein  oder  in  dieses  hinein.  Und  sie 
kleidet  diese  Gesetzmäßigkeit  des  unbekannten  Transzendenten 
oder  seines  Wirkens  in  Begriffe.  Das  sind  die  Begriffe  der 
Reize,  Assoziationen,  Gedächtnisspuren  u.  s.  w.  die  nichts  anderes 
sind  oder  sein  können,  als  eben  der  Ausdruck  jener  Gesetz- 
mäßigkeit, und  keine  Angabe  über  das  Wesen  dessen,  das 
so  gesetzmäßig  wirkt. 

Und  diese  selbe  Stelle  in  der  transzendenten  Welt  nun, 
an  welche  das  individuelle  Bewußtsein  gebunden  ist,  betrachtet 
auch  der  Physiker.  Aber  er  betrachtet  sie  von  anderer  Seite, 
d.  h.  ausgehend  von  den  sinnlichen  Bildern,  die  er  an  dieser 
Stelle  lokalisiert.  Und  er  faßt  demgemäß  diese  Stelle  oder  er 
faßt  das  unbekannte  Transzendente  an  dieser  Stelle  oder  faßt 
sein  Wirken  in  andere,  nämlich  in  seine  physikalischen  Begriffe, 
Dadurch  wird  die  Gesetzmäßigkeit,  die  er  erkennt,  zur  mecha- 
nischen Gesetzmäßigkeit.  Dies  besagt  nicht:  die  Gesetzmäßig- 
keit, die  er  erkennt,  ist  eine  andere;  sie  ist  nur  eben  in  andere 
Begriffe  gefaßt.  Das  wesentlich  Unterscheidende  in  jener  und 
in  dieser  Begriffssprache  ist  dies,  daß  die  Begriffe  des  Physikers 
die  Anschauungsform  des  Raumes  in  sich  aufnehmen,  während 
die  des  Psychologen  darauf  verzichten,  und  darauf  verzichten 
müssen,  da  nun  einmal  die  Bestimmung  des  Unbekannten  von 
der  Seite  der  Bewußtseinserlebnisse  her  keine  solchen  räum- 
lichen Bestimmungen  ergibt. 

Sofern  aber  auch  der  Physiker  nicht  weiß,  ob  seine  räum- 
lichen Bestimmungen  mehr  sind  als  etwas  seiner  Sprache 
Eigentümliches,  d.  h.  ob  sie  für  das  Transzendente  selbst  zu- 
treffen, so  ist  die  Sprache  des  empirischen  Psychologen  die 
vorsichtigere. 

Dazu  tritt  nun  aber  die  Wissenschaft  des  reinen  Bewußt- 
seins. Sie  erkennt  zunächst,  daß  es  so  sich  verhält,  wie  ich 
soeben  meinte.  Sie  erkennt  insbesondere,  daß  das  „Individuum", 
mag  es  nun  Seele  oder  das  Gehirn  genannt  werden,  nur  die 
Anerkennung    jenes    im    individuellen    Bewußtsein    wirkenden 
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Transzendenten  ist.  Und  sie  sieht,  daß  beide,  der  Physiker 
und  der  empirische  Psychologe,  nur  die  Gesetzmäßigkeit  dieses 
Wirkens  erkennen,  nicht  das  Transzendente  selbst. 

Sie  fragt  dann  aber  weiter,  was  denn  dies  Transzendente 
sei,  und  was  die  Stelle  in  ihm,  welche  die  einen  als  Gehirn, 
die  anderen  als  Seele  beschreiben,  an  sich  sei  oder  sein  könne. 

Und  sie  weiß  darauf  nur  die  Antwort:  Jenes  Transzendente 
ist  an  sich  „das"  Ich  oder  „der"  Geist  oder  das  Weltbewußt- 
sein. Und  jene  „Stelle"  ist  eine  Stelle  in  seiner  Tätigkeit, 
seiner  Selbstentfaltung  oder  Selbstobjektivierung.  Sein  Wirken 
an  jener  Stelle  ist  dasjenige,  was  im  individuellen  Ich  un- 
mittelbar, und  in  den  sinnlichen  Empfindungs-  und  Wahr- 
nehmungsinhalten desselben,  z.  B.  auch  denjenigen,  die  das 
Bild  eines  Gehirns  konstituieren,  mittelbar  sich  kundgibt. 

Damit  schwindet  der  Gegensatz  von  Gehirn  und  Seele, 
und  mit  ihm  der  Gegensatz  der  physikalischen  und  psycho- 
logischen Betrachtung. 

Damit  zugleich  aber  schwindet  auch  der  Gegensatz  zwischen 
der  empirischen  Psychologie  und  der  Psychologie  des  Bewußt- 
seins überhaupt,  der  Bewußtseins-  oder  Geisteswissenschaft.  Es 
schwindet  der  Begriff  der  psychischen  Substanz,  der  sie  trennt. 
Die  Substanzialität  löst  sich  auf  in  Aktualität. 

Und  es  schwindet  der  Gegensatz  des  Bewußten  und  des 
Unbewußten,  in  der  Psychologie,  wie  überhaupt.  Das  Unbe- 
wußte und  doch  Wirkliche  ist  das  Unbewußte  für  uns,  d.  h. 
es  ist  das  ins  individuelle  Bewußtsein  vermöge  seiner  Schranke 
nicht  Eindringende.  An  sich  ist  alles  Wirkliche  Bewußtsein. 
Das  Bewußtseinswirkliche  erscheint  also  hier  endgiltig  als  das 
Wirkliche  und  einzig  und  allein  Wirkliche. 

Zum  Begriff  der  „Metaphysik '. 

Solche  Gedanken  wird  man  metaphysische  oder  gar 
mystische  nennen,  und  vielleicht  meinen,  mit  dieser  Namen- 
gebung  seien  dieselben  abgetan.  Aber  Namengebungen  können 
nichts  abtun. 
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Stellen  wir  aber  hier  schließlich  noch  die  Frage,  was 
„Metaphysik"  sei,  und  wie  sie  zu  den  vorhin  unterschiedenen 
Grundwissenschaften  sich  verhalte. 

Auf  diese  Frage  nun  gibt  es  zunächst  eine  Antwort,  die 
jetzt  für  viele  zutrifft,  die  das  Wort  Metaphysik  in  den  Mund 
nehmen.  Metaphysik  ist  im  Munde  vieler,  kurz  gesagt,  der 
Ausdruck  für  ihre  gedankliche  Trägheit.  Sie  weisen  alle  Meta- 
physik ab,  d.  h.  sie  weisen  das  Denken  ab.  Die  Anklage: 
„dieses  ist  metaphysisch"  hat  den  Sinn:  diese  Tatsachen  liegen 
jenseits  meines  Gesichtskreises;  ich  ziehe  es  vor,  durch  leere 
Worte  dem  ernsten  Nachdenken  über  sie  mich  zu  entziehen. 
Oder:  ich  will  nicht,  daß  diese  Tatsachen  existieren.  Ich  dekre- 
tiere sie  aus  der  Welt.  Mit  diesem  Gebrauch  des  Wortes  „Meta- 
physik"  nun  brauchen  wir  nicht  zu  rechnen. 

Metaphysik  könnte  aber  weiter  jede  wissenschaftliche  Be- 
mühung sein,  die  über  das  in  der  Erfahrung  unmittelbar  Ge- 
gebene hinausgeht.  Dann  wäre,  wie  wir  oben  sahen,  jede 
Wissenschaft  Metaphysik:  auch  die  Mathematik. 

Oder  man  nennt  Metaphysik  das  Denken,  für  welches  das 
unmittelbar  Gegebene  Symbol  ist  eines  dahinter  Liegenden, 
das  nicht  gegeben  ist,  und  somit  der  Erfahrung  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  sich  entzieht.  Dann  sind  „Metaphysik"  die 
Wissenschaften,  die  wir  die  empirischen  zu  nennen  pflegen 
und  auch  selbst  oben  genannt  haben.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  in  erster  Linie  die  Physik,  und  nächst  ihr  die 
empirische  Psychologie  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  und  in 
jedem  Schritte,  den  sie  tut,  Metaphysik.  Die  Physik  hat  es 
zu  tun  mit  Dingen.  Nun  der  Begriff  des  Dinges  ist  schlechthin 
aller  Erfahrung  transzendent.  Und  ihm  entspricht  der  Begriff 
der  Seele  oder  des  Individuums,  das  Bewußtsein  hat,  in  der 
empirischen  Psychologie. 

Aber  es  gibt  endlich  noch  einen  anderen  Begriff  der  Meta- 
physik und  das  ist  der  ursprüngliche.  Die  „ngcon]  cpdooocpia* 
des  Aristoteles  ist  es,  wie  man  weiß,  die  zuerst  als  Metaphysik 
bezeichnet  wurde. 

Halten  wir    diesen  Begriff   der  Metaphysik   fest,    dann  ist 
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dieselbe  die  Wissenschaft  vor  allen  anderen  Wissenschaften. 
Sie  ist  die  Grundwissenschaft. 

Eine  solche  Wissenschaft  aber  ist  die  reine  Bewußtseins- 
wissenschaft, die  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  und  seinen  Gegen- 
ständen, die  Wissenschaft,  die,  ausgehend  vom  individuellen 
Bewußtsein  und  seinen  Gegenständen  zum  reinen  Bewußtsein 
und  seinem  Gegenstande  führt;  mit  einem  historischen  Aus- 
druck, die  Kritik  der  reinen  denkenden,  wertenden  und  wol- 
lenden oder  der  theoretischen  und  der  praktischen  Vernunft. 
Ich  bezeichnete  dieselbe  auch  als  Psychologie  der  unmittelbaren 
Erfahrung.  Dieser  erweist  sich  das  reine  Bewußtsein  schließlich 
als  eines  mit  der  Welt  der  Gegenstände. 

Sollte  es  aber  auch  nicht  so  sein,  so  führt  doch  in  jedem 
Falle  diese  Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  oder  diese 
Wissenschaft  vom  reinen  Bewußtsein  oder  diese  reine  Geistes- 
wissenschaft zur  Frage,  wie  es  damit  bestellt  sei,  und  damit 
zur  metaphysischen  Grundfrage. 

Wie  die  Grundlage  aller  Wissenschaften,  so  ist  diese 
Wissenschaft  insbesondere  auch  die  Grundlage  der  empirischen 
Psychologie.  Auch  diese  ist  doch  eben  Wissenschaft  von  den 
Bewußtseinstatsachen.  Und  das  individuelle  Bewußtsein  ist  es, 
in  dem  das  reine  gefunden  wird. 


Sitzungsberichte 

der 

Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  4.  November  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Sandberger  machte  eine  Mitteilung: 

Zur   künstlerischen   Entwicklung   Hans    Leo 
Haßlers  (geb.  zu  Nürnberg  1564). 

Irregeführt  vornehmlich  durch  eine  Stelle  in  Prätorius' 
Syntagma  (1619)  legte  die  bisherige  Forschung  der  Reise 
H.  L.  Haßlers  nach  Venedig  eine  kunstgeschichtliche  Bedeutung 
bei,  welche  ihr  in  dem  angenommenen  Umfang  nicht  zukommt. 
Die  Untersuchung  der  Nürnberger  Musikverhältnisse  im  16.  Jahr- 
hundert ergibt  vielmehr,  daß  Haßler,  insbesondere  durch  die 
Vermittlung  von  Lechner,  Lindner  und  Orlando  di  Lasso,  bereits 
in  seiner  Vaterstadt  reichlich  Gelegenheit  fand,  sich  mit  ita- 
lienischer und  durch  den  italienischen  Stil  beeinflußter  Musik 
vertraut  zu  machen.  Kunstgeschichtlich  wichtig  bleibt  der 
Venetianer  Aufenthalt,  welcher  innerhalb  der  Jahre  1584/5 
allerhöchstens  fünfzehn  Monate  dauerte,  in  erster  Linie  für 
Haßlers  Studium  der  neuesten  italienischen  Vokalmusik  und 
bestimmend  für  seine  Richtung  als  Instrumental- Komponist. 
Auch  was  in  Haßlers  Schaffen  spezifisch  deutsch  ist  und  trotz 
der  italienischen  Einflüsse    deutsch  blieb,   ist    der  Hauptsache 
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nach  in  Eindrücken  seiner  Jugend,   in  dem  musikalischen  und 
kirchlichen  Leben  seiner  Vaterstadt  begründet. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  werden  in  Jahrgang  V, 
Lieferung  1  der  „Denkmäler  der  Tonkunst  in  Bayern"  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen. 


Historische  Klasse. 

Herr  Riehl  trägt  vor: 

Über  das  Missale  der  München  er  Hof-  und  Staats- 
bibliothek Clm.  15708—15712, 

das  Berthold  Furtmeyr  1481  im  Auftrage  des  Salzburger  Erz- 
bischofs Bernhard  von  Rohr  mit  Miniaturen  schmückte.  Das 
Werk  ist  ein  schätzbares  Denkmal  der  deutschen  Buchmalerei 
des  späten  Mittelalters  durch  seine  Ornamentik  und  Architektur 
der  Randleisten,  verdient  aber  vor  allem  Beachtung  für  die 
Geschichte  des  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Ober- 
deutschland aufkeimenden  Kolorismus  wegen  seiner  selbstän- 
digen Naturbeobachtung,  zumal  in  den  Landschaften,  die  merk- 
würdige Ansätze  zur  Stimmungsmalerei  zeigen. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 


67:] 


Öffentliche  Sitzung 

zu  Ehren   Seiner  Königlichen   Hoheit  des 
Prinz-Regenten 

am  18.  November  1905. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  Th.  v.  Hei  gel, 
eröffnete  die  Festsitzung  mit  der  folgenden  Ansprache : 

Zur  Erinnerung  an  die  Erhebung  Bayerns  zum  Königreich. 

Unsere  heutige,  der  Huldigung  für  den  ehrwürdigen  Landes- 
herrn gewidmete  Festsitzung  gewinnt  dadurch  noch  erhöhte 
Bedeutung,  daß  sie  am  Vorabend  einer  für  Bayern  bedeutsamen 
Gedenkfeier  stattfindet:  am  1.  Januar  1806  hat  der  Großvater 
unseres  allverehrten  Regenten,  Max  Joseph,  die  Würde  eines 
Königs  von  Bayern  angenommen !  Seitdem  sind  hundert  Jahre 
verflossen.  Der  gründlichste  Kenner  bayerischer  Geschichte  hat 
dafür  das  Wort  geprägt:  Das  glücklichste  Jahrhundert  der 
bayerischen  Geschichte!  Da  kommt  der  Vorsitzende  einer 
Gelehrtengesellschaft,  die  in  erster  Reihe  gestiftet  ist  „zum 
Betrieb  aller  Sachen,  die  mit  den  Geschichten  der  teutschen, 
insbesondere  der  bayerischen  Nation  und  mit  der  Weltweisheit 
überhaupt  eine  nützliche  Verbindung  haben",  wohl  nur  einer 
Ehrenpflicht  nach,  wenn  er  den  verdienstvollen  Männern,  die  zu 
diesem  Glück,  zum  Aufschwung  des  Bayerlandes  den  Grundstein 
gelegt  haben,  ein  anspruchsloses  Wort  der  Erinnerung  widmet. 

Am  26.  Mai  1789  hielt  Schiller  in  Jena  seine  akademische 
Antrittsrede:  „Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert  man 
Universalgeschichte?"  Indem  er  bei  seinem  eigenen  Zeitalter 
stille  steht,    rühmt  er  den  reichen  Segen   der  Gegenwart,    die 
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vielen  Schöpfungen  der  Kunst,  die  Wunder  des  Fleißes,  das 
Licht  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  Könnens.  „  Endlich 
unsere  Staaten",  fährt  er  fort,  „mit  welcher  Innigkeit,  mit 
welcher  Kunst  sind  sie  ineinander  verschlungen!  Wie  viel 
dauerhafter  durch  den  wohltätigen  Zwang  der  Not  als  vormals 
durch  die  feierlichsten  Verträge  verbrüdert !  Den  Frieden  hütet 
jetzt  ein  geharnischter  Krieg,  und  die  Selbstliebe  eines  Staates 
setzt  ihn  zum  Wächter  über  den  Wohlstand  des  andern.  Die 
europäische  Staaten gesellschaft  scheint  in  eine  große  Familie 
verwandelt.  Die  Hausgenossen  können  einander  anfeinden,  aber 
hoffentlich  nicht  mehr  zerfleischen ! " 

Ein  Prophet  war  also  auch  Schiller  nicht.  Kaum  daß 
jene  Rede  verhallt  war,  begann  in  Frankreich  eine  furchtbare 
Umwälzung  von  Staat  und  Gesellschaft,  und  drei  Jahre  später 
ein  Krieg,  in  welchem  sich  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Haus- 
genossen der  Familie  Europa  zerfleischten.  Dem  siegreichen 
Feldherrn  fiel,  wie  so  oft  in  der  Weltgeschichte,  die  Herrschaft 
zu,  und  es  glückte  ihm,  ganz  Europa  an  seinen  Triumph- 
wagen zu  fesseln. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  in  einem  kleinen  deutschen 
Staat  glücklicherweise  ohne  Blutvergießen  und  Gewalttat  ein 
gründlicher  Umschwung  vollzogen.  Bei  Karl  Theodors  Ableben 
glich  Pfalz-Bayern  einem  Wrack,  das  steuerlos  der  ungestümen 
See  preisgegeben  war,  das  schon  der  nächste  Windstoß  aus 
den  Fugen  reißen  konnte.  Vom  Reich  war  Schutz  nicht  zu 
erwarten,  denn  der  Kaiser  selbst  war  es,  der  auf  den  in  Ver- 
fall und  Auflösung  begriffenen  Nachbarstaat  begehrliche  Blicke 
richtete.     Nirgend  ein  Anwalt,  nirgend  ein  Freund! 

Im  gefährlichsten  Augenblick,  unmittelbar  nach  dem  Tode 
Karl  Theodors,  brachte  Rettung  die  Verwicklung  Österreichs 
in  neuen  Krieg  mit  Frankreich.  „Die  von  Österreich  bewiesene 
Uneigennützigkeit  gegen  Bayern,"  schrieb  Haugwitz,  als  die 
Regierung  an  den  Nachfolger  aus  zweibrückischem  Hause  ohne 
Störung  übergegangen  war,  „findet  im  kritischen  Augenblick 
so  viel  wichtigerer  Entscheidung  ihre  natürliche  Erklärung 
von  selbst". 
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Bald  ließ  sich  aber  auch  erkennen,  daß  mit  dem  aufge- 
klärten, volksfreundlichen  Max  Joseph  ein  guter  Geist  eingezogen, 
daß  es  mit  der  Schlaffheit  und  Lässigkeit  in  Bayern  vorbei  sei. 

Am  21.  Februar  1799  wurde  Max  Freiherr  von  Montgelas 
zum  Leiter  der  auswärtigen  Politik  ernannt. 

Vom  Reichsfreiherrn  von  Stein  bis  auf  Pertz,  Häusser  und 
Treitschke  ist  der  „Französling"  Montgelas  seiner  „undeutschen", 
seiner  „großmannsüchtigen"  Politik  wegen  bitter  verurteilt  worden. 
Heute  ist  jene  Auffassung  aufgegeben.  Die  Wahrheit  hat  auch 
in  dieser  Frage  ihre  sieghafte  Kraft  bewährt.  Auch  hier  hat 
sich  gezeigt,  wie  schädlich  es  war,  politische  Papiere  als  tabu 
anzusehen  und  deshalb  vor  jedem  profanen  Auge  zu  verschließen, 
während  sich  doch  das  Urteil  über  Tun  und  Lassen  von  Fürsten 
und  Staatsmännern  nur  günstiger  gestalten  kann,  wenn  die 
Beweggründe,  sowie  die  einflußreichen  Nebenumstände  so 
erschöpfend  und  genau  wie  möglich  bekannt  werden.  Zur 
Stärkung  vaterländischer  Gesinnung  trägt  unbestreitbar  die 
Kenntnis  vaterländischer  Geschichte  bei,  doch  es  steht  ebenso 
fest,  daß  nur  die  wahrhaftige  Geschichte  diese  Kraft  besitzt. 
Ohne  Freiheit  der  Forschung  aber  keine  Wahrheit ! 

Je  helleres  Licht  über  die  Politik  der  Rheinbundperiode 
verbreitet  wurde,  desto  weniger  frevelhaft  erschien  sie  unbe- 
fangenen Richtern.  „Man  darf  den  Fürsten  und  ihren  Räten 
nicht  mehr  zum  Vorwurf  machen,  daß  sie  gehandelt  haben, 
wie  sie  mußten :  unverzeihlich  wäre  es  erst  gewesen,  wenn  sie 
sich  nicht  von  den  zur  Lüge  gewordenen  Formen  und  For- 
derungen des  alten  Reiches  losgesagt,  wenn  sie  sich  zu  den 
Don  Quixotes  des  hl.  römischen  Reiches  deutscher  Nation  hätten 
machen  wollen.  Sie  haben  nur  getan,  was  vernünftig  war, 
sie  haben  die  Pflicht  gegen  ihr  Land  erfüllt  und  sein  Dasein 
gerettet,  indem  sie  die  Hand  der  Eroberer  ergriffen,  von  denen 
ihre  Vernichtung  oder  Erhöhung  abhing. "  Diese  Worte  stammen 
nicht  von  mir,  sondern  von  dem  Berliner  Historiker  Max  Lenz. 
„Die  Verhältnisse  waren  in  Deutschland  dahin  gediehen,  daß 
die  partikularen  Interessen  des  deutschen  Reichsfürstenstandes, 
jedes    anderen    wirksamen   Schutzes    ledig,    ihre  Wahrung   und 
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Förderung  selbständig  in  die  Hand  zu  nehmen  sich  genötigt 
sahen ;  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  der  der  Vergrößerung 
fielen  dann  fast  mit  Notwendigkeit  zusammen."  Diese  Worte 
stammen  nicht  von  mir,  sondern  von  dem  Heidelberger  Historiker 
Erdm  annsdörffer . 

Aus  Berliner  und  Wiener  Archivalien  wurde  in  jüngster 
Zeit  die  Tatsache  festgestellt,  daß  Montgelas  sein  politisches 
System  keineswegs  von  vornherein  auf  Lieb'  und  Gunst  Bona- 
partes gestellt  hat. 

Da  sich  im  Frühjahr  1799  voraussehen  ließ,  daß  bei 
Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  Süddeutschland  wieder  den 
Kriegsschauplatz  abgeben  werde,  rief  Montgelas  die  Hilfe 
Preußens  an  und  zugleich  brachte  er  eine  Wiederbelebung 
des  deutschen  Fürstenbundes  in  Vorschlag.  Preußen  und  die 
übrigen  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten  sollten  zu  einer 
Union  zusammentreten,  welche  an  bewaffneter  Neutralität  fest- 
halten und  jede  Besetzung  rechtsrheinischen  Gebiets  durch 
Franzosen  oder  Österreicher  verhindern  sollte.  Hören  wir,  wie 
sich  Montgelas  in  einem  Schreiben  an  den  bayerischen  Ge- 
sandten in  Berlin,  Baron  Posch,  darüber  ausspricht:  „Wenn 
der  Wiener  Hof  aufhört,  deutsche  Politik  zu  treiben,  kann  nur 
ein  enger  Zusammenschluß  der  schwächeren  deutschen  Staaten 
unter  preußischer  Führung  die  Rettung  bringen  !"  Könnte  dieses 
Wort  nicht  von  Bismarck  aus  den  fünfziger  Jahren  stammen  ? 
Würde  nicht  Treitschke  ein  weniger  vernichtendes  Urteil  über 
den  bayerischen  Staatsmann  gefällt  haben,  wenn  ihm  dieser 
als  Anwalt  der  Fürstenbundsidee  bekannt  geworden  wäre? 

Als  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Juni  1799  seine  fränkischen 
Provinzen  bereiste,  traf  Max  Joseph  in  Ansbach  mit  ihm  zu- 
sammen. Der  Kurfürst  und  sein  Minister  bestürmten  den  König, 
er  möge  die  ängstliche  Neutralitätspolitik  aufgeben  und  mit 
geschlossenem  Programm  gegen  Osterreich  und  Frankreich  Front 
machen.  Haugwitz  war  Feuer  und  Flamme  für  den  Vorschlag. 
„Ja  wohl,  es  ist  an  der  Zeit,  endlich  einmal  deutsche  Politik 
zu  treiben,"  sagte  er  zu  Montgelas,  „ich  will  fortan  ganz  zu 
vergessen   suchen,    daß    ich    preußischer  Minister   bin!"     Doch 
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gelang  es  nicht,  den  König  zu  solcher  Auffassung  zu  bekehren. 
Friedrich  Wilhelm  hielt  fest  an  den  Grundsätzen  seines  Kabinetts 
Lombard-Köckeritz  :  „Frankreich  darf  unter  keinen  Umständen 
gereizt  werden,  Preußen  hat  kein  anderes  Ziel  anzustreben,  als 
sich  den  Frieden  zu  erhalten ! " 

Nach  der  erfolglosen  Ansbacher  Zusammenkunft  schloß 
sich  Max  Joseph  enger  an  Osterreich  an.  Um  außer  dem 
Reichskontingent  noch  eine  stärkere  Truppen  macht  gegen 
Frankreich  ins  Feld  stellen  zu  können,  nahm  er  sogar  gegen 
den  Willen  der  Stände  und  gegen  den  Wunsch  des  Volkes 
englische  Subsidien  in  Anspruch.  Die  Bayern  fochten  sodann 
an  der  Seite  der  Österreicher  gegen  Jourdan  und  Moreau. 
Erst  als  der  Kampf  unter  kaiserlichem  Kommando  nur  Nieder- 
lage des  Heeres  und  Not  und  Elend  des  Volkes  im  Gefolge 
hatte  und  durch  den  vom  Kaiser  abgeschlossenen  Parsdorfer 
Vertrag  der  größte  Teil  der  kurfürstlichen  Lande  den  Franzosen 
preisgegeben  wurde,  trat  ein  Umschwung  in  der  Stimmung  am 
bayerischen  Hofe  ein.  „Die  preußische  Parthey  frohlockt!" 
klagte  der  Kaiserliche  Gesandte  Graf  Seilern.  „Nun  werden 
die  Illuminaten  Bayern  bald  ins  französische  Lager  ziehen ! " 
Montgelas  eröffnete  loyal  dem  preußischen  Ministerium,  daß 
die  verzweifelte  Lage  Bayerns  die  Sendung  eines  Vertrauens- 
mannes nach  Paris  und  den  Abschluß  eines  Separatfriedens 
erheische.  „Seine  Majestät  der  König,"  erwiderte  darauf  Haug- 
witz,  „kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  daß  er  schon  zur  Zeit 
der  Sendung  des  Grafen  St.  Julien  nach  Paris  und  besonders 
seit  den  vertraulichen  Mitteilungen  des  Generals  Moreau  über 
die  Rätlichkeit  einer  Annäherung  des  Kurfürsten  an  die  fran- 
zösische Regierung  daran  gedacht  hat,  diesem  Fürsten  nahe 
zu  legen,  daß  auch  er  ohne  Aufschub  sich  zu  einem  Vorgehen 
entschließen  möge,  wozu  der  Wiener  Hof  selbst  das  Beispiel 
gegeben  hat.  Da  sich  jetzt  Seine  Kurfürstliche  Durchlaucht 
selbst  dafür  entschieden  hat,  kann  der  König  nur  seinen  Bei- 
fall geben  diesem  Plane,  dessen  möglichst  rasche  Ausführung 
seinem  Interesse  den  größten  Vorteil  bringen  wird." 

Kein  Zweifel,   die  preußische  Regierung   hat  mit  solcher 
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Billigung  und  Begünstigung  der  Verbindung  Bayerns  mit 
Frankreich  eine  Politik  verfolgt,  die  weder  dem  preußischen, 
noch  dem  deutschen  Interesse  entsprach.  Wer  möchte  aber 
den  bayerischen  Staatsmann  schelten,  der  in  einer  Zeit,  da 
Recht  und  Moral  sozusagen  verhüllt  und  vertagt  waren  und  jeder 
nur  seinen  Vorteil  auf  Kosten  des  anderen  erstrebte,  zur  Er- 
haltung des  ihm  anvertrauten  Staates  Hilfe  im  Ausland  suchte? 

Und  wenn  Montgelas,  was  nicht  verschwiegen  werden  soll, 
in  der  Folge  noch  gefügiger,  als  es  die  Not  erheischte,  dem 
Willen  Napoleons  sich  unterordnete,  —  wer  hebt  den  ersten 
Stein  gegen  ihn  ?  Wirkte  nicht  auf  alle  die  Erscheinung  Napo- 
leons mit  bestrickendem  Zauber?  Mit  seinen  Fahnen  war  der 
Sieg,  wo  immer  sie  wehten.  Wie  einst  Hellas  dem  großen 
Feldherrn  und  Räuber  Alexander  Altäre  errichtete,  so  berauschte 
der  ungeheure  Erfolg  des  Unbesieglichen  auch  diejenigen,  denen 
nicht  Gewinnsucht  oder  Furcht  den  Rücken  bog.  Ob  er  Recht 
hat  oder  Unrecht,  meinte  Goethe,  kommt  nicht  in  Betracht, 
er  muß  beurteilt  werden,  wie  man  über  physische  Ursachen, 
über  Feuer  und  Wasser  denkt. 

Während  aber  in  anderen  Staaten  die  Ergebung  in  den 
Willen  Napoleons  träge  Gleichgültigkeit  in  Fragen  der  inneren 
und  äußeren  Politik  nach  sich  zog,  war  die  bayerische  Regierung 
unermüdlich  bestrebt,  die  Mosaik  der  durch  Frankreichs  Gunst 
gewonnenen  neuen  Territorien  mit  dem  alten  Stammland  zu 
einem  einheitlichen,  wohl  gegliederten  Staatskörper  zu  ver- 
schmelzen, diesen  Staat  durch  zeitgemäße  Reformen  —  es  sei 
hier  nur  an  das  Statut  von  1807  erinnert,  das  unsere  Akademie 
aus  unglaublicher  Stagnation  zu  ersprießlicher  Tätigkeit  er- 
weckte —  zukunftsfähig  zu  machen  und  so  den  Eintritt 
Bayerns  in  die  Reihe  '  der  stimmberechtigten  Mächte  Europas 
vorzubereiten.  Auf  dieses  System  sind  ebenso  die  leider  mit 
josephinischer  Hast  und  Härte  betriebenen  kirchenpolitischen 
Neuerungen,  wie  die  mit  straffer  Energie  betriebene  Heeres- 
organisation zurückzuführen.  Nur  im  Sturm  und  Drang  des 
dreißigjährigen  Krieges  hatte  Bayern  unter  dem  tatkräftigen 
Maximilian  I.    zu    ähnlichen   Großtaten    sich    aufgerafft.    Diese 
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Steigerung  der  Kräfte,  der  Leistungen  und  des  Ansehens  fand 
ihren  natürlichen  Abschluß  in  der  Erhebung  zum  Königreich. 
Es  war  ungerecht  und  unrichtig,  wenn  Stein  darin  nur  die 
Krönung  eines  gehorsamen  Satrapen  erblicken  wollte  oder 
wenn  die  Erhöhung  lediglich  als  Lohn  für  die  Vermählung  der 
Prinzessin  Augusta  mit  dem  Stiefsohn  und  Liebling  Napoleons 
bezeichnet  wurde.  Das  Bündnis  mit  dem  im  Herzen  Deutsch- 
lands gelegenen,  von  einem  rührigen,  weitblickenden  Staats- 
mann geleiteten  Mittelstaat  war  für  Napoleon  von  hohem  Wert. 
Die  bayerischen  Truppen  hatten  1805  in  den  Kämpfen  bei 
Lofer  und  Iglau  wacker  eingegriffen.  Der  Sieg  bei  Austerlitz 
würde  kaum  erfochten  worden  sein,  wenn  nicht  ein  beträcht- 
licher Teil  der  österreichischen  Heeresmacht  im  Nordwesten 
festgehalten  worden  wäre.  Auch  waren  nur  durch  das  Bündnis 
Bayerns  mit  Frankreich  die  Nachbarn  Württemberg  und  Baden 
auf  die  nämliche  Bahn  gezogen  worden. 

Um  die  neue  Würde  vor  der  Öffentlichkeit  nicht  als  Ge- 
schenk eines  Fremden  erscheinen  zu  lassen,  wurde  offiziell  von 
Wiederherstellung  des  alten  bayerischen  Königtums  gesprochen. 
„Man  gefiel  sich  in  der  Vorstellung,"  sagt  Montgelas  lakonisch 
in  seinen  Denkwürdigkeiten,  „daß  Bayern  ehedem  schon  ein 
Königreich  war  und  das  neue  Ereignis  nur  dasjenige  zurück- 
brachte, was  frühere  Vorgänge  geraubt  hatten. "  Joseph  Spitzen- 
berger,  der  Dichtkunst  ehemaliger  Lehrer  in  München,  spendet 
in  einer  Ode  auf  den  1.  Januar  1806  dem  Günstling  des  Himmels 
und  dem  Glück  der  Erde,  Kaiser  Napoleon,  untertänigen  Dank, 
weil  er  ein  altes  Unrecht  der  Geschichte  wieder  gut  gemacht  habe. 

„Du  bist  nun  wieder,  Bayern,  was  Du  zu  Pipins 
Und  Arnulfs  Zeiten  warst :  Länderbeherrscherin  ! " 

In  einer  Schrift:  „Das  erneute  Königtum  Bayern"  von 
Freiherrn  von  Löwenthal,  wird  ausgeführt,  wie  die  Bayern  schon 
von  Christi  Geburt  an  bis  zum  Jahre  591  eine  lange  Reihe 
von  einheimischen  Königen  hatten,  Ahnen  des  regierenden 
Königshauses,  das  seine  Stammesreihe  sogar  wahrscheinlich  bis 
auf  die  Könige  Trojas  zurückführen  könne.    Die  agilolfingische 


680  K.  Th.  v.  Heigel 

Periode    repräsentiere    das    zweite,   Ludwig   der   Deutsche    das 
dritte,  Arnulf,  Liutpolds  Sohn,  das  vierte  bayerische  Königtum. 

Richtig  ist,  daß  Paul  Warnefried  den  Agilolfingern  Garibald 
und  Thassilo  den  Königstitel  gibt,  doch  Dahn  und  Riezler 
erklären  dies  aus  einer  Ungenauigkeit  des  langobardischen  Ge- 
schichtschreibers ;  rex  sei  nur  gleichbedeutend  mit  dux  oder  prin- 
ceps ;  Warnefried  spreche  ja  auch  von  einem  König  der  Alemannen, 
wo  doch  gewiß  nur  von  einem  Herzog   die  Rede  sein  könne. 

Mit  besserem  Recht  hätten  jene  offiziösen  Federn  darauf 
hinweisen  können,  daß  sich  Ludwig  der  Deutsche  und  Karl- 
mann Könige  von  Bajoarien  nannten.  Mag  darunter  auch  nur 
der  Königstitel  der  Karolinger  zu  verstehen  sein,  so  ist  es 
doch  gewiß  nicht  bedeutungslos,  daß  er  gerade  auf  Bayern 
übertragen  wurde.  Bayern  wird  dadurch  als  der  Kern  des 
ostfränkischen  Reiches  gekennzeichnet.  Noch  wichtiger  ist 
jedenfalls  die  Tatsache,  daß  von  allen  deutschen  Stämmen  nur 
noch  der  bayerische  auf  dem  nämlichen  Boden,  wo  er  vor 
mehr  denn  tausend  Jahren  zuerst  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  einem 
auch  heute  noch  lebenskräftigen  Staat  den  Namen  gibt. 

Weniger  harmlos  als  jene  Legenden  war  ein  anderer,  in 
jenen  Tagen  mit  Vorliebe  behandelter  Lehr-  und  Leitsatz. 
Pallhausen,  Krenner,  auch  Westenrieder  betonten  nicht  ohne 
frohlockenden  Hinweis  auf  das  neue  Bündnis  die  uralte  Ver- 
wandtschaft der  Bayern,  der  Boier,  mit  den  Stammesgenossen 
des  Vercingetorix,  den  Ahnen  der  Sieger  von  Austerlitz.  Auch 
die  Vermählung  der  bayerischen  Prinzessin  mit  dem  Vizekönig 
von  Italien  bot  Anlaß  zu  historischen  Reminiszenzen  und 
Reflexionen.  Am  Hochzeitstage,  am  15.  Januar  1806,  war  an 
unserem  Akademiegebäude  eine  Inschrift  angebracht:  Sequanam 
et  Eridanum  Isarae  jungunt  regales  nuptiae !  Durch  die  Hoch- 
zeit im  Königshause  ist  jetzt  die  Isar  mit  Seine  und  Po  ver- 
bunden. Und  ein  deutscher  Gelehrter,  ein  Akademiker,  leistete 
sich  in  der  Münchener  Zeitung  den  Überschwang:  0  Napoleon! 
"Q  näv  Xeov !  0  Du  ganz  Löwe !  "Ev  ölqy  näv !  Du  alles  im 
Weltall!    "Q  näv   tfXcov\    Du,    der   alles   sich   Untertan    macht! 

Doch   in   der   nämlichen   Zeit  gab   es   in   der  öffentlichen 
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Meinung  schon  eine  Unterströmung.  Nicht  alle  schätzten  das 
Utilitätsprinzip  so  hoch  wie  der  leitende  Minister,  nicht  alle 
sahen  im  Rheinbund  eine  politische  und  kulturelle  Erhebung 
des  bayerischen  Volkes,  nicht  alle  waren  dem  von  Napoleon 
ausgeübten  dämonischen  Bann  unterworfen.  Es  gab  auch  im 
Süden  eine  Gemeinde,  die  von  der  Wiederbelebung  des  deutschen 
Nationalgeistes  einen  glücklicheren  Umschwung  ersehnte  und 
erhoffte.  An  der  Spitze  dieser  von  Napoleon  verspotteten  und 
gefürchteten  Ideologen  stand  kein  Geringerer  als  Kronprinz 
Ludwig,  und  es  gehört  zu  den  Ruhmestiteln  der  Akademie, 
daß  als  rührige  Träger  der  neuen  Bewegung  auch  die  besten 
Männer  unseres  Instituts,  Jacobi,  Schlichtegroll,  Jacobs,  Niet- 
hammer u.  a.,  wirkten  und  litten. 

Ein  Jahrhundert  ist  seitdem  verflossen.  Unter  dem  Schutze 
von  Herrschern,  deren  jeder  seine  Volksfreundlichkeit  und  sein 
Interesse  an  Landeskultur  in  eigentümlicher  Weise  betätigte, 
ist  das  Bayerland  zu  schöner  Blüte  gediehen.  Ernst  und  eifrig 
ist  unter  vier  Königen  an  der  geistigen  und  sittlichen  Befreiung 
des  Volkes,  wie  an  wirtschaftlichen  Verbesserungen  gearbeitet 
worden.  Nicht  minder  rühmliches  Beispiel  gibt  der  greise, 
einfache,  aber  welterfahrene,  weitsehende  Fürst,  der  heute  den 
Thron  der  Witteisbacher  ziert,  der  ebenso  mit  Klugheit  und 
Takt  berechtigte  Forderungen  der  neuen  Zeit  erfüllt,  wie  er 
mit  festem  Willen  über  sein  Herrscherrecht  und  Bayerns  Selbst- 
ständigkeit wacht.  Bayerns  Selbständigkeit  ist  ein  unversieg- 
licher  Jungbrunnen !  Der  breitschulterige  Bursche  mit  den 
hellen  Augen  und  der  geschickten  Hand,  immer  sangesfroh 
und  immer  ein  wenig  rauflustig,  derb,  aber  ehrlich,  schwer- 
fällig im  Ausdruck,  aber  ein  Poet  im  Gemüt,  niemals  nacli- 
trägerisch,  immer  tapfer  und.  unverzagt,  wird  nicht  aussterben ! 
Diese  Selbständigkeit  hat  aber  nicht  mehr,  wie  1806,  die  Gunst 
eines  Fremden  nötig,  sondern  steht,  denn  in  der  Politik  ist 
der  Starke  nicht  am  mächtigsten  allein,  unter  dem  Schutz  des 
geeinten  Deutschen  Reiches. 

Ich  habe  auf  die  Worte  hingewiesen,  womit  Schiller  die 
Segnungen  und  den  Fortschritt  seines  Zeitalters  rühmte. 
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Wenn  heute  der  Unsterbliche  aus  den  ewigen  Gefilden  zu 
uns  zurückkehrte,  wie  würde  er,  ich  will  nicht  sagen,  über 
unsere  Litteratur,  doch  über  die  Verbreitung  und  Volkstümlich- 
keit der  Künste  überhaupt,  über  die  Wunder  des  Fleißes  und 
die  Lichtfülle  des  Wissens  in  unserem  Zeitalter  staunen !  Auch 
ein  Universalgenie  vermöchte  nicht  ihm  alle  die  Erfindungen  der 
Technik  und  die  wissenschaftlichen  Entdeckungen  zu  erklären,  die 
zwischen  der  ersten  Fahrt  mit  der  Lokomotive  Georg  Stephensons 
und  den  schon  zu  überraschendem  Gelingen  gebrachten  Ver- 
suchen  mit  der  drahtlosen  Telegraphie   gemacht   worden  sind. 

Und  doch!  „Der  Freiheit  eine  Gasse"  sind  die  Schienen- 
wege von  einem  großen  Techniker  genannt  worden.  Allein 
das  vielmaschige  Netz,  das  alle  Weltteile  überzieht,  und  der 
ins  Ungeheure  angewachsene  Schiffsverkehr  können  so  wenig 
ein  freies,  wie  ein  geknechtetes  Volk  vor  brutalem  Angriff  und 
vor  Eroberung  schützen.  Alle  wissenschaftlichen  Beweise  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts  vermögen  nicht  politische 
Gegner  zu  versöhnen  und  können  heute  so  wenig  wie  vor  hundert 
Jahren  verhüten,  daß   „die  Hausgenossen  sich  zerfleischen!" 

Was  für  eine  Lehre  sollen  wir  aus  dieser  Erfahrung  ziehen? 

Daß  wir  uns  in  den  idealen  Forderungen  und  Hoffnungen 
bescheiden  müssen!  Der  große  Dichter  selbst,  wenn  er  heute 
noch  die  Kluft  zwischen  dem  Erreichten  und  dem  Wünschens- 
werten gähnen  sähe,  würde  uns  wieder  zurufen :  Ans  Vater- 
land,  ans  teure,  schließ'  Dich  an ! 

Es  ist  im  allgemeinen  sicherlich  überflüssig,  das  Gelübde 
treuen  Festhaltens  an  Kaiser  und  Reich  immer  wieder  zu 
erneuen.  Als  ob  das  nicht  eine  selbstverständliche  Sache  wäre ! 
Doch  wenn  wir  der  Ereignisse  von  1806  gedenken,  wollen  wir, 
obwohl  begeistert  das  blauweiße  Banner  schwingend,  obwohl 
aufrichtig  dankbar  jenen  Kräften,  die  uns  den  modernen  Staat 
Bayern  geschaffen  haben,  auch  unsere  Genugtuung  nicht  ver- 
hehlen, daß  Bellowes  und  Sigowes  aas  der  bayerischen  Ge- 
schichte verschwunden,  daß  Seine  und  Po  nicht  mehr  mit  der 
Isar  verbunden  sind,  wir  wollen  schlicht  und  stolz  Ausdruck 
geben  unserer  Freude  am  deutschen  Vaterlande! 
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Dann  verkündigten  die  Klassensekretäre  die  Wahlen. 
Es    wurden   gewählt    und    von   Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestätigt: 

I.    In  der  philosophisch-philologischen  Klasse: 
als  ordentliches  Mitglied: 

Dr.  Otto  Crusius,  Großh.  Badischer  Geh.  Hofrat,  Professor 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  zu  München, 
bisher  außerordentliches  Mitglied; 

als   korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.  Michael  Jan  de  Goeje,  Professor  der  arabischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Leiden; 

Dr.  Edmund  Husserl,  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  zu  Göttingen ; 

Dr.  Adolf  Noreen,  Professor  der  skandinavischen  Philologie 
an  der  Universität  zu  Upsala; 

Emile  Senart,  Mitglied  des  Institut  de  France  zu  Paris; 

Dr.  Adolf  Tobler,  Professor  der  romanischen  Philologie  an 
der  Universität  zu  Berlin; 

Dr.  Ernst  Windisch,  K.  Sachs.  Geheimer  Rat,  Professor  der 
indischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Leipzig. 

IL    In  der  historischen  Klasse: 

als  korrespondierendes  Mitglied: 

Dr.  Karl  Theodor  von  Inama-Sternegg,  K.  und  K.  Wirk- 
licher Geheimer  Rat  zu  Innsbruck. 

Daraufhielt  das  außerordentliche  Mitglied  der  philosophisch- 
philologischen Klasse,  Herr  F.  Muncker,  die  besonders  ver- 
öffentlichte Festrede  über: 

Wandlungen   in    den  Anschauungen   über  Poesie 
während  der  zwei  letzten  Jahrhunderte. 
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Sitzung  vom  2.  Dezember  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Lipps  hielt  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag: 

Ästhetik  der  einfachsten  räumlichen  Formen. 

Der  Vortrag  wollte  einen  Beitrag  liefern  zur  Begründung 
der  Kunstwissenschaft  oder  derjenigen  Disziplin,  die  in  die 
Kunstgeschichte  aufgenommen  werden  muß,  wenn  diese  zur 
Kunstwissenschaft  werden  soll.  Kunstwissenschaft  ist  einer- 
seits Verständnis  der  Kunst  aus  ihren  äußeren  historischen 
Bedingungen,  andererseits  Verständnis  des  Kunstwerkes  und 
seiner  Elemente  aus  dem  inneren  Wesen  des  Kunstwerkes 
heraus.  Die  Bemühung,  dies  Verständnis  zu  gewinnen,  muß 
beginnen  bei  den  einfachsten  Elementen,  z.  B.  den  einfachsten 
räumlichen  Formen,  den  linearen,  flächenhaften  und  körper- 
lichen. Solche  Formen  aber  aus  ihrem  Wesen  verstehen,  heißt: 
sie  verstehen  aus  dem  in  ihnen  sich  ausprägenden  Leben, 
den  Kräften  und  Tätigkeiten,  durch  welche  dieselben  für  die 
ästhetische  Betrachtung  entstehen  und  ihr  Dasein  behaupten. 
Diese  Kräfte  und  Tätigkeiten  sind,  als  raumschafFende,  mecha- 
nische Kräfte  und  Tätigkeiten.  Sofern  die  Kunstwissenschaft 
dieselben  herauslöst  und  ihre  Gesetzmäßigkeit  zeigt,  ist  sie 
ästhetische  Mechanik.  Auf  die  ästhetische  Mechanik  gewisser 
räumlicher  Formen,  der  einfachen  keramischen,  architektonischen 
und  tektonischen  „Profile"  nun  zielte  der  Vortrag.  Aus  der 
Betrachtung  der  Formen  ergibt  sich  ihr  Sinn  und  demnach 
ihre  natürliche  Verwendung ;  und  es  ergibt  sich  daraus  zugleich 
ihre  natürliche  Klassifikation.  Fünf  Grund klassen  zerlegen  sich 
in  zahlreiche  Unterklassen.  Die  Gesamtzahl  der  charakteristisch 
verschiedenen  Formen  ist  1620. 
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Historische  Klasse. 


Herr  von  Riezler   hielt    einen   für    die   Denkschriften    be- 
stimmten Vortrag: 

Die  Jägerbücher  oder  „Register  der  Waidenheit" 
HerzogsLudwig  imBart  von  Bayern-Ingolsta dt, 

von  denen  sich  das  wertvollste  vom  Jahre  1418  im  Archiv  des 
historischen  Vereins  von  Oberbayern  findet.  Der  Hauptzweck 
dieser  Bücher  ist:  den  Etat  der  Hofjagd  und,  was  damit  zu- 
sammenhängt, neben  den  dafür  erforderlichen  Ausgaben  auch 
die  Einnahmsquellen  zu  verzeichnen,  auf  welche  diese  Aus- 
gaben angewiesen  waren.  Die  Last,  die  landesherrlichen  Jäger 
zu  beherbergen  und  zu  verpflegen  oder  dafür  eine  festge- 
setzte Abgabe,  das  sogenannte  Jägergeld,  zu  entrichten,  ruhte 
auf  den  Klöstern,  den  Pfarrern  und  einzelnen  Bauern.  Die 
Jägerbücher  haben  mannigfache  Bedeutung  für  die  Wirtschafts-, 
Rechts-,  Jagd-,  Ortsgeschichte,  sie  geben  Aufschlüsse  über  den 
Umfang  der  einzelnen  Amter  und  Gerichte  des  Ingolstädter 
Landesteils  wie  über  seine  kirchliche  Einteilung.  Das  Ver- 
zeichnis der  Pfarreien  von  1418  bildet  ein  Mittelglied  zwischen 
der  Konradinischen  Matrikel  von  1315  und  der  Sundern- 
dorferischen  von  1524  bei  Deutinger.  Ein  Weistum  über  die 
Bären-  und  Wolfsjagd  in  den  zum  Ingolstädter  Lande  gehörigen 
Gerichten  Kitzbühel,  Kufstein,  Rattenberg,  das  in  dem  Jäger- 
buch von  1418  enthalten  ist,  gibt  dem  Vortragenden  Anlaß 
zu  einer  Abschweifung  auf  Bären  und  Bärenjagd  in  den  baye- 
rischen Alpen.  Die  Quellen  gestatten  uns  hier,  das  Zurück- 
weichen dieser  Raubtiere  in  das  innere  und  wildere  Gebirge 
fast  Schritt  um  Schritt  zu  verfolgen.  Um  den  Wendelstein 
waren  Bären  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  mehr 
Standwild,  erschienen  aber  noch  hie  und  da  als  wechselnde 
Gäste.  Der  Bär,  auf  dessen  Jagd  Kaiser  Ludwig  1347  bei 
Fürstenfeld  sein  Leben  endete,  kann  nur  ein  versprengtes  Tier 
gewesen  sein  und  die  Angabe,  daß  es  noch  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  in  der  Umgebung  Münchens  nicht  an  Bären 
gefehlt  habe,  beruht  nur  auf  mißverständlicher  Deutung  einer 
Schäftlarner  Urkunde. 
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Herr  Pöhlmann  hielt  im  Anschluß  an  eine  frühere  Mit- 
teilung (oben  S.  137)  einen  Vortrag: 

Sokratische  Studien.    IL  Teil. 

Nachdem  im  ersten  Teile  gezeigt  worden,  daß  die  ein- 
seitige religiöse  Auffassung  des  Sokrates  in  der  modernen 
Literatur  zu  unlösbaren  Widersprüchen  führt,  wird  hier  nach- 
zuweisen versucht,  daß  die  Grundlage  dieser  Auffassung,  die 
hieratisch-religiöse  Stilisierung  des  Sokratesbildes  bei  Plato  und 
Xenophon,  eine  historische  Fiktion  ist. 

Beide  Teile  werden  in  den  Sitzungsberichten  veröffent- 
licht werden. 

Herr  Peeuss  hielt  einen  anderwärts  zu  veröffentlichenden 
Vortrag : 

Die    angebliche    Designation   Konrads  IL    durch 
Heinrich  IL    1024. 

Die  zeitgenössischen  Quellen  wissen  nichts  von  ihr,  wohl 
aber  mehrere  spätere  Chronisten.  Ihre  Unmöglichkeit  ist  von 
kompetenter  Seite  daraus  gefolgert  worden,  daß  die  Freunde 
der  Wahl  Konrads  die  Gegner  Heinrichs,  ihre  Widersacher 
dessen  Anhänger  gewesen  seien.  Allein,  ob  zwischen  Aribo 
von  Mainz  und  Heinrich  prinzipielle  Gegensätze  von  ein- 
schneidender Schärfe  bestanden  haben,  erscheint  zweifelhaft. 
Den  über  seine  Zeit  hinausragenden  Gedanken  der  Gründung 
einer  unabhängigen  Nationalkirche  hat  der  Erzkanzler  wohl 
nicht  verfolgt.  Dagegen  steht  fest,  daß  die  Kaiserin  die  Reichs- 
insignien  vor  der  Wahl  nicht  an  Konrad  ausgeliefert  hat,  daß 
dieser  sich  Aribo  und  andere  noch  durch  besondere  Ver- 
sprechungen erkaufen  mußte,  daß  die  Wahl  selbst  erst  nach 
recht  komplizierten  Vorgängen  gesichert  war.  Sie  wäre  leichter 
und  schneller  erfolgt,  wenn  für  Konrad,  der  allen  ohnehin  als 
der  erste  Mann  im  Reiche  galt,  außer  seiner  Verwandtschaft 
mit  dem  sächsischen  Herrscherhause  auch  noch  die  Designation 
des  Vorgängers  gesprochen  hätte. 
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Über  eine  Handschrift  des  kaiserl.  Land-  und  Lehen- 
rechts mit  einer  Abteilung  in  je  acht  und  drei  Bücher. 

Von  L.  t.  Rockinger. 

(Vorgelegt  in  der  historischen  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 

Hatte  der  Sachsenspiegel  ursprünglich  keine  Scheidung 
seines  Inhalts  in  Bücher,  kennt  eine  solche  eben  so  wenig 
der  Deutschenspiegel,  auch  den  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  ist  sie  bis  an  das  Ende  des  14.  oder  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  fremd.  Zwar  in  der  sogen. 
Uber'schen  aus  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  in  der 
Bibliothek  des  Appellationsgerichts  in  Breslau  begegnet  eine 
Teilung  des  Landrechts  in  drei  Bücher,  nämlich  a)  bis  Art.  108, 
b)  von  109 — 215,  c)  von  216  bis  an  den  Schluß;  aber  sie  ist 
erst  nachträglich1)  vorgenommen  worden,  kommt  also  hier 
nicht  in  Betracht.  Eben  so  wenig  hat  die  Trennung  des  Lehen- 
rechts in  dem  Mscr.  jurid.  389  der  Universitätsbibliothek  von 
Göttingen  aus  dem  15.  Jahrhunderte  *)  in  A  Art.  1  bis  100  = 
113/114  und  in  B  Art.  1  bis  an  den  Schluß  irgend  eine  Be- 
deutung. Dagegen  stößt  man  in  Handschriften  teils  des 
Land-  und  Lehenrechts,  teils  in  solchen  nur  des  Land- 
rechts,  teils  in  solchen    blos   des  Lehenrechts  auf  eine 


1)  S.  Lab  and  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des  Schwabenspiegels 
S.  37-79,  hier  S.  41/42  und  74. 

2)  S.  Rockinger  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  —  weiterhin 
als  S.W.  gekürzt  —  Band  119  Abh.  X  S.  24  Num.  142. 

1905.    Sitzgsb.  d.  phüos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  40 
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Scheidung  in  Bücher,  und  zwar  in  verschiedener  Weise,  aber 
ohne  irgend  eine  äußerliche  Änderung  an  der  gang 
und  gäben  Reihenfolge  der  Artikel,  wie  in  der  zweiten 
Hauptabteilung  des  Rechtsbuchs  zu  Gunsten  einer  Art  syste- 
matischer Einrichtung  der  Fall  ist.  In  der  Handschrift  des 
Benediktinerstifts  Einsiedeln1)  aus  dem  Ende  des  14.  oder  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  erscheint  das  Landrecht  in  drei 
Büchern,  a)  bis  Art.  88/89,  b)  von  90—195  §  1  und  2,  c)  von 
195  §  3  bis  an  den  Schluß,  das  Lehenrecht  in  zwei  Büchern, 
d)  bis  zum  Art.  115,  e)  als  „das  letzt  puech"  von  116  bis  an 
den  Schluß.  Nur  das  Landrecht  enthalten  die  Handschrift  der 
Universitätsbibliothek  von  Heidelberg  350/59 2)  in  drei  als 
Kapitel  bezeichneten  Hauptstücken,  a)  bis  Art.  133,  b)  von 
134  -  238,  c)  von  239  bis  an  den  Schluß;  die  in  einem  Sammel- 
bande von  Rechtshandschriften  aus  dem  Stadtarchive  von  Harz- 
gerode enthaltene  im  Haus-  und  Staatsarchive  zu  Zerbst, 3)  der 
ersten  Klasse  des  Rechtsbuchs  angehörend,  welche  nur  aus  dem 
Teile  des  Landrechts  bis  einschl.  Art.  290  von  den  Ketzern 
und  einem  nicht  bedeutenden  Stücke  des  Lehenrechts  besteht, 
als  „ Kaiserrecht "  ebenfalls  in  drei  Teilen;  weitere  fünf  Hand- 
schriften einer  wie  es  scheint  in  Schlesien  im  15.  Jahrhunderte 
beliebt  gewesenen  und  in  den  sogen.  Schlüsseln  des  Landrechts 
benützten  Gestalt,  wovon4)  zwei  in  Berlin  in  der  königlichen 
und  der  Universitätsbibliothek,  eine  in  der  Universitätsbibliothek 
von  Breslau,  eine  in  der  Stadtbibliothek  von  Görlitz,  eine  in 
der  Petro-Paulinischen  Kirchenbibliothek  in  Liegnitz,  in  je  vier 
Büchern,  a)  bis  Art.  75,  b)  von  76-188,  c)  von  189—264, 
d)  von  265  bis  an  den  Schluß.  Nur  auf  das  Lehenrecht  stoßen 
wir  in  der  des  Stadtarchivs  von  Schweidnitz 5)  in  drei  Büchern, 
a)  bis  Art.  56  §  1-4,  b)  von  56  §  5-7  bis  105,  c)  von  106 
bis  an  den  Schluß. 


!)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VJII  S.  21/22  Num.  72. 

2)  Ebendaselbst  im  Bande  119  Abh.  X  S.  53/54  Num.  169V'2. 

3)  S.  in  S.M.  1902  S.  505-520. 

4)  S.  in  S.W.  an  den  betreffenden  Orten  die  Num.  24,  37,  47,  136,  200. 

5)  S.  in  S.W.  im  Bande  121  Abh.  X  S.  16  Num.  345. 
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Sind  diese  Angaben  den  je  betreffenden  Handschriften 
selbst  entnommen,  so  wird  hie  und  da  auch  von  einer  solchen 
des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  mit  einer  Einteilung 
in  acht  und  in  drei  oder  auch  fünf  Bücher  gesprochen. 
Freiherr  Friedrich  v.  Laßberg  führte  sie  in  dem  Verzeichnisse 
vor  der  Ausgabe  des  Rechtsbuchs  S.  36  unter  Num.  23  mit 
Hinweis  auf  die  erste  Zusammenstellung  der  deutschen  Rechts- 
bücher des  Mittelalters  von  Homeyer  aus  dem  Jahre  1836 
Num.  13  im  Besitze  des  geheimen  Legationsrats  und  Ober- 
tribunalrats Eichhorn  in  Berlin  mit  Erwähnung  von  fünf 
Büchern  des  Lehenrechts  an.  Karl  Friedrich  Eichhorn  selbst 
äußerte  in  der  fünften  Auflage  seiner  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  Band  2  §  282  S.  308  in  der  Note  p,  daß  sie 
„das  Lehenrecht  in  5,  das  Landrecht  in  8  Bücher"  teilt.  Nach 
der  Num.  176  des  zweiten  Verzeichnisses  der  deutschen  Rechts- 
bücher des  Mittelalters  von  Homeyer  aus  dem  Jahre  1856  S.  87 
war  sie  im  Besitze  des  Appellationsgerichtsrats  Eichhorn  in 
Köln,  und  ist  als  ihr  Inhalt  angegeben :  schwäb.  Lehn-  und 
Landrecht  in  3  und  8  Büchern.  An  den  genannten  wendete 
sich,  um  Gewißheit  über  die  Zahl  der  Bücher  des  Lehenrechts 
zu  erlangen,  der  Berichterstatter  im  Jänner  1878  mit  dem 
Ersuchen  um  Auskunft.  Anstatt  solcher  kam  der  Brief  mit 
der  Bemerkung  auf  seinem  Umschlage 

„In  meinem  Hausbriefkasten  vorgefunden,  Annahme  ver- 
weigert. Addressat  scheint  der  Landgerichts-Präsident 
F.  G.  Eichhorn  in  Trier  zu  sein.  Cöln  29.  Jan.  78. 
Otto  Eichhorn,  Appellationsgerichts-Rat. " 

an  ihn  zurück.  Wie  es  scheint,  hat  er  dann  in  Trier  ange- 
klopft, da  ihm  unter  Bezugnahme  auf  ein  „Schreiben  vom 
31.  vor.  Mon."  der  genannte  Appellationsgerichtsrat  Otto  Eich- 
horn in  einer  Zuschrift  weder  eines  Ortes  noch  eines  Datums 
mitteilte,  daß  er  nicht  im  Besitze  der  fraglichen  Handschrift 
sei.  Mein  seeliger  Vater  —  ist  hieran  geknüpft  —  veräußerte 
im  Jahre  1846,  als  er  Berlin  verließ  und  sich  in  das  Privat- 
leben zurückzog,    seine    gesamte  Bibliothek.     Ich  befand  mich 

46* 
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damals  nicht  in  Berlin,  und  vermag  daher  auch  nicht  anzu- 
geben, wer  die  Handschrift  erwarb. 

Um  so  angenehmer  überraschte  mich  da  unter  Hinweis  auf 
die  Fehlanzeige  in  der  Nr.  71  in  S.W.  Bd.  119  Abh.VIII  S.  21 
die  freundliche  Nachricht  des  Besitzers  des  rheinischen  Buch-  und 
Kunstantiquariats  in  Bonn,  Herrn  Dr.  Nolte,  vom  20.  Februar 
dieses  Jahres,  daß  sie  „seit  ungefähr  25  Jahren  eine  Zierde  seines 
Apparatus  palaeographicus l)  ist,  den  er  vor  nunmehr  48  Jahren 
als  Bonner  Student  und  eifriger  Hörer  der  Vorlesung  Dr.  Hopfs 
de  arte  diplomatica  anzulegen  begann.  Zugleich  war  bemerkt, 
daß  im  Lehenrechte  nicht  eine  Fünf-  sondern  eine 
Dreiteilung  vorliegt,  wonach  das  erste  Buch  50,  das  zweite 
48,  das  dritte  56  Kapitel  umfaßt.  Da  der  Besitzer  das  Maß 
seines  Entgegenkommens  dahin  ausdehnte,  daß  er  mir  die  Zu- 
sendung der  Handschrift  selbst  anbot,  war  eine  nähere  Ver- 
gleichung  in  bequemster  Weise  ermöglicht.  Als  Ausdruck  des 
gebührenden  Dankes  hiefür  mag  der  nachfolgende  Bericht  gelten. 

Vielleicht  war  die  Handschrift,  im  15.  Jahrhunderte  auf 
Papier  in  Folio  mit  größeren  mehrfarbigen  Anfangsbuchstaben 
und  kleineren  roten  wie  blauen  und  grünen  in  je  zwei  Spalten 
gefertigt,  längere  Zeit  uneingebunden.  Es  ist  wenigstens  — 
abgesehen  von  andrem  —  die  Rückseite  des  jetzt  mit  weißem 
Papier  ausgebesserten  unteren  wie  des  äußeren  Seitenrandes 
ihres  Schlußblattes,  zugleich  des  Schlußblattes  ihres  letzten 
Sexterns,  etwas  gebräunt.  Wie  es  den  Anschein  hat,  ist  sie 
beim  Einbinden  dann  dem  Beschneiden  nicht  entgangen. 
Wenigstens  ist  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  des 
zweiten  Sexterns  des  Lehenrechts  am  oberen  Rande  in  der 
Mitte  noch  rot  „Lehen  recht"  und  am  äußeren  Rande  schwarz 
die  Zählung  des  Sexterns  als  2US,  worüber  noch  etwas  rotes 
weggeschnitten    ist,    erhalten.     Auch    auf   der  Vorderseite    des 


l)  Es  sind  aus  demselben  beispielsweise  angeführt:  eine  goldene 
Bulle  in  deutscher  Sprache  aus  dem  15.  Jahrhundert,  eine  Ladung  der 
Feme,  ein  Loügbock  Koening  Woldemar's  von  1557,  vier  Blätter  vom 
zerschnittenen  Codex  Florentinus  der  Pandecten,  wie  Andere  glauben, 
ich  aber  nicht,  und  Urkunden  mancherlei  Inhalts. 
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ersten  Blattes  des  dritten  Sexterns  ist  wieder  in  der  Mitte  rot 
„Lehenrecht"  zu  lesen,  während  schwarz  am  äußeren  Rande 
nur  mehr  die  Füße  der  Bezeichnung  des  Sexterns  als  3US  zu 
erkennen  sind.  Gleichfalls  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes 
des  vierten  Sexterns  endlich  ist  oben  in  der  Mitte  das  rote 
„Lehenrecht"  halb  weggeschnitten,  von  der  Zahl  der  Lage 
nichts  mehr  übrig.  Jetzt  hat  sie  einen  schwärzlichen  Pappen- 
deckeleinband, dessen  vier  Ecken  wie  sein  Rücken  mit  braunem 
Leder  überzogen  sind.  Der  letztere  zeigt  auf  einem  grünen 
Schilde  in  Goldbuchstaben  die  Aufschrift:  Codex  jur.  aleman- 
nici  feudalis  et  provincialis. 

Ihren  Inhalt  bildet  das  Land-  und  das  Lehenrecht. 
Dieses  geht  nunmehr,  wie  wohl  auch  schon  früher,  auf  vier 
Sexternen  dem  Landrechte  vor,  wie  auch  sonst  hie  und  da1) 
der  Fall  ist.  Das  Landrecht  umfaßt  dann  im  ganzen  einen 
Quatern  und  zwölf  Sexterne,  deren  letzter  noch  bis  an  das 
Ende  der  zweiten  Spalte  der  Rückseite  seines  Schlußblattes 
beschrieben  ist.  In  Kürze  läßt  sich  nachstehendes  Bild  von 
beiden  Bestandteilen  entrollen. 

Zunächst  findet  sich  unter  dem  großen  rot  und  blauen 
Anfangsbuchstaben  W  der  Eingang  des  Lehenrechts:  Wer 
lehenrecht  können  wil,  der  volge  dißes  buches  lere,  aller  erst 
sulle  wir  mercken,  woran  sich  das  Verzeichnis  der  Artikel 
des  ersten  Buches  unter  abwechselnd  roten  und  blauen  Anfangs- 
buchstaben reiht,  dann  unter  größeren  je  rot  und  blauen 
Hauptanfangsbuchstaben  wieder  unter  abwechselnd  rot  und 
blauen  einfachen  Anfangsbuchstaben  das  der  Artikel  des  zweiten 
und  dritten  Buches,  in  diesem  hier  und  dort  auch  mit  rot  und 
blauen  solchen,  auf  den  beiden  ersten  Blättern  bis  gegen  Ende 
der  ersten  Spalte  der  Rückseite  des  zweiten  Blattes,  in  deren 
zweiter  Spalte  dann  von  der  zweiten  Hälfte  an  unter  großem 
mehrfarbigem  Anfangsbuchstaben  W  das  Lehen  recht  selbst 
beginnt:  Wer  lehen  recht  können  wil,   der  volge  u.  s.  w.  bis 


x)   S.  im  allgemeinen  Rockinger  in  S.W.  Band  136  Abh.  13   im 
S.  37. 
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zu  den  Worten :  Als  wenig  als  man  etc.  Wie  es  scheint,  waren 
von  diesem  ersten  Sextern  schon  früh,  vielleicht  bereits  vor 
der  Vollendung  der  ganzen  Handschrift,  die  Blätter  3  — 11  ver- 
loren gegangen,  die  nun  von  dem  jetzigen  dritten  an  bis  an 
das  noch  erhalten  gewesene  zwölfte  auch  gleich  ergänzt  worden 
sind,  ohne  daß  der  ganze  Raum  der  Rückseite  desselben  hiezu 
gebraucht  wurde,  so  daß  anderthalb  Spalten  derselben  nach 
den  Worten  „jn  Doringen,  jn  Sachsen,  und  yn  Hessen,  went 
an  Behemen,  und  obir  alle"  leer  sind,  und  dann  regelmäßig 
der  zweite  Sextern  mit  „Franckin,  wer  der  ist  der  sein  undir- 
than  ist"  u.  s.  f.  bis  an  den  Schlußartikel  des  dritten  Buches 
in  der  Mitte  der  ersten  Spalte  der  Rückseite  des  vierten  Sex- 
terns  anknüpft,  welche  mit  den  zwei  noch  folgenden  Blättern 
leer  ist.  Von  den  drei  Büchern  enthält  das  erste  50  Artikel, 
das  zweite  49,  das  letzte  56. 

Von  dem  nun  folgenden  Landrechte  ist  das  erste  Blatt 
des  Quaterns  leer,  und  beginnt  am  nächsten  Sextern  unter  dem 
großen  mehrfarbigen  Buchstaben  H  der  Eingang:  Herre  got 
hymmelyscher  vater,  durch  dyne  milde  gute  geschufestu  den 
menschen.  Unmittelbar  darnach  folgt  je  unter  größeren  An- 
fangsbuchstaben bei  den  einzelnen  acht  Büchern,  von  denen 
das  erste  36  Artikel  zählt,  das  zweite  wie  das  dritte  je  50, 
das  vierte  wie  das  fünfte  je  49,  das  sechste  wie  das  siebente 
und  das  achte  je  50,  unter  kleineren  roten  und  blauen  das 
Verzeichnis  dieser  Artikel  auf  fünf  Blättern,  während  die 
zwei  noch  folgenden  leer  sind.  Nun  folgt  durchaus  in  Sex- 
ternen,  elf  an  der  Zahl,  unter  der  roten  Überschrift  „Hir 
begynnet  sich  daz  erste  buch  des  lantrechtes,  unde  dor  noch 
folgyn  dy  andern  siben  her  noch"  das  Landrecht  bis  in  die 
erste  Spalte  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  des  elften  Sexterns. 

Beide  Bestandteile  haben  rote  Überschriften  der  Artikel 
je  mit  ihrer  für  jedes  Buch  fortlaufenden  nicht  immer  richtigen 
Zahl1)  wie  je  dann  mit  roten  und   blauen  Anfangsbuchstaben. 

l)  Im  zweiten  Buche  des  Landrechts  sind  beispielsweise  die  §  2—8 
des  Art.  78  nochmal  als  Art.  48  gezählt,  und  erscheint  dann  Art.  79 
als  49.     Im  fünften  Buche  ist  der  Art.  '26  übersprungen,  und  anstatt  40 


Eine  Handschrift  des  kaiserl.  Land-  und  Lehenrechts.  693 

In  beiden  ist  auch  je  nach  dem  Schlüsse  eines  Buches  in  roter 
Schrift  angeführt,  daß  dasselbe  da  ende  und  das  folgende  anfange.1) 
Das  Verhältnis  zwischen  den  Artikeln  des  Land- 
wie  des  Lehenrechts  und  denen  in  der  Ausgabe2)  ergibt 
sich  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung: 


Landrecht. 

■ 

J& 

rstes 

Buch. 

1  \ 

1 

7                   7 

2  i 

8  §  1.  2       8 

3  §1 

2 

.:.  §  3.  4       9 

.  §2- 

-8 

33) 

9                 10 5) 

4 

4 

10                 11 

5 

54) 

11  §  1          12 

6 

6 

.    §2          13 

steht  50.     Im  sechsten  Buche  ist  die  Zahl  des  Art.  4  übersprungen.    Im 
achten  Buche  ist  zweimal  30  gezählt. 

Im  zweiten  Buche  des  Lehenrechts  steht  nur  43  anstatt  48,  worauf 
dann  48  anstatt  49  gerechnet  ist. 

1)  So  beispielsweise  nach  dem  ersten  Buche  des  Landrechts:  Hir 
endet  sich  das  erste  buch  daz  lantrechtes,  unde  begynnet  sich  daz  ander 
buch  daz  selbigin  buchis.  Nach  dem  zweiten :  Hir  endet  sich  daz  ander 
buch  der  acht  bucher  der  keyser  lant  recht,  unde  sich  begynnet  daz 
dritte  buch  daz  selbigin  rechtis.  Nach  dem  sechsten:  Hir  endet  sich  daz 
sechste  buch,  unde  sich  begynnet  daz  sibinde  buch  daz  selbigin  rechtis. 

Nach  dem  ersten  Buch  des  Lehenrechts:  Hir  endet  sich  daz  erste 
buch  daz  lehin  rechtis,  unde  beginet  sich  daz  andir  buch  daz  selbigin. 
Nach  dem  zweiten:  Hir  endet  sich  daz  ander  buch  der  keyser  lehen 
recht,  nu  begynnet  sich  daz  dritte  buch  der  keyser  lehen  recht. 

2)  Ihre  jeweilige  Zahl  in  dem  LZdrucke  des  Freiherrn  Fried- 
rich v.  Laßberg  zeigt  die  beiderseitige  Vergleichung  in  den  Abhand- 
lungen unserer  Klasse  Band  22  S.  582—590. 

3)  In  der  weitaus  überwiegenden  gekürzten  Fassung. 

4)  Beim  Schlüsse  des  §  4  hat  in  zierlicher  Kursive  eine  Hand  des 
16.  Jahrh.  bemerkt:  Ist  abgethan  durch  Gregorium  den  ix  babst  jnhalts 
seiner  bulla. 

5)  Beim  zweiten  Absätze  des  §  1  steht  in  derselben  Kursive :  renun- 
ciacio  epistole  divi  Adrianj. 
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*)  In  der  jüngeren  Fassung. 

Der  Schluß  —  des  §  1  der  Ausgabe  —  lautet  hier:  dy  wyle  sy 
undir  vir  unde  czwenczig  jarn  ist.  kompt  sie  obir  vier  und  czwenczig 
jar,  so  mag  sie  ire  ere  wol  vorlysen,  abir  ir  erbe  mag  sie  wol  behaldin, 
wenn  man  ir  gehulffen  sulde  habin. 

2)  Im  §  1 :  sicher  machen,  her  sal  em  schrifft  dorubir  gebin,  eyne 
hantfesten,  mit  eynes  bischoffs  ingesegel,  addir  eynes  leyenfurstin,  addir 
eyns  closters,  addir  eyner  stat  addir  der  stete  ingesegel,  addir  des  lant- 
richters.  adir  her  sal  vor  synen  richter  faren  u.  s.  w. 

3)  Der  Artikel  „von  totleibe u  bis:  Totleibe  heise  das  waz  eyn  man 
hot  von  farndem  gute  unde  von  andirn  dingin  dy  hyr  vor  genennet  seynt. 

4)  Mit  den  lateinischen  Stellen. 

Die  im  §  2  lautet:  daz  beweret  disze  schryfft  „dy  vry  scripto  et 
non  scripto"  ius  civile  est  quot  unaqueque  civitas  const[it]uit.  daz  heysset 
burger  recht  wo  eyn  iglich  stat  ir  selber  u.  s.  w. 
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(7) 

93 

n    §3-6    (4) 

90 

84 

(8) 

94 

1)  Schluß:  eyn  man  seyn  bedubete  gut  by  yemen,  man  sal  obir 
eyn  richten  alz  wir  hernoch  sagen,  addir  sal  synen  werman  brengin. 

2)  Hier  weist  eine  Hand  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  in  der  in  der 
Note  zu  I  Art.  3  erwähnten  Kursive  geschriebene  Bemerkung  hin :  de 
eleccione  judicis  et  eius  condicionibus. 

8)  Am  Schlüsse:  dy  sotan  gut  nemen.  dor  vor  machten  sich  gerne 
alle  dy  hüten  dy  mit  gerichte  umbe  gehen,  wenn  Salomon  der  wyse 
spricht  also:  mynnet  da/,  recht  alle  dy  daz  ertrich  richten,  des  bederffirj 
alle  dy  richter   wol. 
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85  (9)  95  97  (19)  105  a) 

86  §  1.  2  (10)  96  98  (20)  106 
,  §3—5  (11)  97  0  99  (21)  107 

87  (12)  98  100  (22)  108 

88  I  101  (23)  109 

89  J  {iö)  yy  102  (24)  110 


(13) 

99 

(14) 

100 

(15) 

101 

90  (14)  100  103       (25)  111 3) 

92  |  <">  '«  S  I     <26>  !" 

93  (16)  102  106  )     (2?)  113 

94  (17)  103  107  §  1—8  (28)  114 

95  1  (18)  104  •  §  9    <29>  115 

96  J  K     J  108  §  1—5  (30u.43)4)lllu.ll64) 


')  Schliefst  den  §  5  so :  Wir  sprechin,  wo  man  wider  disses  buches 
lere  richtet,  daz  man  wedir  gote  tut  unde  wedir  das  recht. 

2)  Noch  mit  der  Überschrift  des  Art.  98,  87  der  Ausgabe :  Daz  recht 
seczt  Constantinus  der  konig  unde  Silvester. 

3)  Im  §  2  nicht  unbedeutend  gekürzt:  dem  eygin  als  dem  fryhen. 
das  ist  wider  gotsrecht  nach  lantrechte.  man  sal  es  deme  manne  bussin 
noch  seyner  wirdickeit,  unde  sal  deme  richter  in  deme  selbien  gerichte 
bussin. 

4)  Die  hier  beginnende  und  bis  in  den  Art.  43  reichende  Störung 
der  regelmäßigen  Reihenfolge  der  Artikel  hat  ihren  Grund  in  nichts 
anderem  als  in  einer  unrichtigen  Ordnung  von  Blättern  beziehungsweise 
Lagen  in  der  Mutterhandschrift.  Der  Art.  30  beginnt  noch  wie  gewöhn- 
lich bis  an  den  Schluß  des  §  5  des  Art.  108  der  Ausgabe :  daz  ist  an  dy 
hand  do  der  richter  daz  gericht  von  hod  entpfangin.  dar  mit  sal  man. 
Ohne  irgend  welche  Unterbrechung  ist  nun  hieran  geknüpft:  mittel 
fryhen  zcu  manne  habin  =  Art.  111  im  §  1,  und  nun  regelmäßig  fort 
bis  an  den  Schluß  des  Art.  36 :  so  sal  der  bischoff  von  Mencz  dy  zcu 
banne  thun,  als  hir  vor  gesprochin  ist  =  dem  ersten  Satze  des  §  2  des 
Art.  117  der  Ausgabe.  Jetzt  reihen  sich  als  Art.  37—43  der  Rest  des 
Art.  108  der  Ausgabe,  nämlich  seine  §§6—8  und  dann  die  Art.  109  —  111 
§  1  bis  zu  den  Worten  ydaz  sein  vater  unde  seine  muter  vry  gewest  sein, 
unde  nicht  sullen  sy  mittel  vry  gewest  seyn.  si  sullin  nicht  seyn  man 
wan  der  pffaffin  furstin  man.  unde"  an,  womit  dann  unmittelbar  der  im 
Art.  36  fehlende  Rest  des  §2  des  Art.  117  „[zcu  banjne  thun.  als  si 
dorynne  sind  sechs  wochin"  u.  s.  w.  verbunden  ist,  so  daß  da  wieder 
die  gang  und  gäbe  Reihenfolge  hergestellt  ist. 
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l)  Schluß  des  §  1  mit  dem  §  2 :  der  bedarff  nicht  zcwene  zcu  em 
zcu  neme.  unde  ist  is  umbe  gut  gwest  adder  umbe  seyn  recht,  her  hot 
ys  aber  allenthalben  vorlorn. 

2j  Ohne  den  Schlußabsatz  des  §  2  der  Ausgabe  vom  gerichtlichen 
Zweikampfe. 

3)  Schluß :  so  sal  her  ys  beredin  mit  seyner  hant.  hot  aber  der  tode 
eynen  frunt  der  seyn  mag  ist,  der  mit  em  kempffen  wil,  der  wert  em 
seynes  eynes  eycl  mit  kampff. 

4)  Dieser  Artikel  „Ap  lute  eynen  vahen  nider  werffin"  hat  folgende 
Fassung : 

Werffin  lute  eynen  vahen  umbe  und  daz  uff  dem  vahen  leyd,  unde 
daz  uff  dem  vahen  ist  vellet  uff  eynen  menschen  unde  her  stirbit,  unde 
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ist  ys  an  der  stat  do  dy  lute  nyder  unde  ford  gehen,  von  welchen  luten 
daz  gesehen  ist  dy  sind  schuldig  an  dem  menschen,  unde  habin  yren 
lip  do  mit  vorworcht.  unde  gesehyd  em  an  dem  todslage  icht,  daz  sal 
man  bussin  alz  hyr  vor  gesprochin  ist.  haben  sy  aber  geruffin  dry  stund 
„ge  wegk",  so  ist  ys  das  selbe  recht  alz  by  dem  [der]  bom  howet  zeu 
holeze  by  dem  wege. 

1)  Mit   einem  Sprunge   über   26   ist   in   der  Handschrift   gleich   27 
gezählt,  so  daß  sich  von  da  an  dort  immer  um  eine  Einheit  mehr  findet. 

Im    übrigen   ohne   den    zweiten   Absatz   des    §  2   des   Art.  188   der 
Ausgabe. 

2)  Dieser  Artikel   beginnt:    Ursus  heysset  eyn   bereswin,   deme   sal 
man  alle  jare  dy  zcene  abe  segen. 

3)  Anstatt  40  ist  in  der  Handschrift  50  gezählt. 

4)  Nämlich  vom  §  2  Absatz  1. 

5)  Vom  §  2  die  Absätze  2  und  3. 
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3)  Mit  einem  Sprunge  über  4  ist  in  der  Handschrift  gleich  5  ge- 
zählt, daher  weiter  immer  um  eine  Einheit  mehr. 

4)  Der  §  4  beginnt:  Unde  leyet  ein  man  dem  andern  eyn  silberen 
fas,  der  sal  seyn  bas  hüten  den  seynes  u.  s.  w. 
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mag  mit  kämpfe,  ab  her  wil.  daz  ist  dor  von  gesaczt  daz  dy  schulde 
nymant  weys  wenn  got  allein,  der  scheydet  es  ouch  noch  rechte. 
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in  den  tage(n)  vehet  also  hyr  gesprochin  ist  u.  s.  w. 

7)  Noch  mit  dem  Art.  242  der  Ausgabe. 
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!)  Nämlich  der  erste  Absatz  des  §  1  der  Ausgabe. 
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x)  In  der  Handschrift  ist  hier  aus  Versehen   nochmal  xxx   gezählt. 

2)  Schließt  bereits  im  ersten  Absätze  des  §  2 :  unde  sagen  si  unge- 
lich,  so  habin  si  ym  nicht  gehulffin. 

3)  Hier  ist  an  den  Rand  eine  Hand  mit  großem  Zeigefinger  mit 
der  Bemerkung  gezeichnet:  Abhawung  der  boyme. 

Der  Schluß  des  §  1  und  Anfang  des  §  2  lautet:  ander  bome  wider 
do  hin  seczen.  unde  sint  nicht  fruchtbar  bome  gewest,  welch  ander  bom 
her  ym  hin  wider  seczt,  unde  so  xij  jar  vor  komen  unde  sint  dan  dy 
bome  nicht  so  nucz  wordin  die  her  ym  hin  wider  gesaczt  hot  daz  uff 
eym  iglichen  nicht  eyn  Schilling  wert  wechsit,  so  sal  her  sich  ir  nicht 
underwindin.  werden  si  obir  so  nucze  daz  yr  eyn  er  yo  ein  pfenig  wert 
treyt,  so  sal  her  sich  ir  underwindin.    unde  hot  en  doch  do  mit  u.  s.  w. 

4)  Schlußartikel  nach  dem  langen  aus  der  25.  Predigt  des  Bruders 
Berthold  von  Regensburg  bearbeiteten  Artikel  von  der  Ehe  und  ihren 
Hindernissen. 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  47 
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2)  Der  in  der  Note  4  zu  S.  703  erwähnte  Artikel  von  der  Ehe  und 
ihren  Hindernissen. 
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Nimmt  hienach  die  nun  wieder  zugänglich  gewordene  Hand- 
schrift unter  denen,  welche  eine  Scheidung  des  Inhalts 
des  Rechtsbuchs    in   Bücher   zeigen,   eine    eigene    Stellung 


x)  Der  §  5  lautet :  In  aller  der  rede,  wenn  einer  vorsprechin  hat,  sal 
der  herre  fragin,  ab  her  an  seynes  vorsprechin  wort  wil  gehin.  daz  sal 
man  handeln  alz  her  vorgesprochin  ist. 

2)  Noch  mit  den  beiden  ersten  Sätzen  des  §  2. 

3)  Ohne  diese,  so  daf3  der  Artikel  beginnt:  Welch  furste  u.  s.  w. 

4)  In  der  gekürzten  Fassung. 
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ein,  oder  stimmt  sie  mit  irgendwelchen  der  auf  S.  687/688  nam- 
haft gemachten  zusammen?  Ganz  entschieden  behauptet  sie 
eine  eigene  Stellung  nach  der  Seite  der  Einteilung  des 
Landrechts  in  acht  Bücher.  Dagegen  gehört  sie,  hievon 
abgesehen,  zu  der  Ordnung  der  dort  erwähnten  fünf  Hand- 
schriften mit  einer  Scheidung  des  Landrechts  in  vier 
Bücher  und  im  Lehenrechte  zu  der  des  Stadtarchivs 
von  Schweidnitz.  Tritt  hier  völlige  Übereinstimmung  ent- 
gegen, so  bedarf  es  in  Bezug  auf  das  Landrecht  keiner  weiteren 
Hindeutung,  als  daß  sich  auch  in  den  angeführten  Handschriften 
die  zweifelsohne  nur  auf  einer  falschen  Einreihung  von  Blättern 
beziehungsweise  Lagen  in  der  Mutterhandschrift  beruhende 
Störung  der  Artikel  von  108  §  1 — 5  an,  von  welcher  oben 
S.  696/697  mit  der  Note  4  hiezu  die  Rede  gewesen  ist,  gleich- 
falls findet,  gewiß  der  unwiderlegliche  Beweis  für  die  Ab- 
stammung aus  einer  Vorlage  in  welcher  jene  Störung  vor- 
handen gewesen. 

Es  zeigt  sich  somit  in  der  wenig  umfangreichen  Gruppe  3 
der  Handschriften  der  dritten  Ordnung  der  zweiten  und  Haupt- 
klasse des  Rechtsbuchs,  F,  in  welcher  die  jetzt  besprochene 
Handschrift  und  die  wie  es  scheint  in  Schlesien  verbreitet  ge- 
wesene und  in  den  sogen.  Schlüsseln  des  Landrechts  benützte 
Gestalt  des  Landrechts  in  vier  und  des  Lehenrechts  in  drei  Büchern 
ihren  Platz  finden,  folgendes  Bild: 

a1) 

I 
b>) 


c3)  d-h*)  i5) 


1)  Stammhandschrift  ohne  die  Störung   der  Artikel   im  Landrechte 
von  108  §  1—5  an. 

2)  Vorlage  mit  dieser  Störung. 

3)  Die  Dr.  Nolte'sche  Handschrift  mit  Einteilung  des  Landrechts  in 
acht  und  des  Lehenrechts  in  drei  Bücher. 

4)  Die  Handschriften  des  Landrechts  mit  der  Scheidung  in  vier  Bücher : 
a)  Manuscr.  germ.  in   Fol.  392   der  königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

S.  in  S.W.  Band  118  Abh.  X  S.  45  Num.  24. 
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Ließ  sich  wohl  schon  bisher  kaum  ganz  ohne  Grund  mut- 
maßen, daß  die  Handschriften  d  — h  des  Landrechts  ursprüng- 
lich nicht  auch  ohne  das  Lehenrecht  gewesen  sein  werden, 
wie  dann  daß  das  Lehenrecht  der  Handschrift  des  Stadtarchivs 
von  Schweidnitz  von  Anfang  an  zu  einem  Landrechte  gehört 
haben  werde,  so  unterliegt  das  nach  der  Dr.  Nolte'schen  Hand- 
schrift keinem  Zweifel  mehr:  sie  enthält  eben  das  voll- 
ständige Werk,  Land-  und  Lehenrecht,  ersteres  in  der 
willkürlichen  Teilung  in  acht  Bücher,  während  nur  das  erste 
für  sich  in  den  berührten  fünf  Handschriften  und  das  andere 
wieder  nur  für  sich  in  der  Schweidnitzer  Handschrift  bekannt 
gewesen  ist. 


b)  Manuscr.    jurid.     88    der    Universitätsbibliothek     in    Berlin. 
S.  ebendort  S.  54/55.  Num.  37. 

c)  Universitätsbibliothek  von  Breslau  II  F.  17.    S.  ebendort  S.  65 
Num.  47. 

d)  Stadtbibliothek    von    Görlitz.     S.    ebendort    Band  119    S.  20 
Num.  136. 

e)  Handschrift    der    Petro-   Paulinischen   Kirchenbibliothek    von 
Liegnitz.    S.  ebendort  Band  120  S.  23  Num.  200. 

5)  Die  Handschrift  des  Lehenrechts  im  Stadtarchive  von  Schweidnitz. 
8.  ebendort  Band  121  S.  16  Num.  345. 
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Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien. 

Von  H.  Simonsfeld. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 

Den  Notizen,  welche  ich  vor  einigen  Jahren  an  anderer 
Stelle  über  Urkunden  Friedrichs  I.  in  Cremona  und  Parma 
veröffentlicht  habe1),  möchte  ich  hier  einige  weitere  ähnliche 
folgen  lassen,  welche  in  erster  Linie  für  die  „Jahrbücher  der 
Deutschen  Geschichte"  unter  Friedrich  Rotbart  bestimmt  sind, 
aber  vielleicht  auch  einmal  der  Ausgabe  der  Urkunden  dieses 
Kaisers  in  den  „Diplomata"  der  Monumenta  Germaniae  historica 
zu  Gute  kommen  können.  Es  sind  Notizen,  die  ich  auf  mehreren, 
kürzeren  Reisen  gesammelt  habe,  welche  ich  auf  eigene  Kosten 
in  den  Jahren  1902,  1903  und  1905  teils  zur  Erholung,  teils 
zu  dem  Zwecke  unternommen  habe,  verschiedene  Urkunden 
Friedrichs  I.  im  Original  oder  in  besseren  Abschriften  einzu- 
sehen und  so  über  manche  Fragen  der  Echtheit  oder  Unechtheit 
dieser  Urkunden  leichter  ins  Reine  zu  gelangen.  Es  konnte 
mir  dabei  nicht  darauf  ankommen,  vollständig  diplomatisch 
getreue  Texte  zu  gewinnen,  sondern  ich  habe  mir  nur  eventuell 
die  wichtigeren  Varianten  notieren  wollen  und  können. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  der  von  mir  besuchten 
Städte  in  alphabetischer  Reihenfolge  und  werde  dann  die  Ur- 
kunden nochmals  in  chronologischer  Ordnung  aufführen2). 


x)  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Staufer  im  Neuen  Archiv  der 
Gesellschaft  für   ältere  deutsche  Geschichtskunde  Bd.  XXV  S.  699  u.  ff. 

2)  Für  die  freundliche  Aufnahme,  welche  ich  allerwärts  gefunden  habe, 
möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatten. 
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I.   Asti. 
Archivio  Comunale. 

Guardaroba  III.  Cass.  I.  Privileggi  ed  atti  imperiali  No.  5 
fol.  36'  St.  3844  (1159  Febr.  15)  Kopie  saec.  XVII  oder  XVIII. 
Bei  den  Besitzungen  heißt  es  hier  (Ughelli,  It.  Sacr.  IV,  366  C) 
nach  Hantheus  (korr.) :  Castrum  Gardini,  Berengarius, 
Sanctus  Marcianus,  Quatordecim;  ferner  Canahegle,  (D)Tel- 
liolis,  Terralonia,  Plax  (st.  Plaz),  Revigliascus  Vagleranus  (st. 
Vajaglatum);  besonders  später  centum  et  quinquaginta  marchas 
(statt  quadraginta) ;  nach  ordinaverimus  (367  A):  Predicte 
vero  50  marche  que  de  novo  Castro  debentur  de  perti- 
nentiis  eiusdem  castri  accipiantur,  nach  que  venduntur: 
ad  mensuram. 

Im  Archivio  Capitolare   waren   keine  Originale  zu   finden. 

II.  Bergamo. 

a)  Archivio  Capitolare. 

St.  3743  (1156  Juni  17)  Notariatskopie  saec.  XIII. 

b)  Biblioteca  Comunale. 

1.  St.  3821  (1158  Nov.  23).  Original,  bezeichnet  mit 
N.  25,  mit  wohlerhaltenen,  durchgedrücktem  Siegel;  von  dem 
Schreiber  N  (s.  Schum  im  Textband  zu  Sybel-Sickel,  Kaiser- 
urkunden S.  351).  Außen  von,  wie  es  scheint,  alter  Hand: 
,visum  per  probam  die  XVI  intrante  Novembris',  dann  viel- 
leicht (unleserlich)  noch  ein  Jahr;  ebenso  nochmals  an  anderer 
Stelle:  visum  fuit  per  probam  .  .  .  XVIII or  (?). 

2.  St.  3841  (1159  Febr.).  Original,  bezeichnet  mit  N.  32. 
Siegel  fehlt,  Schrift  sehr  ähnlich  der  von  St.  3821,  aber  mit 
einigen  kleineren  Verschiedenheiten.  Davon  ebenda  (unter  N.  26) 
Notariatskopie  saec.  XIII. 

3.  St.  3864  (1159  Sept.  5).  Original  „N.  27".  Einfaches 
Privileg  mit  erhaltenem  Pergamentstreifen,  an  dem  das  Siegel 
hing,  Fred. — Aug.  in  Unzialschrift.  Zu  lesen  (Lupus,  Cod.  dipl. 
Berg.  II,  1169)  Taliarammum  st.  Taliaramum. 
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III.    Bologna. 

Archivio  di  Stato  (Archivio  Demaniale). 

1.  St.  3708  (1155  Mai  13).  Notariatskopie  von  1319 
(Apr.  5)  im  , Registrum  Novum'  fol.  198',  wo  das  Pergament- 
stück offenbar  schon  seit  alter  Zeit  eingeheftet  ist  mit  der 
Bemerkung:  ,Verba  notarii  perhibentis  testimonium  de  pre- 
dictis  quod  Privilegium  sigilatum  erat  sigilo  aureo  ad  cordulam 
siricam  pendenti,  sculptam  imagine  imperatoris  habentis  in  manu 
dextera  et  tenentis  lilium  et  in  sinistra  pomum  rotondum,  super 
solio  imperiali  sedentis  et  in  capite  diademam  regalem  habentis 
et  intra  circulum  has  literas:  Federicus  Dei  gratia  Romanorum 
Rex.'  Von  demselben  Privileg  ebenda  zwei  jüngere  Kopieen, 
bei  deren  einer  es  heißt,  daß  das  Privileg  auch  zu  finden 
sei  ,in  volumine  primo  iurium  confinium  communis  Bononie 
carte  edine  cooperto  assidibus  ligneis,  in  quo  descripta  et  exem- 
plata  et  registrata  sunt  privilegia  iura  et  documenta  spectantia 
et  pertinentia  tarn  ad  commune  Bononie  quam  ad  nonnullas 
alias  communitates  et  personas  recondito  et  existente  in  scrineo 
antiquo  in  camera  actorum  et  archivio  publico  magnifice  com- 
munitatis  civitatis  Bononie.  Inter  alia  in  dicto  volumine  primo 
descripta  et  maxime  col.  155  verso  extat  et  reperitur  registra- 
tum  infrascriptum  Privilegium  imperiale  tenoris  infrascripti'.  — 
In  der  Tat  steht  eine  vierte  Kopie  in  dem  bezeichneten  Band  an 
der  bezeichneten  Stelle,  wo  wieder  auf  die  erste  Kopie  mit  den 
Worten  verwiesen  ist:  , Reperitur  etiam  in  quodam  libro,  qui 
appellatur  liber  registri  parvi  comunis  Bon.,  in  quo  descripta 
et  exemplata  et  repaginata  sunt  privilegia  et  iura  nonnulla 
spectantia  et  pertinentia  tarn  ad  comune  Bon.  quam  ad  non- 
nullas alias  et  diversas  comunitates  et  personas  nee  non  multe 
et  quam  plures  et  diverse  scripture  scripta  et  seu  scripta  manu 
plurium  et  diversorum  notariorum  et  personarum  sub  diversis 
annis  et  temporibus.  Qui  liber  est  in  camera  actorum  comunis 
Bon.  inter  alia  in  nunc  modum'.  Zu  lesen  (Savioli,  Ann. 
Bologn.  Ib,  238)  Z.  18  v.  u.:  in  usum  atque  utilitatem  suam 
amplificetur.     Ad  solum    itaque  regni   servitium,    vacantes   (st. 
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vacante)  ...    Z.  10  v.  u.  a  meridie  puteus  de  sablonaria  fossal- 
tulla  de  vinearetum  fossatum  qui  .  .  . 

2.  St.  3956  (1162  Juli  14,  nicht  Juni  30).  Original  mit 
einem  Rest  des  Siegels.  Yon  demselben  Schreiber,  wie  Schöpflin, 
Alsat.  dipl.  I,  253  (s.  Schum  a.  a.  0.).  Datum  .  .  .  II  idus  Juli, 
nicht  kal.,  während  außen  auf  der  Rückseite  ,2  luglio'  angegeben 
ist.  Zu  lesen  (Savioli,  Ann.  Bologn.  Ib,  264)  Z.  5  des  Textes  u.  a. : 
atque  (statt  usque),  in  pres.  seculo,  Z.  8  defecerit  celestis  et,  tui- 
cionem  (st.  defensione),  Z.  18  v.  u.  largitione  imperatorum  aut 
(st.  imperatoris  et),  Z.  10  v.  u.  perscriptum  (st.  prescr.),  Z.  8  v.  u. 
in  curte  Castanace  (st.  Castenaxi),  Z.  5  v.  u.  pratis  carectis 
in  molendinis  .  .  .  viis  inviis  (statt  ruinis),  p.  265  Z.  1  ex  nomine 
(st.  nostre)  supradicte  eccl.  .  .  .,  Z.  9  infra  (st.  circa)  ambitum 
eccl.,  Z.  11  sepedicte  (st.  supradicte)  eccl.  .  .  .,  Z.  21  communi- 
mus,  bei  den  Zeugen  besonders  Z.  29  Udalricus  de  Hurningen 
(st.  Burn.),  Z.  31  Sigeboto,  dann  Z.  32  Signum  domni  (st. 
manu),  Z.  7  v.  u.  Vdalricus  (st.  Odalr.). 

3.  St.  4561  (1180  Januar).  Original  (worauf  mich  Herr 
Dr.  Hessel  freundlichst  aufmerksam  machte).  Einfaches  Privileg 
mit  einem  Einschnitt  für  das  angehängte  (jetzt  fehlende)  Siegel, 
die  erste  Zeile  in  verlängerter  Schrift. 

IV.   Casale  di  Monferrato. 

Archivio  Capitolare. 

St.  3840  (1159  Febr.  1).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt, 
von  der  Hand  des  Schreibers  N  (cf.  St.  3821  oben  S.  712),  mit 
einer  sehr  wertvollen  Variante  (Böhmer,  Acta  imp.  N.  105  p.  98): 
Notum  habeant  fideles  qualiter  Gregorius  eccl.  s.  Evasii  de 
Casale  venerabilis  prepositus  .  .  .  hominio  facto  nobis  ac  fide- 
litate  iurata  investituram  regalium  sicut  regalis  prepositus 
(nicht  iuratus  prepos. !)  a  nobis  legitime  receperit.  —  Dort  auch 
eine  Notariatskopie  von  1477  (Mai  10)  und  eine  andere  von 
Millo.  tricesimo  octavo  (mit  fehlender  Jahrhundertzahl)  sexta 
indictione  die  dominico  vigesimo  tercio  mensis  Junii,  was  dem 
Jahre  1538  entspricht. 
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V.  Como. 

Biblioteca  und  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3667  (1153  Apr.  23)  Kopie  in  den  ,Vetera  monu- 
menta  civitatis  Novocomi'  (saec.  XIV  ex.)  vol.  I  f.  1.  Zu  lesen: 
(Tatti,  Ann.  di  Como  II,  870):  Z.  25  et  eorum  causam  (st.  tarn!) 
in  nostra  andien tia  .  .  .,  Z.  31  produxit  st.  perduxit.  Die  bur- 
genses  Clavennates  heißen  hier:  Z.  32  Guibertus  Crassus  et 
alius  Guibertus  Porcus. 

2.  St.  3848  (1159  März  23),  ebenda  I,  2'. 

3.  St.  4032a  (1164  Okt.  25),  ebenda  I,  4'.  Zu  lesen 
(Stumpf,  Acta  N.  363  p.  518):  Z.  6  v.  u.  imperii  nostri  fide- 
libus,  p.  519  Z.  2  optinere  poterit,  libere  obtinendi  et  recu- 
perandi  .  .  .,  Z.  12  testes  sunt:  marchio  Henricus  Vercio  .  .  ., 
Z.  13  Scovenburg  .  .  .,  Z.  14  Poccobellus. 

4.  St.  4177  (1175  Mai  21),  ebenda  I,  3. 

5.  St.  4248 a  (1178  Juni  14),  ebenda  1,9.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  372  p.  527):  Z.  12  v.  u.  Fredericus  .  .  .,  Z.  8  v.  u. 
quam  nobis  .  .  .,  Z.  6  v.  u.  potestati  tradere  decreverit,  non 
quäle  (st.  male  Z.  5  v.  u.)  cupimus  .  .  .,  S.  528  Z.  2  nunc  exigit 
(st.  exiit)  .  .  .,  Z.  5  quam  (st.  quum)  primum. 

6.  St.  4249  (1178  Juni  15),  ebenda  I,  4. 

7.  St.  4556  (?  1175),  ebenda  I,  9.  Varianten  (Tatti, 
Annali  II,  878):  aliisque  rectoribus  (ohne  iudic.  et)  predicte 
civit.  ...  ad  utilitatem  civitatis  vestre.  .  . . 

8.  St.  4556a  (?  1159  — 1175),  ebenda  I,  9.  Zu  lesen 
(Stumpf,  Acta  N.  368  p.  524):   cartulam. 

9.  St.  4558b  (1178),  ebenda  I,  10.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  373  p.  528):  Z.  13  Fredericus...,  Z.  15  Cumane 
(st.  Cum!)  civitatis  consules  .  .  .,  Z.  17  servare  .  .  .,  Z.  20  qui 
in  circumvicinia  (st.  quod  vos  in  eorum  vic.)  .  .  .,  Z.  23  maior 
contra  nos  extollit  .  .  .,  Z.  25  prudencie  (st.  providencie)  .  .  ., 
Z.  28  participare  .  .  .,  Z.  29  fidei  suae  .  .  .,  Z.  31  rerum  per- 
sonarumque  .  .  .  superducent  (st.  subind.)  .  .  .,  Z.  3  v.  u.  fisco 
nostro. 
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10.  St.  4559  (c.  1178)  jetzt  auch  Mon.  Germ.  Constit.  I,  218, 
ebenda  I,  8.  Ich  bemerke  dazu,  daß  das  Datum  vielleicht  nur 
von  dem  abschreibenden  Notar  vergessen  wurde,  da  der  Text 
auf  fol.  8'  unten  mit  solebat  schließt  und  fol.  9  sogleich  die 
Notarunterschriften  folgen. 

VI.  Genua. 
Archivio  di  Stato. 

1.  St.  4364  (1183  Juni  30),  Auszug  daraus  in  Ms.  65. 
Roccatagliata  f.  184'. 

2.  St.  4428  (1185  Juli  29)  ebenso  und  ebenda. 

VII.  Mailand, 
a)  Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3705  (1155  Apr.  20),  Original  in  durchaus  kanzlei- 
mäßiger Ausfertigung.  Das  von  Dettloff,  Der  erste  Römerzug 
Kaiser  Friedrichs  I.  S.  56  als  Symptom  der  Unächtheit  bean- 
standete ,et  subscripsi'  in  der  Rekognitionszeile  nach  ,recog- 
novi'  ist  gar  nicht  vorhanden;  vielmehr  folgt  nach  recognovi 
nur  das  auch  sonst  (z.  B.  St.  3710)  verwendete  Schlußpunkt- 
zeichen •(Q>- ,  das  ebenso  hinter  Amen  steht !    Siegel  fehlt. 

2.  St.  3815  (1158  Juli  10).  Ob  wirklich  Original,  scheint 
mir  nicht  ganz  sicher.  Von  dem  jetzt  fehlenden  Siegel  ist 
zwar  noch  der  Kreuzschnitt  und  der  Abdruck  auf  dem  Per- 
gament sichtbar,  aber  die  Schrift  ist  ungewöhnlich  rundlich 
und  scheint  die  Hand  eines  weniger  geübten  Schreibers  zu 
verraten,  der  eine  andere  Vorlage  nachzuahmen  versucht  haben 
mag.  Eigentümlich  schief  ist  auch  das  Monogramm,  wie  das 
ganze  Blatt  übrigens  ungleich  beschnitten.  Auffallend  ist  auch 
der  große  Raum  zwischen  der  Rekognitions-  und  Datierungs- 
zeile, während  die  Zeugen  zuletzt  sehr  zusammengedrängt  sind. 
In  der  ersten  Zeile  sind  nur  die  Worte  ,In  nom.  gloriose  (auch 
dies  ist  ungewöhnlich)  et  indiv.  trinit.  Fred.'  verlängert  ge- 
schrieben, das  Folgende  in  Minuskelschrift.  Auch  die  Signums- 
zeile zeigt  etwas  größere  Buchstaben,  aber  nicht  in  dem  Maße, 
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wie    bei   anderen  Urkunden,    ähnlich    in   der  Rekognitionszeile 
die  Worte  ,Ego  Rein.  Canc' 

3.  St.  3819  (1158  Nov.  17).  Original  mit  einem  Rest  des 
durchgedrückten  Siegels.  Die  Schrift  sehr  ähnlich  der  von 
St.  3821,  wohl  auch  vom  Schreiber  N;  die  Signumszeile  sehr  nahe 
an  die  letzte  Texteszeile  heranreichend,  das  Monogramm  breiter 
als  sonst,  die  Datierungszeile  mit  etwas  dunklerer  Tinte.  Zu  lesen 
(Muratori,  Ant.  IV,  40  D) :  seu  in  Sesto  qui  dicitur  Johannis, 
in  Quinto,  in  Cutiaco,  Vertiago,  Barziago,  Casaleglo,  Brinate, 
Cavetalli,  Pontecorione,  Grugonzola,  Clartiano  .  .  .  Burnorum  .  .  . , 
(E)  Talamona  cum  districta  (sie !)  et  omnibus  eodem  jure  per- 
tinentibus  in  loco  qui  dicitur  Lierni  cumque  ipsis  quae.  .  .  . 

4.  *St.  3843  (1159  Febr.  11).  Angebliches  Original  mit 
Siegelkreuzschnitt  (und  Abdruck  auf  dem  Pergament),  aber 
schon  durch  die  Schrift  als  Fälschung  kenntlich,  wenn  sich 
der  Schreiber  auch  bemüht,  die  Urkundenschrift  nachzuahmen. 
Bei  den  Worten  ,Muzano'  und  ,Turano'  hat  er  ein  eigentüm- 
liches Abkürzungszeichen  für  ,n'  gewählt  0.  Das  schlecht 
nachgebildete  Monogramm  steht  zwischen  Signum  domini  Fre- 
derici  Ro  und  manorum  imper.  invict.,  die  Rekognitionszeile 
rechts  unterhalb  der  Signumszeile. 

Dabei  eine  Notariatskopie  von  1395  (Sept.  4);  eine  weitere 
Kopie  ebenda  im  ,Libro  detto  Rosso'  di  S.  Pietro  in  Cielo 
d'oro  di  Pavia  (,Registro  de'  privilegi  etc.  della  sopressa  Col- 
legiata  Lateranense  di  Pietro  in  Celauro  (!)  in  Pavia')  fol.  64. 

5.  St.  3903  (1161  Apr.  19).  Original  mit  einem  Stücke 
des  durchgedrückten  Siegels.  Eigentümliche,  steife,  verzierte 
Schrift,  die  Oberlängen  der  Buchstaben  sehr  hoch  hinaufgezogen, 
ebenso  die  Balken  des  Monogrammes  eigentümlich  verziert. 
Die  Signumszeile  viel  kleiner,  scheint  später  eingeschoben.  — 
Zu  lesen  u.  a.  (Prutz,  Friedrich  I,  439):  Z.  14  v.  u.  Sinelinda 
abbat.,  S.  440  Z.  2  curtem  Madina  .  .  .,  Z.  4  Solariolo,  Z.  6 
Caselle,  Z.  8  vel  missi,  Z.  10  Samadas  cum  Semenia  et  Puteo- 
sasso  . . . ,  Z.  11  masa  Damiani . . . ,  Z.  22  fideiussores  tollendos  . . ., 
Z.  23  aut  qui  successor  .  .  .,  Z.  30  ut  in  carbonaria  et  in  gaio 
(st.  confinio)  .  .  .,   Z.  31  iubeat  (st.  liceat)  .  .  .,   Z.  34  antedic- 


718  H.  Simonsfeld 

torum  (st.  antedictis  horum)  fluv.  aut  lacuum,  in  rivis  .... 
Z.  38  de  fme  caput  karridi  .  .  . ,  Z.  42  non  (st.  in)  naturali 
lege  .  .  .,  Z.  45  Viqueria  .  .  .  inquietare,  Z.  52  disvestire  (st. 
de  suestis). 

6.  St.  3950  (1162  Juni  10)  inseriert  in  eine  Bestätigungs- 
urkunde Maximilians  I.  von  1496  Dez.  8.  —  Zu  lesen  u.  a. 
(Prutz,  Friedrich  I,  443):  Z.  18  v.  u.  et  in  Castro  Quiliani  .  .  ., 
Z.  17  v.  u.  castrorum  curiis  (st.  terris)  .  .  .,  Z.  12  v.  u.  vel 
quod  habere  debemus  .  .  .  (S.  144  bei  den  Zeugen),  nach  Herrn. 
Constant.  eps.  Z.  1  Vdo  Uucenburgs  eps.  Herimanus  Sardens, 
(sie!)  eps.  Hermanus  Indeneshemensis  ep.  ...  Udalricus  .... 
Z.  10  Geveardus  de  Geuiberg  (?  jedenfalls  nicht  Luggenberg)  .... 
Z.  19  post  destruetionem  Mediolani  (st.  Milani). 

7.  St.  4178  (1175  Juli  27).  Notariatskopie  von  1272 
(Aug.  31). 

8.  St.  4181a  (1176  Aug.-Okt.).  Notariatskopie  von  1272 
(April  5). 

9.  St.  4222  (1177  Sept.  3),  nicht  das  Original,  welches 
jetzt  in  Modena,  sondern  eine  ältere  Kopie. 

10.  St.  4247  (1178  Mai  15).  Original  (cf.  Sickel,  Monu- 
menta  Graphica  I  N.  17). 

11.  St.  4280  (1179  Mai  27).  Original.  Einfaches  Privileg 
mit  schöner,  kanzleimäßiger  Schrift;  mit  zwei  Löchern  für  das 
angehängte  (fehlende)  Siegel.  —  Zu  lesen :  homines  de  Antizago 
curia  tua  rec. 

12.  St.  4405  (1185  Jan.  17).  Inseriert  in  Friedrich  IL 
(1232  März)  und  Heinrich  VII.  (1311  Febr.  9);  Notariatskopie 
von  1402  (Juli  30). 

13.  St.  4417  (1185  Mai  4).  Notariatskopie  von  1311 
(Jan.  28)  und  eine  zweite  von  1319  (Febr.  23). 

14.  St.  4423  (1185  Juli  3).    Original.    Einfaches  Privileg. 

15.  St.  4443  (1186  Febr.  10).  Original.  Einfaches  Privileg 
von  derselben  Hand  wie  St.  4423,  s.  Fumagalli,  Ist.  Dipl.  I  T.  6. 

16.  St.  4567a  (1186?).    Kopie  s.  XIII. 
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b)  Biblioteca  Ambrosiana. 

1.  St.  3857 a  (1159  Mai  24).  Original  von  der  Hand  des 
Schreibers  N  (wie  St.  3821  etc.).  Siegel  fehlt,  aber  mit  Kreuz- 
schnitt und  Abdruck  auf  dem  Pergament.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  352  p.  501):  Z.  3  possidet  cum  district.  (ohne  omnibus 
earum,  wofür  kein  Platz  vorhanden),    Z.  9  campum  Donagum. 

2.  St.  4446a  (1186  Febr.  22).  Original  (einfaches  Privileg). 
Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  N.  388  p.  550):  Z.  9  imperator  et  semper 
aug.  .  .  .,  Z.  21  nominatim  illam  quam  Grerhardo  Coxa  .  .  ., 
Z.  24  dedit  (st.  dederit),  Z.  30  Bonefacius  (st.  Bonifacius). 

3.  St.  3846 a  (1159  März  6).  Einzelkopie  saec.  XV  (nicht 
in  F.  S.  V  24,  dem  , Registrum  comunis  Cumarum'). 

4.  St.  3640  (1152  Aug.).  Kopie  in  F.  S.  V  24  (Privilegia 
Cumane  ecclesie  s.  XIV)  f.  17'  mit  ungewöhnlichem  Monogramm. 

5.  St.  3667  (1153  Apr.  23).  Kopie  ebenda  f.  17'  mit 
Monogramm. 

6.  St.  3668  (1153  Apr.  24).     Kopie  ebenda  f.  34'. 

7.  *St.  3951  (1162  Juni  7).     Kopie  ebenda  f.  27'. 

8.  St.  3635  (1152  Juli  28).  Kopie  in  F.  S.  IV  1  ,Sormani 
Diplomatica  Mediolanensis'  t.  III  f.  12. 

9.  St.  3639  (1152  Aug.  1).  Kopie  ebenda  f.  13  (nicht 
E.  S.  IV  3,  wie  es  bei  Scheffer-Boichorst,  Urkunden  und  For- 
schungen zu  den  Regesten  der  staufischen  Periode  im  „Neuen 
Archiv  der  Gesellsch.  etc."  Bd.  24,  160  heißt). 

10.  St.  3653  (1152  Okt.  31).     Kopie  ebenda  f.  17. 

11.  St.  3819  (1158  Nov.  17).     Kopie  ebenda  f.  32. 

12.  St.  3840  (1159  Febr.  1).     Kopie  ebenda  f.  53. 

13.  St.  4388  (1184  Okt.  19).     Kopie  ebenda  f.  237. 

14.  St.  3635  (1152  Juli  28).  Kopie  in  D.  S.  IV  7/8  ,Codex 
diplomaticus  Mediolanensis'  des  Giulio  Cesare  della  Croce  fol.  37 
aus  N.  8  (oben). 

15.  St.  3639  (1152  Aug.  1)  ebenda  und  ebenso  aus  N.  9 
(oben). 

16.  St.  3653  (1152  Okt.  31)  ebenda  und  ebenso  aus  N.  10 
(oben). 

1905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  48 
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17.  St.  3667  (1153  Apr.  23)  ebenda  f.  65. 

18.  St.  3723  (1155  Sept.)  ebenda  f.  100. 

19.  St.  3819  (1158  Nov.  17)  ebenda  f.  166. 

20.  St.  3840  (1159  Febr.  1)  ebenda  f.  170. 

21.  St.  3848  (1159  März  23)  ebenda  f.  172. 

22.  St.  4001  (1163  Dez.  7)  ebenda  f.  169  (aber  nach  Frisi, 
Memorie  di  Monza  mit  1158  datiert). 

23.  St.  4559  (c.  1178)  ebenda  f.  68. 

24.  St.  3941  (1162  Apr.  27).  Kopie  in  D.  S.  IV  9  f.  20 
(aus  Muratori  Antiqu.  VI,  259). 

25.  St.  4175  Apr.  16—17).     Kopie  ebenda  f.  233. 

26.  St.  4248a  (1178  Juni  14).     Kopie  ebenda  f.  288. 

27.  St.  4249  (1178  Juni  15).     Kopie  ebenda  f.  289. 

28.  St.  4280  (1179  Mai  27).     Kopie  ebenda  f.  307. 

29.  St.  4409  (1185  Febr.  11).    Kopie  in  D.  S.  IV  10  f.  140. 

30.  St.  4417  (1185  Mai  4)  ebenda  f.  153. 

31.  St.  4443  (1186  Febr.  10)  ebenda  f.  171. 

32.  St.  4458  (1186  Juni  9)  ebenda  f.  183.  Zu  lesen 
(Muratori,  Antiqu.  IV,  229)  nach  confirmamus  (229  D)  noch: 
cassatis  quidem  et  in  irritum  omnino  revocatis  omnibus  privilegiis 
a  nobis  sive  predecessoribus  nostris  alicui  alii  civitati  sive  loco 
sive  persone  collatis  super  prenumeratis  (am  Rand  prenominatis) 
locis.  Ferner  col.  230  B  nach  Reinerius  frater  eius  auch  Vil- 
linius  (am  Rand  Vvillelmus)  de  Castello  ac  Martinus  frater  eius. 

33.  St.  4405  (1185  Jan.  17)  ebenda  f.  216. 

c)  Biblioteca  (Nazionale)  Braidense. 

1.  St.  4443  (1186  Febr.  10).  Kopie  in  AC.  XV  (Sammlung 
des  Bonomi)  vol.  21  p.  684. 

2.  St.  3846a  (1159  März  6).    Kopie  ebenda  vol.  33  f.  108'. 

3.  St.  3857 a  (1159  Mai  24),  ebenso  vol.  33  f.  109. 

d)  Biblioteca  Trivulziana. 
St.  3653  (1152  Okt.  31).    Abschrift  im  Cod.  1507  (saec,  XIV). 
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VIII.  Mantua. 

a)  Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3849  (1159  März  25?).  Abschrift  (s.  XV)  in  B  XXXIII 
N.  1  ,Privilegia  communis  Mantue  1014 — 1419'  f.  6. 

2.  St.  4023  (1164  Aug.  4).  Original  von  derselben  Hand 
wie  St.  4021  (cf.  unten)  mit  ziemlich  gut  erhaltenem,  durch- 
gedrücktem Wachssiegel.  Etwas  links  oben  davon  gesondert 
das  Monogramm.  Zwischen  den  einzelnen  Wörtern  sehr  große 
Zwischenräume.  Auf  der  Rückseite  Inhaltsangabe  und  ,P.  XXI 
N.  15'.  —  Zu  lesen  (Muratori,  Ant.  IV,  219):  monasterium 
S.  Marie  et  S.  Claudii  de  Fraxinorio. 

b)  Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3893  (1160  Febr.  21).  Original  (?),  scheint  mir  nicht 
unverdächtig.  Es  fehlt  die  feierliche  Form,  z.  B.  die  Ver- 
längerung der  Schrift  in  der  ersten  Zeile,  und  doch  ist  ein 
kleines  Chrismon  vorgesetzt.  Signumszeile,  welche  mit  ver- 
größerten Buchstaben  in  Uncialform  geschrieben  ist,  und  Rekog- 
nitionszeile  sind  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getrennt; 
an  das  ,recognovi'  der  letzteren  schließt  sogleich  (auf  derselben 
Zeile)  das  ,Acta  sunt'  etc.  an.  Dazu  finden  sich  kleinere  Fehler, 
wie  pluplicus,  plublicus,  deligentius,  diligetius,  ecclee  inperiali 
in  Menge. 

2.  St.  4021  (1164  Juli  10).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt 
und  -Abdruck  ohne  Siegel,  von  derselben  Hand,  wie  St.  4023. 
Zu  lesen  u.  a.  (Arco,  Storia  di  Mantova  I,  150):  Z.  10  v.  u. 
prerogativa  foveamus  (st.  sovenimus)  eisque,  Z.  7  v.  u.  Quia 
vero  Mantuana  eccl.  semper  nobis  et  imperio  fidelis  etdevota 
permansit  et  pro  conservando  et  ampliando  imperialis 
corone  ,  .  .,  Z.  5  v.  u.  per  Italiam  constitutis  .  .  .,  Z.  3  v.  u. 
Petri  eiusdem  eccl.  S.  151  Z.  1  v.  o.  in  ea  deo  servientes  .  .  ., 
Z.  5/6  de  curte  de  pazigo  .  .  .,  Z.  11  plebis  de  Baniolo  et  de 
Sornicata  .  .  .,  Z.  13  S.  Maria  in  Pontariolo  .  .  .,  Z.  17 
presenti  augustali  —  pagina  .  .  . ,  Z.  20  non  episcopus  non  dux. 

48* 
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IX.  Medicina. 

Archivio  Municipale. 

St.  3708  (1155  Mai  13).  Zwei  Einzelkopieen  von  1577 
und  1746,  eine  dritte  Kopie  s.  XVIII  in  einem  Band:  ,Hoc  est 
transumptum  privilegiorum  et  aliarum  scripturarum  pertinen- 
tium  ad  communitatem  et  homines  terrae  Medicinae'. 

X.  Modena. 

a)   Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3850  (1159  März  26).  Abschrift,  inseriert  in  Be- 
stätigungsurkunde Karls  V.  von  1533  April  8.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  136  p.  180):  Z.  7  collectam  .  .  .,  Z.  9  manuum  .  .  ., 
Z.  12  de  fluvio  Ynciae  per  canalem  .  .  .,  Z.  20  u.  24  Frederici. 

2.  St.  3860  (1159  Aug.  1).  Original  mit  kleinem  Rest 
des  durchgedrückten  Siegels;  das  Pergament  im  Vergleich  zur 
Breite  sehr  lang,  die  Schrift  eigenartig  und  nicht  gleichmäßig; 
die  ersten  7 — 8  Zeilen  (nach  dem  verlängerten  Eingangsprotokoll) 
sind  viel  enger  und  gedrängter  geschrieben,  als  die  späteren, 
auch  die  Zeilen  stehen  hier  näher  beieinander;  von  ,Salva  nimi- 
rum'  an  bis  ,Witelinesbach'  mit  auffallend  blasser  Tinte  ge- 
schrieben. —  Zu  lesen  u.  a.  (Muratori,  Ant.  VI,  247  B) :  ab 
occidente  vero  est  rivus  qui  de  (st.  quod)  .  .  .  supra  st.  super  .  .  . 
nach  (C)  et  quicquid  iuris  habent:  in  aquis  in  circuitu  Mutine 
decurrentibus  et  nominatim  rivum  qui  dicitur  Mutinella  cur- 
rentem  inter  terram  beati  Petri  et  terram  beati  Petri  s.  Donati 
et  generaliter  quicquid  iure  (!)  habent.  .  .  . 

3.  St.  4015  (1164  Mai  24).  Abschrift  s.  XIII  ex.  in  der 
Privilegiensammlung  ,Catasti  B'  mit  Monogramm.  Zu  lesen 
(Murat.,  Ant.  IV,  257):  Actum  quoque  est. 

4.  St.  4222  (1177  Sept.  3).  Original  mit  einem  Rest  der 
seidenen  Siegelschnur,  stark  beschädigt.  Zu  lesen  u.  a.  (Prutz, 
Friedrich  I.  Bd.  II,  382):  Z.  12  v.  u.  a  secundo  latere  Gauruo, 
Z.  11  v.  u.  Volana  .  .  .  rivo  Badarino  et  Gavalena  maiore  .  .  .,  Z.  3 
v.  u.  distincta  .  .  .,  Z.  1  v.  u.  Baoria;  S.  383  Z.  7  Urbinensem 
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...  et  (statt  der  Lücke  Z.  13)  nominatim  curtem  que  vocatur 
Cerri  .  .  .,  Z.  17  quorumlibet  mortalium  (st.  marchionum)  .  .  ., 
Z.  18  statuimus,  Z.  20  cuiquam,  Z.  29  nostre  preceptionis  (st. 
precipimus),  Z.  37  et  similiter  plenam,  Z.  44  adversarius  onere 
petitionis  fungatur,  etiam  si  locus  sit  venerabilis  contra  quem 
talis  causa  moveatur.  Dabei  auch  Kopieen  von  1556  und 
saec.  XVIII. 

5.  St.  4338  (1182  Apr.  28).  Original.  Einfaches  Privileg 
mit   zwei  Löchern   für   das  angehängte,   jetzt   fehlende  Siegel. 

6.  St.  4193  (1177  Mai  17).  Abschrift  in  ,Prisciani  Pere- 
grini  Collectanea'  t.  II  f.  388. 

7.  St.  4410  (1185).  Abschrift  in  Prisciani  Peregrini  Col- 
lectanea I,  31.  Zu  lesen  (Muratori,  Ant.  I,  609  C):  ad  recu- 
perandum  et  tenere  credentias  .  .  .  Paterno  .  .  .,  (610  B)  prae- 
sente  Conrado  Mangontino  (sie!)  archiepiscopo  et  episcopo 
Mantuano  et  Regino  (ohne  Lücken!)  .  .  .  Bagisio  .  .  .  Pazano. 

8.  St.  3713  (1155  Juni  18).  Abschrift  in  den  ,Carte 
Muratoriane'. 

9.  St.  3717  (1155  Juli)  ebenso. 

10.  St.  3846  (1159  Febr.  22)  ebenso. 

11.  St.  3949  (1162  Juni  9)  ebenso. 

12.  St.  4029  (1164  (Sept.  29)  ebenso. 

13.  St.  4540  (1164  Mai)  ebenso. 

14.  St.  4173a  (1174  Dez.  27)  ebenso. 

b)  Archivio  Capitolare. 

St.  3884  (1160  Febr.  13).  Original.  Einfaches  Privileg  mit 
noch  erhaltener  Schnur  für  das  angehängte,  fehlende  Siegel. 
Auffallend :  Frithericus  und  zweimal  eccl.  Motinensis  (st.  Mutin.). 

XI.  Novara. 

Archivio  Capitolare. 

St.  3736  (1156  Febr.  20).  Kopie  in  ,Frasconi,  Diplomi 
imperiali'  I,  43. 
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XII.   Pavia. 

a)  Biblioteca  dell'  Universitä. 

*St.  3843  (1159  Febr.  11).  Kopie  s.  XVIII  in  Nr.  32: 
Cronaca  di  S.  Pietro  di  cielo  d1  oro  f.  74  und  in  der  Sammlung 
,Ticinensia'  vol.  II  1,  N.  42  (Druck). 

b)  Archivio  e  Museo  Civico  Malaspina. 

1.  St.  4022  (1164  Juli  25).  Abschrift  s.  XVI  in  einem 
Druck  (Mise,  in  4°  vol.  XX  N.  15). 

2.  St.  4024  (1164  Aug.  8).  Kopie  s.  XV  auf  einer  losen 
Einlage  in  einem  Codex:  ,Statuti  di  Pavia  de  regimine  Pote- 
statis  civilia  maleficiorum.  Decreti  imperiali  Lettere  Ducali 
Privilegi  Pontifici  dall  1164  al  1555',  ferner  im  Kodex  selbst 
f.  XXXI',  wo  die  Goldbulle  des  Originals  beschrieben  wird; 
außerdem  Einzeldruck  in  Mise.  4°  vol.  VI  n.  17. 

XIII.  Piacenza. 

a)  Biblioteca  Comunale. 

1.  St.  3706  (1155  Mai  5).  Kopie  in  S.  VII,  19  ,Miscel- 
lanea'  p.  703. 

2.  *St.  3851  (1159  Apr.  4).  Kopie  s.  XV  in  ,Manoscritti 
Pallastrelli'  B*  N.  1. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3821a  (1158  Nov.  23)  Kopie  im  ,Registrum  mag- 
num'  f.  655'.  Zu  lesen  u.  a.  (Stumpf,  Acta  N.  348  p.  497) 
bei  den  Zeugen  nach  Obertus  Crem.  ep.  (Z.  3)  noch  Glasen- 
donius  (sie !)  Mantuanüs  eps.,  Omnebonum  Veronensis  eps.,  Otto 
palatinus  comes. 

2.  *St.  3843  (1159  Febr.  11).  Abschrift  im  ,Registrum 
magnum'  f.  232'  und  im  ,Registrum  mezzanum'  f.  169. 
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XIV.    Reggio    deir  Emilia. 

Archivio  Capitolare. 
St.  3895  (1160  Apr.  15).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt 
in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung.  Auf  der  Rückseite 
von  alter  Hand:  ,Preceptum  domini  Frederici  Romanorum  im- 
peratoris  invictissimi'.  Dabei  ein  A  (von  späterer  Hand?)  und 
noch  ,Exemplatum;,  was  wohl  zu  beziehen  auf  die  ebenfalls 
dort  erhaltene  Notariatskopie  von  1272  ind.  15  die  septimo 
exeunte  mense  Januarii  (25.  Januar).  —  Zu  lesen  u.  a.  (Mura- 
tori,  Ant.  VI,  249):  (A)  diripuerant  .  .  .,  (B)  testamenta  car- 
tarum  .  .  .  ac  per  hanc  nostre  ditionis  cartam  .  .  .,  (C)  Nee 
non  etiam  cortem  (so  immer  statt  curtem)  Masenzatica;  cortem 
que  Nove  dicitur  .  .  .  Mercoriatica  (st.  Marsion.)  .  .  .  Favorige 
.  .  .  Sulzara  .  .  .  Luciaria  .  .  .  Pigugnaca  .  .  .,  (D)  Militulo  .  .  . 
plebem  de  S.  Elenchadio,  plebem  de  Castro  Oloriano  .  .  .  plebem 
de  Blesmanto,  villas  etiam  Lammafraucleria  (250  A)  et  Nasseto 
.  .  .  Beleih  .  .  .  Pulianello,  .  .  .  Runcosisuli  .  .  .  Modelena  .  .  . 
Marore  .  .  .  Cugumario  .  .  .,  (B)  cum  loco  insuper  qui  Calde- 
vasce  nominatur  .  .  .,  (C)  ecclesie  eiusque  qui  pro  tempore 
fuerint  vicariis  .  .  .  aquas  construere. 

XIV.  S.  Salvadore  (bei  Conegliano). 
Archiv  des  Grafen  Collalto. 
St.  3714  (1155  Juli  1).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt  in 
durchaus  kanzlei mäßiger  Ausfertigung  von  derselben  Hand  wie 
St.  3709 b,  dessen  Authentizität  damit  vollständig  bewiesen  ist 
(cf.  Scheffer -Boichorst  im  N.  A.  d.  G.  f.  ä.  d.  G.  27,  88  ff., 
dessen  Auffassung  von  der  Formel  ,ex  concessione  pontificum' 
ich  jedoch  für  irrig  halte).  —  Vor  Kl.  Julii  fehlt  nichts,  ist  keine 
Lücke  oder  dergleichen  vorhanden;  aber  es  fehlt  auch  (selbst 
im  Original  hier)  in  der  Devotionsformel  F.  div.  clem.  ,favente'. 
Zu  lesen  u.  a.  (Muratori,  Ant.  II,  69  E):  Quocirca  .  .  .  Scinella 
.  .  .  sicut  ad  nostram  imperialem  pertinuit  partem  .  .  .  sul- 
dasium  .  .  .,  (72  A)  Peregrinus  .  .  .  Ortlibus  .  .  .,  (B)  Odacer 
.  .  .  Actum  iuxta  Montem  Sirach.  —  Ebenda  Notariatskopien 
von  1358,  1359,  1363,  wo  überall  auch  vor  Kai.  Julii  keine  Ziffer. 
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XV.   Siena. 

Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3711  (1155  Juni  4).  Original,  aber  fraglich,  ob  in 
der  Kanzlei  entstanden.  Jedenfalls  ist  die  (ziemlich  schräge) 
Schrift  eine  ganz  verschiedene  von  der  bei  St.  3710  (in  Florenz), 
welches  nur  zwei  Tage  vorher  ausgestellt  ist.  Verschieden 
auch  das  Chrismon;  die  auffallend  langen  Ligaturen  bei  st  und 
die  Verzierung  der  Anfangsbuchstaben  weisen  auf  päpstlichen 
Einfluß  hin.  Am  meisten  Ähnlichkeit  finde  ich  mit  der  Schrift 
von  St.  3636  etc.  (cf.  Thommen  im  Neuen  Archiv  t.  XII  und 
Schum  a.  a.  0.).  Auffallend  ein  großer  Zwischenraum  zwischen 
den  Wörtern  ,tenorem  privilegii'  und  ,inquietare'  (Stumpf,  Acta 
N.  127  p.  164).  Im  Gegensatz  zu  der  Platzverschwendung  im 
ersten  Teil  steht  der  letzte  Teil  von  den  Zeugen  ab  und  beim 
Schlußprotokoll,  wo  der  Raum  nicht  mehr  auszureichen  drohte 
und  der  Schreiber  daher  Alles  zusammendrängen  mußte.  Das 
Pergament  zeigt  mehrfach  Spuren  von  Rasur,  so  auch  bei 
,Nonas'  in  der  Datierungszeile.  Fehler,  wie  aud  st.  aut,  Abber- 
tum  st.  Albertum,  in  convulsa  st.  inconvulsa,  ecclastica  ohne 
Abkürzungszeichen,  Odaccaro  scheinen  ebenfalls  einen  weniger 
geübten  Schreiber  zu  verraten.  Beachtenswert  auch,  daß  beim 
Monogramm  das  G  im  dritten  letzten  Balken  mit  einem  Teile 
desselben  nebenan  (zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Balken) 
abgedrückt  ist,  wie  wenn  das  Pergament  zusammengelegt  worden 
wäre,  ehe  die  Tinte  des  dritten  Balkens  noch  ganz  trocken  war. 

2.  St.  3830  (1158  Nov.  29).  Original  mit  ziemlich  gut 
erhaltenem  Siegel.  Eingangs-  und  Schlußprotokoll  scheinen 
wie  bei  St.  3831  (in  Florenz),  das  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  St.  3830  besitzt,  von  anderer  Hand  (oder  sicher  mit  anderer 
Tinte)  gefertigt  als  der  Kontext,  der  vom  Schreiber  N  her- 
rührt (cf.  oben  St.  3821).  Auch  das  Monogramm  sehr  ver- 
blaßt. —  Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  K  134  p.  171):  Z.  7  v.  u. 
Orgya  st.  Orgyale  .  .  .,  S.  172  Z.  5  Gevehardus  Werzeburg.  ep. 
—  Dabei  eine  Kopie  von  1186,  wo  es  am  Schlüsse  heißt:  Ego 
Fredericus  Dei  gratia  domni  invictissimi  imperatoris  Frederici 
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iudex  Ordinarius  atque  notarius  et  gloriosissimi  domni  Henrigi 
(sie!)  regis  fidelis  autenticum  huius  praeeepti  et  privilegii  vidi 
et  legi  et  ab  eodem  nullo  addito  vel  diminuto  hoc  exemplavi  et 
sumpsi.  Que  omnia  fideliter  peregi  in  anno  domini  MCLXXXVI 
die  VI.  Kai.  Jul.  indictione  quarta. 

3.  St.  4240  (1178  Jan.  3).     Notarielle  Kopie. 

4.  St.  4241  (1178  Jan.  20).     Original. 

5.  St.  4429  (1185  Aug.  1).  Original  (cf.  Bresslau  im 
Neuen  Archiv  etc.  III,  114). 

6.  St.  4431  (1185  Aug.  8).     Original. 

XVI.  Treviso. 

a)  Archivio  Vescovile. 

1.  St.  3698  (1154  Nov.  23).  Notariatskopie  von  1391  (in 
Busta  6  Capsa  66). 

2.  St.  3783  (1157  Nov.  3).  Original  (in  Busta  6  Caps.  66) 
mit  Siegelrest  in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung  von  der- 
selben Hand  wie  Scheid,  Origines  Guelficae  IV,  428  (cf.  Schum 
a.  a.  0.).  Nur  das  Monogramm  auffallend  klein  und  nicht  so 
regelmäßig,  wie  die  sonstige  Ausführung;  der  Schrägbalken 
aus  zwei  Hälften  bestehend,  die  nicht  zusammenstoßen.  —  Bei 
den  Zeugen  (Ughelli,  It.  Sacr.  V,  524  A)  zu  lesen :  Udalricus 
comes  de  Lenceburch,  Wido  comes  de  Blandrado. 

b)  Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3698  (1154  Nov.  23).  Kopie  in  Scoti,  Series  episc. 
Tarv.  II  f.  152. 

2.  St.  3783  (1157  Nov.  3)  ebenda  I,  122. 

3.  St.  3900  (1160  Okt.  15)  ebenda  f.  512. 

4.  St.  4387  (1184  Okt.  10)  ebenda  f.  512. 

XVII.  Turin. 

a)  Archivio  di  Stato. 
Hier  waren,    wie    auch  im   Archivio   Arcivescovile,    April 
1905  mehrere  Originale  und  Kopien  nicht  zu  finden  oder,  wie 
St.  4454,  nicht  zugänglich: 
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1.  St.  3833  (1158  Aug.)  inseriert  in  Heinrich  VII.  vom 
7.  Juli  1311  (Original)  in  ,Prov.  di  Torino'  Mazzo  12.  Varianten 
(Stumpf,  Acta  N.  346  p.  492):  Z.  16  In  nom.  sanct.  etc.  (ohne 
domini  ac),  Z.  18  imperiali  congruere  honori  .  .  .,  Z.  20  ex- 
hibeatur  per  quorum  devotam  imperialis  corone  (st.  commu- 
nionis)  .  .  .  inscribitur  fehlt,  Z.  21  Sane  quo  .  .  .,  Z.  22  suis 
magnificis  obs.  .  .  .,  Z.  23  reposuit  .  .  .,  Z.  25  ipsum  et  sua 
imperialiter  contuemur  et  universa  quaecumque  .  .  .,  Z.  27  sub 
testimonio  parium  (st.  suorum)  .  .  . ,  Z.  28  Walfredi  (st.  Vifredi) 
de  Avillana  et  Enrici  (st.  Sirici)  iudicis  de  Gravenna  .  .  . ,  Z.  30 
und  35  locum  Carii  .  .  .,  Z.  34  et  comitis  Grozuini  .  .  .,  Z.  36 
predictum  fidelem  nostrum  .  .  .,  p.  493  Z.  1  super  flumen  Lambri 
.  .  .  reinvestivit  .  .  .,  Z.  2  ne  quid  ad  plenam  gratiam  .  .  ., 
Z.  5  theloneum  .  .  .,  Z.  13  indictione  septima  .  .  .,  Z.  14  anno 
regni  eius  octavo.  Nach  tertio  auch  Act.  .  .  .  Vorhanden  auch 
die  Signumszeile :  Signum  domini  Friderici  Romanorum  im- 
peratoris  invictissimi ;  ebenso  die  Rekognitionszeile :  Ego  Rey- 
noldus  cancellarius  vice  Friderici  Coloniensis  archiepiscopi  et 
archicancellarii  recognovi.     Ebenso  das  Monogramm. 

2.  St.  3835a(1159  Febr.  12).  Original  in  ,Abbazie,  S.  Gen- 
nario  di  Lucedio'  mit  gut  erhaltenem,  durchgedrücktem  Wachs- 
siegel in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung  von  der  Hand 
des  Schreibers  N  (St.  3821  etc.).  Der  Zwischenraum  zwischen 
der  Signumszeile  und  der  letzten  vorhergehenden  etwas  klein ; 
der  Schrägbalken  im  Monogramm  etwas  unsicher  gemacht.  — 
Dabei   zwei   beglaubigte  Abschriften  von   1337  und  von  1567. 

3.  St.  3838  (1159  Jan.  26).  Kopie  s.  XVIII  in  ,Regesta 
diplomatica'  (Bibliothek)  und  in  ,Arcivescovado  Torino'  Mazzo  I 
von  1355. 

4.  St.  3839  (1159  Jan.  29).  Kopie  s.  XVII  in  ,Abbazie, 
S.  Maria  di  Lucedio'  (das  Original  habe  ich  nicht  erhalten). 

5.  St.  3840  (11519  Febr.  1).  Kopie  s.  XVII  in  ,Benefizi, 
Casale,  Cattedrale  di  S.  Evasio'. 

6.  St.  3942  (1162  Apr.  27)  inseriert  in  Urkunde  Fried- 
richs IL,  Kopie  s.  XIV/XV  in  ,Abbazie,  S.  Michele  della  Chiusa' 
Mazzo  I.  —  Varianten  u.  a.  (Mon.  hist.  patr.  Chart.  II,  839b): 
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premia  de  nostra  imper.  .  .  .  ferventiores  ad  benef.  promo- 
venda  .  .  .,  c)  centuplum  speramus  ...  ab  Hugone  cognomento 
Disuto  ...  in  monte  Picherano  .  .  .  Voloria  .  .  .  villam  eciam 
de  Baes  (st.  Vaias)  .  .  .,  d)  Condonias  .  .  .,  später  (840 e)  ab- 
batis  sit  et  ecclesie  ratione  feudi'  (st.  fundi),  841 a  perhenni 
iure  habere  .  .  .  paginam  inde  scribi  et  .  .  .  signari. 

7.  St.  3969  (1162).  Kopie  s.  XVI  mit  zum  Teil  franzö- 
sischer Übersetzung  von  St.  3968. 

8.  St.  3976  (1163  März  6).  Druck  in  ,Paesi'  Virle  V.  33 
mit  Varianten  (Stumpf,  Acta  N.  358  p.  509) :  Z.  25  vitia  pro 
(st.  pre) .  .  .,  Z.  30  successiva  posteritas  .  .  . ,  Z.  32  Menfredi .  .  ., 
Z.  33  commendantes  .  .  .,  p.  510  Z.  9  Rivillasca  .  .  .,  Z.  11 
Tovoler  .  .  .,  Z.  14  Vinot  .  .  .,  Z.  15  Pankaler  .  .  .,  Z.  19  Car- 
niam  .  .  .,  Z.  21  Carmannolo  cum  banno  .  .  .  villam  Bulgar  .  .  ., 
Z.  24  Rundehun  .  .  .,  Z.  28  bannis  (st.  campis)  .  .  .,  p.  511  Z.  1 
pragmatice  .  .  .,  Z.  3  banno  imperiali  .  .  .,  Z.  7  paginam  conscribi. 

9.  St.  4031  und  4032  (1164  Okt.  5).  Kopien  s.  XVII  in 
,Ducato  di  Monferrato,  Diplomi'  Mazzo  I  und  in  einem  dabei 
liegenden  Band  ,Copia  iurium  Mantue'. 

10.  St.  4174  (1125  März  26).  Kopie  s.  XV  in  ,Benefices 
et  corps  ecclesiastiques  etrangers'  Belley  Paquet  1.  Varianten 
u.  A.  (Gallia  Christiana  XV,  313  C):  Lanthelmum  episcopum  .  .  . 
canonicos  omnesque  eius  possess.,  (D)  firmiter  inhibentes  .  .  . 
comes  gastaldus  (st.  vassallus)  civitatem  suam  claudat  .  .  .  mer- 
catores  quoque  civitatem  inhabitantes  .  .  .,  (E)  ut  igitur  huius 
nostre  largitatis.  Ego  Godefridus  cancellarius  vice  .  .  .  imperii 
vero  22.     Datum  in  obsidione  Roboret. 

11.  St.  4264  (1178  Aug.  19).  Kopie  s.  XVI  in  ,Reguliers 
de  lä  des  monts'. 

12.  St.  4420  und  4421  (1185  Juni  30)  zum  Teil  schlechtere 
Abschriften  s.  XVIII  in  den  ,Regesta  diplomatica'  (Bibliothek). 
Varianten  (Stumpf,  Acta  N.  165  p.  227):  Per  biretam  .  .  . 
Raymondum  .  .  .  Henrico  Azzello  (st.  Azolo,  aber  N.  166  p.  228 
Azollo)  .  .  .  Graudusvillanus  (!)  de  Papia.  —  N.  166  (p.  227): 
Reymondum  iudicem  et  Rogerium  Carrossium  .  .  .  Granvillani 
Papiensis,  Heinricus  de  Quatordese, 
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13.  St.  4446  (1186  Febr.  14).  Kopie  s.  XVII  in  ,Abbazie' 
S.  Maria  di  Lucedio'.  Statt  de  Ruoyt  (am  Ende)  steht  hier 
undeutlich :  Ritoriit  (?). 

14.  St.  4454b  (1186  Mai  17).  Kopie  s.  XVIII  in  den 
,Regesta  diplomatica'  (Bibliothek). 

15.  St.  4465  (1186  Aug.  26).  Original  mit  dem  Rest  des 
an  einer  Seidenschnur  hängenden  Siegels. 

b)  Biblioteca  di  S.  M.  il  Re. 

1.  St.  3652  (1152  Okt.).  Kopie  s.  XVIII  in  ,Benvenuti 
de  S.  Georgio  et  de  Blandrate  de  origine  gentilium  suorum'. 
Ich  lese  (Stumpf,   Acta  N.  336  p.  499):   Z.  25  Delenzago 

Z.  26  Medium,  Matrigum  .  .  .,  Z.  26  Ibortum  superius  .  .  ., 
Z.  27  Ibortum  inferius  .  .  .  Pedrorio  .  .  .,  Z.  28  Sessio  .  .  ., 
Z.  30  Medolium. 

2.  St.  3736  (1156  Febr.  20)  ebenda. 

3.  St.  3833  (1158  Aug.)  ebenda. 

4.  St.  3842  (1159  Febr.  7)  ebenda.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  350  p.  499):  ut  non  obsit  ei  prescriptio. 

5.  St.  3926  (1162  Jan.  19)  ebenda. 

6.  St.  4214  (1177  Aug.  31)  ebenda.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  491  p.  690):  Z.  8  concedimus  ei  (st.  in)  nomine  .  .  ., 
Z.  13  nostro  iuri  (st.  iure)  reservamus  .  .  .,  bei  den  Zeugen: 
Z.  7  v.  u.  Letheardus  (st.  Lith.). 

XVIII.  Vercelli. 

a)  Archivio  Capitolare 

Hier  war  wegen  Abwesenheit  des  Archivars  (10.  IV.  1905) 
nichts  zu  finden. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3646  (1152  Okt.  17).  Kopie  in  den  ,Biscioni'  I,  64 
und  218  und  IV,  212,  wo  überall  (Muratori,  Antiqu.  VI,  321) 
st.  ind.  I  richtig  ind.  XV  steht. 

2.  St.  3736  (1156  Febr.  10).    Kopie  in  den  Biscioni  I,  53. 

3.  St.  4252  (1178  Juli  7)  ebenda  I,  20. 
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XIX.  Verona.1) 
a)  Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3694  (1154  Okt.  26).  Original  mit  gut  erhaltenem 
Siegel  (C.  35.  7)  und  in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung 
von  demselben  Schreiber  wie  St.  3705,  durch  Überschwemmung 
jetzt  stark  beschädigt.  Die  Schrift  der  letzten  vier  Zeilen 
zusammengedrängt.  Nach  ,recognovi'  (Stumpf,  Acta  N.  340 
p.  486  Z.  9)  auch  hier  das  Schlußzeichen  •$•  wie  bei  St.  3705.  — 
Dabei  Kopie  s.  XII  bezeichnet  mit  C.  35.  5. 

2.  St.  3902  (1161  Apr.  2).  Angebliches  Original  (C.  35.  4). 
Das  Stück  macht  mir  nicht  den  Eindruck  kanzleimäßiger  Aus- 
fertigung. Die  Schrift  ist  nicht  unschön  und  ziemlich  gleich- 
mäßig, aber  es  fehlen  die  Verzierungen  der  Buchstaben;  auch 
das  Monogramm  ist  einfacher  als  sonst  und  sehr  auffallend  ist 
die  Stellung  der  Rekognitionszeile  links  hinter  dem  Monogramm, 
sowie  daß  nach  dem  ,recognovi'  hier  noch  die  Worte  folgen 
,huius  pagine  privilegio',  während  mit  ,Interfuit'  dann  eine  eigene 
neue  Zeile  vorne  am  Rande  wieder  beginnt.  Ungewöhnlich 
auch  die  Abkürzung  von  SIGVM.  Noch  vorhanden  die  Siegel- 
schnur, die  durch  den  umgelegten  Bug  lief.  —  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  353  p.  502):  Z.  3  Federicus  .  .  .,  Z.  10  Data  Montis- 
cilicis  .  .  .,  Z.  10  Arardi  de  Monticeli,  ebenso  (p.  503  Z.  6) 
bei  den  Zeugen. 

3.  St.  4337  (1182  März  3).  Angebliches  Original  (C.  33 
N.  1),  aber  nach  meiner  Ansicht  nur  Notariatsabschrift  s.  XIII  (?). 
Obwohl  das  Stück  durch  die  Überschwemmung  sehr  gelitten 
hat,  scheint  mir  vor  dem  (nachgemachten)  Chrismon  noch  lesbar: 
,Exemplum  (ex  authentico?)  relevatum'  und  zuletzt  findet  sich 
der  (sehr  undeutliche)  Passus:  Ego  (?)  Joh.  (?)  sacri  palatii 
notarius  .  .  .  Frider.  .  .  .  literas  vel  silabas  plus  minusve.  .  .  . 
Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  N.  381  p.  538):  Z.  12  Marchesius 
(st.  Markisius). 

x)  Cf.  Cipolla,  Verzeichnis  der  Kaiserurkunden  in  den  Archiven 
Veronas,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung Bd.  IV,  214  ff. 
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4.  St.  4401  (1184  Dez.  3).  Original  (C.  23  N.  1),  durch 
die  Überschwemmung  sehr  undeutlich.  (Einfaches  Privileg.) 
Erhalten  ein  Teil  der  Schnur,  woran  das  Siegel  hing. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3697  (1154  Nov.  12).  Kopie  s.  XVIII  (Proc.  B  35 
N.  2001  f.  1  cf.  Cipolla  1.  c). 

2.  St.  3709a  (1155  Mai  15)  ebenda,  und  Kopie  s.  XV 
(cf.  Cipolla  1.  c). 

3.  St.  4533a  (1155?)  ebenda. 

4.  St.  3814  (1158  Juli  8).  Kopie  s.  XV  Reg.  Off,,  Provis. 
Ver.  f.  39  (cf.  Cipolla  1.  c). 

*  * 

In  chronologischer  Reihenfolge: 

1.  St.  3635  Kopie  in  Mailand. 

2.  „  3639  „  „ 

3.  .  3640  „  „ 

4.  ,  3646  „  „   Vercelli. 

5.  »  3652  „  „    Turin. 

6.  „  3653  „  „    Mailand. 

7.  „  3667  „  „          „          und  in  Como. 

8.  ,  3668  ,  . 

9.  „  3694  Original  und  Kopie  in  Verona. 

10.  „  3697  Kopie  in  Verona. 

11.  „  3698       y        „    Treviso. 

12.  „  3705  Original  in  Mailand. 

13.  „  3706  Kopie  in  Piacenza. 

14.  „  3708        „        „    Bologna  und  in  Medicina. 

15.  „  3709 a      „        „    Verona. 

16.  „3711  Original  in  Siena. 

17.  „  3713  Kopie  in  Modena. 

18.  „  3714  Original  in  S.  Salvadore. 

19.  „  3717  Kopie  in  Modena. 

20.  „  3723       „        „    Mailand. 

21.  „  3736       „        „'Novara,  Turin  und  in  Vercelli. 
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22.  St.  3743  Kopie  in  Bergamo. 

23.  „    3783  Original  und  Kopie  in  Treviso. 

24.  „    3814  Kopie  in  Verona. 

25.  „    3815  Original  (?)  in  Mailand. 

26.  „    3819         „         und  Kopie  in  Mailand. 

27.  „    3821  „         in  Bergamo. 

28.  „    382  la  Kopie  in  Piacenza. 

29.  „    3830  Original  und  Kopie  in  Siena. 
30:  ,    3833  Kopie  in  Turin. 

31.  „    3835a  Original  und  Kopie  in  Turin. 

32.  „    3838  Kopie  in  Turin. 

33.  „    3839       „        „        „ 

34.  „    3840  Original  in  Casale  di  Monferrato,   Kopie  in 

Mailand  und  Turin. 

35.  „    3841  Original  und  Kopie  in  Bergamo. 

36.  „    3842  Kopie  in  Turin. 

37.  „  *3843  Original   in   Mailand,    Kopie   in   Pavia   und 

Piacenza. 

38.  „    3844  Kopie  in  Asti. 

39.  „    3846       „        „    Modena. 

40.  „    3846 a      „        „    Mailand. 

41.  „    3848       „  „und  Como. 

42.  „    3849       „        „    Mantua. 

43.  „    3850       „        „   Modena. 

44.  „  *3851        „        „    Piacenza. 

45.  „    3857 a  Original  und  Kopie  in  Mailand. 

46.  „    3860  „         in  Modena. 

47.  „    3864  „  „    Bergamo. 

48.  „    3884  „  „   Modena. 

49.  „    3893  „         (?)  in  Mantua. 

50.  „    3895  „         in  Reggio  d' Emilia. 

51.  „    3900  Kopie  in  Treviso. 

52.  „    3902  Original  (?)  in  Verona. 

53.  „    3903  „         in  Mailand. 

54.  „    3926  Kopie  in  Turin. 

55.  „    3941        „        w   Mailand. 
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78.  ,    4181-     ,       „ 

79.  „    4193       „        „    Modena. 

80.  „    4214       „        „    Turin. 

81.  „    4222  Original  in  Modena  und  Kopie  in  Mailand. 

82.  „    4240  Kopie  in  Siena. 

83.  „    4241  Original  in  Siena. 

84.  „    4247  „  „    Mailand. 

85.  „    4248 a  Kopie  in  Mailand  und  Como. 

86.  „    4249         „       „  ,  „         , 

87.  „    4252        \       4   Vercelli. 

88.  „    4264         „        „   Turin. 

89.  „    4280  Original  und  Kopie  in  Mailand. 

90.  „    4337  Kopie  in  Verona. 

91.  „    4338  Original  in  Modena. 
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Beilage  I. 
Zur  Geschichte  Genua's  im  12.  Jahrhundert. 

Die  Biblioteca  Ambrosiana  zu  Mailand  besitzt  mehrere 
wertvolle  Sammlungen  von  Urkunden- Abschriften  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche  bereits  oben  gelegentlich  erwähnt  wurden, 
und  denen  ich  auch  nachstehende  Beilagen  entnommen  habe. 
Die  eine  Sammlung  trägt  den  Titel  ,Diplomatica  Medio- 
lanensis'  des  Sormanus  und  ist  unter  F.  S.  IV  in  5  Bänden 
aufgestellt.  In  dieser  findet  sich  in  Band  3  fol.  59  das  erste 
nachstehende  Schreiben,  und  daraus  ist  es  in  die  zweite  Samm- 
lung der  Ambrosiana  übergegangen,  in  den  , Codex  diplo- 
maticus  Mediolanensis'  des  Della  Croce,  welcher  mit 
D.  S.  IV  7/8  bezeichnet  ist.  Hier  steht  das  Schreiben  fol.  180 
mit  der  Bemerkung  am  Schlüsse:  ,Ex  Mss.  Schedis  Sormani 
in  B(iblioteca)  A(mbrosiana)'.  Woher  Sormanus  das  Schreiben 
hat  und  wo  das  Original  steckt,  ist  unbekannt.     Es  lautet: 

Oberti  Ebriaci  epistola  ad  J.  nobilissimum  Cata- 
nium  et  nobilem  Comitissam  uxorem  cunctösque  filios. 

Nobilissimo  Catanio  amabilique  prudentissimo  militi  J.  nee 
non  et  nobili  Comitissae  uxori  suae  eunetisque  filiis  suis  Obertus 
Ebriacus  fidel  ....  di  .  .  .  salutem  et  dilectionem   non   fietam. 

Sicut  vestrum  honorem  vestrarumque  rerum  augmentum 
diligo  et  cupio  et  de  adversis,  quae  ....  longe  sint  a  vobis, 
dolerem,  ita  praesen  .  .  .  vestra  nobilitas  volo  ut  cognoscat. 
Scire  vos  volo,  quod  archiepiscopus  noster  Rolandum  omnesque 
complices  suos  publice  in  nostra  maiori  ecclesia  cum  clericis 
suis  exeommunieavit  et  maledixit,  quod  mihi  meisque  omnibus 
et  multis  aliis  nobilibus  nostrae  civitatis  non  displicere  sciatis. 
Unde  per  dilectionem,  quam  in  vobis  habeo,  et  per  consilium 
multorum    nobilium    Januensium    vestrae    prudentiae    rogando 
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mando,  quatenus  nee  cum  Rolando  neque  cum  suis  nuneiis 
pactum  neque  conventum  ullum  faciatis,  quia  credo  quod  per 
vestram  prudentiam  et  per  legalem  iustitiam  ad  vestrum  bene- 
placitum  negotium  finietur.  Sed  valde  miror  et  doleo,  quod 
tarn  tepide  vos  habetis  super  tantum  negocium.  Si  enim  dure 
et  viriliter  vestram  iustitiam  pro  posse  velletis  manutenere,  ego 
quidem  et  plures  Januensium,  in  quibus  oporteret,  vobis  sub- 
veniremus.  De  me  vero  estote  securus,  quia  cupio  in  vestro 
honore  et  amore  semper  esse  et  de  meis  rebus  libentissime  cum 
personae  labore  pro  vobis  expendere  opto. 

Der  Brief  ist  leider  nicht  datiert,  und  es  macht  einige 
Schwierigkeit,  diese  Lücke  zu  ergänzen.  Ich  will  offen  ge- 
stehen, daß  ich  bei  dem  ,Rolandus',  der  von  dem  Erzbischof 
(von  Genua)  exkommuniziert  worden  sein  soll,  eine  Zeitlang 
an  den  Papt  Alexander  III.  (früher  ja  Kanzler  Roland)  und 
das  Papst-Schisma  zu  seiner  Zeit  gedacht  habe,  wiewohl  mir 
natürlich  nicht  unbekannt  war,  daß  Genua  eben  auf  Seite 
Alexanders  III.  stand  und  zum  Lohn  dafür  am  9.  April  1161 
in  einem  umfassenden,  wertvollen  Privileg  eine  Vergrößerung 
und  Erhöhung  seines  Erzbistums  erhielt.  Es  wäre  ja  viel- 
leicht immerhin  möglich  gewesen,  daß  zu  Anfang  des  päpst- 
lichen Schismas  in  irgend  einem  Moment  auch  in  Genua  An- 
hänger des  schismatischen,  kaiserlichen  Gegenpapstes  Viktor  IV. 
sich  gefunden  und  erfolgreich  erhoben  hätten,  wie  denn  auch 
in  den  beiden  oben  genannten  Sammlungen  der  Brief  zum 
Ende  des  Jahres  1159  eingereiht  ist.  Selbst  ein  so  gewiegter 
Kenner  der  Genuesischen  Geschichte,  wie  Arturo  Ferretto 
am  Staatsarchiv  in  Genua,  konnte  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Kombination  und  Interpretation  unseres  Briefes  nicht  in  Ab- 
rede stellen;  aber  schließlich  war  doch  er  es,  der  mich  auf 
den  richtigen  Weg  leitete.  Er  verwies  mich  auf  eine  ältere 
Arbeit  von  L.  T.  Belgrano,  die  in  den  ,Atti  della  Societa 
Ligure  di  storia  patria'  vol.  II  p.  I  erschienen  ist  unter  dem  Titel: 
,Cartario  Genovese  ed  illustrazione  del  Registro  Arcivescovile'. 

Daraus  läßt  sich  nun  entnehmen,  daß  es  sich  um  einen 
ganz  anderen  Roland  handelt  —  um  einen  Rolandus,  der  den 
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Beinamen  ,Advocatus'  trägt  und  in  der  inneren  Geschichte 
Genua's  jener  Zeit  nicht  unbekannt  ist.  Überall  in  den  neueren 
Greschichtswerken  Genua's  wird  auf  Grund  älterer  Quellen  er- 
zählt, welche  Rolle  er  bei  den  Ereignissen  der  60  er  Jahre  des 
12.  Jahrhunderts  in  Genua  gespielt  hat.1)  Als  im  Jahre  1164 
Bareso  oder  Barisone,  der  Richter  von  Arborea  auf  Sardinien,  in 
Genua  anlangte,  um  sich  hernach  am  3.  August  von  Friedrich 
Rotbart  zu  Pavia  gegen  das  Versprechen  der  Vassallität  die 
Königskrone  aufsetzen  zu  lassen,2)  da  hatten  sich,  vor  seiner 
Krönung,  zum  Empfange  unter  Anderen  eingefunden  die  Häupter 
zweier  Adelsgeschlechter,  welche  wohl  seit  längerer  Zeit  schon 
politische  Gegner  waren  :  FulcovonCastello,  vornehmlich  um 
den  Markgrafen  Opizzo  Malaspina  zu  begrüßen,  einen  der 
Abgesandten  Friedrich  Rotbarts,3)  und  Rolandus  Advocatus, 
ein  Freund  und  Anhänger  Bareso's  und  Friedrich  Rotbarts. 
Zwischen  dem  Gefolge  der  beiden  Edelleute  entstand,  wie  es 
scheint,  aus  geringfügiger  Ursache  Streit,  der  in  einen  blutigen 
Kampf  überging,  bei  welchem  unter  Anderen  auch  der  Sohn 
Rolando's,  namens  Sardo,  sein  Leben  einbüßte.  Sechs  Jahre 
dauerte  dann  der  Bürgerkrieg,  welcher  sich  zugleich  zu  einem 
Kampfe  zwischen  den  Parteigängern  der  Selbständigkeit  des 
Gemeinwesens  und  denen  Friedrich  Rotbarts  umgestaltete,  bis 
1169  unter  Vermittlung  des  Erzbischofs  und  der  Konsuln  der 
Stadt  die  Eintracht  mit  großer  Mühe  wieder  hergestellt,  eine 
Aussöhnung  zustande  gebracht  wurde. 


J)  Cf.  Canale,  Nuova  istoria  della  repubblica  di  Genova  (1858)  t.  I 
p.  194  ff.;  Imperiale,  Caffaro  e  i  suoi  tempi  (1894)  p.  290  ff.,  319;  cf. 
Langer,  Politische  Geschichte  Genua's  und  Pisa's  im  XII.  Jahrhundert. 
(Historische  Studien,  herausgegeben  von  W.  Arndt   Heft  7)   1882  S.  102. 

2)  Cf.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  V,  410. 

3)  Wenn  es  bei  Canale,  Nuova  istoria  della  repubblica  di  Genova 
I,  194  ohne  Quellenangabe  heißt,  Obizzo  Malaspina  sei  damals  der  heim- 
liche Feind  Friedrichs,  Feind  des  Bareso  und  Rektor  des  Lombarden- 
bundes gewesen,  so  ist  das  durchaus  falsch.  Obizzo  Malaspina  blieb  bis 
1167  dem  Kaiser  treu  und  trat  erst  dann  (notgedrungen?)  dem  Lombarden- 
bunde bei,  cf.  Giesebrecht  a.  a.  0.  V,  501. 
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Die  ,Avvocati'  waren  eine  alte  Adelsfamilie  Genua's;  ihre 
Ahnen  lassen  sich  bis  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
zurück  verfolgen.  Sie  gehörten  zu  den  , Visconti'  und  zwar 
zum  ,Ramo  di  Carmandino'. *)  Sie  hatten  ihren  Namen  zweifels- 
ohne erhalten  von  ihrer  ursprünglichen  Tätigkeit  und  Stellung 
als  ,advocati',  als  Vögte.  Und  zwar  erscheinen  sie  in  früher 
Zeit  als  Vögte  des  Klosters  S.  Siro  und  besonders  des  Klosters 
S.  Stefano  (in  Genua),  das  zum  großen  Teil  der  Mailänder  Kirche 
zugehörte.  Am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  scheinen  deren 
Besitzungen  im  Kloster  an  diese  ,Advocati'  übergegangen  zu  sein, 
wie  auch  alle  Rechte,  die  aus  der  Immunität  sich  ergaben. 
Die  ,Avvocati'  vereinigten,  sagt  Belgrano,  so  die  ,Schutzvogtei' 
der  Genueser  Mönche  mit  der  der  lombardischen  (Mailänder) 
Prälaten,  und  von  dem  Amt  wurde  dann  der  Name  der  ,Schutz- 
vogtei'  selbst  übergeleitet  auf  den  Komplex  jener  Güter  und 
Rechte.2) 

Aber  gegen  ein  solches  Anwachsen  feudaler  Herren  in 
ihrem  Innern  wehrte  sich  die  Comune  selbst  ganz  entschieden. 
Nach  den  großen  und  bedeutenden  Erfolgen  im  Orient  ging 
ihr  Bestreben  dahin,  die  Macht  möglichst  in  ihren  eigenen 
Händen  zu  konzentrieren,  sich  unabhängig  von  allen  anderen 
Gewalten  zu  machen. 

Rolandus,  ein  Sohn  eines  Lanfrancus  Advocatus,  schon 
1131  als  Zeuge  erwähnt,  war  nach  dem  Urteil  von  Imperiale3) 
der  richtige  Typus  der  neuen  Feudalherren,  welche  von  den 
älteren  alle  ihre  Fehler  geerbt  hatten.  Gewalttätig,  stolz, 
war  er  ein  grimmiger  Bedrücker  seiner  Vasallen.  Er  hatte 
Besitzungen  in  Recco,  in  Medolico  (Morego)  (1149),  Domocolta 
(1160),  in  Cerro  (1146),  in  Monte  Cornalio  und  Roccatagliata. 


x)  Cf.  Belgrano,  Atti  della  Societä  Ligure  etc.  vol.  II  part.  Ib 
Tav.  XXII.  (Die  hier  beigegebenen  genealogischen  Tabellen  sind  sehr 
wertvoll  für  die  Geschichte  Genua's). 

2)  Belgrano,  Atti  ecc.  vol.  II  p.  Ia  p.  275  ff. 

8)  Caffaro  e  i  suoi  tempi  p.  290;  für  das  folgende  sind  die  Belege 
im  einzelnen  bei  Belgrano,  Atti  ecc.  II,  Ia  p.  277  ff.  und  II,  Ib  Tav.  XXII 
und  II,  2  p.  546  (Register)  zu  finden. 
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Diese  letzteren  wurden  ihm  freilich  zugunsten  des  Erzbischofs 
von  Genua  1144  und  1146  aberkannt,  und  fortwährend  lag  er 
nun  im  Streite  mit  den  Konsuln  Grenua's,  welche  seine  Macht 
mit  Recht  fürchteten. 

Von  den  Bewohnern  eines  Teiles  des  Ortes  Recco  hatte 
er  in  seiner  Eigenschaft  als  Vogt  der  Mailänder  Kirche  einen 
Tribut  von  vier  Schulterstücken  Fleisch  erhoben.  Die  Be- 
troffenen protestierten  dagegen  bei  den  Konsuln,  und  im  Januar 
1147  erließen  diese  einen  Schiedsspruch,  daß  Rolandus  ohne 
weiteres  zurückgeben  müsse,  was  er  erhalten  hatte,  da  jener 
Teil  Recco's  nicht  von  der  Mailänder  Kirche  abhängig  sei,  son- 
dern von  der  Comune.1)  Aber  Rolandus  bestritt  die  Kompetenz 
der  Comune   und  weigerte   sich,    dem  Urteil  Folge  zu  leisten. 

Rolandus  erhob  in  demselben  Recco  einen  anderen  Tribut 
in  der  Form  eines  Weggeldes.  Im  Jahre  1159  hoben  die 
Konsuln  auch  diesen  auf'2)  und  erklärten  im  Jahre  1162  die 
Bewohner  überhaupt  für  jeder  Verpflichtung  gegen  die  Vogtei 
ledig.3)  Am  15.  Januar  1161  fällten  die  Konsuln  ein  ähnliches 
Urteil  zu  seinen  Ungunsten.  Er  hatte  dem  Kloster  S.  Fruttuoso 
auf  Capodimonte  Falken  aus  dessen  Falkenei  in  Rizoli  weg- 
genommen ;  die  Konsuln  verurteilten  ihn  deshalb  zur  Erlegung 
des  vierfachen  Betrages  des  Wertes. 

Aus  unserem  Schreiben  erfahren  wir  nun,  daß  auch  die 
Kirche  Veranlassung  nahm,  gegen  ihn  vorzugehen,  daß  der 
Erzbischof  mit  seinen  Klerikern  den  Rolandus  und  seine  An- 
hänger öffentlich  in  der  Kathedrale  bannte  und  exkommunizierte 
—  wann  und  warum,  wird  freilich  nicht  gesagt,  und  es  muß 
dahingestellt  bleiben,  ob  dies  im  Anschluß  an  das  Vorgehen 
der  Konsuln  gegen  Rolandus  etwa  1159  und  an  ein  unbotmäßiges 
Verhalten  desselben  geschehen  ist  oder  später  nach  dem  blutigen 
Zusammenstoß  (1164)  zwischen  ihm  und  Fulco  von  Castello. 
Daß    aber    dabei    private  Streitigkeiten    mit   im    Spiele   waren, 


1)  Cf.  Liber  jurium  (in  den  Turiner  ,Monumenta  Historiae  Patriae') 
I,  128  N.  CXXIX. 

2)  Cf.  Liber  jurium  I,  205  N.  CCXXX1V. 

3)  ibid.  I,  213  N.  CCXXXIX. 
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scheint  aus  der  weiteren  Stelle  des  Briefes  hervorzugehen,  wo 
der  Briefschreiber  den  Adressaten  ermahnt,  mit  Rolandus  und 
seinen  Boten  keinen  Vergleich  oder  Vertrag  zu  schließen,  weil 
die  Angelegenheit  auf  legalem  Wege  zu  Gunsten  des  Adressaten 
dürfte  erledigt  werden. 

Was  nun  aber  diesen  Adressaten  betrifft,  so  erhebt  sich 
eine  neue  Schwierigkeit.  Der  Brief  ist  gerichtet  an  den  ,Nobi- 
lissimus  Catanius  J.'  und  seine  Gemahlin  ,Comitissa'  und  seine 
Söhne.  Die  ,Cattanei'  sind  nun  allerdings  eine  wohl  bekannte 
Adelsfamilie  Genua's,  aber  nicht  unter  diesem  Namen  kommen 
sie  damals,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  vor,  sondern 
erst  in  späterer  Zeit.  Damals  hießen  sie  ,della  Volta'1)  und 
da  finden  wir  in  eben  jener  Zeit  z.  B.  einen  Ingo  della  Volta 
oder  vielmehr  zwei  dieses  Namens.  Da  die  Gattin  des  einen 
Giulia  heißt,  kann  es  nur  der  andere  sein,  dessen  Gattin  dem 
Namen  nach  nicht  bekannt  ist.  Comitissa  kommt  übrigens 
als  Frauenname  in  dieser  Zeit  in  Genua  vor.2)  Dann  wäre 
es  also  jener  Ingo  della  Volta,  welcher  mehrmals  Konsul  war 
(1158  und  1162)  und  als  Gesandter  Genua's  zu  Friedrich  Rot- 
bart 1164  erwähnt  wird. 

Warum  wird  ihm  aber  hier  in  unserem  Schreiben  der 
spätere  Name  des  Geschlechtes  Cattanei  beigelegt?  .  Ist  unser 
Schreiben  ein  älterer,  vielleicht  der  älteste  Beleg  für  diesen 
letzteren  Namen?  Oder  hat  ein  anderer,  vielleicht  Sormanus 
selbst  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  den  ihm  geläufigeren  späteren 
Namen  an  die  Stelle  des  alten  gesetzt?  Das  ist  das  Bedenk- 
liche bei  dieser  Adresse. 

Besser  verhält  es  sich  mit  dem  Schreiber  des  Briefes. 
ObertusEbriacus  ist  eine  auch  sonst  in  dieser  Zeit  gut  be- 
glaubigte Persönlichkeit.  Die  ,Ebriaci'  oder  richtiger  ,Embriaci' 
gehören  zu  dem  allerältesten  genuesischen  Adel,3)  der  schon 
990   in  Genua   ansässig  war.     Ein  Obertus  Ebriacus   erscheint 


1)  Cf.  besonders  wieder  Belgrano,  Atti  ecc.  II,  Ib,  Tav.  XXXVIII  u.  ff.; 
Canale  I,  468. 

2)  Cf.  Belgrano,   ebenda  Tav.  XXII  bei  ,Lanfrancus  Piper'  ad  115G. 

3)  Cf.  Canale  a.  a.  0.  I,  443. 
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1141  unter  den  Großhändlern,  welchen  die  Comune  die  Münze 
in  Pacht  gab,1)  vielleicht  ist  es  der  unsrige.  Die  Ebriaci 
erscheinen  später  mit  den  Cattanei  oder  della  Volta  verschwägert. 
So  bleibt  manches  in  dem  Schreiben  dunkel  und  bedürfte 
weiterer  Ergänzung  und  Aufklärung  durch  andere  Schriftstücke. 
Nichtsdestoweniger  wird  man  —  auch  nach  der  Meinung  Fer- 
retto's  —  an  der  Echtheit  des  Schreibens  kaum  zweifeln  dürfen. 
Zu  welchem  Zwecke  sollte  auch  ein  solcher  Brief  erfunden  und 
gefälscht  sein?  Und  als  bloße  Stilübung  dürfte  er  auch  kaum 
zu  betrachten  sein.  Dann  aber  ist  er  immerhin  kein  unwich- 
tiger Beitrag  zur  Geschichte  Genua's  im  12.  Jahrhundert. 

Beilage  II. 

Zur  Geschichte  Mailand's  im  12.  Jahrhundert. 

In  der  oben  erwähnten  Urkunden-Sammlung  des  Della 
Croce  , Codex  diplomaticus  Mediolanensis'  D.S. IV 7/8  fin- 
den sich  in  Abschrift  auch  zwei  Urkunden,  welche  auf  die  inneren 
Verhältnisse  Mailand's  zur  Zeit  seines  Kampfes  mit  Friedrich 
Rotbart  ein  interessantes  Licht  werfen.  Die  eine  (fol.  176)  vom 
6.  August  1159  ist  allerdings  schon  von  Giulini,  Memorie  di 
Milano2)  gelegentlich  benutzt,  aber  nicht  in  ihrem  vollen  Wort- 
laut veröffentlicht  worden.  Sie  handelt  von  dem  Verkauf  eines 
Hauses  mit  Anwesen,  Hof  und  Garten  um  den  Preis  von 
35  Mailänder  Schillingen  in  Silber  an  einen  Presbyter  Johannes 
von  S.  Maria  de  Valle.  Verkäufer  sind  die  fünf  genannten 
Konsuln  der  Stadt  Mailand,  weil  das  Haus  etc.  dem  früheren 
Besitzer  abgenommen  und  als  Gut  der  Comune  Mailand  er- 
klärt worden  war.  Denn  Johannes  von  Gavirate,  der  frühere 
Besitzer,  heißt  es  in  der  Urkunde,  war  ein  Feind  Mailands 
geworden  und  hielt  sich  bei  den  Feinden  Mailands  auf  —  ein 
interessanter  Beleg  dafür,  daß  Friedrich  Rotbart  also  auch  in 
Mailand    selbst    Anhänger   hatte.      Als   Rogatar    der   Urkunde 


x)  Imperiale  a.  a.  0.  p.  342. 

2)  Ausgabe  von  1855  t.  III,  552. 
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aber  wird  der  Richter  Rogerius  genannt,  der  zugleich  als 
,missus'  Konrads  IL  (richtiger  III.)  bezeichnet  wird.  Die  Ur- 
kunde lautet: 

Venditio  facta  a  Consulibus  Comunis  Mediolani  Johanni 
Presbytero  ecclesiae  S.  Mariae  in  valle  eiusdem  civitatis. 

Anno  dominicae  incarnat.  milles.  centes.  quinquag.  nono 
sexto  die  mensis  Augusti  indic.  septima.  Placuit  atque  con- 
venit  inter  Arialdum  qui  dicitur  Vicecomes  et  Mainfredum  qui 
dicitur  de  Clugniano  (?  korr.)  et  Gregorium  iudicem  qui  dicitur 
Cacainarca  et  Robertum  qui  dicitur  Pingeluccus  ac  Guertium 
iudicem  qui  dicitur  de  Hostiolo,  consules  comunis  Mediolani, 
nomine  ipsius  comunis  nee  non  et  inter  presbiterum  Johanem 
ecclesie  S.  Marie  que  dicitur  in  valle  construete  infra  hanc 
civitatem  Mediolani  ad  partem  et  utilitatem  ipsius  ecclesie,  ut 
in  Dei  nomine  debeant  dare,  sieüt  a  presenti  dederunt  prefati 
consules,  eidem  ecclesie  ad  habend  um  et  tenendum  libellario 
nomine  usque  in  perpetuum  hoc  est  casam  unam  cum  area 
eius  et  curte  et  orto  insimul  tenentibus  que  fuit  Johanis  de 
Gavirate  et  reiacet  infra  hanc  civitatem  prope  ipsam  ecclesiam, 
super  quam  casam  et  curtem  et  ortum  habet  ipsa  ecclesia 
omni  anno  denarios  duodeeim  fictum  et  maior  ecclesia  S.  Marie, 
que  dicitur  yemalis,  habet  similiter  singulis  annis  in  particula 
iamdicti  orti  denarium  unum.  Coheret  ipsi  case  et  curti  et 
orto  a  mane  Arnaldi  Gandofori,  a  meridie  via,  a  sero  Perciotti 
camerlengi  a  monte  prefate  ecclesie  ea  ratione  etc.  et  promi- 
serunt  iamscripti  consules  nomine  iamdicti  comunis  etc.  et  pro 
iamscripta  casa  et  curte  et  orto  aeeeperunt  iamscripti  consules 
nomine  predicti  comunis  a  iamscripto  presbitero  Johane  ex 
parte  iamscripte  ecclesie  argen,  den.  bon.  Medol.  solidos  tri- 
ginta  et  quinque  et  ipsi  consules  ideo  hanc  venditionem 
fecerunt,  quia  ipsa  casa  et  curtis  et  ortus  publicata 
erant,  scilicet  ad  comune  Mediolani  speetabant  eo  quod 
predictus  Johannes  de  Gavirate  inimicus  Mediolani 
factus  erat  et  cum  inimicis  Mediolani  habitabat.  Quia 
sie  inter  eos  convenit.     Actum  in  iamscripta  civitate. 
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Signum  manuum  iamscriptorum  consulum  qui  hanc  cartam 
ut  supra  fieri  rogaverunt. 

Signum  manuum  Arialdi  qui  dicitur  Cacarana  et  Arialdi 
qui  dicitur  Crivellus  et  Liprandi  qui  dicitur  Carolus  atque 
Anselmi  qui  dicitur  Anrodexe  testium. 

Ego  Rogerius  iudex  ac  missus  domni  secundi  Chunradi 
regis  interfui  et  rogatus  scripsi. 

Ex  aut.  in  arch.  S.  Mariae  in  Valle  Mediol. 


Die  zweite  Urkunde  (in  der  gleichen  Sammlung  fol.  188) 
vom  3.  April  1160  hat  folgenden  Wortlaut: 

Anno  domin.  incar.  millex.  centex.  sexages.  tercio  die 
mensis  Aprilis  indict.  octava.  Constat  me  Garbaniate  infan- 
tulum  fil.  quondam  Markisi  Veneroni  de  loco  Garbaniate,  qui 
professus  sum  lege  vivere  Longobardorum,  michi  qui  supra 
Garbaniati  infantulo  consentiente  Ugone  qui  dicitur  Arientus 
de  infrascripta  civitate,  tutore  sibi1)  dato  in  hoc  solum  modo 
negotio  ab  Anselmo  iudice  et  misso  domni  regis,  et  per  licen- 
tiam  iamscripti  missi  regis  accepisse,  sicuti  et  in  presentia 
testium  manifestus  sum,  quod  accepi  a  te  Ambrosio  Guazonis 
de  infrascripta  civitate  argen,  den.  bon.  Mediol.  sol.  quinqua- 
ginta  pro  necessitate  famis  et  pro  debito  meo  paterno, 
secundum  quod  estimaverunt  Grosellus  et  Albertus  Venaroni 
de  iamscripto  loco  et  quod  non  haberem  de  mobilibus  rebus 
tantum  ad  vendendum,  unde  iamscriptum  debitum  sanare  possem 
et  de  ipsa  necessitate  evadere  et  quod  illa  terra,  que  hie  in- 
ferius  continetur,  modo  plus  vendi  non  posset,  quam  iamscrip- 
tum pretium  est,  finito  pretio,  sicut  inter  nos  convenit,  pro 
camporum  petiis  tribus  iuris  mei  quas  habere  visus  sum  in 
iamscripto  loco  Garbaniate.  Primus  campus  dicitur  ad  vites 
de  Seguira  ab  omnibus  partibus  iamscripti  Ambrosii.  Secundus 
campus    dicitur   Castenedello   ab    omnibus    partibus    iamscripti 


L)  sie! 
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Ambrosii  emptoris.  Tercius  dicitur  a  nuce  grossa  ab  omnibus 
partibus  iamscripti  emptoris  quanti  iamscripti  campi  inveniri 
potuerint  in  integrum  in  hac  permaneat  vendicione.  Quos  autem 
campos  etc.  vendo  etc.  Actum  (in)  iamscripta  civitate  et  de 
iamscripto  pretio  sol.  viginti  et  octo  dedit  et  excusavit  iam- 
scripto  Ambrosio  Guagonis  pro  debito  paterno,  quod  sibi  debebat, 
et  sol.  viginti  et  duos  dedit  ibi  pro  necessitate  famis  quia 
nichil  habebat  quod  indueret  neque  quod  manducaret 
vel  biberet  imminente  Friderici  imperatoris  devasta- 
tione  et  tribulatione. 

Sign.  man.  iamscripti  Carbaniate  qui  hanc  cartam  ut  supra 
fieri  rogavit. 

Sign.  man.  iamscripti  Ugonis  qui  tutor  extitit  et  Groselli 
et  Alberti  qui  estimatores  fuerunt  ut  supra. 

Sign.  man.  Ugonis  et  Mgri  testiam. 

Ego  Ardericus  iudex  tradidi  et  scripsi. 

Ex  aut.  in  arch.  Canon.  S.   Ambr.  Mediol. 

Die  Urkunde  betrifft  also  den  Verkauf  dreier  Felder  von  Seite 
des  jungen  unmündigen  Sohnes  eines  gewissen  Markisius(?)  Vene- 
ronus  (?)  aus  Garbaniate  (in  der  Nähe  von  Mailand)  an  einen 
gewissen  Ambrosius  de  Guazonis  um  die  Summe  von  50  Mai- 
länder Schillingen  in  Silber,  von  denen  28  zur  Bezahlung  einer 
väterlichen  Schuld,  22  aber  zum  Unterhalt  des  Verkäufers 
bestimmt  waren,  weil  er  wegen  der  Verwüstung  und  Bedrohung 
von  Seite  des  Kaisers  Friedrich  nichts  zum  Anziehen,  zum 
Essen  und  Trinken  hatte  —  wie  viele  ähnlicher  Fälle  mögen 
sonst  noch  vorgekommen  sein,  die  drastischer  als  zeitgenössische 
Berichte  von  Chronisten1)  die  Not  andeuten,  welche  Friedrich 
über  Mailand  verhängte! 


*)   Cf.    Rahewin,    Gesta   Friderici   1.  III  c.  45    (40)    2.  Schulausgabe 
p.  174  zum  Jahre  1158. 
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Beilage  III. 

Gerichtsurkunde  des  kaiserlichen  Legaten  Johannes  in  Femara 
vom  12.  Februar  1161. 

Auf  dem  Staatsarchiv  in  Modena  erhielt  ich  bei  meiner 
Frage  nach  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  auch  das  nachfolgende 
Dokument,  welches  bisher  dem  Wortlaut  nach  noch  nicht  ver- 
öffentlicht ist.  Zuerst  hat  wohl  Muratori  in  der  anonymen 
Schrift :  Piena  Esposizione  de  i  Diritti  Imperiali  ed  Estensi  sopra 
la  cittä  di  Comacchio  in  risposta  alle  due  ,Difese  del  DomimV 
e  alla  ,Dissertazione  Storica'  (1712)  Cap.  XXI  pag.  169  darauf 
aufmerksam  gemacht:  Abbiamo  nell'  Arch.  Estense  una  per- 
gamena,  contenente  un  giudizio  tenuto  in  essa  cittä  nel  1161 
adi  12  di  Febbr.  da  Maestro  Griovanni,  il  quäle  e  intitolato 
,Federici  Imperatoris  legatus  ad  partem  Ferrariae'.  Daraus  ist 
die  Notiz  übergegangen  in  Frizzi,  Memorie  per  la  storia  di 
Ferrara  II,  172  (2a.  ediz.  II,  238),  wo  es  heißt :  Federigo  continuö 
anche  in  Ferrara  ad  esercitar  dominio.  La  prova  ci  resta  in 
un  placito  che  si  conserva  nell'  archivio  Estense  solarnente 
accennato  dal  Muratori.  .  .  .  Dann  hat  auch  Ficker  in  den 
Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  II,  185 
§  295  auf  die  Urkunde  als  einen  Beweis  der  Tätigkeit  außer- 
ordentlicher Boten  hingewiesen,  die  der  Kaiser  in  jede  Stadt 
(nach  Bedürfnis)  entsenden  konnte.  Indem  ich  die  sachliche 
Würdigung  des  Stückes  Lokalforschern  überlassen  muß,  will 
ich  nur  noch  bemerken,  daß  das  Original  (auf  Pergament)  in 
eigentümlicher  Weise  am  Rand  oben  (vom  Beschauer  links)  ein 
Notariatssignet  zeigt,  worauf  die  Worte  folgen :  In  Dei  nomine 
anno  eiusdem  mill.  CLXI  indict.  Villi  Ferarie  temporibus  Federici 
imperatoris  XII  die  mensis  Febr. 

Der  Text  selbst  aber  lautet: 

Ego  magister  Johannes  Federici  imperatoris  legatus 
ad  partem  Ferarie  de  fundo  Curli  ex  precepto  imperiali  tibi 
presenti  placito  pro  te  et  Martinello  et  Zannitino  et  Vitalino  et 
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Zeno  Gregorio  tuis  consortibus  seu  filiis  et  nepotibus  vestris  libello 
enfittoticario  concedo  quod  vobis  iuste  et  rationabiliter  pertinet 
de  Massaricia  quondam  Ursonis  Tisi,  sed  quod  inter  vos  dividere 
debetis.  Ita  tarnen  quod  predictam  rem  cultare  laborare  defensare 
et  in  omnibus  meliorare  Deo  debeatis  adiutore  nichilque  de 
omni  expensa  quam  ibi  feceritis  actoribus  sancte  Ravennatis 
ecclesie  imputari  debeatis,  sed  in  omni  mense  Martii  vel  infra 
indictione  unum  denariulum  nomine  pensionis  actoribus  s.  Raven- 
natis ecclesie  inferre  debetis  tu  et  filii  tui  et  nepotes;  nee 
cuiquam  predictam  rem  dare  vel  vendere  seu  transferre  aut 
opponere  vel  permutare  nisi  inter  fratres  et  consortes  debetis 
nee  ad  aliquod  publicum  placitum  ire  nisi  ante  dominationem 
sancte  Ravennat.  ecclesie.  Neque  alicui  venerabili  loco  dare 
vel  derelinquere l)  audeatis  per  aliquod  argentum  seu  inge- 
nium;  sed  nee  aliquando  adversus  Raven.  ecclesiam  quiequam 
agere  contra  iusticiam  aut  traetare  audeatis  nisi  propria  causa 
et  iusticia  si  contingerit.  Quod  si  in  aliqua  tarditate  vel 
neglectu  aut  controversia  inventi  fueritis  vel  pensionem  infra 
biennium,  ut  leges  censent,  non  persolveritis,  tunc  penam  unciam 
auri  dabitis  predicte  ecclesie  et  liceat  actoribus  eiusdem  ecclesie 
vos  exinde  expellere  et  qualiter  placuerit  ordinäre.  Et  post 
transitum  vestrum  vestrorumque  filiorum  et  nepotum  tunc 
munimine  expleto  predictam  rem  cum  quiequid  inibi  additum 
melioratumque  fuerit  in  predictam  Ravennatem  ecclesiam  rever- 
tatur  omnibus  modis.  Quam  vero  paginam  enfiteoticariam 
Stepbanum  de  Gaybana  iudicem  et  sacre  aule  notarium  ex 
preeepto  domini  mei  imperatoris  Federici  ut  supra  legitur 
scribere  corrogavi  die  indic.  predieta. 


!)  Undeutlich. 
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Nachtrag. 

S.  718  Z.  16  von  oben  ist  zu  lesen: 

8.    St.  4181 a  (1176  Aug.-Okt.?).    Notariatskopie  von  1272 
(Aug.  31).    Cf.  Güterbock  N.  A.  27,  247. 
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Sagenverschiebungen. 

Von  0.  Crusius. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am   1.  Juli  1905.) 


Der  vielgliedrige  Bau  der  griechischen  Heldensage  zeigt,  im 
ganzen  betrachtet,  einheitlichen  Stil  und  gleichmäßige  Technik ; 
darin  liegt  ein  Hauptgrund  für  seine  Unverwüstlichkeit  und 
für  die  Fortdauer  seiner  ästhetischen  Wirkung.  Er  verdankt 
diesen  Vorzug  der  durchgreifenden  Tätigkeit  der  jonischen 
Epiker.1)  Der  Sieg  künstlerischer  Gestaltungskraft  über  tausend 
entgegenstehende  Tatsachen  und  Interessen  ist  charakteristisch 
für  das  Künstlervolk  schlechthin  —  wenn  er  auch  nicht  so 
unerhört  und  befremdend  ist,  wie  Jakob  Burckhardt  anzu- 
nehmen scheint.2)  Die  Anschauungen  und  Überlieferungen  der 
Kolonialländer,  wo  das  Epos  entstand,  gewinnen  von  vornherein 


x)  In  diesem  Sinne  wäre  die  bekannte  Äußerung  des  Herodot  über 
die  griechische  Göttersage  (II  53)  auch  für  die  Heldensage  zutreffend. 

2)  Ich  denke  an  das  Einleitungskapitel  von  Burckhardts  Kultur- 
geschichte. Auch  bei  uns  bleiben  vor  allem  die  Gestalten  der  Dichtung 
und  Sage  lebendig;  geschichtliche  Persönlichkeiten  leben  fort  in  der 
Heroengestalt,  zu  der  sie  die  Kunst  umgebildet  hat  —  man  denke  an 
den  Rotbart,  Wallenstein,  Egmont,  den  Prinzen  von  Homburg.  Burck- 
hardt gefällt  sich  überhaupt  darin,  den  Gegensatz  zwischen  uns  und 
der  Antike  möglichst  energisch  herauszuarbeiten ;  schriftstellerisch  ist  das 
recht  wirksam,  auch  didaktisch  hat  es  einen  sozusagen  provisorischen 
Werth;  aber  in  manchen  Fällen  ist  doch  eine  nachträgliche  Korrektur 
sehr  am  Platze. 
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kanonische  Geltung.  Man  sieht  die  Welt  sozusagen  vom  klein- 
asiatischen Ufer  aus  —  noch  wir  tun  das,  wenn  wir  von  Europa 
sprechen.1)  Die  Sagengestalten  der  Heimat  müssen  es  sich 
gefallen  lassen,  in  die  Ferne  entführt  zu  werden ;  das  Mutter- 
land versteht  sich  bald  zu  einem  Kompromiß,  der  seine  An- 
sprüche wenigstens  teilweise  aufrecht  erhält,  bald  sieht  es  sich 
gezwungen,  vollständig  Verzicht  zu  leisten. 

Aber  es  bleiben  doch  oft  genug  Spuren  und  Marksteine 
über,  die  auf  den  alten  Besitzstand  schließen  lassen  —  d.  h. 
den  Beweis  dafür  liefern,  daß  die  von  der  herrschenden  Tra- 
dition vertretene  lokale  Fixierung  eines  Sagenkomplexes  nicht 
die  ausschließliche  und  ursprüngliche  war. 

So  gilt  Kadmos  in  der  Vulgär-Überlieferung,  die  vermut- 
lich auf  ein  in  Kleinasien  abgeschlossenes  Epos  zurückgeht,  als 
Phönizier  und  seefahrender  Koloniengründer;  bei  den  ältesten 
festländischen  Zeugen  beschränken  sich  seine  Beziehungen  — 
was  schon  Otfeied  Müller  und  H.  D.  Müller  richtig  betont 
haben2)  —  durchaus  auf  Böotien.  Er  erweist  sich  als  Heros 
Eponymus  der  thebanischen  'Zwingburg.' 

Die  Lyderin  Omphale  ist  nach  einer  frappanten  Kom- 
bination Ulrichs  v.  Wilamowitz  (Herakles  I1  S.  315  f.)  die  Orts- 
eponyme  einer  nordgriechischen  Stadt,  Omphalion ;  bei  weiterer 
Einzelforschung  hat  sich  das  durchaus  bewährt.3) 

M  Die  noch  heute  üblichen  geographischen  Haupttermini  für  die 
alte  Welt  sind  in  Milet  geprägt,  s.  meine  Nachweise  in  Roschers  Lexikon 
d.  Myth.  II  S.  891. 

2)  Es  ist  unbegreiflich,  daß  es  immer  noch  Leute  gibt,  die  von  den 
Ergebnissen  der  lichtvollen  Untersuchung  Müllers  (Orchomenos,  Anhang) 
keine  Notiz  nehmen.  Die  epische  Quelle,  von  der  die  Vulgata  abhängig 
ist,  meine  ich  in  Roschers  Lexikon  II  eKadmos3  S.  891  nach  Zeit  und 
Ort  annähernd  fixiert  zu  haben.  Die  Nachrichten  von  Phöniziern  auf 
griechischem  Boden  sind  meist  einfache  Folgerungen  aus  der  Kadmos- 
sage;  zu  den  von  mir  bei  Röscher  gegebenen  Nachweisen  ist  Pronektos 
(Philologus  LH  379)  hinzuzufügen. 

3)  Vgl.  Karl  Tümpel,  Philologus  L  607  ff.  Gegen  Einzelheiten  dieses 
inhaltsreichen  Aufsatzes  kann  man  Einwände  erheben,  und  man  hat  sie 
erhoben ;  der  Nachweis  nordgriechischer  Lokalzeichen  der  Sage  ist  durch- 
aus  gelungen.  —  S.   auch  Th.  Zielinski,   Philol.  LV  S.  492. 3) 
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Ihre  Landsmännin  Niobe,  deren  Steinbild  ev  Xinv'kw  schon 
in  einem  Einschub  des  Schlußgesanges  der  Ilias  erwähnt  wird, l) 
hat  altes  böotisches  Bürgerrecht;  mit  ihr  hat  man  Pelops, 
Tantalos  und  ihre  Verwandten  auf  den  Boden  des  griechischen 
Mutterlandes  hinübergerückt. a) 

Solche  Beobachtungen  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  daß 
sich  in  vielen  neueren  Arbeiten  über  die  griechische  Helden- 
sage eine  Tendenz  geltend  macht,  die  man  mit  dem  Stichwort 
Sagenverschiebung  charakterisieren  könnte.  Scharenweise, 
wie  politische  Verbannte,  werden  die  antiken  Heroen  vom 
Süden  nach  dem  Norden,  vom  Osten  nach  dem  Westen  in  ihre 
alte  Heimat  zurückgeführt  —  wenigstens  ist  das  die  gute  Ab- 
sicht der  modernen  Forscher,  die  sich  ihrer  angenommen  haben. 
Aber  bei  näherer  Prüfung  beginnt  man  vielfach  zu  zweifeln, 
ob  das  Ziel  und  die  cMaße  des  Weges'  richtig  sind,  und  die 
alten  Sagengestalten  selbst  erheben  Einspruch  gegen  die  Wol- 
taten,  die  ihnen  aufgedrängt  werden  sollen. 

Einige  Fälle  derart  werden  im  folgenden  zur  Sprache 
kommen;  die  Auswahl  wurde  bestimmt  durch  die  Rücksicht 
auf  die  troische  Sage  und  Homer. 


1)  Schol.  £?  614  ff. ,  s.  Lehrs,  de  Aristarchi  studiis  Hom.  p.  186. 
E.  Thrämer,  Pergamos  S.  5. 

2)  Über  Niobe  s.  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  E.  Thrämer, 
Pergamos  1  ff.,  dessen  Aufstellungen  in  einigen  Hauptpunkten  durch 
E.  Meyer  (Forschungen  zur  alten  Gesch.  I  89  f.)  korrigiert  werden. 
An  die  von  Thrämer  und  Enmann  (bei  Röscher)  angenommene  Göttin 
Niobe  glaube  ich  nicht,  schon  weil  die  alte  Sage  gebieterisch  als  Gegen- 
spielerin der  zürnenden  Göttin  eine  Sterbliche  verlangt;  der  Name  würde 
sich  (als  Koseform)  dem  griechischen  Personennamensystem  wohl  ein- 
fügen. —  Die  griechische  Herkunft  der  Pelops- Sippe  hat  H.  D.  Müller 
(Myth.  d.  gr.  Stämme  I  95  ff.)  einleuchtend  nachgewiesen.  Daß  diese 
Sagen  nicht  direkt  geschichtlich  zu  verwerten  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
Freilich  fand  ich  in  Bädekers  'Griechenland'  (S.  327)  wieder  den  Gedanken 
an  eine  „Eroberung  durch  die  kleinasiatischen  Einwanderer".  Wer  mag 
der  (sonst  sehr  sachkundige)  Perieget  von  Argos  sein?  Ähnliches  in 
dem  einleitenden  Abschnitt  über  Theben. 

1905.    Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  50 
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2. 


Die  Figuren  des  Peleus  und  Achilleus  haften  —  das  hat 
vor  allem  W.  Mannhardt  eindringlich  dargetan  —  mit  allen 
Wurzeln  im  thessalischen  Boden;  dort  entstand  die  älteste  in 
ihren  Umrissen  erkennbare  Dichtung  der  europäischen  Mensch- 
heit, die  Sage  vom  Ritter  und  der  Meerfrau  und  ihrem  ge- 
waltigen Sohn,  die  den  märchenhaften  Hintergrund  der  Ilias 
bildet.1) 

Man  hat  nun  behauptet,  Agamemnon  sei  mit  Achill  'un- 
lösbar verbunden;  auch  er  müsse  nach  Thessalien  gehören  — 
der  erste  Fall  jener  mit  seltsamer  Hartnäckigkeit  immer  wieder 
auftauchenden  Vorstellung,  daß  die  Konflikte  und  Kämpfe  der 
antiken  Sage  ursprünglich  durchaus  auf  Gaugenossen  oder  Grenz- 
nachbarn beschränkt  gewesen  seien.  Dieser  Hypothese  schien 
eine  'glänzende  Vermutung'  Busolts  entgegen  zu  kommen 
(Gr.  Gesch.  PS.  223),  wonach  man  unter  dem  'rossenährenden 
Argos'  der  Dichtung  ursprünglich  nicht  die  peloponnesische, 
sondern  die  thessalische  Stadt  verstanden  habe ;  angesehene 
Forscher,  wie  Beloch  (Gr.  Gesch.  I  S.  157)  und  Paul  Cauer 
haben  sich  dieser  Vermutung  angeschlossen.  „So  war  auch 
Agamemnon  der  echten  Sage  nach  ein  thessalischer  Fürst  und 
ist  erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Pflege  des  epischen  Gesanges 
bereits  auf  die  Ionier  übergegangen  war,  nach  dem  Peloponnes 
versetzt  und  zum  König  gemacht  worden"  (P.  Cauer,  Grund- 
fragen der  Homerkritik  S.  153). 

In  der  Tat,  ein  kühner  Gedanke,  der  zu  'weitreichenden 
Konsequenzen  führt.  Überzeugen  wir  uns,  ob  er  zwingend 
genug  begründet  ist,  um  mehr  zu  sein,  als  eine  'glänzende 
Vermutung',    d.  h.    ein    zweckloser   und    irreführender  Einfall. 


l)  Es  ist  bezeichnend,  daß  es  Jahrzehnte  gedauert  hat,  bis  die 
führenden  philologischen  Forscher  von  der  gründlichen  und  anregenden 
Arbeit  Mannhardts  (Wald-  und  Feldkulte  II)  Notiz  nahmen.  Die  Kunst- 
mittel, mit  denen  in  dieser  alten  ePeleis3  verschiedene  Sagen-  oder 
Märchentypen  verknüpft  sind,  lassen  auf  einen  mit  bewußter  Technik 
arbeitenden  Dichter  schließen. 
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Wir  halten  uns  dabei  vor  allem  an  den  novissimus  auctor 
Paul  Cauer,  der  (in  den  e Grundfragen  S.  153  ff.)  mit  der  ihm 
eigenen  Beredtsamkeit  für  die  Verschiebung  des  homerischen 
Argos  nach  Norden  und  für  den  thessalischen  Agamemnon 
eingetreten  ist. 

Von  den  'vier  Punkten,  in  die  Cauer  seine  Erwägungen 
zusammenfaßt,  müssen  wir  freilich  zwei,  den  ersten  und  den 
letzten,  gleich  ausschalten. 

Der  letzte  (4)  —  Zweifel  über  die  Korrektheit  des  Ge- 
brauches von  "Agyog  in  einigen  homerischen  Versformeln1)  — 
bietet  besten  Falls  nur  eine  stützende  Analogie. 

Der  erste  —  doch  hören  wir  Cauer  selbst:  „Der  erste 
Grund  ist  sprachgeschichtlicher  Art :  wenn  Agamemnon  ebenso 
wie  Achill  dem  frühesten  Bestand  der  Sage  angehört,  so  mute 
er  wie  dieser  aus  einer  Landschaft  stammen,  in  der  äolisch 
gesprochen  wurde,  und  zwar  lesbisch  äolisch".  Also  müsse  das 
Argos  Agamemnons  ursprünglich  das  thessalische  gewesen  sein. 

Hier  erweist  sich  der  Ausgangspunkt  —  die  sagengeschicht- 
liche Untrennbarkeit  des  Feindespaares  Achilleus  und  Aga- 
memnon —  auf  den  ersten  Blick  als  ganz  und  gar  hypothetisch. 
Cauer  ist,  soviel  ich  weiß,  der  erste,  der  dies  Postulat  mit 
solcher  Schärfe  aufzustellen  wagt;  Forscher,  die  die  Über- 
lieferung eingehend  analysiert  haben,  wie  Mannhardt  und  Elard 
Hugo  Meyer  wissen  nichts  davon  und  würden  auf  Grund  der 
von  ihnen  gewonnenen  Ergebnisse  das  strikte  Gegenteil  be- 
haupten. Damit  hängt  die  ganze  Schlußreihe  in  der  Luft. 
Cauer  hat  sich  gegen  seine  mythologischen  Vermutungen  selbst 


l)  Cauers  Ausführungen  über  den  Gebrauch  des  Namens  "Agyog 
können  selbständiges  Interesse  beanspruchen.  Auffällig  ist  dem  Philo- 
logen, daß  bei  ihm  die  antiken  Gelehrten  —  die  Grammatiker  (Ari- 
starch)  wie  die  Geographen  —  nicht  besser  zum  Worte  kommen.  Ihre 
Beobachtungen  pflegen  mehr  wert  zu  sein  als  manche  Weisheit  von 
heute  und  gestern.  Doch  vielleicht  hat  Cauer  seine  gelehrten  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Punkte  absichtlich  unterdrückt.  Aber  hätte  er  nicht 
stutzig  werden  müssen,  wenn  er  die  unten  (S.  756  f.)  angeführte  Strabon- 
stelle  gelesen  hätte? 

50* 
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den  Einwurf  gemacht,  daß  „Agamemnon  doch  aus  dem  Pelo- 
ponnes  stamme"  —  jetzt  muß  ihm  die  thessalische  Heimat 
Agamemnons  als  Voraussetzung  gelten,  um  die  Verschiebung 
des  Begriffs  Argos  zu  stützen,  die  dann  ihrerseits  wieder  die 
thessalische  Herkunft  Agamemnons  wahrscheinlich  machen  soll. 
Der  ganze  Gedankengang  hat  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit 
einer  elementaren  petitio  principii ;  er  führt  uns  im  Kreise  herum, 
ohne  daß  wir  zu  einem  Ziele  kämen. 

Aber  ein  greifbares  Argument  scheint  folgende  Erwäh- 
nung (2)  zu  bieten :  „  Agamemnon  ist  mit  seiner  Flotte  von 
Aulis  ausgefahren ;  auch  dies  weist  ihn  in  die  nördlichen  Gegenden, 
wo  in  ältester  Zeit  die  Stämme  saßen,  von  denen  die  äolischen 
Kolonien  .  .  .  gegründet  sind." 

Man  könnte  hinzufügen,  daß  eben  von  Aulis  aus  auch 
dieser  Kolonistenzug  nach  der  Überlieferung  seinen  Ausgang 
genommen  hat  (Strabon  IX  p.  401).  Aber  was  soll  das  für 
Catjers  These  beweisen?  Ja,  wenn  die  Sage  wenigstens  vom 
pagasäischen  Golf  oder  Iolkos  spräche !  Aulis  liegt  ja  gar 
nicht  in  der  Präsumptivheimat  Agamemnons  (die  Unterschiebung 
des  Stammbegriffs  nützt  nicht),  sondern  in  Mittelgriechenland, 
als  der  gegebene  Sammelplatz  für  ein  gemeinsames  nationales 
Unternehmen  gegen  den  Nordosten ;  auch  an  jenem  Aolierzuge 
scheinen  sich  peloponnesische  Elemente  beteiligt  zu  haben 
(E.  Meyer,  Gesch.  d.  A.  II  §  152).  Und  bedeutsam  ist  es, 
daß  wir  hier  an  der  Brücke  zur  jonischen  Welt  stehen ;  schon 
Hesiod  sollte  über  den  Sund  hinübergefahren  sein  zu  den 
Leichenspielen  des  Amphidamas,  bei  denen  er  sich  mit  seinen 
jonischen    Kunstgenossen     zu    messen    hatte.1)      Chalkis    und 


l)  Mit  dem  'sollte3  habe  ich  der  herrschenden  Ansicht,  daß  in  Hesiods 
Erga  Y.  649  ff.  eingeschoben  seien,  eine  vorläufige  Konzession  gemacht. 
Ich  halte  die  Verse  für  echt  und  hoffe  gute  Gründe  dafür  beibringen  zu 
können.  Seit  ich  selbst  vom  Festlande  aus  über  den  schmalen  Sund 
nach  Euboen  hinübergeblickt  habe,  meine  ich  den  kuriosen  Humor  der 
Verse  {ex  evgsa  jzovtovI)  erst  recht  zu  verstehn.  So  etwas  schreibt  kein 
Fälscher.  Plutarchs  Verdammungsurteil  gegen  V.  654  ff.  wird  rein  sub- 
jektiv gewesen  sein   (ovösv  e'xovra  %Qr)OTov). 
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Eretria,  die  beiden  führenden  jonischen  Städte,  liegen  am 
lelantischen  Felde,  Aulis  gegenüber.  In  der  Tat,  es  muß  nicht 
gut  um  eine  Sache  bestellt  sein,  der  Verlegenheitsgründe  auf- 
helfen sollen,  wie  dieser  Hinweis  auf  das  böotische  Aulis. 

Doch  es  bleibt  noch  ein  Haupttrumpf,  die  letzte  Karte, 
so  viel  ich  sehe,  die  man  zu  Gunsten  der  Verschiebungs- 
hypothese ausgespielt  hat.  „Beloch  erinnert  daran,  daß  das 
peloponnesische  Argos  noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  keine 
Reiterei  besessen  hat;  nirgends  in  der  Geschichte  spielen  argi- 
vische  Reiter  eine  Rolle ;  die  Bedeutung  der  thessalischen  Ritter- 
schaft braucht  nur  erwähnt  zu  werden.  Neumann  hat  in  seiner 
'Physikalischen  Geographie  von  Griechenland'  zwar  an  der  Vor- 
stellung des  roßnährenden  Argos  keinen  Anstoß  genommen,  aber 
die  Beschreibung,  die  er  selbst  (S.  179)  von  der  Bodengestalt  der 
Argolis  gibt,  läßt  uns  nicht  bezweifeln,  daß  jenes  Epitheton 
nicht  hier,  sondern  in  der  Peneiosebene  entstanden  ist." 

Das  klingt  sehr  scheinbar;  es  ist  tatsächlich  die  einzige 
einer  ernsthaften  Überlegung  werte  Beobachtung,  die  ich  bei 
den  Vertretern  der  BusoLTSchen  Hypothese  entdecken  kann. 

Aber  die  taktische  Verwendung  der  Reiterei  in  historischer 
Zeit  gestattet  keinen  Schluß  auf  die  homerischen  Verhältnisse. 
'Ritter'  haben  wohl  alle  Staaten  einmal  besessen ;  nur  war 
die  militärische  Entwicklung  in  den  meisten  anders,  als  in 
Thessalien.  Es  kann  unser  Mißtrauen  nur  steigern,  daß  Beloch 
ein  ganz  ähnliches  Argument  in  der  Theognisdebatte  ver- 
wendet; denn  hier  trifft  seine  Entscheidung  (gegen  das  fest- 
ländische Megara)  ganz  sicher  daneben. *)  Auf  Vasenbildern 
aus  dem  Gebiet  der  alten  Argolis  sehen  wir  Ritter  als  Hoplo- 
machen,  daneben  berittene  Knappen  mit  einem  Handpferde;2) 
und  wenn  Theognis  (551)  seinem  Kyrnos  zuruft: 


1)  Beloch,  Jahrbücher  für  Philologie  CXXXVII  129,  vgl.  Pauly- 
Wissowa,  Realenzyklopädie  unter  Elegie  IV,  Band  V  2272. 

2)  Belege  bei  Lückenbach,  Fleckeisens  Jahrb.  Supplera.  XI  536  ff.  ; 
J.  P.  Meyer,  Rh.  Mus.  XXXVII 348 ;  0.  Rossbach,  Philol.  LI  7  ff.  In  weiterem 
geschichlichen  Zusammenhang  behandeln  die  Frage  W.  Helbig,  Mem.  de 
l'Acad.  XXXVII  p.  157  und  E.  Petersen,  Jahresh.  d.  österr.  Inst.  VIII  S.  78  ff. 
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äXX1  Xnnoig  ejußaXXe  xayynxkqvoioi  yaXivovg' 

dfjcov  yöiQ  ocp*  ävdgcbv  ävxidoeiv  doxeoo. 
ov  noXXbv  xb  jueorjyv'  diajior]g~ovoi  xeXev&ov  — 

so  steht  das  mit  diesen  Fundtatsachen  im  besten  Einklang: 
Theognis  reitet  mit  seinem  Knappen  auf  den  Alarmplatz  los, 
von  dem  aus  das  Fanal  seine  'lautlose  Botschaft'  gesandt  hat  — 
von  einem  taktischen  Reiterangriff  ist  gar  nicht  die  Rede. l) 
In  der  Tat  waren  noch  in  dieser  Epoche  die  dorischen 
Adligen,  so  sehr  ihre  politische  und  wirtschaftliche  Herrlich- 
keit zurückgegangen  war,  passionierte  Pferdezüchter. 

Kgiovg  juev  xal  övovg  di£r)/uevxa,  Kvqve,  xal  Xnnovg 
evyeveag ,  xai  xig  ßovXexai  g£  äyaticbv 

ßijoeo&ai'  yfjjuai  de  xaxrjv  xäxov  ov  jueXedalvei 
eo&Xög  ävrjQ. 

„Wir  suchen  Rosse  aus  edlem  Geschlecht  und  edle  Hengste 
zum  Belegen ;  den  Stammbaum  der  Tiere  halten  wir  reiner, 
als  unser n  eignen u  (Theognis  183)  —  das  sind  Anschauungen 
und  Ausdrücke,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Sie  zeigen,  welche  Rolle  die  mnoxocxpla  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  im  Nordpeloponnes  gespielt  hat.2)  Vol- 
lends in  jener  Anaktenzeit  mit  ihren  Wagenkämpfen  und 
Wagenrennen3)  ist  die  Rossezucht  eine  Notwendigkeit  für  eine 
Landschaft,  in  der  die  Residenz  eines  mächtigen  Königs  liegt. 
In  der  Tat  heißt  nicht  nur  Argos  Ijinößoxov,  sondern  (außer 
Trikka)  auch  Elis  (cp  347),  dessen  physikalisch -geologische 
Verhältnisse  von  denen  der  Inachos-Stadt  nicht  sonderlich  ver- 
schieden gewesen  sein  werden.  Bei  Cauer  scheint  die  Vor- 
stellung  vom  e durstigen    Argos',    das    keine    richtigen  Weide- 

1)  Die  Echtheit  der  Verse  ist  unbestritten;  sie  gehören  zum  Leben- 
digsten und  Individuellsten ,  das  uns  die  Theognidea  erhalten  haben ; 
wie  viel  gerade  von  der  Art  mag  später  nicht  verstanden  und  deswegen 
unterdrückt  sein. 

2)  Bei  V.  885  {oöxvjiödcov  ijiißdvxa  ijhioov)  ist  die  Herkunft  nicht 
ganz  sicher,  ebensowenig  bei  V.  981. 

3)  Noch  heute  legt  für  diese  Dinge  das  mykenische  Straßennetz 
Zeugnis  ab :  s.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  A.  II  120,  S.  185. 
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platze  habe,  mit  im  Spiele  zu  sein.  Aber  schon  Strabon 
polemisiert  dagegen  und  stellt  die  hydrographischen  Verhält- 
nisse der  Landschaft  als  höchst  günstig  hin,  VIII  p.  370: 
nXdofxa  de  xal  xd  evÄQyog  avvöoov ,  xov  Aavaol  fteoav  'Agyog 
evvdgov3,  xfjg  ts  %(boag  xotXijg  ovorjg  xal  jioxajuoTg  dtaoQeo^evrjg 
xal  eXn  xal  Xijuvag  jtaoexo/uevrjg  xxX.1)  Berühmte  altargivische 
Sagen  erzählen  von  Quellen  und  Rossen.  An  der  Peirene  fing 
Bellerophon  den  Pegasos  (Pindar  Ol.  XIII  82,  Strabo  VIII 
p.  379:  evxav&a  de  cpaoi  nivovxa  xov  Ilijyaoov  aXcbvai)  ;  auf  einem 
Brunnenbildwerk  vor  dem  Artemistempel  war  das  Roß  und 
sein  Bändiger  dargestellt  (Pausan.  II  3,  5);  zu  Korinth  verehrte 
man  Athene  als  XaXivIxcg-Ijima  (Pausan.  II  4,  1.  Pindar  Ol. 
XIII  115),  da  sie  den  Zügel  erfand;  der  Herr  von  Argos, 
Adrastos,  besaß  das  windschnelle  Wunderroß  Areion  (vgl. 
K.  Tümpel,  Pauly-Wissowa  II  621),  so  gelang  es  ihm,  aus  dem 
Kampf  der  Sieben  zu  entfliehen  el'juaxi  Xvygä  cpegcov  ovv  Agelovi 
xvavoyalxr\  (Pausan.  VIII  25,  3).  Aus  diesen  Vorstellungen  und 
Voraussetzungen  heraus  versteht  sich  das  crossenährende'  Argos 
ganz  vortrefflich  —  xgelxxov  ovv  eoxiv  emXvoao&ai  ovxwg. 

Die  ganze  Beweisführung  Cauers  zerreißt  und  zerflattert 
also  wie  Spinnweben. 

Und  doch  meinte  man  mit  diesen  Mittelchen  nicht  nur 
die  Figur  des  Agamemnon,  sondern  auch  die  des  Menelaos  mit 
seiner  ganzen  Sippe  aus  dem  peloponnesischen  Boden  heraus- 
heben zu  können.  Da  werden  die  zahlreichen  Stellen,  in 
denen  Agamemnon  König  von  Mykene  heißt,  als  'sekundär' 
bei  Seite  geschoben ;  das  Hauptzeugnis  (xijudwai  ßaotXfja  jioXv- 
Xqvooio  Mvxrjvrjg  A  45)  bietet  die  Aristeia  Agamemnons,  die 
den  Faden  von  A  wieder  aufnimmt  (V.  319)  und  von  trefflichen 
Kennern  als  kernhaftes,  hochaltertümliches  Stück  eingeschätzt 
wird  —  divinum  Carmen  nennt  sie  Gottfried  Hermann2)  —  :  aber 
das  scheint  Cauer  nicht  irre  zu  machen.  Menelaos  'Zusammenhang 
mit  der  Eurotaslandschaft'   soll   im   altern  Epos    noch  weniger 


1)  Die  Verhältnisse  haben  sich  gar  nicht  so  sehr  geändert.    S.  Bädekers 
Griechenland5  S.  336. 

2)  Ich  verweise  nur  auf  W.  v.  Christ  Prolegg.  II.  p.  57  sqq. 
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befestigt'  gewesen  sein ;  die  Stelle,  wo  Lakonien  als  sein  Herr- 
schaftsgebiet bezeichnet  und  umgrenzt  wird,  steht  ja  in  der 
Böotie,  die  entsprechenden  Zeugnisse  für  Helena  in  der  Teicho- 
skopie  (r  239,  387,  443).  Die  ganze  Verpflanzung  dieser 
Sagenkomplexe  ist  nach  Cauer  die  Folge  eines  Mißverständ- 
nisses epischer  Dichter.  Dem  lakonischen  Kult  (Sam  Wide, 
Lak.  Kulte  342  ff.),  der  spartanischen  Sitte  (Theoer.  XVIII 
38  ff.,  Wide  S.  343),  den  lebensvollen  Protesten  dorischer 
Religiosität  gegen  die  ungünstige  Auffassung  des  ionischen 
Epos,  wie  sie  bei  Stesichoros  zutage  treten  —  dem  allem  muß 
Cauer  keinerlei  Gewicht  beimessen.  Und  was  liegt  in  der 
andern  Wagschale?  Buchstäblich  nichts.  Cauer  selbst  sagt, 
man  erschrecke,  „wenn  man  die  Konsequenzen  der  neuen  Er- 
kenntnis weiter  ausdenkt".  Wunderlich  genug,  daß  die  For- 
derungen, die  er  an  die  Verifizierung  dieser  'Erkenntnis3  stellte, 
so  ungemein  bescheiden  waren.1) 


3. 

Mit  der  thessalischen  Urheimat  des  Agamemnon  ist  es 
also  vorläufig  nichts.  Übrigens  hatte  schon  vor  Cauer  der 
Mythologe  und  Folklorist  Elard  Hugo  Meyer  allerlei  home- 
rische Sagengestalten  nach  Thessalien  zu  verpflanzen  unter- 
nommen ;  er  ist,  so  viel  ich  sehe,  unter  den  neueren  Forschern 
der  erste,  der  solche  Experimente  mit  troischen  Helden  und 
Ortlichkeiten  gewagt  hat. 


l)  Was  Cauer  im  Anschluß  hieran  S.  162  ff.  über  die  Odyssee  be- 
merkt, kann  hier  beiseite  gelassen  werden.  Richtig  ist,  daß  der  Dichter 
der  Odyssee  das  griechische  Festland  besser  kennt,  als  der  Schöpfer  des 
Kerns  der  Ilias.  Dagegen  beruht  die  Meinung,  der  Fall  Trojas  sei  „dem 
älteren  Epos  noch  fremd  gewesen"  (S.  162),  doch  wohl  auf  einer  optischen 
Täuschung,  welche  die  relative  Begränzung  des  Horizonts  in  einer  Dich- 
tung für  eine  absolute  nimmt.  Eine  Heldensage  geht  nicht  aus,  wie  das 
Hornberger  Schießen  oder  ein  mit  Fragezeichen  schließendes  Stück  von 
Ibsen.  Aber  dem  Dichter  der  Ilias  war  es  freilich  um  das  psychologische 
Problem,  die  Achilleus-Patroklos-Tragödie,  zu  tun,  nicht  um  die  axoXovdla 
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Im  zweiten  Bande  der  indogermanischen  Mythen  rekon- 
struierte Meyer  eine  alte  Achilleis,  die  sich  ganz  und  gar 
auf  die  Grenzen  Thessaliens  beschränkt ;  auch  die  Hauptgegner 
des  Achilleus,  Hektor  und  der  Flußdämon  Xanthos,  gehören 
nach  ihm  ursprünglich  in  die  nordgriechische  Heimat  der  Sage. 

Sieht  man  sich  nach  den  Beweisen  um,  findet  man,  außer 
mythologischen  Phantasmen  im  Stil  Forchhammers,1)  nur  einige 
dialektologische  —  nun  sagen  wir:  Beobachtungen,  die  hier  mit 
Meyers  eignen  Worten  (Achilleis,  Indogerm.  Myth.  II  S.  445  ff.) 
mitgeteilt  werden  mögen. 

„Während  Skamandros  ein  ungriechisches  Wort  ist,  fällt 
der  Name  Xanthos  in  den  griechischen  und  als  Name  insbe- 
sondere in  den  nordgriechischen  Sprachkreis.  Ein  alter  König 
der  wohl  kurz  zuvor  [?]  aus  Thessalien  ausgewanderten  Arnaeer 
hieß  Xanthos,  die  Macedonier  hatten  einen  Monat  Xanthikos. 
Demselben  Kreise  gehört  aber  auch  das  Wort  Hektor  an,  das 
nicht  nur  als  Eigen-,  sondern  auch  als  Gattungsname  auf  der 
äolischen  Insel  Lesbos  für  ndooaXog  iv  gvjuco  (Hesych.)  ge- 
braucht wurde.  Beide  Personen,  Xanthos  und  Hektor,  sind 
auch  unter  sich  und  mit  der  Achilleussage  so  fest  verknüpft, 
daß  wir  auch  sie  zum  alten  Bestandteil  der  thessalischen  Sage 
rechnen  müssen"  —  und  nun  wird  jene  Urform  der  Achilleis 
rekonstruiert,  in  der  Hektor  und  Xanthos  nach  Thessalien  ab- 
geschoben werden. 

Aber  die  Behauptung,  daß  der  Name  Xanthos  „insbesondere 
in  den  nordgriechischen  Sprachkreis "  falle,  ist  einfach  aus  der 
Luft  gegriffen,  da  er  sich  in  allen  Landschaften  und  Himmels- 
gegenden findet.  Und  wenn  ein  Fluß  „der  Gelbe"  heißt,  so 
wird  er  diesen  Namen  wohl  von  der  Farbe  des  Wassers  tragen, 
wie  alte  und  neue  Forschungsreisende  angenommen  haben;  eine 
antike  Legende  weiß  sogar,  daß  blond  wurde,  wer  sich  im 
troischen  Xanthos  badete  (Etym.  M.  p.  610,  715). 


l)  Sie  hängen  zum  guten  Teil  mit  dem  Schnitzer  zusammen,  der 
unten  nachgewiesen  ist.  Leider  kannte  El.  Meyer  Philostratos'  Heroikos 
nicht;  sonst  hätte  er  wohl  auch  die  Szene,  wo  Hektor  einen  troischen 
Fluß  auf  seinen  Verächter  hetzt  (III  21),  auszunutzen  gesucht. 
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Noch  ärger  ist  der  Mißbrauch  des  Hesychartikels,  mit  dem 
das  Wort  exxcog  =  Riegelpflock  als  äolisch  erwiesen  werden 
soll ;  Meyer  kennt  ihn  wohl  nur  aus  abgeleiteter  Quelle.  Hesych. 
Lex.  I  p.  545  Schm.:  exxogsg'  ndoaaXoi  ev  gv/uqJ.  2an(ptb  de  xbv 
Aia.  Asa)viöi]g  xbv  xgoxvcpavxov.  Also  nicht  die  eAolier'  haben 
die  'Riegelpflöcke'  (Meyer  S.  557)  exxogsg  genannt,  sondern 
Sappho  (fr.  157  p.  137  Bgk.)  gab  dem  Zeus  den  Beinamen 
"Exxcog,  'Schützer',  'Erhalter';  die  cRiegelpflöcke'  aber  (woran 
Meyer  dann  die  gewichtigsten  mythologischen  Theorien  über 
Hektor  als  Hüter  des  Himmelswassers  aufhängt)  haben  mit 
Hektor  und  Sappho  nicht  das  Geringste  zu  tun;  sie  stammen 
aus  ganz  andersartigen  Dichterstellen  (s.  Schol.  zu  Q  272  und 
Etym.  s.  eoxcog,  vgl.  Lykophron  V.  100),  an  denen  man  oben- 
drein zwischen  der  Lesung  exxcog  und  eoxcog  schwankte. 

Und  mit  solchem  Schund  glaubt  E.  H.  Meyer  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Epos  begründen,  meint  er  den  Aufbau  des 
ursprünglichen  Sagenstoffes  wagen  zu  können.  Auch  in  diesem 
Einzelfall  gilt,  was  der  verständige  alte  W.  Müller  (Göttingen) 
in  der  Entgegnung  auf  Meyers  Rezension  seiner  Mythologie 
der  deutschen  Heldensage  schrieb:  „Man  bildet  sich  die  Ur- 
gestalt  ein  und  maßregelt  nach  einer  vorgefaßten  Meinung  die 
Quellen"  —  und  vor  Allem  mißversteht  man  sie  eig  xä  öeovxa .. . 


Die  beherrschende  Figur  des  Hektor  hat  begreiflicher 
Weise  die  Sagenverschieber  besonders  angezogen. 

Wenige  Jahre,  nachdem  El.  H.  Meyer  seine  ziemlich  unbe- 
achtet gebliebenen  Hypothesen  in  die  Welt  geschickt  hatte, 
trat  ein  philologischer  Fachmann,  F.  Dümmler,  auf  den  Plan; 
im  Anhang  zu  Studniczkas  cKyrene'  suchte  er  (wohl  unabhängig 
von  Meyer)  gleichfalls  die  Ansicht  zu  begründen,  daß  Hektor 
eigentlich  ins  griechische  Mutterland  gehöre. 

Aber  nicht  sprachliche  Kombinationen  sind  sein  Ausgangs- 
punkt. Er  ist  so  glücklich,  „für  den  Haupthelden  der  Troer" 
so  reichliche  „nichthomerischer  Nachrichten"  gefunden  zu  haben, 
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„daß  sich  seine  Wanderung  mit  Sicherheit  verfolgen  läßt,  was 
zugleich  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  Werden  des  Epos 
überhaupt  gewährt." 

Man  sieht,  Dümmler  meint  uns  hohen  und  fernen  Zielen 
entgegen  führen  zu  können ;  prüfen  wir,  wie  weit  wir  dabei 
sicheren  Boden  unter  den  Füßen  behalten. 

Dümmler  geht  aus  von  der  Überlieferung  bei  Pausanias, 
daß  Hektor  von  Ilion  nach  Theben  herübergeholt  und  in  einem 
Grabe  neben  der  Oidipusquelle  beigesetzt  sei,  IX  18,5  p.  405: 
eoxi  de  xal  "Exxoqog  Orjßaiotg  xdcpog  xov  Uqidfxov  Jigog  Olduxodia 
xaÄovjuevr)  xqr\vr\'  xo/uloai  de  avxov  xd  doxa  e£  "Tkiov  cpaolv  enl 
xoupde  juavxevjuaxi 

Srjßäioi  Kdö/uoio  noliv  xaxavaiexdovxeg, 
al  x'  eftekrjxe  Jidxgav  olxelv  ovv  äjuvjuovi  nXovxcp, 
"Exxoqog  ooxea  ügiajuidov  xojuioavxeg  ig  oTxovg 
i£  'Aoirjg  Aibg  evveoirjg  fjgcoa  oeßeofiai.1) 

Das  ist  alles,  was  uns  über  dies  Hektorgrab  mitgeteilt 
wird.  Man  fragt  sich  verwundert,  weshalb  Dümmler  und  seine 
Gefolgsleute  eine  Überlieferung,  von  der  ihre  Hypothesen  fast 
ausschließlich  bestimmt  werden,  nicht  genauer  verfolgt  und 
analysiert  haben.  Wir  müssen  also  nachträglich  die  merk- 
würdigen Parallelzeugnisse  vorlegen,  durch  die  das  Emblema 
des  Pausanias  erst  rechtes  Licht  empfängt. 

In  einem  Exzerpt  aus  dem  Peplos  des  falschen  Aristoteles 
bei  Rose,  Aristot.  Pseudepigr.  p.  575  heißt  es: 

im  "Exxoqog  xeijuevov  iv   Oijßaig. 
c'Exxoql  xovde  /iieyav  Boicoxioi  ävdgeg  exevfav 
xvjußov  vjzeg  yairjg  or\fjC   imytyvofJ,evoig. 

Vollständiger,  als  diese  Fassung  des  Laurentianus,  ist  die 
bei  Tzetzes  zu  den  Homerica  489 :  6  "Exxcoq  iv  'Ocpovvkp  Xocpco 


l)  Vgl.  R.  Hendess,  Oracula  Graeca  p.  21.  29,  der  freilich  nichts 
von  Belang  beizubringen  weiß.  Einige  Nachweise  bei  Kalkmann,  Pau- 
sanias S.  128. 
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rrjg  Tgoiag  (sicher  fixierbar,  s.  Strabon  XIII,  p.  545)  hdcpY]  xal 
eneygdcprj  rode' 

"Exrogi  rovde  tdcpov  IJgiajuog  jueyag  eg~exeXeooev 
oyßov  vneg  yalrjg  juvfjju'   emyiyvojuevoig. 

TioXXoJg  de  voregov  ereoi  QrjßaXot  hjuco  xal  itolejuco  rgv%6juevoi 
ex  %grjojuov  rd  tovtov  juereveyxovreg  oorä  e£  "Ocpgvviov  nagd 
tt]v  OldiJiodiav  eftaxpav  xgrjvtjv  xal  tcov  dvo%egcov  ejiavofirjoav. 
eneygayjav  de  Grjßalot  —  nun  folgt  das  oben  angeführte 
Epigramm. 1) 

Genau  zu  bestimmen  ist  das  Alter  dieser  flauen  Distichen 
kaum;  sie  können  echte  emygd^juara  sein,  sie  können  aber 
auch  zu  jenen  Autoschediasmen  des  Fälschers  gehören,  die  man 
(mit  Bergk  PL.  II  344)  bis  ins  letzte  vorchristliche  Jahrhundert 
hinunterdatieren  mag.*) 

Aber  in  die  beste  hellenistische  Zeit  zurück  führen  uns 
die  Verse  des  Lykophron,  in  denen  Kassandra  ihrem  Bruder 
Hektor  seine  dereinstige  Heroenherrlichkeit  in  Theben  prophezeit: 

Zv  $'  c5  g~vvai/ue,  nXeTorov  et;  ejufjg  cpgevög 
1190    OTEQX'&eis,  jueXd&gcov  egjua  xal  närgag  öh]g, 
ovx  elg  xevbv  xgrjmda  cpoivtijeig  cpovco 
ravgcov  avaxxi  tcov  'Ocplcovog  figovcov 
nleioxag  anagiag  fivjuaTCOv  Scogovjuevog, 
älX1  a^exai  oe  jzgdg  ye.veftliav  nXdxa  .   .   . 
1204    vijooig  de  juaxdgcov  eyxaroixijoeig  jueyag 
fjgcog,  ägcoyög  Xoijuixcbv  xog~evjuaTcov, 
Öjiov  oe  Tieiofielg  "Qyvyov  onagrog  Xecbg 
XgyjOfxoTg  'lazgov  Aeyuov   Tegjuiv&ecog 
eg~  ''Ocpgvveicov  fjgicov  äveigvoag 
ä£ei  Kalvövov  rvgoiv  'Aovcov  re  yfjv 


1)  Die  Epigramme  Hätten  wohl,  selbst  als  pseudepigrapha,  in  Pregers 
Sammlung  gehört,  wo  ich  sie  nicht  finde. 

2)  Die  Untersuchungen  von  Wendling  und  Reitzenstein  (Epigramm 
und  Skolion  S.  184  A)  haben  nur  termini  post  quem  (Mnasalkas  u.  s.  w.) 
ergeben,  keinen  neuen  terminus  ante  quem.  Ob  man  den  Pfuscher  wirklich 
der  „ Nachblüte  der  peloponnesischen  Schule"  zuweisen  darf? 


Sagenverschiebungen.  763 

1210    ocotjjq1  oxav  xdjuvcootv  onXiitj   oxgaxco 
71EQ&OVTI    %d)QaV    TfjVEQOV    t1  dvdxxoga. 
xXeog  de  obv  jueytoxov  'Exxtfvoov  Tigöjuoi 
Xoißaioi  xvdavovoiv  dtpftixoig  i'oov. 

Das  heißt  auf  eine  kurze  Formel  gebracht:  Auf  Geheiß 
des  Zeus  (1191  ff.)  durch  ein  apollinisches  Orakel  veranlaßt 
(1207  f.)  wird  das  thebanische  Spartenvolk  Hektor  aus  dem 
ophrynischen  Hügel  ausgraben  und  nach  Böotien  bringen 
lassen  (1209)  „als  Retter,  wenn  es  vor  dem  Feindesheere  bangt" 
(1210).  Leider  kann  der  Nebensatz  oxav  xdjuvojot  sowohl  auf 
ä^et  bezogen  werden,  wie  auf  den  verbalen  Begriff,  der  in 
owxfjga  liegt,  so  daß  hieraus  ein  sicherer  Anhaltspunkt  für  die 
Zeit  der  Überführung  nicht  zu  gewinnen  ist. 

In  bestem  Einklang  mit  diesen  Zeugnissen  berichtet  ein 
trefflicher  Kenner  thebanischer  Sagen  und  Ortlichkeiten,  der 
Aritarcheer  Aristodemos  (Schol.  IL  Nl  ff.),  folgendes:  Ol  ydg 
ev  Boicoxiq  Orjßaioi  Jiie£6juevoi  xaxolg  ejuavxevovxo  negl  änaXXa- 
yfjg'  XQrjo fj.bg  de  avxolg  edo&r)  navoeodai  xd  deivd,  edv  e| 
°Ocpgvviov  xfjg  Tgcoddog  xd  "Exxogog  doxa  diaxojLiio&co- 
oiv  elg  xbv  nag''  avxolg  xaXovjuevov  xonov  Aibg  yovdg  (ein  viel- 
leicht aus  Aristodem  stammendes  Epigramm  auf  diese  Ortlich- 
keit  aid1  eiolv  Maxdgoov  vrjoot  xxX.  bei  Tzetzes  zu  Lykophron 
1194,  Preger  p.  204).  ol  de  xovxo  noujoavxeg  xal  xwv  xaxcbv 
dnaXXayevxeg  dtd  xijufjg  eo%ov  "Exxoga,  xaxd  xe  xovg  eneiyovxag 
xaigovg  enixaXovvxai  xr\v  enicpdvetav  avxov'  fj  loxogia  nagd 
'Agioxodij/ucp.1) 

Daß  der  troische  Heros  gerade  den  Thebanern  zugewiesen 
wird,  ist  sagengeschichtlich  wohl  begründet.  Denn  wie  die 
Thebaner  während  der  nationalen  Freiheitskriege  eine  Sonder- 
stellung einnahmen,  wie  sie  auch  weiterhin  den  führenden 
Mächten  widerstrebend  gegenüberstanden,  so  sollten  sie  den 
Zug  gegen  Troja  nicht  mitgemacht  haben,  da  Theben 
ja  kurz  vorher  von  den  feindlichen  Argivern  erobert  und  ge- 
plündert worden  sei.    Vgl.  Schol.  IL  B  505  ©!'  &  YIIOGHBAZ 


L)  Klausen  (Aeneas  1143  Anm.)  bringt  nichts  Brauchbares. 
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elxov  xxX. :  noXijyiov  ävcovvjLiov '  ov  ydg  evXoyov  oxgaxeveiv 
Qrjßaiovg  vecooxl  vtC  'Agyelcov  nogdrjftevxag.  Strabo  IX  p.  412: 
xb  <5'  ovzo)  grf&ev  ,,oi  $'  vnb  Oijßag  el%ovu  ol  juev  be%ovxai  noXi- 
öiöv  xi  'Yno'&iqßag  xaXovjuevov,  61  de  xdg  üoxviag  *  xdg  ydg  &Yjßag 
exXeXelcpd'ai  bid  xtjv  xöjv  3Emy6v(Ov  oxgaxeiav  xal  jurj  fjL£xao%eiv 
xov  Tgcoixov  JzoXejuov.  Eustath.  z.  d.  St.  p.  269,  37  :  (paol  de 
Tiveg,  oxi  nag1  loxogiav  ioxl  xb  juvrjo&fjvai  Orjßobv  ivxav&a  xov 
7ioiY\xr\v.  (hg  yäg  brjXoi  xal  xä  elg  Avxocpgova  vjiojuvrjjuaxa,  ovx 
eoxgdxevoav  elg  Tgoiav,  vecooxl  Tiogv^rj^evxeg  vnb  Agyeicov  xal 
ägxi  xrjv  noXiv  ovvoixioavxeg.  Mit  diesen  Dingen  rechnet  noch  ein 
Gewährsmann  des  Artemidor  IV  63,  der  darauf  hinwies,  daß  jliovoi 
ol  Orjßaloi  xcov  Boicoxcov  ovx  eoxgdxevoav  ig  "IXiov.  Die  Thebaner 
allein  zogen  nicht  mit  gegen  Troja :  das  war  die  communis  opinio 
der  hellenistisch-römischen  Welt. *)  Eine  späte  Fassung  der 
Legende,  auf  die  ich  erst  nachträglich  aufmerksam  wurde,  setzt 
diesen  Zug  ausdrücklich  als  Motivierung  ein,  bei  Tzetzes  zu 
Lykophron  1194:  Xotjiiov  xaxaoiovxog  xr)vcEXXdba  e'xgrjoev  6  fieög 
xd  xov  'Exxogog  doxa  xel/ueva  ev  °0(pgvvlcp,  xonco  xfjg  Tgoiag, 
juexeveyxeTv  eni  xiva  noXiv  eEXXr\viba  ev  xi^ifj  jurj  fjiexao%ovoav 
xrjg  im  ""IXiov  oxgaxeiag'  ol  de  "EXXtjveg  evgovxeg  xdg  ev  Bouoxiq 
Orjßag  jur]  oxgaxevoajuevag  im  "IXiov  eveyxovxeg  xd  xov  fjgcoog 
Xelxpava  edevxo  nagd  xtjv  Olbinobeiav  xgr\vr\v  iv  Qfjßaig  (vgl. 
Schol.  V.  1288.  1211).  Wenn  die  Thebaner  das  Hektorgrab- 
mal  bei  der  Oedipus-Quelle  aufschütten,  so  hat  das  wohl  seinen 
guten  Sinn ;  Oedipus,  der  heimische  Held  und  König,  ruht  segen- 
spendend in  attischer  Erde,  an  seine  Stelle  tritt,  mit  wohlver- 
ständlicher Pointe,  der  Troerheros,  der  in  dieser  Griechenwelt  so 
fremd  ist,  wie  die  isolierte  thebische  Polis.  Die  Oedipus-Quelle 
fließt  noch  heute :  ob  das  Hektorgrab  noch  einmal  aufgedeckt  wird  ? 
Lykophron  läßt  es  nicht  klar  erkennen,  wann  er  sich  die 
Zeit    der  Überführung    denkt    und    auch    der  Scholiast   hat   in 


l)  Eine  ähnliche  Stellung  der  Tanagräer  weiß  Plutarch  Quaest.  Gr. 
p.  299  C  zu  melden,  s.  Meinkke,  Analecta  Alexandrina  p.  116.  —  Für 
das  Zurücktreten  Thebens  suchte  0.  Müller  (Eumeniden  S.  174  f.,  Orcho- 
menos2  222)  eine  andere  Erklärung;  hier  brauchen  wir  auf  die  Frage 
nicht  tiefer  einzugehn. 
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seinem  cSack5  kein  Licht  in  dies  Dunkel  hineinzubringen  ver- 
mocht. Die  Namen  klingen  mythisch;  aber  der  neueste  Ausleger 
des  Rätselgedichts,  Karl  v.  Holzinger,  scheint  „die  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Fall  der  Verwüstung  in  historischer  Zeit" 
wenigstens  für  möglich  zu  halten.  Man  könnte  etwa  an  die 
schweren  Jahre  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie  denken. 

Von  diesem  ganzen  reichen  Material  kennt  und  verwendet 
der  Verfasser  der  Studie  über  Hektor  nur  die  Pausaniasstelle. 

Ihr  gegenüber  meint  er  leichtes  Spiel  zu  haben.  Er  sagt 
wörtlich :  „Wir  werden  diese  Überführung  sammt  dem  stets  leicht 
zu  beschaffenden  Orakel  mit  Mißtrauen  betrachten,  da  sie  selbst 
schwer  vorstellbar,  ihre  Fiktion  aber  unter  dem  Einflüsse  der 
Alleinherrschaft  des  homerischen  Epos  sehr  begreiflich,  ja  un- 
vermeidlich war".  Hektor  werde,  so  entscheidet  er,  ein  ursprüng- 
lich thebanischer  Heros  gewesen  sein. 

Nego  majorem:  Wie  kann  Jemand  behaupten,  daß  die 
Überführung  der  Gebeine  eines  Heros  'schwer  vorstellbar'  sei? 
Schon  Lobeck  (Agiaoph.  2814)  und  Welcker  (Götterl.  III  250) 
haben  eine  Fülle  von  Beispielen  gesammelt,  Deneken  und  Rohde 
(Psyche  P  161,  1)  haben  Ergänzungen  gebracht;  mittelalter- 
liche Analogien  zeigen,  wie  gern  ein  wundergläubiges  Gemüt 
in  die  Ferne  schweift.  Zu  allen  Zeiten,  ganz  sicher  seit  dem 
Aufblühen  des  Heroendienstes  im  6.  Jahrhundert,  konnte  eine 
Gemeinde  in  schwerer  Zeit  durch  einen  Orakelspruch  veranlaßt 
werden,  sich  solche  Reliquien  einzuholen  und  einen  Kult  zu 
gründen ;  die  Beispiele  aus  Herodot  sind  Jedem  zur  Hand.  Es 
bleibt  mir  ein  Rätsel,  daß  Dümmler,  ein  Kenner  griechischer 
Religionsgeschichte,  so  schreiben  konnte.  Wie  eine  Art  Gegen- 
probe zu  den  Urkunden  der  Überführungslegende  wirkt  es,  daß 
in  den  zahlreichen  Stellen  hellenistisch-römischer  Zeit,  die  von 
Hektors  Kult  in  Neu-Ilion  und  Troas  erzählen,  wohl  ein  Stand- 
bild, Temenos  und  Altar,  nie  aber,  so  viel  ich  weiß,  ein  Grab 
des  Heros  erwähnt  wird.  Die  thebanischen  Ansprüche  scheinen 
in  der  Troas  als  kanonisch  anerkannt  worden  zu  sein. l)    Und 


l)  S.  den  Exkurs. 
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wollte  man  im  Sinne  Dümmlers  antworten,  daß  zwar  nicht  die 
Überführung  von  Heroengebeinen,  wohl  aber  die  Verehrung 
eines  troischen  Helden  in  Theben  als  unwahrscheinlich  gelten 
müsse :  so  hat  ja  auch  darauf  die  Legende  schon  eine  deutliche 
und  durchaus  genügende  Antwort  gegeben  —  die  Thebaner 
waren  keine  Feinde  Trojas,  sie  konnten  den  Dank  des 
troischen  Heros  beanspruchen.  Alles  fügt  sich  zusammen  zu 
einem  geschlossenen,  sinnreich  konstruierten  Bau,  den  man  mit 
bloßen  Redensarten  nicht  umblasen  kann. 

Umgekehrt  gibt  die  luftige  Annahme  Dümmlers,  nach  der 
Hektor  und  sein  Grab  in  Theben  ein  Antehomericum  ist,  zu 
den  schwersten  Bedenken  Anlaß.  Für  die  thebanische  Sage 
und  Religion  fließen  die  Quellen  früh  und  reichlich  genug. 
Die  siebentorige  Stadt  ist  —  wenn  wir  auch  von  der  Herakleis 
und  Thebai's  absehen  —  der  Brennpunkt  des  Oedipus-Epos  und 
zahlreicher  attischer  Tragödien  und  die  Heimat  Pindars.  Keine 
von  diesen  alten  Stimmen  spricht  von  dem  Grabe  und  Kulte 
des  Heros  in  Theben.  Es  ist  in  der  Tat  wahrscheinlich  genug, 
daß  erst  in  nachklassischer  Zeit  —  etwa  während  der  Kämpfe 
um  die  Hegemonie,  wie  wir  oben  angedeutet  haben  —  der 
neue  dämonische  Bundesgenosse  gewonnen  wurde.  Wir  besitzen 
andre  und  sichrere  Belege,  die  dartun,  wie  man  in  Theben 
nicht  nur  für  die  Erhaltung,  sondern  auch  für  die  wundersame 
Vermehrung  solcher  Denkmäler  und  Wahrzeichen  gerade  in 
dieser  Spätzeit  Sorge  trug.  Das  Grabdenkmal  der  Niobiden, 
das  Euripides  nach  Theben  verlegte,  suchte  der  treffliche 
Aristodemos  vergebens;  Pausanias  (IX  17,  2)  kann  es  uns 
zeigen,  und  obendrein  auch  noch  die  Brandstätte  des  Scheiter- 
haufens   mit    der    Asche    drauf.  *)      Aber    mag    schließlich    die 


l)  Euripides  Phoen.  159  f.  ixelvog  sjizd  Jiag&evcov  zdcpov  JieXag  Nioßyg 
'ASgdorq)  jzlrjoiov  jcagaoTojeT.  Dazu  Aristodemos  (FHG.  III  309  fr.  3)  in 
den  Scholien  I  p.  271  Schw.:  6  'Agiorödrj/uog  ovöa/iiov  cpr\oiv  h  zatg  Qrjßaig 
zcöv  Nioßidcöv  elvai  xdcpov  ojieg  eozlv  dXrjdeg,  u>g  avroö%edid£eiv  vvv  eotxev 
6  EvQutiöf]g.  Dagegen  Pausanias  IX  17,  2  vol.  III  p.  37  Spiro:  djisxsc  ös 
f)  jtvgd  zööv  'A/ucpiovog  Jtaidcov  ij/uiov  otadiov  /.idXtoza  djio  zcöv  zaqpcöv  [d.  h., 
wie  man   gewöhnlich  annimmt,    von   ihren  Gräbern ;    auf  das  Begräbnis 
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Stiftung  des  thebanischen  Hektorkultes  auch  erheblich  älter 
sein  und  bis  in  die  Zeit  der  Persergefahr  oder  selbst  bis  in 
die  von  Rohde  nachgewiesene  Hochblüte  des  Heroendienstes  im 
6.  Jahrhundert  zurückreichen:  auf  alle  Fälle  gehört  Grab  und 
Orakel,  Ophrynion  und  Theben  zusammen,  und  der  Hektor 
der   Thebaner    ist    der    troische    Held,    kein    Böoterfürst. 

Auf  der  schmalen  und  brüchigen  Grundlage  jener  miß- 
brauchten Pausaniasstelle  baut  Dümmler  nun  die  chateaux 
d'  Espagne  seiner  mythistorischen  Vermutungen.  Hektor  kämpft 
mit  Gegnern  aus  Nord-,  Mittel-  und  Südgriechenland  —  kein 
Wunder,  daß  unter  ihnen  IL  E  707  auch  ein  Böotier  vor- 
kommt, Oresbios 

ög   g"Yh]  valeoxe1)  jueya  nXovxoio  jue/urjhojg 
kituvrj  xexfojuevog  Krjcpioidi. 

Für  Dümmler  genügt  das,  um  hier  eine  vorhomerische  Sage 
zu  wittern  und  (wir  wollen  ihn  selbst  sprechen  lassen)  „den 
ursprünglichen  Zweikampf  des  Hektor  mit  Oresbios  zwischen 
Theben  und  Hyle  zu  verlegen.  Das  heißt  mit  andern  Worten : 
Hektor  ist  in  ältester  Sage  Herrscher  über  eine  griechische  Be- 
völkerung in  Theben,  welches  er  gegen  die  aus  Thessalien  ein- 
dringenden  Böoter    lange   erfolgreich   verteidigt,    wobei   er   aber 


der  Töchter  des  Antipoinis  im  Artemistempel  §  1  können  sich  die  Worte 
kaum  beziehen]'  fievsi  de  rj  xecpga  xal  eg  rode  sri  äjio  zfjg  jtvgäg.  Man 
wird  kaum  bezweifeln  können,  daß  in  der  Zeit  zwischen  Aristodemos 
und  Pausanias  die  Gräber  der  Niobiden  und  die  Reste  ihres  Scheiter- 
haufens entdeckt  worden  sind.  Eduard  Thrämer  (Pergamos  S.  8)  hebt 
hervor,  Pausanias  brauche  nur  den  Ausdruck  reöv  'A^cpiovog  naidcov,  wie 
er  meint,  „im  Anschluß  an  eine  in  Theben  geläufige  Bezeichnung  dieses 
Denkmals";  die  Amphionkinder  hätten  mit  den  Niobiden  nichts  zu  tun. 
Aber  wer  wird  glauben,  daß  damals  die  von  Thrämer  rekonstruierte  ver- 
schollene Sagenform  in  diesen  Kreisen  noch  bekannt  gewesen  sei !  Die 
Floskel  bei  Pausanias  hat  keine  besondre  e/uqpaoig,  sie  bietet  sich  von 
selbst,  denn  ex  Tzargög  6  nalg  xalelxat.  Euripides  wählt  den  Ausdruck 
tkxqMvoi  Niößqg,  weil  ihm  das  rührende  Bild  der  Schmerzensmutter  aus 
der  Tragödie  vorschwebt. 

x)  Über  die  Stelle  gibt  alles  Nötige  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  p.  235. 

1 905.  Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  5 1 
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doch  schließlich,  wie  das  Grab  wahrscheinlich  macht  [!],  seinen 
Tod  findet." 

Damit  noch  nicht  genug.  In  einem  Fragment  des  Ion  von 
Chios  kommt  in  der  chiischen  Königsreihe  der  Name  Hektor 
vor ;  der  Ahnherr  dieses  Hektor,  Amphiklos,  stammt  aus  Histiaia 
auf  Euböa,  er  selbst  führt  Krieg  mit  den  Abanten  und  Karern, 
die  mit  in  die  Insel  eingedrungen  sind,  und  bekommt  wegen 
seiner  Tapferkeit  vom  jonischen  Bunde  einen  Dreifuß  als  Preis. 
Ion  bei  Pausan.  VII  4,  8  fr.  13  FHG.  II  p.  50  M.:  'Atplxovro 
de  xal  Kägeg  ig  xrjv  vfjoov  im  xfjg  Oivcomcovog  ßaotXeiag  xal 
'Aßavxeg  e£  Evßoiag.  Oivcomcovog  de  xal  xcov  naidmv  eXaßev 
voxegov  3A/u<pixXog  xr\v  dg%r]v '  dcptxexo  de  i£  'Ioziaiag  6  'AjuqiixXog 
xfjg  iv  Evßoiq  xaxd  judvxevjua  ix  AeXcpcbv.  "Exxcog  de  and  xov 
Ajuqjixkov  xexdgxr]  yeveq,  ßaoiXeiav  ydg  eo%e  xal  ovxog,  inoXe- 
jut]oev  Aßdvxoov  xal  Kagcov  xölg  olxovoiv  iv  xfj  viqoqo,  xal  xovg 
juev  dnexxeivev  iv  xatg  ixdyaig,  xovg  de  djteX'&elv  fjvdyxaoev  vtzo- 
onovdovg.  yevo/uevrjg  de  äjiaXXayfjg  TioXejuov  Xioig  dqjixeodai 
xrjvixavxa  ig  juvrjjurjv  "Exxoga  obg  ocpäg  xal  "Icooi  deoi  ovvdveiv 
ig  Uaviooviov'  xginoda  de  ä&Xov  Xaßeiv  avxbv  im  dvdgayaiJiq 
nagd  xov  xotvov  cprjoi  xov  'Ioovcov.1)  Die  Überlieferung  der 
Xiov  xxioig  trennt  diesen  Hektor  scharf  von  dem  Helden  der 
Ilias;  sie  will  ihn  offenbar  als  historische,  in  Chios  heimische 
Persönlichkeit  hinstellen.  Dümmler  weiß  das  besser.  Der  chiische 
Hektor  gilt  ihm  als  eine  uralte  Sagengestalt,  mit  dem  theba- 
nischen  und  troischen  im  Grunde  identisch.  „Die  böotische 
Bevölkerung",  deren  Repräsentant  er  ist,  wird  von  den  Er- 
obern über  das  Meer  gedrängt,  besetzt  Chios  und  nimmt  Hektor 
dorthin,  später  auch  nach  Kleinasien  mit  hinüber  —  das  Alles 
in  einer  Zeit,   „als  es  noch  kein  kanonisches  Epos  gab". 

l)  Aus  dieser  Stelle  hat  auch  Konrad  Bursian  (Quaest.  Eub.  p.  9) 
geschichtliches  Kapital  zu  schlagen  gesucht.  Aber  seine  Konstruktionen 
werden  durchweg  bestiriimt  durch  die  kurz  vorher  erschienene  Arbeit 
von  Ernst  Curtius  über  die  Ionier  vor  der  jonischen  Wanderung,  die 
schon  durch  A.  v.  Gutschmid  und  neuerdings  durch  E.  Meyer  (Forschungen  I 
127  ff.)  als  haltlos  erwiesen  ist.  Zwischen  den  Namen  'Aßavteg  'Aoveg 
"Idovsg  ("Icoveg)  wird  wohl  ein  Zusammenhang  bestehn ;  die  Form  Javamm 
zeigt  den  Weg  zur  Vermittlung.    * 
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Die  Ilias  —  so  wähnt  Dümmler  —  hat  ursprünglich  keinen 
Hektor  gehabt ;  dem  Paris  müsse  man  seinen  „bei  Homer  ein- 
gebüßten Heldenruhm"  wiedererstatten,  da  „nur  dem  Starken 
die  Schönheit  sich  zu  eigen  gibt  und  die  Troer  sich  für  Helena 
doch  nicht  schlagen  lassen  würden,  wenn  Paris  nicht  ursprüng- 
lich ihr  mächtigster  Hort  war". 

Die  griechischen  Poeten  denken  nicht  so  edel,  wie  der 
moderne  Philologe.  Man  kämpft  hier  ebensowenig,  wie  in  der 
Argonautensage,  um  das  Weib  allein :  xx^uaff  elo)v  ev  ndvza 
yvvcuxä  re  olxad'1  äyeofico,  sagt  Hektor  in  den  öqxoi  (F  93)  — 
es  klingt  fast,  als  ob  ihm  der  Goldhort  wichtiger  Wäre  als  die 
schöne  Frau.  Und  mit  der  Heldenkraft  des  guten  Menelaos 
ist  es  bekanntlich  nicht  weit  her;  wie  er  mit  Hektor  kämpfen 
will  —  in  einem  Liede,  vor  dessen  Alter  E.  Bethe  besonders 
Respekt  hat  — -,  halten  ihn  die  Gesellen  zurück,  da  Hektor 
noXv  (pegiegog  fjev,  und  der  Bruder  wird  sehr  deutlich:  äqpQai- 
veig,  MeveXae  dioTQecpeg.  Dem  Stärksten  ist  also  die  Schönheit 
gerade  nicht  zu  eigen  gegeben.  Aber  das  ävOgocmiov  fapoxov 
ist  vielleicht  auch  nicht  der  „echte"  Gatte  der  Helena;  nach 
dem  Prinzip  dieses  mythologischen  chassez-croisez  würde  leicht 
ein  andrer  Grieche  an  seine  Stelle  treten   können.  .  .  . 

Ernst  gesprochen:  man  sollte  meinen,  ein  Augenblick 
der  Selbstbesinnung,  ein  festes  Hinschaun  hätte  genügt,  um 
diese  Halluzinationen  verschwinden  zu  lassen.  Alles  hängt  an 
dem  Namen  Hektor  (denn  sonst  führt  nichts  von  Chios  nach 
Troja  hinüber,  als  der  Wunsch):  und  dieser  Name  ist  ein 
redender  Name,  wie  ihn  die  Figuren  zu  tragen  pflegen,  die 
dichterischer  Phantasie  ihre  Existenz  verdanken:  der  „Halter" 
des  Volkes,    der  Stadt. 1)     So   hat   ihn    schon    der   Dichter    der 

l)  So  erweist  sich  beispielsweise  die  ganze  Phäakengesellschaft  mit 
ihren  durchsichtigen  und  beziehungsvollen,  meist  l1/2  Daktylen  füllenden 
Namen  als  Schöpfung  des  Dichters.  Die  echten  alten  Heroennamen  sind 
meist,  wie  die  Götternamen,  rätselhaft  und  seltsam  [Axdlevg,  'Odvoosvg, 
Al'ag,  selbst  'Hgaxlfjg;  Ai'ytoß-og ,  Axgioiog ,  Käöfxog ,  Aaßdaxog ,  IlrjXevg, 
TvÖEvg).  Weshalb  Fick  (Personennamen2  S.  426)  den  Namen  "Exzcog 
unter  die  rungedeuteten1  Heroennamen  einreiht,  während  er  doch  die 
auf  der  Hand  liegende  Deutung  empfiehlt,  ist  mir  unverständlich ;  Pott 

51* 
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Diomedie  verstanden  (E  472  "Extoq,  jirj  dr}  toi  juevog  ot^erai, 
o  jiqiv  e^eoxeg;  (prjg  nov  äxeg  lacbv  noXiv  e^ejuev  fjd''  ejzixovqcov 
olog  ovv  ya/ußgoioi  mh.),  und  wir  haben  keinen  Anlaß,  uns  bei 
dieser  Deutung  nicht  zu  beruhigen.  Denn  wirklich  ist  Hektor 
in  der  Ilias  nur  der  Gegenspieler  des  Achilleus ;  damit  ist  seine 
Bedeutung  erschöpft,  während  Achilleus  die  altertümlichsten 
mythischen  Beziehungen  aufweist.  *)  Ob  der  redende  Name  von 
Ion  oder  seiner  Quelle  in  die  chiische  Regentenreihe  willkür- 
lich eingefügt  wurde,  ob  sein  Träger  in  alter  Poesie  eine  Rolle 
spielte,  oder  ob  er  gar  (was  selbst  Dümmler  [S.  201]  als  eine 
Möglichkeit  anerkennt)  eine  historische  Persönlichkeit  gewesen 
ist :  wer  will  das  entscheiden  ?  Von  den  Stammwandrungslehren 
H.  D.  Müllers  und  selbst  0.  Müllers  pflegt  man  kaum  noch 
Notiz  zu  nehmen:2)  sie  erscheinen  wie  von  Erz  gefügt,  verglichen 
mit  diesem  in  der  Luft  schwebenden  Hypothesengespinste. 

5. 

Ich  habe  seiner  Zeit,  bei  einer  Besprechung  des  anregenden 
Buches  von  Studniczka,  über  diese  Dinge   meine  Bedenken  ge- 

(Etym.  Forschungen  II  260)  und  Curtius  (Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  I  36. 
VII  256)  stimmen  hier  den  alten  Etymologen  ohne  Vorbehalt  bei.  Gerade 
bei  nichtgriechischen  Helden  finden  sich  viele  gutgriechische  Personen- 
namen; der  Bestand  sagenechter  Figuren  war  hier  noch  spärlicher,  als 
auf  der  griechischen  Seite:  umsomehr  hatte  die  Phantasie  der  Dichter 
zu  leisten.  Dümmlers  Ansicht  über  diese  Dinge  (bei  Studniczka  S.  195) 
ist  eine  naive  Konsequenz  seines  oben  widerlegten  Vorurteils.  —  Bei 
historischen  Personen  ist  der  Name  Hektor  bisher  nicht  nachgewiesen ; 
über  den  angeblichen  Vasenmaler  s.  F.  Hauser,  Jahrb.  des  Instit.  X  160. 

1)  Einen  besonders  altertümlichen  mythischen  Gehalt  hat  die  Figur 
selbst  aber  nicht,  soweit  sie  in  der  llias  sichtbar  wird;  das  hat  schon 
Mannhardt  richtig  hervorgehoben.  Da  ist  fast  alles  menschlich-poetisch, 
und  mythologische  Deuter,  wie  W.  ScIiwartz  (cIndogerm.  Volksglaube')  oder 
E.  H.  Meyer,  legen  nicht  aus,  sondern  unter,  ganz  wie  die  Stoiker  oder  Tzetzes. 

2)  So  hat  man  bei  den  neuesten  Verhandlungen  über  die  Kabiren 
von  den  Tyrsenern  als  ihren  Trägern  so  ziemlich  geschwiegen  (0.  Müller, 
Orchomenos  u.  s.  w.,  s.  meine  Jugendarbeit  im  Programm  der  Thomas- 
schule 1886),  ohne  die  vielen  wirklich  frappanten  ov/mttcöoeig  auch  nur 
einer  Widerlegung  für  wert  zu  halten. 
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äußert ; *)  ob  Dümmler,  mit  dem  ich  auch  brieflich  verhandelte, 
schriftstellerisch  den  Rückzug  angetreten  hat,  weiß  ich  nicht. 
Ich  wäre  kaum  auf  diesen  Fehlgriff  des  edlen,  mir  befreundeten 
Forschers  zurückgekommen,  wenn  er  nicht  gerade  damit  Schule 
zu  machen  schiene. 

Der  künftige  Bearbeiter  der  griechischen  Epikerfragmente, 
Erich  Bethe,  findet,  daß  F.  Dümmler  den  Hektor  als  einen  in 
Böotien  heimischen,  in  diesen  Boden  „unlöslich  verwurzelten" 
Heros  nachgewiesen  habe,  und  rühmt  dem  oben  wohl  hinreichend 
gekennzeichneten  Aufsatze  „glänzenden  Scharfsinn  und  schla- 
gende Beweiskraft"  nach.  Er  führt  Dümmlers  Phantasien  auch 
in  einigen  Punkten  noch  weiter  aus.  Er  weiß:  „Hektor,  oder 
vielmehr  der  Stamm,  der  ihn  als  Heros  verehrte,  ist  diesen 
Weg  [von  Theben  über  Chios  u.  s.  w.]  gewandert,  besser  ge- 
sagt, hat  langsam  —  niemand  kann  schätzen,  in  wie  viel  Jahr- 
hunderten —  südostwärts  seine  Wohnsitze  verschoben,  getrieben 
von  einem  Drucke,  den  doch  wohl  der  durch  Achill  in  der 
Heldensage  dargestellte  äolische  Stamm  ausgeübt  haben  wird. 
Sind  doch  auch  Achills  Sparen  in  Böotien  zu  verfolgen.  Daher 
Hektors  Todfeindschaft  mit  Achill."  Man  sieht,  Dümmlers 
Hypothese  wächst  lawinenartig  weiter;  sie  beginnt  die  ganze 
griechische  Urgeschichte  und  älteste  Dichtung  zu  überschütten. 

In  der  Tat,  in  Bethes  Aufsatz  über  Homer  und  die  Helden- 
sage (Ilbergs  Jahrbücher  VII,  1901,  657)  hat  sie  wenigstens 
die  Ilias  und  ihre  historischen  Beziehungen  fast  vollständig 
unter  sich  begraben. 

Wie  Hektor  mit  seinen  Gegnern  angeblich  nach  Griechen- 
land gehört,  so  auch  eine  zweite  Gruppe  von  achäischen  und 
troischen  Feinden.  Nicht  nur  die  schöne  Helena  mit  Menelaos 
und  Agamemnon,  auch  Alexandros-Paris,  und  der  Priamide 
Deiphobos,  der  Helena  nach  dem  Tode  des  Paris  heimführte, 
sie  alle  haben  nach  Bethe  altes  Heimatsrecht  in  —  Lakonien. 

Paris  und  Deiphobos?  Die  troischen  Entführer?  wird  man 
fragen.     „Wirklich   wurde    in    Sparta   (Paus.  III  15,  3)    Helena 


l)  Vgl.  Literarisches  Zentralblatt  1890,  33,  1142. 
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als  Göttin  verehrt",  belehrt  uns  Bethe  —  „zu  Therapnai  nahe 
nördlich  bei  Sparta  wurde  ihr  Grab  wie  das  des  Menelaos  gehütet, 
der  hier  einen  Tempel  hatte.  Und"  —  Bethe  findet  es  selbst  über- 
raschend —  „  göttliche  Kulte  ihres  Räubers  und  ihres  dritten  Gatten, 
des  Alexandros   und   des  Deiphobos,    sind  auch   hier  bezeugt". 

Nämlich  in  des  Sophisten  Aeneas  von  Gaza  484  n.  Chr. 
geschriebenem  Dialog  Theophrastos  (p.  646).  Seltsam,  wie  hier 
abermals  ein  später  und  zweifelhafter  Geselle  Zeugnis  ablegen 
darf  gegen  alle  alte  Überlieferung  und  gegen  den  gesunden 
Menschenverstand,  ohne  daß  seine  Papiere  irgendwie  geprüft 
werden.  Denn  man  denke  sich:  neben  Helena  und  Menelaos 
auch  der  Verführer  und  sein  Nachfolger  göttlich  verehrt,  ver- 
ehrt auf  dorischem  Boden,  von  Stamm-  oder  Kulturverwandten 
des  Dichters,  der  den  Protest  gegen  die  epische  Entwürdigung 
der  Helena  schrieb :  ovx  eW  ezv/wg  Xoyog  ovxog. J)  Wen  sollte 
das  nicht  stutzig  machen,  dies  merkwürdige  viereckige  Ver- 
hältnis,  das   zum  schönsten  Operettenlibretto  anregen  könnte? 

Da  wird  uns  denn  wieder  eine  kleine  Verschiebung  zuge- 
mutet: die  Gegner  des  Menelaos  sind  nur  durch  ein  Versehen 
nach  Therapnai  versetzt,  sie  gehören  eigentlich  nach  Amyklai, 
wo  ein  Deiphobos,  Sohn  des  Hippolytos,  nach  einer  ver- 
schollenen Legende  den  Herakles  entsühnt  haben  sollte.  Zu 
dieser  bedenklichen  Transaktion  wird  man  sich  nur  entschließen, 
wenn  das  Zeugnis,  dem  zugunsten  sie  unternommen  wird,  völlig 
einwandfrei  ist.    Prüfen  wir  es  also. 

Die  Stelle  des  Aeneas  lautet  p.  646  =  col.  938  M. :  tov  yovv 
MeveXecov  xal  vrj  Aia  ty\v  cEXevnv  jueiä  tov  "AXe^avÖQov  xal  tov 
Antcpoßov  sv  Oeoänvatg  rrjg  Aaxcovixrjg  xolg  fieolg  ovvaoid/jLOvvzeg 
l<i£T  exeivcov  qdovoi,  tivoiaig  re  xal  ävadirjjuaoi  d'eQanevovxeg. 

Bethe  übersetzt  wohl  (mit  Wide):  „Menelaos  und  Helena 
rechnen  die  Lakonier  in  Therapnai  zusammen  mit  Alexandros  und 
Deiphobos  zu  den  Göttern".    Aber  es  steht  nicht  da  /uetd  tov 


*)  S.  oben  S.  758.  Mit  den  Stammbegriffen  auf  diesem  Gebiet  zu 
operieren,  bleibt  mißlich,  zumal  bei  der  von  Thukydides  VI  5  dargelegten 
Sachlage.  Aber  einleuchtend  scheint  mir,  daß  hier  eine  Reaktion  dorischer 
Religiosität  zu  erkennen  ist. 
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'AXsidvÖQov  xrX.,  sondern  fierd  tov :  dies  jueid  mit  dem  Akkusativ 
kann  nur  temporal  aufgefaßt  werden:  „sie  rechnen  denMenelaos 
und  wahrhaftig  auch  die  Helena,  nach  ihren  Erlebnissen  mit 
Alexandros  und  Deiphobos,  zu  den  Göttern".  Es  ist  das  eine 
brachylogische  Ausdrucksweise,  die  in  später  Gräzität  etwas  ganz 
Gewöhnliches  ist.1)  So  heißt  es  bei  Himerios  Or.  22,  4  p.  755: 
dXXd  eT£xXa&i  öyj  KQabirf  oocpbg  dvi]Q  jueid  KvxXcojiag  xal  Am- 
oiQvyövag,  d.  h.  'nach  seinen  Abenteuern  bei  den  Kyklopen 
und  Lästrygonen ; '  bei  Philostratos  Apollon.  VII  25  p.  305: 
'AlxjLiaiojv  rag  exßoXäg  .  .  .  cpxi]os  jueid  tyjv  /^reoa,  d.  h.  cnach 
dem  Strafgericht  an  seiner  Mutter';  bei  Babriusl2:  jzqcqtov 
ßXejico  oe  oijjuegov  jueid  0@qxr]v,  d.  h.  rnach  den  Erlebnissen 
in  Thrazien.'  S.  Lobeck,  Aglaophamos  p.  1191°;  Bernhardy,  Gr. 
Syntax  S.  254;  Leipz.  Stud.  II  197.  Die  Worte  just  exslvcov 
gehören  zu  ädovoi  und  lehren  nichts  Neues. 

Aeneas  verfügt,  wie  seine  meisten  Zeitgenossen,  nur  über 
ziemlich  triviale  mythographische  Kenntnisse  :2)  schon  mit  Rück- 
sicht hierauf  hätte  jene  religionsgeschichtliche  Kostbarkeit  mit 
Mißtrauen  aufgenommen  und  der  schärfsten  Kontrolle  unterzogen 
werden  müssen.  Am  Prüfstein  einer  elementaren  sprach- 
lichen Exegese  erweist  sie  sich  als  eitel  Katzengold. 

6. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  sind  nicht  dazu  angetan, 
unser  Zutrauen  zu  dem  Vorgehen  Dümmlers  und  Bethes  zu  er- 
höhen. Aber  ovdev  lox  djzd)juoTov:  vielleicht  finden  sich  auch 
solidere  Werkstücke  unter  dem  von  ihnen  verwendeten  Material. 

Ich  suchte  danach,  aber  ich  muß  kein  Glück  gehabt 
haben:  wo  ich  fester  zugriff,  zerbröckelte  es  mir  wie  Sand 
unter  den  Händen. 


*)  Ich  habe  dieses  Versehen  Wides  schon  im  Lit.  Zentralblatt  1894, 
S.  63  und  im  Philologus  LIV  (1895)  210  festgestellt.  Aber  von  solchen 
Bagatellen  wird  nicht  Notiz  genommen. 

2)  Der  betreffende  Abschnitt  ist  wahrscheinlich  von  Porphyrios  ab- 
hängig,  der  auch  zitiert  wird,   s.  G.  Wolff.   Porphyrii  rell.   p.  177.  140. 


774  0.  Crusius 

Ein  Schüler  des  Kallimachos,  Istros,  erzählte  in  seinen 
Axxixd,  daß  Alexandros  von  Achill  und  Patroklos  in  einem 
Kampfe  am  Spercheios  überwunden  sei.  Bethe  versichert,  Istros 
sei  „ absolut  glaubwürdig",  und  wir  hätten  hier  „kostbarste, 
sehr  alte  epichorische  Überlieferung*  anzuerkennen,  „ohne  daß 
noch  ein  Wort  des  Beweises  nötig  wäre;"  in  ihr  sei  uns  die  vor- 
homerische, urgriechische  Form  der  Sage  erhalten ;  Alexandros 
sei  „der  thessalische  Paris*.  Die  verblüffende  Sicherheit,  mit  der 
all  diese  Jiagddog'a  vorgebracht  werden,  wirkt  erfahrungsgemäß 
suggestiv,  zumal  auf  den  Fernerstehenden.  Es  wird  nicht 
unnütz  sein,  durch  einen  Zwischenruf  diese  Wirkung  zu  kreuzen. 

Plutarch  im  Theseus  34  berichtet :  "Idiov  de  nva  xal  jiagrjX- 
Xayjuevov  oXcog  Xoyov  6  "loxgog  iv  xfj  xgioxaibexdxY\  xcov  Axxixcbv 
dvacpeget  Tiegl  Affigag,  wg  ivicov  Xeyovxcov,  AXefavdgov  juev  iv 
OeooaXiq,  xbv  TLdgiv,  vji  A%iXXecog  xal  üaxgoxXov  jud%r]  xga- 
xrjfifjvai  Jiagd  xbv  £jzeg%ei6v,  "Exxoga  de  xtjv  Tgoi£rjvia)v  jioXiv 
Xaßovxa  dtagjidoai  xal  xy\v  AXftgav  dndyeiv  ixel  xaxaXeicpfteToav. 

Was  bezeugen  also  die  Axxixd  des  Istros? 

Nichts  andres,  als  einen  Raubzug  der  Troer  Paris  und 
Hektor  nach  Griechenland,  bei  dem  Hektor  sich  als  siegreicher 
Held  bewährt,  während  Paris  Achill  gegenüber,  seiner  home- 
rischen Rolle  entsprechend,  den  Kürzern  zieht;  es  ist  einer  der 
Versuche,  die  Wage  der  Schuld  für  die  Troer  immer  schwerer 
zu  belasten.  Bethe  freilich  übersetzt  „Alexandros,  der  thessa- 
lische Paris*.  Damit  wird  der  Anschein  erweckt,  als 
ob  Istros  für  Paris  Thessalien  als  Heimat  bezeuge.1) 
Bethe  wird  durch  die  alte  Plutarchvulgata  irregeführt  sein, 
die  in  der  Tat  AXefavdgov  juev  xbv  iv  OeooaXiq  Ildgiv  vji1 
A%iXXea)g  .  .  xgaxrjftfjvai  nagd  xbv  2jieg%eiov  bietet.  Man  kann 
über  die  Lösung  der  textlichen  Aporie  verschieden  denken : 
aber  das  ist  klar,  daß  iv  OeooaXiq  eine  Ortsbezeichnung  ist, 
die  mit  nagd  xbv  2jieg%eiov  auf  einer  Stufe  steht  und  zu  xga- 
xrjfifjvai  zu  ziehen  ist.  „Alexandros,  der  Paris  in  Thessalien", 
wäre   ja  auch  eine   völlig  verdrehte  Ausdrucksweise,    wie   man 

J)  Später  läßt  Bethe  hier  gar  Achilleus  durch  Alexandros  überwunden 
werden,  llbergs  Jahrb.  1904,  31  —  ein  Rätsel!    S.  unten  Kap.  8  S.  780  f. 
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sie  Plutarch  nicht  zutrauen  kann. *)  Es  steht  hier  also  ähnlich, 
wie  bei  dem  Zeugnis  des  Aeneas  von  Gaza:  Bethes  Folge- 
rungen halten  bei  einer  elementaren  exegetisch-kri- 
tischen Nachprüfung  nicht  Stand. 

Wenn  somit  die  arcana  doctrina  des  Istros  für  die  Haupt- 
frage kaum  in  Betracht  kommt,  so  mag  zum  Schluß  doch 
im  Gegensatz  zu  Bethe  noch  hervorgehoben  werden,  daß  ihre 
Herkunft,  ihr  Alter  und  Wert  völlig  problematisch  bleibt. 
Das  nüchterne  Urteil  Plutarchs  und  der  Aristarcheer  —  rovro 
juev  £%ei  tioXUjv  äloyiav  —  wird  man  bis  auf  weiteres  gelten 
lassen  müssen.2)  Bei  dem  „absolut  glaubwürdigen"  Istros,  dem 
TiarrjQ  xov  Xoyov,  läßt  sich  ja  auch  sonst  eine  gewisse  Vorliebe 
für  fragwürdige  gevm  lozooim  nachweisen,  z.  B.  in  dem  Buche 
über  ägyptische  Kolonien,3)  und  die  letzte  zusammenfassende, 
auf  Wellmanns  Forschungen  beruhende  Charakteristik  erkennt 
zwar  den  „eisernen  Sammelfleiß u  des  Kallimacheers  an,  vermißt 
aber  bei  ihm  die  Kritik.4)  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß 
wir    hier   jungattische    oder    gar    alexandrinische   Sagen-    und 


1)  Schon  der  alte  Cruserius  übersetzte  sinngemäß  Alexandrum  Tarin 
in  Tliessalia  .  . .  fusum  fuisse,  s.  Siebelis  Thanodemi  .  .  .  Istri  reliqulae3 
p.  54.  Aber  es  ist  denkbar,  daß  ev  ©sooaXia  eine  vom  Rande  in  den 
Text  gedrungene  Erklärung  ist;  auch  das  lässig  nachgefügte  xov  JJaQiv 
ist  ein  erklärender  Zusatz,  bei  dem  man  zweifeln  kann,  ob  er  von  Plutarch 
oder  von  einem  Abschreiber  herrührt. 

2)  Wie  Wernicke  Pauly-Wissowa  I  1109  f.  sich  die  Sache  denkt, 
ist   mir  aus  seinen  gar   zu   knappen  Andeutungen  nicht  klar  geworden. 

3)  z.  B.  Isis-Io  als  Tochter  des  Prometheus  Klem.  Strom.  I  p.  322  C  Fr.  40. 
*)  Beispiele  bei  Susemihl  Gr.  Lit.  d.  Alex.-Zeit  1  622,  509.    Bezeichnend 

ist  das  Urteil  des  Polemon  Athen.  IX  p.  387  F.  Der  im  Sophokles-Bios 
(Elektra  p.  2  Jahn- Mich.)  benutzte  Istros  machte  Sophokles  zum  Phliasier : 
äXXa  jiXtjv  "Iazgov  nag"1  ovöevl  sxeqco  xovxo  k'oztv  svqsiv  wird  ihm  entgegen 
gehalten,  ganz  ähnlich  wie  bei  Plutarch.  Es  ist  ein  handgreifliches  Miß- 
verständnis, wohl  einer  dichterischen  Quelle  nach  Art  des  Dioskurides 
(AP.  VII  37  HocpoxXsog  .  .  og  /ue  xov  ex  <&Xiovvxog  .  .  [den  Satyr  als  Ver- 
treter des  Satyrdramas]  jue'&ng/iiööoixo).  Mit  dem  primum  philologi  officium 
nahm  es  also  dieser  Istros  leicht  genug  —  und  das  scheint  eben  der  Kalli- 
macheer  zu  sein  (Susemihl  p.  625  gegen  Bergk  u.  A.,  s.  Wellmann,  le  Istro 
Callim.  p.  3  sq.).    [Cfenaueres  in  dem  nachträglich  hinzugefügten  Exkurs.] 
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Geschichtsklitterung  vor  uns  haben.  Das  Aithra-  Abenteuer, 
mit  dem  der  Zug  des  Hektor  in  Zusammenhang  gebracht  wird, 
gehört  in  jenen  Zyklus  erotischer  ägioxelai  des  Theseus,  den 
Istros  als  echter  Hellenist  mit  besondrer  Gründlichkeit  be- 
handelt zu  haben  scheint  (Athen.  XIII  p.  557  A).  Vielleicht 
zeigen  uns  einmal  Untersuchungen  über  Mythologumena  Ale- 
xandrina bessere  Anhaltspunkte;  Theseus  war  ja  ein  Lieblings- 
held des  Kallimachos. x) 

7. 

Als  das  schwerste  Geschütz,  das  für  die  Rückverpflanzung 
der  troischen  Helden  ins  Gefecht  geführt  wird,  gilt  wohl  Bethe 
selbst  (S.  672)  ein  Zeugnis  der  Atthis,  das  dem  Leser  hier 
urkundlich  vorgelegt  werden  soll: 

StrabonXIII48  p.604:  aXXoi  Dion.  Halic.  Ant.  Rom.  I  61 

(5'  ex  xfjgAxxixrjg  dcpijpal  xiva  p.  50:  Tevxgov  de  aXXoi  xe  noX- 

Tevxgöv  cpaoiv  ex  drj/uov  Tgcocov,  Xol  xal  (Pavödrjjuog  6  xr\v  Axxi- 

ög    vvv    ol   Svjzsxd)veg    Xeyexai,  xr]v  ygdyjag  dgyaioXoylav  (fr.  8 

Tevxgovg  de  fxrjdevag  eX&eiv  ex  FHG.  I  p  367  M.)  ex  xfjg  Axxi- 

xrjg  Kgrjxrjg'  xfjg  de  ngbg  xovg  xrjg   fiexoixrjoai  cpaoiv   elg    ztjv 

Axxixovg  emjiXoxfjg  xcbv  Tgcocov  Aolav,   d^uov  Evnexaiag*)  äg- 

xideaoi  o?]jueTov  xal  xo  nag''  äju-  yovxa '    xal    noXXä    nage%ovxai 

cpoxegotg  'Egiy&oviov  xiva  yeve-  xov  Xoyov  xexjuijgia,  xgaxiqoavxa 

odai  xcbv  äg%t]yexcbv  ...  drj  %cbgag    ov%vfjg   xal  äyad"fjg 

Steph.   Byz.  s.  v.   Tgoia:  .  .  xal  ov  noXv  xo  em%cogiov  yevog 

eiol  xal  äXXai  Tgolai.  ev  Axxixfj  e%ovoY\g  cwp.evcog  xov  Adgdavov 

xob/ur]    ijxig   vvv  Evnerr)   dfjjnog  Idelv   xal   xo    ovv   avxco    naga- 


xa 


Xelxai.  yevojuevov  eEXXi]vixov  xxX. 


1)  Aithra  kommt  vor  in  einem  anonymen  Fragment,  das  man  teils 
den  Aitia,  teils  der  Hekale  zugewiesen  hat  (Callim.  fr.  anon.  62  p.  717  Seh.). 
Istros  wird  die  Dichtungen  seines  Lehrers  nicht  ignoriert  haben;  doch 
fehlt  es,  so  viel  ich  weiß,  in  dieser  Hinsicht  an  den  dringend  zu  wün- 
schenden Untersuchungen.  [Wie  ich  nachträglich  sah,  bringt  Wellmann 
doch  einige  brauchbare  Einzelbeobachtungen,  s.  d.  Exkurs.] 

2)  Die  Überlieferung  bei  Dionys  von  Halikarnaß  scheint  auf  die 
Annahme  zu  führen,  daß  das  Archetypon  in  der  Form  des  Namens  eine 
Doppellesung  zeigte;  dem  Sinne  nach  ist  der  Text  gesichert. 
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Dies  attische  Troja,  zu  dem  sich  bei  Stephanos  der  drj/iog 
Tqcocov  verdichtet  hat,  gilt  Bethe  (S.  672)  gleich  als  eine  „unan- 
fechtbar urkundliche  Notiz".  Weiß  er  wirklich  nicht,  wie  weit 
die  Atthidographen  die  Pforten  ihrer  Reunionskammern  auf- 
gesperrt haben?  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  Herleitung 
troischer  Volkselemente  aus  Attika.  Darin  erkannte  schon  Eduaed 
Thrämer  eine  willkürliche  Korrektur  älterer  Sagen  cin  maiorcm 
Atheniensium  gloriam?  L)  Eine  ungelöste  Frage  ist  es  nur,  wes- 
halb diese  Fäden  gerade  an  den  Gau  Xypete  sich  anhingen. 
Xypete  gehört  zu  den  alten,  durch  gemeinsame  Kulte  und 
Spiele  verbundenen  cVierdörfern'  Tleigmelg  <Pah]Qeig  Evjieiecbveg 
OvjLioLTadai  (Pollux  IV  100.  105);  es  lag  in  der  Nähe  der 
Häfen  mit  einem  Ausblick  auf  die  quer  vorgelagerte  Insel 
Salamis.2)  Ob  die  Helden  von  Salamis,  Aias  und  sein  Halb- 
bruder Teukros,  hier  irgendwie  mit  im  Spiele  sind  ?  Wir  wissen 
ja,  wie  Aias  in  den  attischen  Kult  und  in  die  Grenealogieen 
des  Landesadels  aufgenommen  wurde ;  und  am  Piräus  ev  <Pqsoltto7, 
in  nächster  Nähe  von  Xypete,  sollte  sich  Teukros  wegen  des 
Todes  des  Aias  verantwortet  haben.3)  Das  Zusammenklingen 
des  Namens  Teukros  mit  den  kretisch-troischen  Helden  ver- 
lockte zu  weiteren  Kombinationen.  Ich  kann  nur  die  Frage 
stellen,  keine  Antwort  geben.  Aber  soviel  scheint  mir  aus 
dem  vorgelegten  Material  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor- 
zugehn:  der  Teukros  aus  dem  Dorf  Xypete  sollte  die  altern, 
im  Epos  anerkannten  Ansprüche  der  kretischen  Teukrer  aus 
dem  Felde  schlagen  (Tevxoovg  de  /^tjöevag  eldeiv  ex  rrjg  KQrjrrjg, 
Strabo)  und  zugleich,  als  enrjlvg  neben  Dardanos  und  die  Dar- 


1)  E.  Thrämer,  Pauly-Wissowa  u.  d.W.  Dardanos,  Bd.  IV  Sp.  2167. 

2)  Vgl.  die  lichtvollen  Ausführungen  von  H.  Deffner,  de  Hercule 
Attico  p.  34  sqq.  Über  die  Lage  von  Xypete  A.  Milchhöfer,  Untersuchungen 
über  die  Demenordnung  der  Kleisthenes  (Abh.  d.  Beri.  Ak.  1892)  S.  29. 
[Eine  genauere  Fixierung  ist  immer  noch  nicht  gelungen,  s.  W.  Judeich, 
Topogr.  von  Athen  162.] 

3)  Über  Aias  als  Heros  des  Philaiden  s.  Toepffer,  Att.  Geneal.  264  ff. 
Teukros,  der  Ahnherr  des  kyprischen  Königsgeschlechtes,  in  ^gsarivg: 
Pausan.  I  28,  11  (ätiologische  Begründung  des  Rechtsbrauches:  Aristot. 
'Adtjv.  nol.  57).    S.  auch  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  11  §  144  S.  223. 
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danier  gestellt  (Dion.  Halic),  den  jüngeren  und  berühmteren 
Namen  Troja  und  Troer  erklären  helfen.  Das  attische  Tro ja, 
von  dem  kein  Lied,  keine  Inschrift  etwas  meldet,  wird  nichts 
sein  als  eine  Konstruktion  oder  Hypothese  dieser  Sagen- 
klitterer.  Die  Berufung  auf  Erichthonios  und  die  sonstigen 
kümmerlichen  orj/ueia  und  TsxjurjQia  verrät  ja,  daß  man  hier  auf 
dem  Boden  mythistorischer  Vermutungen  und  Kombinationen 
steht.1)  Ganz  sicher  aber  trägt  von  diesen  Zeugnissen  nicht  ein 
einziges  in  die  Zeit  vor  Homer  zurück,  der  ja  auch  von  der 
Gleichsetzung  der  Troer  mit  den  Teukrern  noch  nichts  weiß.  Es 
sind  TzMojuaja  xcbv  vecoregcov,  wie  die  Aristarcheer  sagen  würden. 
So  ist  der  abschließende  Block  des  Gewölbes  rissig  und 
locker,  und  die  Basis  enthält  an  den  struktiv  wichtigsten  Stellen 
so  viele  kranke  Steine,  daß  man  der  Widerstandsfähigkeit  des 
ganzen  Hypothesengebäudes  nicht  wird  trauen  dürfen. 

8. 

In  einem  zweiten  Aufsatz  Bethes  'über  die  trojanischen 
Ausgrabungen  und  die  Homerkritik,'  der  gleichfalls  in  Ilbergs 
Jahrbüchern  veröffentlicht  ist  (1904,  S.  1  ff.),  werden  die  im 
vorhergehenden  genügend  charakterisierten  Ergebnisse  der  Aus- 
gangspunkt für  weitere  kühne  Expeditionen  'in  der  Gebilde 
losgebundne  Räume.'  Nur  macht  der  Entdeckungsreisende  dies- 
mal einen  Vorstoß  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  er  sucht 
sozusagen  das  mythische  Hellas  auf  troischem  Boden,  während 
bislang  Troja  in  Griechenland  nachgewiesen  werden  sollte. 

Bethe  wünscht  zunächst  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
nicht  Achill  —  oder  gar  Philoktet-Neoptolemos  — ,  sondern  Aias 
der  eigentliche  und  ursprüngliche  Eroberer  von  Troja  sei.  Wie 
bei  Hektor  in  Theben,  so  ist  es  auch  hier  das  Grab  des 
Helden  am  Rhoiteion,  welches  Zeugnis  für  seine  alte  Ansässig- 
keit ablegen  soll. 

Es  ist  wieder  eine  Notiz  aus  Hadrianischer  Zeit,  die  bei 
Bethe  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  eine  Notiz,  ganz  und 

*)  Über  den  Dardanidenstaminbaum  vgl.  E.  Thrämer  bei  Pauly- 
Wissowa  IV  S.  2159.     [Nachträgliches  zu  dieser  Frage  im  2.  Exkurs.] 
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gar  im  Stil  jener  Wundermänner  gehalten,  die  wir  schon 
kennen  gelernt  haben.  Danach  erzählte  dem  Pausanias  (I  35) 
ein  braver  Myser  (Mvoög  ävijo),  das  Meer  habe  vom  Grab  des 
Aias  xä  TiQog  tov  alyialbv  weggespült,1)  so  daß  man  habe  hinein- 
kriechen und  die  riesigen  Gebeine  anstaunen  können ;  die  Knie- 
scheibe sei  so  groß  gewesen,  wie  ein  Diskos,  den  man  beim 
Pentathlon  zu  verwenden  pflegte.  Pausanias  bringt  dann  in 
einer  Einlage  gleich  noch  ein  ganzes  Bündel  ähnlicher  Ge- 
schichten im  Stil  des  Phlegon  an  den  Mann;  die  ganze  Herr- 
lichkeit wurde  offenbar  aus  einer  paradoxographischen  Quelle 
exzerpiert,  und  der  kundige  Myser  ist  ein  echter  Bruder  des 
fingierten  Winzers,  der  bei  Philostratos  (Heroic.  II  3)  ganz 
dasselbe  Märchen  mit  ein  wenig  andern  Werten  erzählt.2) 
Solche  'Zeugnisse'  können  die  Sache  Bethes  nur  diskreditieren. 
Aber  wir  wissen  allerdings  aus  bessern  Quellen  (Strabo  XIII 
595  u.  a.),  daß  bei  Rhoiteion  am  Meeresstrande  (pvve%rig  fjcov 
älLTevrjg)  ein  Mal  und  Heiligtum  des  Aias  gezeigt  wurde,  mit 
einer  Bildsäule,  die  Antonius  nach  Ägypten  schaffte  und  die 
Augustus  wieder   zurückbringen   ließ  —  ein   charakteristischer 

1)  Bethe  übersetzt  das  (S.  6)  ungenau :  „Daß  es  [das  Grab]  von  einer 
Flut  des  Hellespontos  weggespült  sei".  Es  stellt  da:  tov  ydg  xonpov  rd 
Jigog  xov  aiyiaXov  scpaoxsv  ijrtxXvoai  xrjv  &dXaooav  xal  rrjv  eooöov  ig  xo  [xvfjfxa 
ov  %aXe7ir]v  Tioirjoai. 

2)  Philostr.  Heroic.  II  3  p.  272  Par. :  ndjuiog  i)v  [xoi  TioXXd  xwv  am- 
oxov/uevcov  VTto  oov  yiyvcboxoov,  og  s'Xsys  diacp'&agfjvai  fisv  jioxs  xo  rov  AXavxog 
orj/ua.  vjio  xfjg  d'aXdxxrjg  jcgog  fj  xsixai,  doxa  <5'  sv  avxcp  <pavfjvcu  xaff  ivösxd- 
Jirj%vv  äv&QOOJiov,  xai  ecpaoxsv  'Adgiavov  ßaoiXea  JtsgtoxslXai  avxd  ig  Tgoiav 
eXftovxa  xai  xbv  vvvl  xdcpov  jcegiagjuooai  xcp  Ai'avxi  eoxiv  a  xai  Jigoojzxvg~d- 
ftevov  xwv  öoxwv  xai  quXrjoavxa.  Völlig  richtig  hat  diese  Dinge  A.  Kalk- 
mann beurteilt,  Pausanias  S.  15—45;  das  Aias-Kapitel  steht  im  Mittel- 
punkt seiner  Untersuchung  S.  24.  Phrasen,  wie  Mvoog  e'Xsyev  dvtjg  oder 
©rjßouoi  SfioXoyovoiv,  gehören  nur  zu  dem  archaistischen  Flitterkram  des 
Herodotnachahmers  ;  man  sollte  sie  nach  den  Arbeiten  Wernickes  und 
Kalkmanns  wirklich  nicht  mehr  ernst  nehmen,  hätte  sie  überhaupt  nie 
ernst  nehmen  sollen,  da  die  stilistische  Abhängigkeit  des  Pausanias  von 
Herodot  seit  ein  Paar  Menschenaltern  in  den  litterarischen  Handbüchern 
als  triviale  Wahrheit  verzeichnet  wird.  Eine  hübsche  Mirakelgeschichte 
(Stimme  und  Waffengerassel  aus  dem  Aiasgrabe  u.  s.  w.)  bei  Philostratos 
Heroic.  III  19. 


780  0.  Crusius 

Zug  für  seine  Religionspolitik.  Dies  Aianteion  war  aber  nach 
Plinius  (V  30,  125)  a  Bhodiis  conditum  in  altera  cormi,  benach- 
bart dem  (nach  ihm  von  Mitylenäern  gegründeten)  Achilleion, 
Aiace  ibi  sepulto,  XXX  stadiorum  Intervalle-  a  Sigeo,  et  ipsa 
slaüone  classis  sitae.  Wir  hören  bei  Bethe  nichts  davon,  daß 
das  Aianteion  danach  von  Rhodiern  gegründet  ist,  während 
uns  die  entsprechende  Notiz  beim  Achilleion  nicht  verschwiegen 
wird.  Es  wird  der  Schein  erweckt,  als  ob  Anlage  und  Über- 
lieferung in  uralte  vorhomerische  Zeit  zurückgingen,  während 
hier  doch  jeder  einzelne  Zug  abhängig  ist  von  dem  Homer, 
den  wir  haben. 

Für  die  Zwecke  Bethes  wirft' das  Alles  nichts  ab.  Auch  sonst 
sitzt  Aias  in  diesen  Gregenden  nicht  Tester,5  als  andre  griechische 
Helden.  Wenn  z.  B.  in  dem  benachbarten  megarischen  Byzanz 
neben  Achilleus  gerade  er  verehrt  wird,  so  liegt  der  Grund 
auf  der  Hand:  Byzanz  ist  von  Megara  aus  besiedelt;  das  mega- 
rische  Königsgeschlecht  wollte  von  der  Tochter  des  Aias  ab- 
stammen und  die  Megarer  nahmen  den  Heros  schon  wegen 
ihrer  Herrschaft  und  Hoheitsrechte  auf  Salamis  für  sich  in 
Anspruch,  genau  wie  ihn  die  Athener  sich  mindestens  seit 
dem  sechsten  Jahrhundert  durch  genealogische  Legenden  zu 
eigen  zu  machen  suchten.1) 


])  Vgl.  Töpffer,  Att.  Geneal.  269  ff.  Auch  Töpffer  geht  mit  den 
Angaben  des  Pausanias  nicht  immer  vorsichtig  genug  zu  Werke.  Ganz 
in  dem  Ton,  den  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  sagt  er  (S.  269):  „Nach 
einer  unanfechtbaren  Überlieferung  haben  salaminische  Kleruchen  die 
Insel  den  Athenern  in  die  Hände  gespielt".  Der  Beleg  ist  Pausan.  I  40,  5 
MeyagsTg  ds  Jiagä  ocpcöv  Xeyovoiv  ävdgag  cpvyddag,  ovg  AogvxXeiovg  övouä- 
Covaiv,  äcpixojuevovg  Jiaga  rovg  iv  2ala;j.Tvi  xXrjgovxovg  Jiagadovvai  2aXa- 
/uZva  'Adrjvaioig.  Töpffer  interpretiert  ungenau  (auch  in  den  Quaest. 
Pisistr.  p.  56):  nicht  die  Kleruchen,  sondern  ausgewiesene  Aristokraten, 
die  in  der  Kolonie  Aufnahme  fanden,  sollen  den  Verrat  bewerkstelligt 
haben.  Eine  Singularität'  ist  der  Name  AoqvxXeioi,  mit  dem  Töpffer  die 
megarischen  öoqv^svoi  (Plut.  Qu.  Gr.  17  p.  495)  zusammengestellt  hat; 
er  bezeichnet  wohl  den  Ritteradel.  Diese  Notiz,  wie  die  athenerfeind- 
liche Haltung  der  ganzen  Stelle,  weisen  auf  einen  megarischen  Gewährs- 
mann, vielleicht  Dieuchidas  (Kalkmann  S.  153).  Die  Glaubwürdigkeit  der 
Nachricht  wird  dadurch  nicht  erhöht. 
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Für  Bethe  genügt  dies  problematische  Aiasgrab,  um  in 
Aias  den  alten,  sozusagen  vorhomerischen  Herrn  der  Stadt 
Rhoiteion  zu  erkennen.  Dort  hätten  sich  die  Griechen  fest- 
gesetzt, von  dort  aus  habe  Aias  Troja  erobert.  Die  Aiaslieder 
seien  der  Kern  unsrer  Ilias;  der  Sieg  des  Aias  über  Hektor 
in  unsrer  Ilias  sei  der  Ausdruck  für  jene  Tatsache.  Aias  habe 
'ursprünglich3  Hektor  erschlagen.  Nur  Aias  sitze  hier  fest,  auch 
nach  der  Sage.  .  .  . 

Eine  wahrhafte  xaivrj  löiogla  —  wo  bleibt  die  uns  wohl 
bekannte  Überlieferung?  fragen  wir  verwundert. 

Achill  ist  der  Bezwinger  des  Hektor;  das  Achilleion  wird 
schon  von  Herodot  (V  94)  erwähnt,  als  Stützpunkt  der  Lesbier 
bei  ihren  Kämpfen  um  Sigeion;  nach  Plinius  (V  30,  125)  ist 
es  eine  Gründung  der  Mytilenäer. 

Bethe  antwortet,  beiläufig,  in  einer  Anmerkung:  „Vom 
Achilleion  habe  ich  nicht  gesprochen,  weil  ich  voraussetzte,  es 
werde  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  nach  meinem  Beweise  [!], 
daß  Achills  Kämpfe  und  gar  sein  Tod  durch  Alexandros  im 
Mutterlande  lokalisiert  sind." 

Das  kann  sich  nur  beziehen  auf  jene  oben  (S.  774)  be- 
sprochene Stelle,  wo  Alexandros  von  Achilleus  am  Spercheios 
bei  einem  räuberischen  Einfall  'überwunden'  wird.  Der  'Beweis' 
beruht  auf  Interpretationsfehlern;  weder  Alexanders  noch 
Achills  Tod  ist  fürs  Mutterland  bezeugt. 

Bei  der  Eroberung  Trojas  kämpft  vor  allem  Menelaos 
'echten  alten  Heldenkampf*'  mit  Deiphobos,  wie  Bethe  selbst 
zugibt  (S.  7). 

Aber,  antwortet  er,  dieser  Kampf  „gehört  nicht  nach  Troja, 
der  gehört  nach  Lakonien." 

Das  bezieht  sich  auf  das  oben  (S.  772  f.)  beleuchtete  Zeugnis 
des  Aeneas  von  Gaza.  Der  'Beweis'  beruht  auf  einem  gram- 
matischen Mißverständnis.  Der  troische  Deiphobos  hat 
in  Lakonien  nichts  zu  schaffen. 

So  werden  hier  in  Bethes  Rechnung  Behauptungen,  die 
auf  handgreifliche  Irrtümer  hinauslaufen,  als  Axiome  verwendet ; 
es  bedarf  keines  weiteren  Beweises,   daß  das  Fazit  falsch    ist. 
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Die  Sonderstellung  des  Aias  ist  nichts  als  ein  frommer  Wunsch ; 
die  alten,  von  der  Überlieferung  bevorzugten  Konkurrenten 
bleiben  neben  ihm  auf  dem  Plan. 


Es  waren  wohl  vor  allem  diese  rettungslos  verlorenen 
Außenforts,  durch  die  Bethes  Stellung  gedeckt  zu  sein  schien. 
Ob  irgend  jemand  das  Zentrum  jetzt  noch  für  verteidigungs- 
wert halten  wird  ?  Bethe  meinte  nämlich  aus  Homer  selbst 
die  Anschauung  entwickeln  zu  können,  daß  eigentlich  Aias  der 
Bezwinger  des  Hektor,  also  der  Überwältiger  von  Troja  sei.  Geben 
wir  immerhin  auch  dem  Dichterexegeten,  der  uns  so  überraschende 
Aufschlüsse  verspricht,  noch  das  Wort;  die  Sache,  ein  echtes 
apertum  operturn,  soll  ja  in  unsrer  Ilias  stehn,  „sogar  zweimal". 

Zunächst  im  VII.  Buch  —  einem  Liede,  das,  beiläufig, 
neben  den  struktiv  festeren  oqxol  mit  dem  Pariskampf  wie 
eine  Doublette  erscheint  und  schon  von  Kayser  aus  bemerkens- 
werten Gründen  unter  die  Eindichtungen  der  Ilias  verwiesen 
ist  (Homerische  Abhandlungen,  herausgegeben  von  H.  Usener 
S.  8.  57.  81  f.);  wenn  darin  eine  altertümliche  cmykenische' 
Kampfszene  (Robert,  Studien  zur  Ilias  S.  170)  eingekeilt  ist, 
so  zeigt  das  vor  allem,  wie  jüngere  Dichter  mit  dem  ererbten 
Gut  frei  schalten  und  walten  —  vielleicht  nicht  in  so  schroffem 
Gegensatz  mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  wie  neuerdings 
angenommen  wird.1) 

Hektor  hat  die  Besten  der  Achäer  zum  Zweikampf  heraus- 
gefordert.    Es  ist  keine  rechte  Stimmung  da  (H  93) : 

ai'deo'&sv  juev  ävrjvaofiai,   deloav  d:  vjzode%$ai. 

Menelaos  selbst  will  in  die  Bresche  springen,  wird  aber  von 
seinem  Bruder,  aus  wenig  schmeichelhaften  Gründen,  zurück- 
gehalten. Nach  einer  beweglichen  Rede  des  Nestor  erbieten 
sich  neun  Helden: 


l)  Bekanntlich  hat  man  auch  in  einem  Tyrtaiosfragment  verschiedene 
Bewaffungstypen  unterschieden  und  daraus  weitgehende  Folgerungen  ge- 
zogen —  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
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coqto  noXv  JiQÖjrog  jusv  cb>a|  ävdocbv  ^Aya^iEfAvcov, 
xcp  (V  im  Tvdeidrjg  coqto  xgaxEQÖg  Aiojurjdr]g, 
xoioi  d'  eil  ATavtsg,  fiovgiv  etiie^uevoi  dXxr\v  — 

ebenso  Idomeneus,  Meriones,  Eurypylos,  Thoas,  Odysseus.  Das 
Los  trifft  Aias  den  Sohn  des  Telamon.1)  Beide  Helden  kämpfen 
mit  gleicher  Tapferkeit  einen  Gang  auf  den  andern.  Mit  einem 
Feldstein  trifft  Hektor  den  Aias  auf  den  Nabel  des  'sieben- 
häutigen Schildes,'  aber  die  Wehr  hält  Stand ;  Aias  ergreift 
einen  noch  größeren  Steinblock: 

270  eI'oco   d1  äomö'1  Eag~£  ßaXcbv  juvXoeiÖei  tzetqco, 

ßXdipE  6e  ol  (pila  yovvad'  6  <5'  vnxiog  sg'ETavvofrr] 

äoTiid'1  Evi%0ijU(p{}£ig'  röv  (3'  aiyf  coq'&cooev  'AjzoXXojv  — 
d.  h.  er  springt  gleich  wieder  auf  die  Beine  — 
273  xal  vv  xe  dr]   g'icpEEoo''  amoo%£bbv  ovrdCovxo 

ei  jur]  xrjovxeg,  Aiög  äyyEXoi  fjöh  xal  ävögcov, 

fjX'&ov  — 

Sie  halten  ihre  Stäbe  zwischen  die  Kämpfer  und  trennen  sie: 
280  äju<poTEQCO  ydg   oopcbi  (piXsi  vEcpEXrjyEoha  Zsvg' 
ä/ucpco  (5'  alxjurjtd'  roys  örj  xal  id/usv  änaviEg. 
vvi  d'  fjörj  teXe&ec  äyafiöv  xal  vvxxl  mfteo'&ai. 

Der  letzte  Gang  mit  den  Schwertern,  zu  dem  sich  die 
beiden  Kämpfer  eben  anschicken,  auch  der  verwundete  Hektor, 
wird  nicht  ausgefochten.    Der  Zweikampf  bleibt  unentschieden. 

Was  folgert  Bethe  daraus?  „Daß  Hektor  besiegt  wird, 
ist  trotz  des  Dazwischenfahrens  der  Herolde  vom  Dichter  recht 
deutlich  gemacht.  Der  Kampf  selbst  ist  ernst  und  gefährlich 
genug,2)  sein  harmloser  Schluß  schwerlich  alt  und  echt"  Kein 
Wort  weiterer  Begründung.    Bethes  Gewährsmann,  Carl  Robeet, 

1)  Im  Sinne  Bethes  hat  Sophokles  die  Situation  umgebildet,  s. 
Schol.  Soph.  Ai.  1283  [und  die  förderlichen  Bemerkungen  A.  Roemers  in 
dem  demnächst  erscheinenden  Philologusheft,  Bd.  LXV  S.  37]. 

2)  Bethe  nennt  freilich  im  selben  Atem  die  burschikose  Bezeich- 
nung Bestimmungsmensur  'gut  gesagt/  Erwägenswert  ist  Roberts  durch 
eine  frappante  Beobachtung  gestützte  Hypothese,  daß  hier  eine  Schlacht- 
szene in  einen  Zweikampf  umgebildet  sei  (Studien  zur  Ilias  S.  172). 

1905.  Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  52 
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spricht  viel  zurückhaltender.  Zwar  ist  auch,  er  der  Meinung, 
daß  hier  eine  alte  Schlachtszene  stark  beschnitten  und  um- 
gebildet sei,  aber  er  verkennt  nicht,  daß  wir  dann  eben  „nicht 
wissen,  wie  der  Kampf  ursprünglich  ausging",  und  weist  nur 
objektiv  auf  einen  Moment  hin,  wo  Aias  im  Vorteil  ist,  Ist 
die  Urkunde  so  verstümmelt,  interpoliert  und  umgearbeitet, 
wie  Bethe  mit  Robert  annimmt,  kann  sie  jedenfalls  nicht  als 
Beweismittel  dienen. 

Doch  der  Haupttrumpf  ist  der  Kampf  der  Helden  bei  den 
Schiffen  in  der  Aiog  äjidir],  E  403  ff.  Aias  wird  von  Hektors 
Lanze  getroffen,  aber  durch  seinen  doppelten  Tragriemen  ge- 
schützt. Er  packt  wiederum  einen  gewaltigen  Steinblock  und 
trifft  den  zurückgewichenen  Hektor  auf  die  Brust,  so  daß  dieser 
hintaumelt  und  seine  Waffen  ihm  aus  der  Hand  fallen.  Nun 
werfen  die  Griechen  nach  dem  gewaltigen  Gegner  ihre  Lanzen : 
aber  seine  Waffengenossen,  die  'Besten,'  schützen  ihn,  Puly- 
damas,  Aeneas,  Agenor,  Sarpedon  und  Glaukos: 

jzqIv  ya.Q  Jiegißrjoav  ägioroi 
üovkvddjuag  rs  xal  Aivslag  xal  diog  'Ayrjvcog  tcxX. 

Sie  tragen  den  Schwergetroffenen  fort  zu  seinem  Gespann.  .  . 
Hektor  ist  verwundet,  aber  nicht  getötet  —  verwundet,  weil  Hera 
den  Zeus  in  ihre  Liebesbanden  verstrickt  und  paralysiert3  hat. 
Die  Szene  ist  aufs  engste  verwoben  mit  den  Voraussetzungen 
des  Buches  E. 

Was  macht  Bethe  daraus? 

„Da  stürzt  Hektor  unter  dem  gewaltigen  Steinwurf  zu- 
sammen —  aber  flugs  ist  Apollo  zur  Hand,  wie  in  H,  rettet 
den  halbtoten  Hektor,   trägt  ihn  fort  und  heilt  ihn  rasch.  .  .* 

Ist  die  Unterschiebung  des  Apollo  Versehen  oder  Ver- 
mutung (aus  0  243)?    Keine  Antwort. 

Es  gibt  in  der  Ilias  Dutzende  von  ähnlichen  Kampfszenen, 
auch  solche,  in  denen  Hektor  einem  andern  Helden  gegenüber 
die  gleiche  Rolle  spielt.  In  der  Agamemnonie  A  340  ff.  tritt 
Diomedes  dem  andringenden  Hektor  entgegen 
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xal  äfjLTiEnaltov  ngotei  boXiypoxiov  ey%og, 
xal  ßdXev,  ovo'  dcpdjuagre  Ttxvoxöjuevog  xeqoaXfjqpiv, 
äxgrjv  xdx  xogv&a'   nXdyyß'Y]   (5'  anb  iaXx6(f>i  ^aXxog, 
ovo1  l'xero  %Qoa  xaXov  egvxaxe  ydg  xgvopdXeia, 
TQiJiTVxog,  avXwmg,  Tr\v  oi  Jioge  &olßog  AjioXXojv 
"Exzojg  (5'  ctW  djieXedgov  dveöga/ue,  juixto  d'  ÖjjlIXco, 
oxfj  de  yvvg~  egmwv,  xal  egeioaxo  %elq\  7ia%elr) 
yair\g'  du<pl  de  öooe  xeXaivrj  vvg~  exdXvyjev. 

Dasselbe  Bild:  Hektor,  schwer  getroffen  und  nur  durch  Apol- 
lons  Wundergabe  gerettet,  bricht  hinter  der  Schlachtreihe 
zusammen  „und  Nacht  umhüllt  ihm  die  Augen"  —  könnte 
man  daraus  nicht  nach  Bethes  Methode  folgern,  daß  ihn  ur- 
sprünglich Diomedes  überwältigt  und  getötet  habe?  Schon 
das  Gegengewicht  solcher  Stellen  hebt  die  Beweiskraft  der  von 
Bethe  angeführten  völlig  auf. 

Immerhin,  in  der  Aidg  djidrrj  zieht  Hektor  den  kürzeren. 
Aber  weshalb  spricht  Bethe  mit  keinem  Worte  von  den  Fällen, 
wo  Aias  in  dieser  Lage  ist? 

Im  elften  Buche,  wo  die  Voraussetzungen  des  ersten  wieder 
lebendig  werden,  weicht  Aias  vor  Hektor  und  den  Troern  (A  546) : 
rgeooe  de  nanjrjvag  efp1  SjuiXov. 
Ebenso  bleibt  Hektor  in  der  jzaXicogig  0  416.  515  gegen 
Aias  und  seine  Genossen  siegreich.  In  der  Patroklie  77112  ff. 
greift  Hektor  den  Aias  bei  den  Schiffen  an ;  er  zerschlägt  ihm 
die  Lanze  in  der  Hand  — 

yva>  (51  Aidg  xaxd  ftv/udv  dixvfxova,  giyrjoev  re 

egya  fiecbv  .   .   . 

%dt,exo  (51  ex  ßeXecov.  rol  (5'  etußaXov  dxdjuarov  Jivg 

V7]t  ftorj'  xfjg  (31  alyja  xax   doßeorr]  xeyyxo  cpX6g~. 

Das  Schiff  brennt  —  Aias  hat  sich  zurückgezogen.  Patroklos 
und  Achill  erscheinen  in  zwölfter  Stunde  als  Retter.  Wiederum 
diskreditieren  durchschlagende  Gegeninstanzen  das  beredte  Plai- 
doyer,  das  hier  auf  seine  Grundlage  geprüft  wurde.  Bethe 
schweigt  von  ihnen. 

Nein,  er  schweigt  nicht,  wenigstens  nicht  von  allen.    Der 

52* 
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letzte  und  wichtigste  Fall,  der  Kampf  am  Schiffe  (77),  wird 
ausführlich  besprochen.  Aber  Bethe  bringt  es  fertig,  den 
Zeugen,  der  gegen  ihn  aussagen  müßte,  im  Handumdrehen 
umzustimmen,  daß  er  für  ihn  spricht. 

Wie  ist  das  möglich?  wird  man  fragen. 

Von  dem  Schiffskampf  der  Patroklie,  in  dem  Aias  dem 
Hektor  weichen  muß,  weiß  Bethe  folgendes  zu  berichten:  „Es 
ist  ein  Heldenlied  von  der  echten  alten  Einfachheit.  Die 
Nachbarn  HeMor  und  Aias  kämpfen  um  den  Boden,  auf  dem 
sie  leben-,  Hektor  greift  an,  sucht  des  Aias  Schiffe  zu  ver- 
brennen, um  die  des  Rückzugs  beraubten  sicher  zu  vernichten ; 
in  der  schwersten  Not  erschlägt  Aias  den  Hektor,  und  Troja 
muß  fallen.     Es  ist  der  Kampf  zwischen  Bhoiteion  und  Troja. " 

Der  Leser  wird  kaum  seinen  Augen  trauen:  in  unserm 
Text  flieht  Aias  vor  Hektor, 

ßid^exo  ydg  ßeXeeooiv' 
däfjiva  juiv  Zrjvög  rs  vöog  xal   Tgcoeg  dyavoi. 

Woher  stammt  der  neue  Ausgang  des  Aiasliedes,  mit  dem 
hier  operiert  wird  ?  Hat  etwa  ein  voralexandrinischer  Papyrus 
endlich  einmal  Licht  in  das  Dunkel  der  'transzendenten' 
Homerüberlieferung  geworfen?  Ach  nein,  Bethe  selbst  hat 
sein  Lied,  man  möchte  sagen  potpourriartig  aus  der  Über- 
lieferung und  den  (oben  widerlegten)  eignen  Hypothesen  zu- 
sammen komponiert.  In  der  Patroklie  (II)  wird  der  Sieg  des 
Hektor  über  Aias  gestrichen;  in  den  Kampfszenen  der  juovo- 
juaxia  (H)  und  der  Aiog  äjidxr}  (E)  wird  die  Erlegung  des 
Hektor  durch  Aias  hinzu  phantasiert ;  dieser  interpolierte  Schluß 
einer  Kampfszene,  die  von  den  Schiffen  nichts  weiß,  wird  end- 
lich der  Schlacht  bei  den  Schiffen  aufgeheftet,  deren  Ausgang 
von  Aias  nichts  weiß.  .  .  . 

Lagarde  sagt  einmal  von  vorschnellen  Konjekturalkritikern, 
die  Herren  möchten  doch  lieber  selbst  die  Urkunden  herstellen, 
die  sie  zu  benützen  wünschten.  Sein  scharfes  Wort  fiel  mir 
ein,  als  ich  mir  von  diesen  Operationen  der  'höheren'  Kritik 
Rechenschaft  zu  geben  versuchte. 
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Bei   alledem   und   trotz   seiner    echten   alten    Einfachheit1) 

ist   das   von  Bethe   rekonstruierte  Heldenlied   nicht    einmal    in 

sich   widerspruchslos    und    verständlich.      Aias    haust    ja    nach 

Bethe   auf   Rhoiteion    in    der   Troas,    als   Nachbar   der    Herrn 

von  Troja.     Für  die  auf  einem  Wikingerzug  vom  Mutterland 

herübergekommenen   Griechen   Homers   würde    die    Zerstörung 

der  Flotte   die  Vernichtung   bedeuten   können.     Aber  bei  dem 

in  der  Troas  heimischen  Aias  Bethes?     Ich  verstehe  das  nicht. 

Ein  Wort  der  Aufklärung  hätte  nicht  geschadet. 

*  * 

* 

Schließlich,  gegenüber  diesen  vereinzelten,  unendlich  vari- 
ierten Schlachtszenen  mit  ihrer  virtuosen,  aber  konventionellen 
Technik,  die  nirgends  tiefer  wurzeln  im  Organismus  der  Dich- 
tung —  ihnen  gegenüber  hat  doch  wohl  der  Gesamtzusammen- 
hang, die  Sage  einige  Bedeutung?  Nach  ihr  stirbt  Aias 
vor  der  Eroberung  der  Veste,  nachdem  er,  eigentlich  der  beste 
Illet*  9A%dAea,  wie  es  im  Skolion  heißt,  in  der  öjzAwv  kqioiq 
vor  dem  vielgewandten  Odysseus  hat  zurückstehn  müssen : 
von  Raserei  ergriffen,  im  Wahn,  seine  Feinde  vor  sich  zu 
haben,  hatte  er  sich  Jiavdd/uovg  em  ßovg  ayelaiag  gewendet. 
In  diesen  befremdenden  Äußerungen  der  /uavia,  die  freilich  erst 
in  der  kleinen  Ilias  erwähnt  werden,  hat  H.  D.  Müller  geradezu 
den  Kern  der  Sage  sehn  wollen,  in  der  Aias  gewissermaßen 
als  Avxäv&Qcojzog  erschiene;  und  es  läßt  sich  in  der  Tat  viel 
eher  begreifen,  daß  in  einem  'Ojurjgixöv  yga/ujua  solch  ein  alter- 
tümlich-wilder Zug,  wo  es  anging,  unterdrückt  wurde,  als  daß 
man  ihn  nachträglich  hinzugefügt  habe.2)  Hier,  wie  überall, 
werden  schon  im  Epos  alte  mythisch -religiöse  Motive  ins 
Ethische  umgebildet,  und  wie  Achilleus  die  Tragödie  der  Freund- 
schaft  wird,    die  Groll   und   Ehrgeiz    überwindet    und    siegend 


1)  Der  ästhetischen  Einschätzung  dieser  recht  äußerlich  wirkenden 
aventiure  kann  ich  mich  nicht  anschließen;  sie  scheint  mir  nicht  besser, 
als  manche  andre  Kampfszene  in  der  Ilias  oder  in  Hesiods  Aspis.  Immer 
wieder  blickt  der  Aberglaube  durch,  daß  das  Älteste  oder  Altertüm- 
lichste auch  poetisch  besonders  wertvoll  sein  müsse. 

2)  Vgl.  H.  D.  Müller,  Myth.  d.  gr.  Stämme  II  184. 
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sich  selbst  zum  Opfer  darbringt,  so  bedeutet  nun  Aias  die 
Tragödie  des  Ehrgeizes,  der  über  sich  selbst  nicht  hinaus  kann 
und  an  sich  selbst  zu  Grunde  geht  —  denn  den  Selbstmord 
setzt  schon  die  Nekyiastelle  (A  549)  voraus.1)  Aber  wo  ist  in 
diesen  strengen  Grundlinien  der  Überlieferung  auch  nur  ein 
andeutender  oder  rudimentärer  Zug,  der  sich  im  Sinne  Bethes 
geltend  machen  ließe  ?  Nein,  die  Eroberung  Trojas  durch  Aias 
liegt  außerhalb  selbst  der  Möglichkeiten,  die  der  frei  bildende 
und  umbildende  griechische  Sagentrieb  erkennen  läßt. 

Bethe  schließt  seinen  Vortrag  mit  den  emphatischen  Worten : 
„Ich  glaube  den  archimedischen  Punkt  gefunden  zu  haben,  von 
dem  aus  wir  Homer  aus  seinen  Angeln  heben  können.  .  .  . 
Schleudern  sie  gegen  ihn  die  schwersten  Granaten  ihrer  Kritik. 
Denn   ein   archimedischer   Punkt   muß  —  bombensicher   sein." 

Ein  c archimedischer  Punkt'  wird  vor  allem  auf  festem 
Grunde  ruhn  müssen ;  ohne  das  alte  rede  legere  und  rede  intel- 
legere ist  er  nicht  zu  gewinnen.  Ich  hoffe,  Bethe  wird  mir 
Dank  wissen,  daß  ich  mich's  der  Mühe  nicht  habe  verdrießen 
lassen,  einige  Hauptstücke  seiner  Homerarbeiten  nachzuprüfen. 
Ich  würde  es  bedauern,  wenn  er  seine  Gelehrsamkeit  und 
Kombinationsgabe  weiter  an  einen  Hypothesenbau  verschwendete, 
der  immer  wieder  zusammenstürzen  muß,  weil  er  auf  dem  Sande 
unzulänglicher  und  mißverstandener  Zeugnisse  aufgerichtet  ist. 

10. 

Blicken  wir  zurück. 

Prinzipielle  Einwendungen  gegen  die  besprochenen  Sagen- 
verschiebungen kann  man  nicht  geltend  machen.  Es  gibt 
Analogieen  genug  und  —  Otfried  Müllers  Untersuchungen 
'über  das  Verhältnis  Homers  zu  älterer  Überlieferung'  sind  vor 
achtzig  Jahren  geschrieben. 

Die  troische  Sage  ist  im  wesentlichen  eine  Schöpfung  der 
hellenischen  Phantasie.    Sie  ist  aus  demselben  Samen  erwachsen, 

l)  Vgl.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  143.  318.  E.  Rohde,  Rhein.  Mus. 
L  622  =  kl.  Sehr.  II  278. 
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wie  die  'Agycb  näoi  jueXovoa  oder  der  Sang  von  Oichalias  Er- 
oberung;1) was  sich  in  diesen  Quellen  an  Analogieen  zu  Homer 
findet,  ist  urverwandt,  nicht  aus  Nachahmung  hervorgegangen. 

Aber  jener  Samen  hat  sich  hineingesenkt  in  ein  Stück 
geschichtlicher  und  topographischer  Wirklichkeit.  Daß  Troja 
ein  ursprünglich  griechischer  —  wohl  gar  mythischer  —  Be- 
griff ist,  wie  das  Reich  des  Aietes  und  Oichalia,  wie  Lykien, 
Äthiopien  und  das  Hyperboreeerrland,  muß  erst  noch  bewiesen 
werden;  die  Phanodemosnotiz  (S.  776.  799)  kann  keinen  Anspruch 
auf  Urkundlichkeit  erheben.  Und  wie  die  jcegyajua  Too/^g,  so 
stehn  ihre  Herrscher  und  Verteidiger  ein  für  allemal  in  der 
schönen  kleinasiatischen  Landschaft,  die  den  Deutschen  so  selt- 
sam anheimelt.2)  Dasselbe  gilt  von  dem  Reich  des  Agamemnon 
und  Menelaos  im  Peloponnes.  Jedenfalls  sind  alle  Versuche, 
diese  Heldengestalten  und  überhaupt  wesenhafte  Elemente  der 
homerischen  Sage  und  Dichtung  aus  dem  traditionellen  Boden 
herauszuheben,  mit  durchaus  untauglichen  Mitteln  unternommen 
und  deshalb  mißlungen.  Die  Wurzeln  des  Baumes  sind  zu  zäh 
und  reichen  zu  tief,  als  daß  man  ihn  verpflanzen  könnte. 

Vor  allem  hat  die  Sage  von  Troja  ihre  Echtheit  und 
Bodenständigkeit  durchaus  bewährt.  So  bleibt  jene  konser- 
vative Gesamtauffassung  in  ihrem  Recht,  die  Eduard  Meyer  und 
die  Entdecker  und  Aufdecker  von  Ilion  vertreten.  Und  wenn 
der  treffliche  Forscher,  der  uns  vor  wenigen  Monaten  durch 
das  Labyrinth  von  Hissarlik  führte,  auch  einmal  geographische 
Begriffe  verschiebt:  diese  Sagenverschiebungen  auf  troisch- 
griechischem  Boden  wird  er  schwerlich  billigen. 

1)  Einige  Bemerkungen  Zielinskis  in  den  Exkursen  zu  den  Trachi- 
nierinnen  (Philol.  LV)  werfen  in  den  Hintergrund  des  Ol%a.Uaq  äXcooig 
einen  hellen  Schein,  in  dem  Manches  eine  ganz  andre  Form  gewinnt, 
als  in  den  landläufigen  Darstellungen. 

2)  Wer  Goethes  Schilderung  der  topographischen  Situation  von 
Tübingen  kennt,  weiß,  welche  Erinnerungsbilder  mir  auf  der  Burghöhe 
von  Troja  und  Pergamon  aufstiegen.  Pergamon  zumal  erschien  mir  wie 
jene  schwäbische  Landschaft  ins  Heroische  gesteigert. 
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Exkurse  und  Nachträge. 
I.   Der  troische  Hektorkult 

(zu  S.  22). 

Für  den  Kult  des  Hektor  in  Troas  besitzen  wir  eine  statt- 
liche Reihe  von  Zeugnissen;  das  meiste,  aber  nicht  alles  gibt 
Rohde  Psyche3  II,  S.  350  2. 

Bei  Lucian  (deor.  concil.  12,  p.  534)  klagt  Momos,  daß 
es  mit  der  Götterherrlichkeit  zurückgeht:  ijörj  nag  M&os  xal 
nag  ßayjuög  XQ^oiuLCpöei  bg  av  eXaico  nEQi%v&jj  xal  oxecpdvovg 
£%TI  •  •>  ^Si]  .  .  .  xal  "Exxoqi  ftvovoiv  ev  'lÄtco  xal  IlQCOxeoiXdqj 
xaxavxixgv  ev  XeoQovrjoco.  .  .  Rohde  nimmt  gewiß  mit  Recht 
an,  daß  Lucian  hier  von  seiner  Zeit  rede;  darauf,  daß  nach 
dem  Zusammenhang  der  Heroenkult  als  etwas  Sekundäres  hin- 
gestellt wird  (rjörj  .  .  dvovocv),  ist  schwerlich  Gewicht  zu  legen. 

Philostratos  gibt  Genaueres,  Heroic.  III  21 :  xovv  'IXiq> 
äyaXjLia  xov  "Exxogog  .  .  .  tögvxai  juev  ev  negißlenxcp  xov  9IXlov, 
noXXd  <5'  egyd^exai  %grjoxd  xoivfj  xe  xal  xaffl  eva,  öftev  ev%ovxai 
avxco  xal  dycbva  ftvovoiv,  öxe  Öyj  fiegjuöv  ovxoj  xal  evaywviov 
yiyvexai,  cbg  xal  lögcbxa  an  avxov  Xeißeodai.  An  diesem  Agon 
zu  zweifeln  hat  man  keinen  Grund  —  nicht  mal  an  dem 
schwitzenden  Standbilde,  wenn  man  die  Technik  solcher  $av- 
juaxa  kennt,  wie  sie  uns  Lucian  im  Pseudomantis  und  die 
Mechaniker  verraten. 

Noch  Julian  der  Abtrünnige  weiß  davon  zu  erzählen, 
wie  ihn  ein  im  Geruch  des  Christentums  stehender  Einwohner 
der  Stadt  ins  Heroon,  an  den  Altar  mit  dem  Brandopfer  und 
an  das  frischgesalbte  Standbild  geführt  habe.  Die  Stelle  ist 
lehrreich,  Iulian  ep.  78  p.  603  Hertl. :  rjgcoöv  eoxiv  "Exxogog, 
önov  iaXxovg  eoxrjxev  ävdgidg  ev  vaioxqj  ßga%e7  .  .  .  eyd)  de 
xaxaXaßcbv  ejunvgovg  exi,  juixgov  öeco  cpävai  Xafingovg  ext  xovg 
ßmjuLovg  xal  Xmagcbg  älrjh/iifjLevrjv  xyjv  xov  c'Exxooog  elxova  (über 
diese  Sitte  vgl.  u.  a.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  philos.  ex  orac.  haur. 
p.  210  f.  und  die  Leipziger  Theophrastausgabe  zu  Char.  16,  5) 
ngog  II?]ydoiov  dmdcbv  „Ti  xavxa;"  elnov  ,'IXielg  üvovolv;"  .  .  .  ö 
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de  „Kai  xl  xovxo  axonov,  ävdga  äya&ov  eavxcbv  noXixr\v,  djojieg 
fjjueTg"  ecpr\  „xovg  /udgxvgag,  ei  fteganevovoLv".  .  .  Später,  im 
Tempel  xfjg  'Ifoddog  'Afirjväg  zeigt  der  brave  Mann  eine  ähn- 
liche Vorurteilslosigkeit :  enga^ev  ovdev  cor  eicbftaoiv  oi  övo- 
oeßeig  ixelvot  ngdxxeiv,  im  xov  jusxcojiov  xov  dvooeßovg  xb  imo- 
juvrjjua  oxiaygaopovvxeg  (nach  dieser  Auffassung  also  die  An- 
deutung eines  religiösen  oxiCetv,  s.  Philol.  LXII  129 10),  ovöe 
iovgixxev,  coojieg  ixeivoi,  avxbg  xav1"1  eavxov  f\  ydg  äxga  fteoloyia 
nag1  avxoTg  eoxi  ovo  xavxa,  ovgixxeiv  xe  Jigbg  xovg  daijuovag  xxX. 
(Über  das  ovgixxeiv  vgl.  die  Zauberpapyri  in  Dieterichs  cAbraxas' 
und  die  Ausführungen  desselben  Gelehrten  'Mithrasliturgie'  S.  42 ; 
unsre  Stelle  zeigt,  daß  sichs  vor  allem  um  einen  apotropäischen 
Brauch  handelt).  Daß  hier  ein  lebendiger  Hektorkult  voraus- 
gesetzt wird,  ist  klar. 

Ebenso  kennt  Synesios  Tempel  und  Bild  des  Hektor  als 
eine  Hauptsehenswürdigkeit  von  Ilion  (Encom.  calv.  p.  83  c 
=  226  Krab.):  ei  xe  eig  "Ifaov  yeyovag,  ev§vg  eioiovxi  nag 
'Ifaevg  f\ye~ixai  xrjv  im  xov  vecbv  xov  'Exxogeiov,  ov  xov  ävögidvxa 
jigo%eigov  jukv  löeiv  xxX. 

Es  ist  kaum  ein  Zufall,  daß  diese  Stellen  allesamt  in  die 
Kaiser  zeit  gehören.  In  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
fällt  eine  Nach-  und  Hochblüte  des  Heroenkultes,  deren  allge- 
meine religionsgeschichtliche  Bedeutung  schon  an  andrer  Stelle 
gewürdigt  ist.  Sehr  bezeichnend  sind  die  zahlreichen  Berichte 
von  der  Ausgrabung  und  Aufdeckung  riesenhafter  Gebeine,  in 
denen  man  die  Reste  homerischer  Helden  erkennen  wollte  (z.  B. 
Idas,  s.  Apollonios  bei  Phlegon  Mirab.  11,  Pausan.  I,  35,  3  u.  s.  w.; 
s.  Kalkmann,  cPausanias5  S.  24  ff.).  Auch  eine  Art  Handel 
muß  man  mit  solchen  Xe'apava  betrieben  haben,  wenn  man  sie 
—  nach  Phlegon  14  —  dem  Gewalthaber  in  Rom  anbot;  so 
bringen  Gesandte  xwv  iv  üovxco  ifivcbv  einen  Riesenzahn  zum 
Tiberius  und  fragen  ihn,  ei  ßovXexai  xojiiiofifjvai  xov  rjga)  Jigbg 
avxov  —  was  der  Kaiser  verständigerweise  ablehnt.1)  Der 
Klassiker  auf  dem  Gebiet  solcher  Mirakelberichte  war  der  oben 
zitierte  Paradoxograph  Phlegon  von  Tralleis,  ein  Freigelassener 
Hadrians ;  einen  bedeutsamen  Versuch,  die  Stimmungen  und 
Erfahrungen  der  Heroen-Deisidaimonie  künstlerisch  zu  gestalten, 


l)  Sehr  hübsch  ist  die  Motivierung:  Hadrian  läßt  sich  von  einem 
seiner  Akademiker,  dem  ysco/uhgrjg  Pulcher,  das  ganze  oä/ua  nach  dem 
Zahn  rekonstruieren  und  schickt  nun  die  Sendung  zurück  eijreov  ägnsT- 
o&at  rfj  ftsq  ravrrj.  Der  Gedanke,  aus  einem  Skelettelemente  das  Ganze 
zu  erschließen,  wird  dem  Tiberius  zugeschrieben,  in  welchem  also  unsre 
Paläontologen  einen  kühnen  Vorläufer  zu  verehren  hätten. 
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machte  Philostratos  im  Heroendialog,  dessen  richtige  Würdigung 
wir  Rohde  verdanken  (s.  auch  W.  Schmid,  Atticismus  IV  573). 

Gerade  in  dieser  Zeit  gewinnen  auch  die  troi sehen  Heroen, 
zu  denen  man  sich  begreiflicherweise  schon  in  den  hellenistischen 
Reichen  anders  gestellt  hatte,  als  in  den  griechischen  Gemein- 
wesen,1) neue  Bedeutung  und  neues  Leben.  Die  herrschenden 
Neu-Troer,  die  Römer,  müssen  das  begünstigt  haben;  neben 
Aeneas  gehört  Hektor.  Wenn  die  Griechen  überhaupt  diesem 
Zuge  folgen,  wird  man  darin  vielleicht  ein  Symptom  der  Auf- 
lösung des  hellenischen  Nationalgefühls  zu  Gunsten  des  helle- 
nistisch-römischen Staatsgedankens  zu  erblicken  berechtigt  sein. 
Darf  man  gewisse  erbauliche  Geschichten  bei  Philostratos 
wenigstens  als  dichterisches  Abbild  der  Zeitstimmungen  gelten 
lassen,  hat  es  aber  auf  diesem  religiösen  Gebiete  ebensowenig 
an  Opposition  gefehlt,   wie  auf  dem  litterarisch-ästhetischen. Ä) 

Die  Blüte  des  Hektorkultes  in  der  Kaiserzeit  versteht  sich 
unter  solchen  Voraussetzungen  vortrefflich.  Nun  ist  es  aber 
einigermaßen  auffällig,  daß  in  den  angeführten  Zeugnissen  nie 
vom  xdupog  des  Hektor  die  Rede  ist,  während  man  doch  in 
Gräberspuk  geradezu  schwelgte;  unmittelbar  vor  der  Schilde- 
rung des  Hektorheiligtums  steht  bei  Philostratos  jene  Gespenster- 
geschichte, die  am  Aiasgrabe  spielt.  Auch  nach  wiederholter  Über- 
legung meine  ich  —  solange  nicht  widerstrebende  Momente 
nachgewiesen  werden  —  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  man 
die  Legende  von  der  Überführung  der  Hektor- keiipava 
nach  Theben  in  Troas  anerkannte. 

Für  das  Alter  des  Hektorgrabes  in  Theben  gewinnen  wir 
damit  nur  einen  wertlosen  terminus  ante  quem,  da  ja  unsre 
direkten  Zeugnisse  höher  hinaufreichen.  Sehr  altertümlich  sieht 
mir  diese  prästabilierte  Harmonie  zwischen  Troas  und  Theben 
nicht  aus. 

II.    Hektor  als  Personenname  und  Verwandtes 

(zu   S.  769  f.). 

Ich  habe  (oben  S.  770)  die  Frage,  ob  in  der  chiischen 
Regentenreihe  "Ektcoq  als  Heroenname  oder  als  historischer 
Personenname  zu  fassen  sei,  offen  gelassen,  um  Dümmler  soweit 
wie  möglich  entgegenzukommen.  Nachträglich  sehe  ich,  daß 
Fick  und  Bechtel  (Personennamen  S.  308)  sich  für   die  zweite 


1)  Ein  Symptom  dafür  ist  unten  Exk.  II  behandelt. 

2)  Vgl.  E.  Rohde,  Der  gr.  Roman  S.  297. 
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Möglichkeit  entschieden  haben;  sie  reihen  diesen  Hektor  ein 
unter  den  "Namen  aus  der  Heroenwelt  im  Menschenleben.3 
Wenn  sie  aber  den  'König  von  Chios5  ins  8.  Jahrhundert  setzen, 
fides  ehus  rei  penes  auctores  erit.  Ihre  eigene  Beobachtung  über 
das  relativ  späte  Auftauchen  solcher  Namen  spräche  nicht  ge- 
rade dafür  (S.  313).  Troische  Heroen  werden  als  Paten 
historischer  Persönlichkeiten  mit  Sicherheit  wohl  erst 
in  der  Hellenistenzeit  nachweisbar  sein.  Die  Annahme, 
daß  der  Sohn  des  Pyrrhos  "EXevog  (Plut.  Pyrrh.  9.  33.  34) 
nach  dem  Priamiden  genannt  sei  (Fick-Bechtel  S.  308)  ist  nicht 
ganz  sicher,  da  auch  (in  der  oben  S.  767  besprochenen  Kampf- 
szene E  707)  ein  griechischer  Olvomdrjg  "EXevog  vorkommt  und 
fEXhr\  neben  ihn  tritt;  der  an  die  Heraklidensage  anknüpfende 
Stammbaum  des  Pyrrhos  gibt  keinen  Anlaß,  zu  Gunsten  des 
Troers  zu  entscheiden.  Aber  der  Name  I7ägtg,  der  vom  grie- 
chischen Namensystem  aus  keine  Erklärung  zuläßt,  stammt 
gewiß  von  dem  troischen  Helden;  ^er  kommt  vor  auf  einer 
hellenistischen  Münze  von  Samos.  Ahnlich  steht  es  mit  Zao- 
jitjöcov  und  TrjXecpog  (nachweisbar  seit  dem  4.  Jahrhundert). 
Auch  in  diesen  Dingen  kann  man  Symptome  jener  Reaktions- 
bewegung erkennen,  die  wir  eben  besprochen  haben.  Die 
Römer  sind  hier,  wie  überall,  die  Fortsetzer  und  Erben  der 
Hellenisten. 

Fick-Bechtel  haben  mit  gutem  Bedacht  eine  ganze  Reihe 
von  Namen  ausgeschieden,  bei  denen  man  zweifeln  kann,  ob 
der  Mensch  sich  auch  wirklich  nach  dem  Heros  benenne.  So 
meinen  sie  mit  Recht,  daß  die  Namengeber,  die  in  Thessalien 
ihr  Kind  Oegokag  nannten,  schwerlich  an  den  Thersites  Homers 
erinnernwollten,  der  alo%ioxog  ävrjo  vno  "IXiov  fjXde.  Sollte  es 
nicht  in  dem  oben  besprochenen  Falle  ähnlich  stehn?  Der 
mindestens  dem  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  angehörige  övo- 
juaTO'&errjg,  der  die  chiische  Regentenreihe  schuf  —  mag  man 
ihn  in  der  cSage'  sehn,  oder  in  einem  Poeten  oder  Xoyojioiog 
—  wird  den  Namen  "Ekxwq  nicht  des  troischen  Heros  wegen 
gewählt  haben,  sondern  weil  er  boni  ominis  war  und  eine 
deutliche  Sprache  redete. 

III.  Zur  Beurteilung  des  Istros  und  der  Atthidographen 

(zu   S.  773  ff.). 

Auch  Wellmann  (De  Istro  Callimacheo  p.  3)  führt  die 
litterargeschichtlichen  Notizen  im  Sophokles-Bios  auf  den  Kalli- 
macheer    zurück.     Er   bemerkt  (adn.  7):    „in   fragmentis   quae 
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exstant  ex  utroque  libello,1)  eundem  deprehendis  compüatorem 
absonamm  historiarum  eademque  redit  auctoritaüs  addubitatio 
quae  alterius  propria  est  ...  procul  dubio  frustula  ad  Sopho- 
clem  pertinentia  ex  vita  Sophoclis  ab  Istro  de  quo  agimus 
conscripta  desumpta  sunt." 

Die  Beobachtung  ist  richtig.  Aber  das  literargeschicht- 
liche  Problem  löst  sich  noch  einfacher,  als  Wellmann  ange- 
nommen hat.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Heimat 
des  Istros  bei  Suidas  hat  man  richtig  dahin  gedeutet,  daß 
Istros  KvQYjvaTog  nach  seinem  Lehrer  Kallimachos,  Maxeddbv 
als  Bürger  von  Alexandria  genannt  werde;  gegen  die  Über- 
lieferung des  Hermippos,  er  sei  ein  Paphier  gewesen,  bleibt 
Wellmann  mißtrauisch  (scrupulum  mihi  remanere  profiteor,  p.  3). 
Es  ist  befremdend,  daß  man  bei  dieser  Debatte  nicht  das  einzige 
authentische  Kennzeichen  berücksichtigt  hat:  den  Namen  des 
Mannes.  Der  Eigenname  "Igtqos  steht  außerhalb  des  herrschen- 
den Vollnamensystems :  er  wird,  wie  die  zahlreichen,  besonders 
bei  Sklaven  üblichen  Ethnika2),  auf  die  Heimat  des  Trägers, 
auf  die  Stadt  Istros  oder  den  Istros-Fluß  hinweisen.  Nun 
liegt  KäXXaxig,  woher  jener  angebliche  Homonymus  stammt,3) 
in  der  Tat  im  Istros-Gebiet,  s.  Strabon  VII  p.  319:  eoxiv  ovv 
äno  xov  legov  OTOjuarog  xov  "Ioxoov  ev  deg~tä  e%ovxi  xrjv 
ovveyfi  TtaoaXiav  "Ioxgog  7ioXi%viov  ev  jzevxaxooloig  oxadioig^) 
MlXyjoloov  xriojua,  eha  Tofxig  .  .  .,  elxa  TiöXig  KäXXaxig  ev 
diaxooiotg  öydorjxovxa,  'HoaxXeodxcbv  anoixog  xxX.  Für  die  Schei- 
dung des  Philologen  Istros  aus  Kaliatis  von  dem  Philologen 
Istros  in  Alexandrien  ist  ein  ernsthafter  Grund  nie  angeführt 
—  das  litterargeschichtliche  Vorurteil  geht  auf  eine  beiläufige 
Äußerung   von  Siebelis    zurück.5)     Da  nun  der   (ziemlich  sin- 


1)  Es  ist  nicht  nötig,  genauer  auf  die  Einzelheiten  einzugehen, 
wenn  meine  Xvoig  richtig  ist. 

2)  S.  das  Namenbuch  von  Fick-Bechtel  S.  333  ff.,   wo  "loxgog  fehlt. 

3)  Steph.  Byz.  s.  KäXXaxig'  jioXi%viov  ev  rfj  jtagaXia  xov  Tlövxov  .  . 
6  Tzolixrjs  KaXXaxiavög  .  .  ä(p'  ov  "Ioxgog  KaXXaxcarog  jzeqI  xgaywöiag  ygmpag 
xaXöv  ßißXiov.  Wenn  gerade  nur  ein  Werk  aus  der  Schriftstellern  eines 
Gelehrten  herausgegriffen  wird,  so  wird  daran  die  kürzende  Hand  des 
Epitomators  schuld  sein. 

4)  Schwerlich  in  Ordnung. 

5)  Siebelis,  auf  den  man  sich  beruft,  sagt  sehr  zurückhaltend: 
'Quominus  autem  a  Cyrenaeo  seu  Alexandrin o  Galatianus  Ister  distin- 
guatur  non  obsto.3  Seine  Nachfolger  reden,  ohne  irgend  welche  Be- 
gründung, viel  zuversichtlicher;  s.  Susemihl  I  512,  der  freilich  zugestehen 
muß,  daß  man  von  diesem  'Kalatianer9  nicht  einmal  wisse,  ob  er  vor 
oder  nach  Christus  gelebt  habe.  Man  sieht,  wie  schattenhaft  dieser 
angebliche  Doppelgänger  des  Atthidographen  ist. 
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guläre)  Name  Istros  selbst  seinen  Inhaber  in  die  Gegend  von 
Kaliatis  weist,  kann  an  der  Identität  des  Kallatianers  und  des 
Alexandriners  nicht  mehr  gezweifelt  werden ;  in  der  Vorlage 
des  Suidas  wird  das  Richtige  gestanden  haben.1) 

Die  Nachrichten  über  Sophokles  und  andre  Dichter  sind 
also  dem  Atthidographen  aufs  Konto  zu  setzen.  Für  sie  ist 
charakteristisch  vor  allem  die  plumpe  und  flüchtige  Verwendung 
von  Dichterstellen.  Sophokles  stirbt  nach  Neanthes  und  Istros 
daran,  daß  er  gäya  exi  djuyaxi^ovoav  in  den  Mund  nimmt  und 
daran  erstickt  vtzö  xov  äyav  yrjocog  —  das  hat  man  längst 
erkannt  als  eine  Ausdeutung  eines  Epigramms  nach  Art  des 
Ps. -Simonides  Anth.  Pal.  VII  20  :  eoßeo-&r)s,  yijgaik  2o(p6xXeeg, 
äv&og  äoidcov  olvconbv  Bdx%ov  ßoxgvv  egsjudjuevog ; 2)  freilich 
haben  auch  hier  die  Philologen  einen  Eideshelfer  an  dem 
Kinädologen  Sotades  (Stob.  flor.  98,  9,  14),  und  wer  weiß,  ob  sie 
nicht  solche  Überbrettlwitze  für  bare  Münze  genommen  haben. 

Andre  Incredibilia  verbreitet  Istros  vermutlich  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr.  So  erzählt  er  von  Phrynis  dem  Kitha- 
röden ,  avxöv  .  .  .  'Rgcovog  juäyeigov  övxa  ovv  äXXoig  dofifjvcu 
xcp  'ÄQioToxXetdfj  (Schol.  Ar.  Nub.  971  =  fr.  49  p.  425  M).  Tavxa 
de  oxsdidoai  eolxev  —  wendet  ein  antiker  Gelehrter  (Didymos  ?) 
zutreffend  ein  — ,  ei  ydg  fjv  yEyovcog  öovXog  xal  /udysioog  cIs- 
Qtovog  ovx  äv  aiiExgvxpav  61  xcojuixol  noXXdxig  avxov  juejuvi]- 
juevol3)  —  man  meint  (trotz  Wellmann  p.  3)  den  alten  öovXog  oder 
ExöovXog  zu  hören,  der  die  Scharen  xcov  ev  Jicudstq  diaXafAipävxtov 
SovXcov  nach  Kräften  zu  vergrößern  sucht.  Aber  irgend  einen 
Anhaltspunkt  wird  Istros  auch  hier  gehabt  haben,   vermutlich 

1)  Der  Suidasartikel  (Hesych.  Mil.  p.  111  Flach)  macht  Schwierig- 
keiten; überliefert  ist:  "Iozgog  Msvävdgov  "Iotqov  Kvgrjvatog  r/  Maxedcbr, 
ovyygaqpevg ,  KaXh/Liäxov  dovlog  xal  yvcogi/iiog ,  "Eg/utjutog  <5'  avxöv  cprjoi 
üdcpLov  ev  t(p  ß'  tööv  öiajcQsxpdvrcov  iv  jiaiöeia  dovlwv.  Wellmann  setzt 
mit  Siebeiis  hinter  Msvävdgov  <r/>  ein,  während  Gutschmid  (von  dem 
Wellmann  nicht  Notiz  nimmt),  wahrscheinlich  genug  vermutete,  daß  in 
"Iorgov  eine  grammatische  Randnote  stecke,  die  in  den  Text  gedrungen 
sei.  In  der  Tat  erscheint  es  nur  als  eine  sehr  schwache  Möglichkeit, 
daß  "Iorgov  in  anderem  Sinne  als  Ethnikon  zu  Msvävdgov  die  Herkunft 
des  Vaters  bezeichnen  solle.  —  Man  könnte  ohne  Mühe  einen  litterar- 
historischen  Roman  von  den  Abenteuern  zusammenphantasieren,  die  den 
Istros  vom  Ufer  des  schwarzen  Meeres  als  Sklaven  über  Kypros  nach 
Alexandrien  ins  Haus  des  Kallimachos  geführt  hätten.  Aber  man  käme 
damit  in  sein  eignes  Fahrwasser. 

2)  Näheres  bei  Piccolomini,  sulla  morte  favolosa  di  Eschilo,  Sofocle 
u.  s.  w.  (Annali  delle  universitä  Toscane  XVIII),  dessen  Ausführungen 
ich  im  Philol.  Anz.  XV  633  besprochen  habe.  Piccolomini  vermutet  eine 
Komödie  als  unmittelbare  Quelle  für  Neanthes-Istros,  was  fraglich  bleibt. 

3)  S.  meinen  Artikel  Aristokleides,  Pauly-Wissowa  II  933. 
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eine  Dichterstelle,  in  der  Phrynis  dem  Hiero  etwa  ftäXXovxog 
ävdgcbv  ovjiiJzooLov  xgaxfjga  Moioaicov  jueXecov  mischte  oder  beim 
festlichen  Mahl  seine  Kunst  zeigte  wie  sein  Vorgänger  Ter- 
pandros  nach  Pindar  ev  demvoiot  Avöcbv. 

Vom  gleichen  Kaliber  ist  die  im  Sophokles-Bios  zurück- 
gewiesene Behauptung,  Sophokles  sei  kein  Athener,  sondern 
Phliasier  gewesen:  änioxr]XEov  de,  heißt  es  wiederum,  denn 
7i1y\v  "Ioxgov  nag"1  ovöevl  hegco  xovxo  eoxiv  evqeiv.  Wie  wir 
schon  oben  sahen,  ist  es  so  gut  wie  sicher,  daß  auch  dies 
ämorov  aus  einer  Dichterstelle  herausgedeutelt  ist  —  und  nicht 
einmal  herausgedeutelt.  Bei  Dioskorides  Anth.  Pal.  VII  37 
lesen  wir:  „xvjußog  öd'  eox\  äv^gcone,  ZocpoxXeog,  bv  Tiagä 
Movoscov  Igrjv  Tiag'&eoirjv  legög  cov  eka%ov  ög  jus  xöv  ex  <Pfaovv- 
xog,  eti  xgißolov  naxEovxa,  Jigivivov,  lg  %gvoEOv  oyj]Uö.  fi£$r)gjuo- 
oaxo.  .  .  ."  Hier  spricht  der  dionysische  Satyr,  der  ex  <&hovv- 
xog  stammt,  weil  das  Satyrspiel  dort  seine  Heimat  hatte.  Ein 
solches  ex  t&foovvxog  hat  Istros  falsch  von  Sophokles  verstanden : J) 
die  litterargeschichtliche  Entdeckung  läuft  also  auf  ein  grobes 
Mißverständnis  hinaus,  etwa  wie  bei  Plinius  (oder  seinem  Ge- 
währsmann) ein  idyllisch- sentimentales  Epigramm  auf  die 
Mvgob,  eine  Freundin  der  Erinna  oder  Anyte,  auf  dem  Erz- 
gießer Myron  bezogen  und  dem  alten  Meister  daraufhin  ein 
Denkmal  für   eine  Heuschrecke  oder  Cikade   beigelegt  wird.2) 

Hat  Lessing  das  Richtige  gesehn,3)  würde  Istros  weiter 
den  Kolonos  Hippios  mit  dem  Kolonos  Agoraios  verwechselt 
und  auf  diesen  zwiefachen  Irrtum  hin  die  Sophokles-Biographie 
umgekrempelt  haben.  Und  soviel  scheint  glaublich  genug, 
daß  nach  Istros  die  Familie  des  Sophokles  (der  ja  aus  Phlius 
herstammen  sollte)  zu  den  gewerbtreibenden  Metöken  zählte. 
Alle  Gegeninstanzen   und  Urkunden    haben    den    wunderlichen 

1)  Lessing  (Leben  des  Sophokles B,  Bd.XI24Cotta)  meint,  Istros  könne 
„ statt  KoXo)vr]dev  etwa  Koilwaorjd'Ev'1  gelesen  haben ;  Phlius  sei  nach  Strabo 
„am  Berge  Kölossa"  gelegen.  Lessing  arbeitet  hier  selbst  mit  falschen 
Lesarten  und  hat  keine  Nachfolge  gefunden.  Auf  die  Epigramme  als 
Quelle  dieser  Fiktionen  habe  ich  (im  Gegensatz  zu  Piccolomini)  schon  im 
Philol.  Anz.  XV  hingewiesen;  im  letzten  Falle  hatte,  wie  ich  nachträg- 
lich fand,  schon  Jacobs  das  Richtige  gesehn. 

2)  S.  Plinius  nat.  hist.  XXXIV  19,  57  vgl.  mit  Anth.  Pal.  VII 190 ;  s.  PL. 
Gr.  III  p.  736  Bgk.  [Ich  bemerke  eben,  daß  schon  der  alte  Franz  Ritter 
(Didym.  opusc.  S.  51)  diese  Biographika  durchweg  sehr  ungünstig  beur- 
teilt hat.] 

a)  Da  Istros  den  Vater  des  Sophokles  zum  /uaxaigojioiog  machte 
und  zu  den  „geringern  Bürgern"  zählte,  so  hat  Lessing  (Leben  des 
Sophokles  C  S.  25  Cotta)  geistreich  genug  vermutet,  daß  hier  der  Kolwvög 
äyogaTog  im  Spiele  sei,  wo  die  Handwerker  und  Lohnarbeiter  standen 
[KoX(ovidTt]g :  Kokcovirrjg,  s.  jetzt  Judeich,  Topogr.  von  Athen  S.  41]. 
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öoxrjoioocpog  bei  dieser  cSagenverschiebung'  auf  biographischem 
Boden  nicht  beirrt. 

Wir  konnten  eben  wiederholt  feststellen,  daß  bei  den 
litterargeschichtlichen  Nachrichten  deslstros  die  hellenistische 
Poesie  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat  Ähnliche 
Elemente  glaubte  ich  auch  in  seinen  mythistorischen  Über- 
lieferungen zu  erkennen,  ehe  ich  auf  diese  Zusammenhänge 
aufmerksam  geworden  war  (S.  775  f.)  Wie  ich  nachträglich  sehe, 
hat  aber  auch  schon  M.  Wellmann  angenommen,  daß  in  die 
Darstellung  der  'Attixol  des  Istros  hellenistische,  insbesondere 
kallimacheische  Züge  eingewoben  seien.  So  leitet  Wellmann  im 
Plutarchischen  Theseus  die  Erzählung  von  Kerkyon,  die  er 
dem  Istros  zuschreibt,  aus  Kallimachos  Hekale  (De  Istro  Callim. 
p.  42)  ab,  ebenso  das  al'nov  am  Schluß  des  achten  Kapitels 
{o&ev  Ucofldatg  .  .  .  jkxtqiov  xaxeoirj  fAYjTe  äxav&av  äoopaQayov 
jurjre  ozoißr]v  xaieiv  xtL).  Die  erotische  Legende  von  der  Tochter 
des  Sinis,  Perigune,  die  vor  Theseus  in  einem  Buschwerk, 
von  äocpägayog  und  ozoißf]  Zuflucht  findet,  später  aber  sich 
seinem  Werben  ergibt  und  den  Melanippos  gebiert,1)  trägt  in  der 
Tat  den  deutlichen  Stempel  hellenistischer  Liebesgeschichten ; 
wenn  Perigune  die  Pflanzen  anfleht  und  beschwört  (jigoorjvxsro 
jue^  öqxcov),  so  erinnert  das  an  eine  Szene  des  durchaus  hel- 
lenistischen Psychemärchens, *)  wo  die  mit  Selbstmordgedanken 
umgehende  Psyche  von  dem  Schilfrohr  am  Flußufer  getröstet 
und  über  den  'Weg  des  Heils'  aufgeklärt  wird  (arundo  Simplex 
et  humana  Psychen  . .  docebat,  Apul.  Metam.  VI  12  f.).3)    Auch 

')  über  Melanippos  s.  v.  Wilamowitz  aus  Kydathen  147. 

2)  0.  Schneider  (Callim.  II  p.  186)  meint  mit  Hecker  auf  diese  Szene 
einige  bei  Suidas  erhaltene  anonyme  Fragmente  (1.  7)  zurückführen  zu 
können :  jioooi  <5'  ävel'&sTv  j  ayxog  sv  vxpixdgrjvov  eÖl^eto  '  jiäoa  <5'  ouioggcoi;  | 
nexQTj  k'rjv  vjisvEqd's  xal  äfxßaoig  ov  vv  xig  r\ev.  Diese  Verse  finden  aber 
in  dem  Exzerpt  bei  Plutarch  gar  keinen  Anhaltspunkt,  denn  in  ihm  ist 
nur  die  Rede  von  einem  Buschwerk  [eig  zöjtov  äjielfiovöa  X6%/xr)v  e'xovra 
jzollrjv),  in  dem  sich  die  Fliehende  versteckt,  nicht  aber  von  einem  ab- 
schüssigen Felsen  ohne  'Aufstieg'  (ä/ußaoig).  Nun  ist  eine  bei  Suidas  und 
andern  Spätlingen  fleißig  exzerpierte  Quelle  jenes  Büchlein  Mv&ixd,  das  auf 
den  Spuren  des  Babrius  äsopische  Fabeln  in  Hexametern  darstellte  (s.  m. 
Babrius  p.  XC  215  ff.);  in  die  Fabel  vom  Wolf,  der  an  eine  herum- 
kletternde Ziege  nicht  heranzukommen  weiß  und  sie  herabzulocken  sucht 
(Babr.  199  u.  A.,  Avian  26),  paßt  die  ganze  Stelle  vorzüglich.  Ich  habe  sie 
daher  unbedenklich  unter  die  Fragmente  der  Mvftixä  aufgenommen,  p.  219. 

3)  Daß  die  Psyche-Episode  deutliche  Spuren  alexandrinischer  Manier 
zeigt,  hat  schon  Rohde  bemerkt  und  neuerdings  J.  Dtetze  (Philol.  L1X  136) 
genauer  ausgeführt.  Die  Belebung  der  Pflanzen  ist  natürlich  märchen- 
haft: aber  solche  volksmäßige  Züge  pflegen  gerade  die  Hellenisten 
bewußt  zu  bewahren. 
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die  Anknüpfung  des  Melanippos  an  Theseus,  für  die  Pausanias 
im  Stile  Herodots  die  Aoyeloi  zitiert,  hat  U.  v.  Wilamowitz 
einer  spätem  Schicht  der  Atthis  zugewiesen ;  nach  dem  e altern' 
Stammbaum  ist  MeXavinnog  vielmehr  6  KvxXccmog  tov  Zev^iji- 
nov  ('Aus  Kydathen    S.  146  f.). 

Dieser  Fall  ist  auch  insofern  interessant,  als  wir  sehn, 
daß  sich  die  hellenistischen  Nachschößlinge  der  Atthis  wirklich 
noch  in  den  fernen  Osten  hinüberrankten,  wie  wir  das  bei  der 
Nachricht  über  die  Herkunft  der  Troer  (S.  776  f.)  beobachtet 
haben.  Denn  der  Enkel  des  Theseus  von  Perigune  und  Mela- 
nippos ist  Ioxos,  der  mit  Ornytos  Karien  besiedelte  (ex  de  MeXa- 
vinnov  tov  Grjoecog  yevöjuevog  "Iajfog,  'ÖQvvnp  xrjg  elg  Kagiav 
änoixiag  juexeo^ev).  Die  Konkurrenzlegenden  für  die  Koloni- 
sation von  Karien  knüpfen  an  die  Figuren  des  Neleus  und 
Kaunos  an;   sie  sind   besser   bezeugt   und   werden  älter  sein.1) 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  in  den  Apollodor- Abschnitten, 
in  denen  Wellmann  den  Istros  als  Quelle  nachzuweisen  ver- 
sucht hat  (a.  0.  S.  49  ff.  54.  63  ff.  70)  und  die  in  der  Tat  eine  späte 
Atthidenüberlieferung  repräsentieren  werden ; 2)  auch  hier  treten 
Beziehungen  zu  Kallimachos  deutlich  zutage  (vgl.  Apollod. 
III  14  und  Schol.  P  54  =  Kallim.  fr.  384  Sehn.  [Kekrops]; 
Apollod.  p.  178  W.  (Zenob.  s.  Xovoaio,  Plut.  prov.  Alex.  13)  = 
Callim.  fr.  5  Sehn.,  s.  Wellmann  p.  64.  75  [Theseus]).3)  Durch 
all  diese  Attlxöl  zieht  sich  ferner  die  Tendenz,  den  Orient  an 
Athen  anzuknüpfen.  Nicht  nur  kretische,  auch  kyprische 
Sagen  schieben  sich  zwischen  die  attischen :  ut  Cyprum  cum 
Athenis  antiquitus  coniunetam  fuisse  fabularum  stirpe  demon- 
stretur,  bemerkt  Wellmann  (p.  64)  ganz  richtig.4)  Die  attischen 
Reunionskammern  sind  hier  in  flottester  Tätigkeit. 


x)  Von  den  Atthidographen  vertritt  sie  vor  allem  Dernon,  s.  m. 
Analecta  p.  133.  135.  147  (daß  das  große  historische  Exzerpt  im  Beginne 
des  2.  Buches  dem  Demon  gehört,  hat  E.  Schwartz  [bei  Pauly-Wissowa  V] 
bestritten ;  er  würde  die  Frage  wohl  anders  beurteilt  haben,  wenn  er 
die  Komposition  und  Schichtung  des  2.  und  3.  Zenobiosbuches  mit  seinen 
ständigen  Zitatenreihen  genauer  verfolgt  hätte).  Für  Kaunos-Byblis  gibt 
die  Nachweise  jetzt  Hoefer  bei  Pauly-Wissowa  III  u.  d.W.  Byblis;  wieder 
spielt  hellenistische  Erotik  hinein. 

2)  Soviel  wird  man  sagen  dürfen,  auch  wenn  man  durch  die  be- 
merkenswerten Ausführungen  Richard  Wagners  {JEpitoma  Vaticana,  Curae 
mythoyr.  p.  119)  gegen  die  letzten  Schlußfolgerungen  Wellmanns  miß- 
trauisch geworden  ist. 

3)  R.  Wagner  hat  über  den  Text  nicht  ganz  richtig  entschieden, 
s.  m.  Comment.  ad  Plut.  de  proo.  Alex.  p.  49. 

4)  Diese  Züge  würden  gut  zu  der  Überlieferung  passen,  die  den 
Istros  mit  Cypern  in  Beziehung  setzt. 
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Schließlich  sollten  ja  nach  Kallisthenes  und  dem  Atthido- 
graphen  Phanodemos  sogar  die  Saiten  von  den  Athenern  ab- 
stammen, s.  Prokl.  ad  Tim.  p.  30  C  (97  Diehl) :  rovg  dk'Ad-rjvaiovg 
KaXXLofthrjg  juev  xai  <&av6Ör]juog  TiaTegag  tcqv  Za'Crcbv  Ioxoqovol  l) 
yeveo&ai  (FHG.  I  p.  367,  Phanod.  fr.  7),  während  Theopomp  und 
andre  das  Umgekehrte  behaupteten  (FGH.  I  p.  367,  Theop.  fr.  172). 
Derselbe  Phanodemos  war  es,  der  troische  Volkselemente  aus 
Attika  herleitete  (oben  S.  776).  Ich  denke,  gerade  diese  Analogie 
ist  schlagend.  Die  Troer  haben  in  Attika  nicht  mehr  zu 
suchen,  als  die  Männer  von  Sai's. 


')  Wie  sich  Istros  in  dieser  Doktorfrage  entschied,  würden  wir 
genauer  wissen,  wenn  wir  sein  Buch  über  die  äjtotxiai  Alyvjiiioov  besäßen ; 
da  er  Isis  von  Prometheus  ableitete,  wird  er,  wie  Phanodemos,  zu  den 
sÄXrjvcCorrsg  gehört  und  gegen  Theopomp  polemisiert  haben.  Auch  der 
Meister  des  Istros,  Kallimachos,  hat  in  diesen,  wie  in  religiösen  Fragen, 
vermutlich  den  althellenischen  Standpunkt  vertreten.  Es  ist  bedauer- 
lich, daß  KuYPRit  die  Heroensage  nicht  ausgiebiger  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  gezogen  und  in  seinen  theologumcna  Callimachi  die  Frag- 
mente zu  wenig:  berücksichtigt  hat. 
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Rosselenker  in  altargivischen  Überlieferungen  (S.  757).  Das  rosse- 
nährende Argos  ist  das  peloponnesische.  Menelaos  (und  Helena)  aus 
Sparta  nach  dem  Norden  zu  verpflanzen,  besteht  kein  Grund  (S.  758). 
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grobes  Mißverständnis  veranlaßt.  Nichtigkeit  der  Ergebnisse  Elard 
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4.  Hektor  in  Theben:  F.  Dümmler.  Die  Überlieferung  vom  Grabe  des 
Hektor  einseitig  und  ohne  Kenntnis  des  Zeugnismaterials  behandelt 
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weil  der  redende  Name  Hektor  solche  Schlüsse  nicht  zuläßt  (S.  769  f.). 

5.  Paris- Alexandros  und  Deiphobos  in  Lakonien  :  Erich  Bethe  (S.  771). 
Die  Annahme,  daß  in  Therapnai  ihr  Kult  bestanden  habe,  beruht 
auf  einem  grammatischen  Mißverständnis  (S.  772).  Aeneas  von  Gaza 
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7.  Troja  in  Attika  (Xypete) :  E.  Bethe  (S.  776).  Die  Notiz  des  Phano- 
demos  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Teukrer  (S.  777).  Sie  läuft  vermutlich  auf  eine  Hypothese  oder  Kon- 
struktion heraus  und  enthält  nichts  Vorhomerisches  (S.  778). 
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mißverstanden  waren.  Die  Konkurrenten  behalten  ihre  alte  über- 
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9.  Aias  der  epische  Bezwinger  Rektors  nach  Bethe.  Zeugnisse.  11.  II 93  ff. 
versagt  an  der  entscheidenden  Stelle  (S.  782  f.)  5  403  ff.  aus  den 
Voraussetzungen  der  Aiog  ditäxn  zu  verstehn  (S.  784).  Parallele  aus 
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10.  Bückblick.  Prinzipielle  Zulässigkeit  der  'Sagen Verschiebungen  ;3  die 
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troischen  und  der  thebischen  Legende  (S.  792). 
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III.  Zur  Beurteilung  des  Istros  und  der  Atthidographen.  Istros  der 
Kallatianer  mit  dem  Kallimacheer  identisch  (S.  793  f.).  Bedenklicher 
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verständnis von  Dichterstellen,  insbesondere  von  hellenistischen  Epi- 
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hist.  34,  19)  verwechselt  796. 
Mythica  (Babr.  p.  219)  797 2. 
Niobe  751 2;  766  f. 
Omphale  750. 
Orakel  über  Hektor  761  ff. 
Paris  769 ;  in  Thessalien  773  f. 
Pausanias  (140)   780;    (1X17)   766; 

schriftstellerische  Manier  767. 
Pele'is  752  \. 

Peplos  des  Ps.-Aristoteles  762 2. 
Personennamen   von  Heroen   792  f. 
Pferdezucht  im  Peloponnes  767. 
Phäakennamen  769  l. 
Phanodemos  776.  799. 
Philostr.  (Her.  11  3)  779. 
Phlegon  791. 
Phrynis    795. 

Plutarch  (Thes.  34)  774.  797. 
Rhoiteion  779.  786. 
Ritter  als  Hoplomachen  755. 
Sophoklesbiographie  795  f. 
Sophokles  (Aias  1283)  783  K 
ori£eiv  791. 

Strabon  (XIII  599)  779. 
övqittscv  apotropäisch  791. 
Teukrer  777. 
Thebaner   beim   troischen    Kriege 

unbeteiligt  763.  766. 
Theognis  (V.  183.  551)  755. 
Trojas  Fall  im  Epos  758 l. 
e  Vierdörfer'  in  Attika  777. 
Xanthos  759  f. 
Xypete  und  Troja  776. 
Zenobios,    Spri  chwörtersammlung, 

Komposition  798. 
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Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften 

Januar  mit  Juni  1905. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnis  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 

Das  Format  ist,  wenn  nicht  anders  angegeben,  80. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Institnten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.    Bd.  XXVI.    1904. 

Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  in  Aarau: 
Taschenbuch  für  das  Jahr  1904. 

University  of  Aberdeen: 
Studies.    No.  10.  11.    1904.    gr.  8°. 

Royal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  28.    1904. 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observations  of  the  years  1900—1901.    1904.    fol. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.    Bd.  157—159.    1904. 
Zbornik.    Bd.  IX,  2.    1904. 
Grada.    Bd.  4.    1904. 
Rjecnik.    Lief.  24.    1904.    4°. 
Codex  diplomaticus.   Vol.  II.    1904     gr.  8. 

R.  kroat.-slavon.-dalmatinisches  Landesarchiv  in  Agram: 
Vjestnik.    Bd.  VII,  Heft  1 .  2.    1905.    4°. 

Redaktion  der  Zeitschrift  „Athenai(  in  Athen: 
Athena.    Tom.  16,  fasc.  3.  4.    1904.    17,  fasc.  1.  2.    1905. 

JEcole  frangaise  in  Athen: 
Bulletin  de  correspondance  hellenique.    Annee  XXIX,  Nr.  1 — 8.    1905. 

Historischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
Zeitschrift.    31.  Jahrg.    1904. 
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Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 

The  Journal    of   experimental   Medicine.     Vol.  III  3.  6;   IV  3—6;   V  6; 

VI  1—3.    1898—1902. 
Memoirs  from  the  Biological  Laboratory.    Vol.  5.    1903.    4°. 
Circulars.    1904,  No.  1-8;  1905,  No.  1.  2. 
American  Journal   of  Mathematics.     Vol.  26,   No.  1 — 4;  Vol.  27,    No.  1. 

1904—05.    4°. 
The  American  Journal  of  Philology.    No.  96—100.    1903-04. 
American  Chemical  Journal.    Vol.  31,  No.  4—6;  Vol.  32,  No.  1  —  6;  Vol.  33, 

No.  1—3.    1904—05. 
Johns  Hopkins  University  Studies.    Series  XXII,  No.  1  —  12;  Series  XXIII, 

No.  1.  2.    1904—05. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.   Vol.  XVI,  No.  167-171.   1905.  4°. 
The  Johns  Hopkins  Hospital  Reports.    Vol.  XII.    1904.    4°. 

Maryland  Geological  Survey  in  Baltimore: 
Miocene.    Text  and  Atlas.    1904. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.    Bd.  XVII.    1904. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
Basler  Zeitschrift  für  Geschichte.    Bd.  IV,  2.    1905. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Deel  47,  an.  6;  Deel  48,  an.  1.    1904/05. 
Notulen.    Deel  42,  an.  3    4.    1903/04. 
Dagh-Register  gehouden  int  Casteel  Batavia  anno  1655 — 57.    s'Graven- 

hage  1904.    4°. 
Rapporten  van  de  Commissie  voor  oudheitkundig  Onderzoeg  1901.   1902. 
1903.    1904/05.    4°. 

K.  Observatory  in  Batavia: 
Regenwaarnemingen.    25.  Jaarg.  1903.    1904.    4°. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv.    Bd.  XXII,  3.    1905. 

K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 
Spomenik.    XLI.    4°. 
Godischniak.    XVIII,  1904.    1905. 

Sbornik.    Abteilung  I,  Kniga  3,  Abteilung  II,  Kniga  1.    1905. 
Zentenarfeier  des  serbischen  Aufstands.     1904. 

Naturhistorisches  Museum  in  Belgrad: 
Index  coleopterorum  auctore  Nedeljko  Kosanin.    1904. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 

Aarsberetning  1904.    1905. 

Aarbog  für  1904,  Heft  III  und  1905,  Heft  1. 

Hydrographical     and    Biological    Investigations    in    Norwegian    Fiords. 

By  0.  Nordgaard  1905.    4°. 
G.  0.  Sars,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  5,  parts  5  —  8. 

1904/05.   4°. 
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University  of  California  in  Berkeley: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904  —  05  in  4°  und  6°. 

K.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Corpus  inscriptionum  latinarum.    Vol.  XIII,  2,  fasc.  1.    1905.    fol. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1904.    4°. 
Sitzungsberichte.    1904,  No.  XLI-XL.    1905  No.  I— XXII. 
Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Grossen.    Bd.  XXX.    1901. 
Acta  Borussica:    a)  Die  Behördenorganisation.    Bd.  VII. 

b)  Die  Briefe  König  Friedrich  Wilhelms  I.    1905. 

Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 
Veröffentlichungen.    N.  F.,  No.  11.    1905.    4°. 

Deutsche  Chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    37.  Jahrg.,  1904,  No.  11.  12,  19;  38.  Jahrg.,  1905,  No.  1—10. 

Deutsche  Geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Bd.  56,  Heft  3.    1904. 

Medizinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.    Bd.  35.    1905. 

Deutsche  Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.     Jahrg.    G,    No.    10—24;    Jahrg.  7,    Nr.   1.   2.      Braun- 
schweig 1904. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zentralblatt  f.  Physiologie.    Bd.  18,  No.  21—26;   Bd.  19,  No.  1—7.    1905. 

K.  Technische  Hochschule  in  Berlin: 

Miethe,     Die    geschichtliche    Entwicklung    der    farbigen    Photographie. 
1905.    4°. 

Kaiserlich  Deutsches  Archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  XIX,  4,  XX,  1.    1905.    4°. 

K.  Preuss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Veröffentlichung.    N.  F.,  No.  18.  19.    Potsdam  1905.    4°. 

K.  Preuss.  Meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  f.  1903,  Heft  II.    1904.    fol. 
Ergebnisse  der  Niederschlagsbeobachtungen  i.  J.   1901.    1905.    4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  33,  Jahrg.  1902,  Heft  3.    1905. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  Preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
Gartenflora.    54.  Jahrg.,  1905,  Heft  2—13. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    25.  Jahrg.,  1905,  No.  1-6.    4°. 

Internationaler  Zoolog en-Kongress  1904  in  Bern: 
Compte   rendu   des   seances   du  VIe  Congres   international   de    Zoologie. 
Geneve  1905. 
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B.  Accademia  delle  Scienze  deW  Istituto  di  Bologna : 
Memorie.    Serie  V,  Tom.  9.    1900—02.    4°. 
Renticonto.    N.  Ser.    Vol.  5.    1901. 

B.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Bomagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.    Serie  III,  Vol.  XXII,  4-6.    1904. 

Osservatorio  della  B.   Universitä  di  Bologna: 
Osservazioni  meteorologiche  fatte  durante  V  anno  1903.    1904.    4°. 
Michele  Rajna,  Nuovo  calcolo  dell'  effemerite  del  sole.    1904.    4°. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1904.    1.  Hälfte. 

Verein  von  Altertums  freunden  im  Rheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  111.  y\  12  (nebst  einem  Atlas  in  fol.).    1904. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    61.  Jahrg.,  1904,  1.  Hälfte 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1905,  No.  1—12. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  40,  No.  8— 22.    1904-05. 
Memoirs.    Vol.  XIII,  2.    Cambridge  1904     4°. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 

Proceedings.    Vol.  31,  No.  2—10;  Vol.  32,  No.  1.  2. 
Memoirs.    Vol.  V,  Nr.  10.  11;  Vol.  VI,  Nr.  1.    1903-05.    4°, 
Occasional  Papers.    VII,  1—3.    1904. 
Price  List  of  Publications.    1904. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.    Bd.  XVIII,  1.    1905. 

Klub  für  Naturkunde  in  Brunn: 
6.  Bericht  und  Abhandlungen  für  d.  J.  1903/04.    1905. 

Mährisches  Landesmuseum  in  Brunn: 
Casopis.    Bd.  V,  1.  2.    1905.    gr.  8°. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brunn: 
Zeitschrift.    Jahrg.  IX,  Heft  1.  2.    1905.    gr.  8°. 

Natur  forschender  Verein  in  Brunn: 

Beitrag  z.  Kenntnis  der  Niederschlagsverhältnisse  Mährens  u.  Schlesiens 

v.  H.  Schindler.  1904.  4°. 
Verhandlungen.  Bd.  42.  1904. 
Bericht  der  meteorol.  Kommission.    Jahrg.  1902.    1904. 

Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.    IV.  Serie,  Tom.  18,  No.  10.  11;  Tom.  19,  No.  1—5.    1904-05. 
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Academie  'Royale  des  sciences  in  Brüssel: 
Memoires.    Collection  in  8°: 

a)  Classe  des  Sciences,  Tom.  1,  fasc.  1 — 3. 

b)  Classe  des  Lettres,  Tom.  1  und  Tom.  2,  fasc.  1—5.    1904—05. 
Me'moires.    Collection  in  4°: 

a)  Classe  des  Sciences,  Tom.  1,  fasc.  1.  2. 

b)  Classe  des  Lettres,  Tom.  1,  fasc.  1.    1904—05. 
Biographie  nationale     Tome  XVIII,  fasc.  1. 
Annuaire.    71e  annee  1905. 

Bulletin,    a)  Classe  des  lettres  1904,  No.  12;  1905,  No.  1—5. 

b)  Classe  des  sciences  1904,  No.  12;   1905,  No.  1—5. 
Table  chronologique  des  chartes  et  diplömes  imprimes  concernant  l'histoire 
de  Belgique,  par  A.  Wauters.    Tora.  X.    1904.    4°. 

Observatoire  Boyale  in  Brüssel: 
Annales.    Nouv.  Ser.    Annales  astronomique.    Tom.  VIII.    IX  fasc.  1. 

Nouv.  Se'r.    Pbysique  du  globe.    Tom.  I.  IL    1904. 
Annuaire  astronomique  pour  1906.    1905. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tom.  24,  fasc.  1.  2.    1905. 

Societe  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales.    Tom.  48.    1904. 

Societe  Beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.    Tome  18,  fasc.  4;  Tome  19,  fasc.  1.  2.    1905. 

Societe  Boyale  zoologique  et  malacologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales.    Tome  38,  Anne'e  1903;  Tome  39,  Anne'e  1904. 

Societe  scientifique  in  Brüssel: 
Revue  des  questions  scientifiques.    Table   analyptiques   des  50  premiers 

volumes  1877—1901.    1904. 
Annales.    Table  analytique  des  25  premiers  volumes  1875 — 1901.    1904. 

K.  Ungar.  Geologische  Anstalt  in  Budapest: 

Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuche.    Bd.  XV,  1.    1904. 

Földtani  Közlöny.    Bd.  XXXIV,  11.  12;  XXXV,  1-3.    1904/05.    gr.  8°. 

Jahresbericht  für  1902.    1904. 

Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte :  Umgebungen  von  Kismarton 
(mit  1  Karte).    1905. 

Übersichtskarte  der  auf  dem  Gebiete  der  Länder  der  ungar.  Krone  vor- 
kommenden üekorations-  und  Baugesteine.    1902. 

Direcciön  gener  dl  de  estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos  Aires: 
Demografia  anno  1901.    La  Plata  1904.    4°. 

Departement  de  V Agriculture  in  Buitenzorg: 
Plantae  Bogorienses  exsiccatae.    1904.    4°. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzoorg  (Java): 
Verslag  1903.    Batavia  1904.    4°. 

Mededeelingen.    No.  LXXIII.  LXXIV.    Batavia  1904.    4°. 
Bulletin.    No.  XX.    1904.    4°. 
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Societe  Linneenne  de  Normmidie  in  Caen: 
Memoires.    Vol.  XXI,  1.    1902-04.    4°. 
Bulletin.    V.  Serie,  Vol.  7,  Armee  1903.    1904. 

Institut  JEgyptien  in  Cairo: 
Bulletin.    IV.  Serie,  No.  4,  fasc  5.  6;  No.  5,  fasc.  1.  2.    1904. 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Galcutta: 
Monthly  Weather    Review    1904,    July- Dezember    and    Suinmary    1903. 

191)5.    fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.    Vol  XVI,  2.    1905.    fol. 
Ramfall  in  India.    XU«*  year  1902.    1903.    fol. 

Geological  Survey  of  India  in  Galcutta : 
Records.    Vol.  31,  part  3.  4;  Vol.  32,  part  1.    1903—04,    4°. 
Memoirs.    Vol.  32,  part  4.    1904.    4°. 

Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.,  No.  1099—1111.    1904-05. 

Board  of  scientific  Adoice  for  India  in  Calcutta: 
Annual  Report  for  the  year  1903—04.    1905.    fol. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
Bulletin.    Vol.  42,    No.  6;  Vol.  45,   No.  4;   Vol.  46,   No.  3.  4.  5;    Vol    47. 

1904—05. 
Memoirs.    Vol.  31,  Text  and  Plates  1904;  Vol.  25,  No.  2.    1905.    4°. 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 

Annais.    Vol.  56,  No.  2;  Vol.  58,  part  I.    1904.    4°. 
Circulars  No.  86—92.    1904.    4°. 
59«»  annual  Report.    1904. 

Harvard   University  in  Cambridge,  Mass.: 
The  Harvard  Oriental  Series.    Vol.  5.  6.    1904. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  XIII,  1.  2.    1905. 

Geological  Survey  in  Capetown: 
Index  to  the  Annual  Reports  of  the  Geological  Commission  for  1896  —  1903. 

1904.  4°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.   Anno  80    Serie  IV,  Vol.  16.  1903—04.  4°.   Anno  81.  Serie  IV,  Vol.  17. 
Bollettino  mensile.    Nuova  Ser.,  No.  83—85.    1905. 

Societä  di  storia  patria  per  la  Sicilia  Orientale  in  Catania: 
Archivio  storico.    Anno  I,  fasc.  1 — 3.    1904.    Anno  II,  fasc.  1.    1905. 

Physikalisch-technische  Reichsanstalt  in  Charlottenburg : 
Wissenschaftliche  Abhandlungen.    Bd.  IV,  Heft  2.    Berlin  1905.    4°. 
Die   Tätigkeit   der   physikalisch-technischen    Reichsanstalt    1904.    Berlin 

1905.  4°. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  93.  94.    1904. 
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Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago: 
Publications.    Vol.  2.    1904.    4°. 

University  of  Chicago; 
The  Decennial  Publications.    10  Vols.    1904.    4°. 

Zeitschrift  „Astrophysical  Journal"  in  Chicago: 
Vol.  XIX,  1,  XX,  1—5,  XXI,  1—5.    1904—05.    gr.  8. 

Videnskabsselskabet  in  Christiania: 
Forhandlinger.    Aar  1904. 
Skrifter.    1904  in  2  Bden.    1905.    4°. 

Nor  sie  Folkemuseum  in  Christiania: 
Aarsberetning.    1904. 

Fridtjof  Nansen  Fund  for  the  advancement  of  science  in  Christiana: 
The  Norwegian  North   Polar-Expedition  1893—1896.    Scientific  Results. 
Vol.  VI.    1905.    4°. 

Lloyd  Library  in  Cincinnati: 
Bulletin.    No.  7.  8.    1903-05. 

University  in  Cincinnati: 
university  Studies.    Ser.  II,  Vol.  I,  No.  1.  2.    1905. 
Record.    Ser.  I,  Vol.  I,  No.  3,  5.  8.  9  and  Cataloque  1904-05.    1905. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Colmar: 
Mitteilungen.    Bd.  VII,  Jahrg.  1903  u.  1904. 

University  of  Missouri  in  Columbus. 
Bulletin.    Vol.  5,  No.  11.  12.    1904.    Vol.  6,  No.  1.    1905. 

Natur  for  sehende  Gesellschaft  in  Danzig: 
Schriften.    N.  F.    Bd.  XI,  1.  2.    1904. 
Katalog  der  Gesellschaftsbibliothek.    Heft  1.    1904. 

Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  in  Dar-es-Salam: 
Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.    Bd.  II,  4. 
Heidelberg  1905. 

Academy  of  sciences  in  Davenport : 
Proceedings.    Vol.  IX.    1904. 

Historischer  Verein  in  Dillingen: 
Jahrbuch.    17.  Jahrg.    1904. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tom.  27.    2e  triraestre.    1904. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 

Mitteilungen.    Heft  1.    1905. 
Büchereiverzeichnis.    1905. 

Boyal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.   Vol.  XXV,  Section  A,  No.  3;  Section  B,  No.  1— 5;  Section  C, 
No.  5—10.    1904/05. 
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Royal  Society  in  Dublin: 

The  economic  Proceedings.  Vol.  I,  part  5.  1904. 
The  scientific  Proceedings.  Vol.  X,  part  2.  1904. 
Trausactions.   Vol.  8,  part  6—16  and  Index,  Vol.  9,  part  1.    1904—05.  4°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  27,  No.  6.    June  1905. 

Royal  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Reports  from  the  Laboratory.    Vol.  IX.    1905. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings     Vol.  XXV,  No.  5-8.    1905. 

Royal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  16,  Nr.  1—3     1904—05. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Emden: 
88.  Jahresbericht.    1902-03.    1904. 

Reale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.    V.  Serie.    Vol.  I,  disp.  4.,  Vol.  II,  disp.  1.    1904-05. 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giornale.    Vol.  17,  parte  2.    1904. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Frankfurt  a/M.: 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte.    III.  Folge,  Bd.  VIII.    1905.    gr.  8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Frankfurt  a\M.: 
Jahresbericht  für  1903—04.    1905. 

Kirchengeschichtlicher  Verein  in  Freiburg  i.  Br.: 
Freiburger  Diözesan-Archiv.    Bd.  32.    1904. 

Universität  Freiburg  in  der  Sehiueiz: 
Collectanea  Friburgensia.    Nouv.  Serie.    Fase.  6.  7.    1905.    gr.  8°. 

Institut  national  in  Genf: 
Le  50me  anniversaire  de  la  fondation  de  l'Institut  Genevois.    1904. 
Bulletin.    Tome  36.    1905. 

Observatoire  in  Genf: 
Resume  mete'orologique  de  l'annee  1903  pour  Geneve.    1904. 
Observations   meteorologiques   faites   aux  fortifications  de  Saint-Maurice 
pendant  l'annee   1903. 

Societe  d'histoire  et  d' archeologie  in  Genf: 
Memoires  et  Documents.    Tom.  VIH,  2.    1904. 
Bulletin.    Tom.  2,  livr.  9.    1904. 

Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  in  Genf: 
Me'moires.    Vol.  34,  fasc  3,'  Vol.  35,  fasc.  1.    1905.    4°. 

R.  Biblioteca   Universitaria  in  Genua: 
Atti.    Vol.  XVIII.    1904.    4°. 

Societä  Ligure  di  storia  patria  in  Genua: 
Giornale  storico.    Anno  5.    1904  fasc.  1—4.     Anno  6     1905  fasc.  I — 3. 
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K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1905,  No.  1—6.    gr.  8°. 
Abhandlungen.    N.  P. 

a)  Philol.-hist.  Klasse.    Bd.  VIII,  Heft  4.  5. 

b)  Mathem.-physikal.  Klasse.    Bd.  III,  Heft  3;   Bd.  IV,   Heft  1.  2. 
Berlin.   4°. 

Nachrichten,    a>  Philol.-hist.  Klasse.    1904,  Hefe  4.5;  1905,  Heft  1.2. 

b)  Mathem.-phys.  Klasse.    1904,  Heft  6;  1905,  Heft  1.  2. 

c)  Geschäftliche  Mitteilungen.    1904,  Heft  2.    gr.  8°. 

Scientific  Laboratories  of  Denison   University  in  Granville,  Ohio: 
Bulletin.    Vol.  XII,  9— 11  and  Index  zu  vol.  1-10.    1904. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte.    Jahrg.  II,  Heft  1—4.    1904. 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  Graz : 
Mitteilungen.    Jahrg.  1904,  Heft  41.    1905. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie  im  Haag: 
Bi.jdragen.    VII.  Reeks.    Deel  IV  an.  1.  2.    1905. 

Hollandsche  31aatschappij  der  Wetenschappen  in  Haarlem: 
Natuurkundige  Verhandelingen.    III.  Verzameling.    Deel  VII,  1.    1905.    4°. 

Musee   Teyler  in  Haarlem: 
Archives.    Ser.  II,  Vol.  9,  partie  I.    1904.    4°. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Oeuvres  completes  de  Christiaan  Huygons.    Tom.  10.    1905.    4°. 
Archives   Neerlandaises   des   sciences    exaetes.     Serie  II,    Tom.  10,    livr. 
1.2.    1905. 

Station  franco-scandinave  de  sondages  aeriens  in  Rald: 
Travaux  de  la  Section  ä  Hald  1902—03.    Viborg  1904.    4°. 

Kaiserl.  Leopol dinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  40,  No.  12;  Heft  41,  No.  1—5.    1904-05. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Bd.  58,  Heft  4;  Bd.  59,  Heft  1.  2.    Leipzig  1904—05. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    Bd.  IV,  5.    Leipzig  1905. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg: 
27.  Jahresbericht.    1905.    gr.  8°. 
VI.  Nachtrag  zum  Katalog  1904.    1905. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Verhandlungen  1904.    III.  Folge  12.    1905. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.    Jahrg.  1904,  Heft  3  4;  1905,  Heft  1. 
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Naturhistorische  Gesellschaft  in  Hannover: 
50.  bis  54.  Jahresbericht.    1905. 

Meichslimeskommission  in  Heidelberg: 
Der  obergermanisch- raetische  Limes.    Lief.  XXIV.    1905.    4°. 

Grossherzogl.  Sternwarte  in  Heidelberg : 
Veröffentlichungen.    Bd.  III.    Karlsruhe  1904.    4°. 

Historisch-j)hilosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  XIII,  2.    1905. 

Naturhistorisch-medicinischer   Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Bd.  VIII,  1.    1904. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Hei  sing  fors: 
Öfversigt  XLVI.    1903-04. 

Institut  Meteorologique  central  in  Helsingfors: 
Observation  meteorologiques  1891  —  94.    1904.    fol. 
Observation.    Vol.  XVIII.    1899.,  1904.    fol. 

Observation    meteorologiques.    Etat   des   glaces   et  des  neiges   pendant 
l'hiver  1893-1895.    1904.    fol. 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Helsingfors: 
Acta.    Vol.  26.    1904. 
Meddelanden.    Heft  30.    1904. 

Verein  für  sieb  enbürgi  sehe  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.    N.  F.,  Bd.  32,  Hefe  3.    1905. 

Siebenbürgischer    Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt: 
Verhandlungen.    53.  Bd.    Jahrg.  1903.    1905. 

Verein  für  Sachsen- Meiningische  Geschichte  in  Hildburghausen: 
Schriften.    50.  u.  51.  Hefe.    1904—05.    gr.  8°. 

Vogtländischer  Altertumsforschender   Verein  in  Hohenleuben: 
74  u.  75.  Jahresbericht.    1905. 

Ungarischer  Kar pathen- Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.    32.  Jahrg.  1905. 

Historischer   Verein  in  Ingolstadt: 
Sammelblatt.    28.  Heft.    1904. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.    Vol.  IX,  No.  1  -5.    1905.    gr.  8°. 

American  Chemical  Society  in  Ithaka: 
The  Journal.    Vol.  27,  No.  1—5  u.  Supplem.  —  Number  1905. 

Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.    Bd.  39,  Heft  2—4.    1904—05. 

Badische  Historische  Kommission  in  Karlsruhe: 
Oberrheinische  Stadtrechte.    II.  Abteilung.    1.  Heft.    Heidelberg  1905. 
Zeitschrift   für   die  Geschichte   des  Oberrheins.    N.  F.,  Bd.  XX,  Heft  1.  2. 
Heidelberg  1905. 
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Zentralbureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1904.    1905.    4°. 

Societe  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.    IL  Serie,  Tome  14,  No.  2—4.    1904. 

Universität  Kasan: 
ütschenia  Sapiski.    Bd.  71,  Heft  12;  Bd.  72,  Heft  1-5.     1904—05 
Godiscbny.    Akt  1904. 

Societe  de  medecine  in  Kharlcow: 
Traveaux.    1900-1901  et  1902—1903.    1904. 

Societe  des  sciences  physico-chimique  ä  V  Universite  de  Kharlcow: 
Travaux.    Tom.  XXXL    Ottschet  (Bericht)  über  d.  J.  1903.    Supplements 
fasc.  XVX— VII.    1904. 

Universite  Imperiale  in  Kharlcow: 
Annales  1904.    kniga  1.    1905.  gr.  8°. 

Uebersicht    über   die   kinetische  Theorie   der   chemischen  Lösungen    von 
G.  E.  Timofeev.    1905. 

Kommission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  deutschen  Meere 

in  Kiel: 
Wissenschaftliche  Meeres  Untersuchungen.  N.  F.   Bd.  VII.  Abteilung  Helgo- 
land Heft  1.    Bd.  VIII.    Abteiig.  Kiel.    1905.    gr.  4° 

Naturwissenschaftlicher   Verein  für  Schlesivig-Holstein  in  Kiel: 
Schriften.    Register  zu  Band  I— XII.    1904. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Bd.  44,  No.  11—12.    Bd.  45  No.  1-4.    1904—05.  gr.  8°. 

Geschieht  sv  er  ein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  für  1903.     1904. 
Carinthia  I.    94.  Jahrg.    No.  1  —  6.    1904. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Carinthia  IL    95.  Jahrg.  1905,  No.  1.  2. 

Medic.-naturivissenschaftl.    Sektion  des  Museumsvereins   in  Klausenburg: 
Ertesitö.    4  Hefte.    1904. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mitteilungen.    Heft  32.    1904. 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.    45  Jahrg.    1904.    4°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Julius  Thomsen,  Termokemiske  Undersögelser.     1905. 
0 versigt.    1904  No.  6;    1905  No.  1—3. 

Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger,  1904.    IL  Raekke  19.  Bd. 
Memoires.    Nouv.    Ser.    1903 
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Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer 
in  Kopenhagen: 
Bulletin.    Annee  1904—05,  No.  1.  2.    4°. 
Publications  de  circonstance,  No.  21. — 23.    1905. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Bulletin.     Classe  de  philologie  1905     No.  1.  2. 

Classe  des  sciences  mathematiques  1905.    No   1 — 4. 
Atlas  geologiczny  Galicyi.    Zesyt.    Lief.  11.  15.  16  mit  erklärendem  Text. 

1903. 
Katalog  literatury  naukowej  polskiej  Tom.  III,  4,  Tom.  IV.  1  —  3.  1904—05 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Serie,  Vol.  40,  No.  151.    1904. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.    N.  Serie,  Deel  XXII,  3.  4.    1903-04. 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1903—04.    1904. 
Levensberichten.    1903—1904.    1904. 

Oartularium  der  Abdij  Marienweerd.    'sGravenh.    1890.    4°. 
D.  C.  Hesseling,  Het  Negerhollands.    1905. 

Sternwarte  in  Leiden: 
Verslag  1902—1904.    1905. 

Fürstlich  Jablonoivski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.    No.  XXXVII.     1905. 
Jahresbericht.    1905. 

Cuerpo  de  Ingenieros  de  Minas  del  Peru  in  Lima: 
Boletin  No.  5.  10.  15—23.    1903—05. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletim.    1904    No.  11.  12;  1905,  No.  1—4. 

Liter  arg  and  philosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.    No.  57.    1904. 

Universite  Gatholique  in  Loewen: 
Programme  des  cours.    Annee  1904 — 05.    1904. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1904. 

Royal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedings.    Vol.  17  part  2.    1905. 

National  physical  Labor atory  in  London: 
Report  fo  the  year  1904.    1905.  4°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  XX,  No.  77.  78.    1905. 

Royal  Society  in  London: 
Report  to  the  Government   of  Ceylon  on  the  Pearl   Oyster  Fisheries   of 

the  Gulf  of  Manaar.    Part  II.    1904.  4°. 
Reports  to  the  Evolution  Committee  Report  II.    1905. 
Proceedings.    Vol.  74.      No.    503—506.     Ser.  A.    Vol.  76.    No.  507—509; 
Ser.  B.    Vol.  76.    No.  507—509.  4°.    1905. 
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Philosopbical  Transactions.    ISeries  A.    Vol.  202.    1904.  4°. 
List  of  Members.    Obituary  Notices.    Part  IV.    1905. 
Year-Book  1905. 

B.  Astronomie al  Society  in  London: 
Monthly  Notices.    Vol.  65,  No.  2-7.    1904—05. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.    No.  507—512.    1905. 
Proceedings.    Vol.  21,  No.  288-298.    1905. 

Linnean  Society  in  London: 
The  Journal.    Zoology.    Vol.  29  No.  191.    1905. 

B.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal  1905.    Part  I— 111. 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.    1904.    Vol.  I,  2;  Vol.  II,  1.  2. 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.    No.  1835-1861.    4°. 

Secretary  of  State  for  India  in  Council  zu  London: 
Census  of  India.  1901.  Vol.  I  India  Part  1  Report.    Part  II  Tables.  Nebst: 
Ethnographie  Appendices.    Calcutta  1903  fol. 

Museums- Verein  für  das  Fürstentum  Lüneburg  in  Lüneburg: 
Museumsblätter.    Heft  2.    1905. 

Societe  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.    Tome  32  livr.  1.    1904—05. 

Universität  in  Lund: 
Acta  üniversitatis  Lundensis.    Bd.  39.    1903  in  2  Abteilungen.    1904.  4°. 
Sveriges  oftentliga  bibliothek  Accessionskatalog  17.  1902.  Stockholm  1904. 

Wisconsin  Academy  of  Sciences  in  Madison: 
Transactions.    Vol.  XIV,  2.    1903.    1904. 

Kodaikänal  and  Madras  Observatories  in  Madras: 
Annual  Report  for  1904     1904  fol. 
Bulletin.    No.  1.    1905.  4°. 

B.  Academia  de  ciencias  exaetas  in  Madrid: 
Revista.  Tomo  I,  No.  6—8.  Torno  II,  No.  1—4.  1904-05. 
Anuario.    1905. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tom.  46.  cuad.  1—6.    1905. 

B.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.    Ser.  II,  Vol.  37,  fasc.  17—20;  Vol.  38,  fasc.    1—3.    1904—05. 
Mernorie.    Classe  di  scienze  matematiche.    Vol.  XX,  fasc.  3.  4.    1904 — 05  4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  43,  fa^c.  4.    Vol.  44,  fasc.  1.    1905. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Serie  IV,    Anno  31   fasc.  4.    Anno  32   fasc.  5 
1904-05. 
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Liter ary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  49,  part  1.  2.    1905. 

Philippine  Weather  Bureau  in  Manila: 
Bulletin.    1904  July— November.  4°. 
Annual  Report  for  the  year  1903.    Part  I.    19u5.  4°. 

Ethnological  Survey  for  the  Philippine  Islands  in  Manila: 
Negritos  of  Zambales.    Vol.  II  part  1.    1904  4°. 

Altertumsverein  in  Mannheim: 
Mannheimer  Geschichtsblätter  1905,  No.  2—7.  4°. 

Abbaye  de  Maredsous: 
Revue  Benedietine.  Annee  XX  No.  3.  4.  1903.  Annee  XXII  No.  1-3.  1905. 
Anecdota  Maredsolana  Vol.  1.  IL  III  pars  1—3.    1893—1903.  4°. 
D.  Ursmer  Berliere,  Inventaire  analytique  des  libri  obligationuni  et  sola- 

tionum  des  Archives  Vaticanes.    Rom  1904. 
D.  Ursmer  Berliere,  Les  Eveques   auxiliaires    de  Cambrai   et  de  Tournai. 
Bruges  1905. 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.    Tom.  XIV.    Paris.    1904.  4°. 

Henneb  ergischer  altertumsforschender   Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Altertums.   Liefg.  19.    1904  gr.  8°. 

Royal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.    Vol.  XVII,  2.    1905. 

Academie  in  Metz: 
Memoires.    Annee  1902-03.    1905. 

Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.    16.  Jahrg.  1904.  gr.  8°. 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Parergones.    Vol.  I  No.  6—8.    1904—05. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.    Agosto  1902.    1902.    fol. 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memorias  y  revista.  Tom.  19,  No.  11  —  12;  Tom.  20,  No.  11—12.  1903—04. 

Musee  oceanographique  in  Monaco: 
Bulletin  No.  21,  23—41.    1905. 
Results  fasc.  XXIX.    1905  fol. 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Geografia  fisica  y  esferica  del  Paraguay  por  Rodolfo  R.  Schuller.     1904. 
Annales.    Flora  Üruguaya.    Toino  II  (continuacion).    1905.  4°. 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
Memoires.    Section  des  sciences    2e  Ser.  Tome  3  No.  4    1904. 

Oc  ff  entliches  Museum  in  Moskau: 
Ottschet.    Jahrg   1904.    1905. 
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Societe  Imperiale  des  Natur 'allstes  in  Moskau: 
Nouveaux  Memoirs.    Tom.  XXI,  3.  4.    1901—04.  fol. 
Bulletin.    Armee  1904,  No.  1—3.    1905. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.    Bd.  XXIV,  4.    1904.  4°. 

Lick  Obseroatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Bulletin.    No.  65—76.    1905.    4°. 

Ornitholoyische  Gesellschaft  in  München: 
Verhandlungen.    Bd.  IV  1903.    1904. 

Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jahrbuch.'  6.  Jahrg.  1904  Heft  4;  1905  Heft  1.    4°, 

Adolf  Specht,   Grösste  Regenfälle  in  Bayern.    Nebst   Anhang.     1905.    4°. 
Flächenverzeichnis  Heft  VIII.    1905  fol. 

Generaldirektion  der  K.  B.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichnis  der   erscheinenden   Zeitungen.    Nachträge   zu  den    Zeitungs- 
preisverzeichnissen zu  1904  und  1905.    fol. 

K.  Flurbereinigungskommission  in  München: 
Geschäftsbericht  für  die  Jahre  1897-1905.    1905.  4°. 

Verlag  der  „Hochschul-Nachrichten"  in  München: 
Hochschul- Nachrichten  1905  No.  172—177.    4°. 

Metropolitan- Kapitel  München- Freising  in  München: 
Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1905. 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.    1905.    No.  1—16. 

Redaktion  des  „Thesaurus  Linguae  Latinae*  in  München: 
Thesaurus  L.  L.    Vol.  I,  fasc.  VIII.    Leipzig  1905.  4°. 

Kaufmännischer   Verein  in  München: 
31.  Jahresbericht.    1904—05.    1905. 

Historischer   Verein  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv.    Bd.  51  Heft  3.    1904 

Altbayerische  Monatsschrift.  Jahrg.  4,  Heft  6;  Jahrg.  5,  Heft  1 — 3.  1904  bis 
1905.    4°. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde   Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift,    Bd.  62  und  Register  zu  Bd.  1—50,  Liefg.  4—6.    1905. 

Societe  des  sciences  in  Nancy : 
Bulletin.    Serie  III,  Tom.  V,  fasc.  2.    Paris  1904. 

Reale  Accademia  di  scienze  morali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  35.    1905. 
Rendiconto     Anno  42  1903;  Anno  43;  1904.    1905. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matemaliche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Serie  3,   Vol.  10,  fasc.  8— 12;    Vol.  11,  fasc.  1—3    und  Indice 
generale  1737—1903.    1904—05. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen     Bd.  XVI,  4.    Berlin  1904. 
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Gesellschaft  Philomathie  in  Neisse: 
32,  Bericht.    1902  —  1904. 

Institute  of  Mining  and  Mechanical  Engineers  in  Newcastle-upon-Tyne : 
Transactions.    Vol.  55,  part  7;  Vol.  55,  part  2.  3.    1905. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    4^  Series.    Vol.  XIX,  No.  109—115.    1905. 

Observatory  of  ihe   Yale   üniversity  in  New-Haven: 
Transactions.    Vol  I.    Preface  and  Parts  VII.  VIII.    1904.    4°. 

Academy  of  Sciences  in  New -York; 
Memoirs.    Vol.  II,  part  4.    1905.    4°. 
Annais.    Vol.  XIV.  XV.  XV,  3;  Vol.  XVI,  1.    1901-04. 

American  Jewish  Historical  Society  in  New -York: 
Publications.    Nr.  12.    1904. 

American  Museum  of  Natural  History  in  Neiu-York: 
Bulletin.    Vol.  XX.    1904. 
Journal.    Vol.  V,  No.  1.  2.    1905. 
Albuni  of  Philippine  Types.    1904.    4°. 
Memoirs.    Vol.  III.    1904.    4°. 

Decorative  Art  of  tbe  Sioux  Indians.    By  Clark  Wissler.    1904. 
Funeral  Urns  from  Oaxaca.    By  Marshall  H.  Saville.    1904. 

American  Geographical  Society  in  New -York: 
Bulletin.    Vol.  36,  No.  12;  Vol.  37,  No.  1-5  u.  7.    1905. 

Nederlandsche  botanische  Vereenigung  in  Nijmegen: 
Recueil  de  travaux  botanique.    No.  2 — 4.    1904. 

Archaeological  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.    Vol.  VIII,    No.  4  und  Supplement  to 
Vol.  VIII;  Vol.  IX,  No.  1.  2.    1904-05. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.    Bd,  XV,  2.    1904. 

Germanisches  National museum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.    Jahrg.  1904,  Heft  1—4.    1904. 

Neurussische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.    Bd.  26.  27.    1904—05 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mitteilungen.    29.  Bd.,  1904.    1905. 

Geological  Survey  of  Ganada  in  Ottawa: 
Contributions  to  Canadian  Palaeontology.    Vol.  III.    1904.    4°. 

Accademia  scientiftca  Veneto-Trentino-Istriana  in  Padua: 
Atti.    Ser.  II,  Anno  1,  fasc.  2.    1905.    gr.  8°. 

B.  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.    Nuova  Serie.    Vol.  20,  1903—04.    1904. 
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Redaction  der  Zeitschrift  „Rivista  di  storica  antica"  in  Padua: 
Rivista.    N.  S.,  Anno  IX,  fasc.  2-4.    1905. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Annuario.    1905. 
Rendiconti.    Tom.  19,  fasc.  1—6.    1905.    gr.  8°. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 

Atti  1904.    1905.    gr.  8°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 

Rapport  annuel  de  la  commission  de  l'hygiene   pour  les  annees  1902  et 

1903.    1903—04. 
Rapport  sur  les  vaccinations  pour  les  annees  1901  et  1902.    1903-04. 
Bulletin.    1904,  No.  43;  1905,  No.  1—27. 

Academie  des  Sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.    Tom.  140,  No.  1—26;  Tom.  141,  No.  1.    1905.    4°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  758—763  (febrier— juillet  1905).    4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Revue  de  l'histoire  des  religions.  XXVe  annee.    Tom.  49,  No.  3;  Tom.  50, 
No.  1.  2.    1904. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Nouvelles  Archives.    IVe  Se'rie.    Tom.  VI,  1.  2.    1904.    4°. 

Societe  d'anthropologie  in  Paris: 
Bulletin.    V.  Serie.  Tom.  5,  fasc.  2.  3.    1903. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.    71e  annee.    1905,  Janvier-Juin. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
La  Geographie.    Annee  1904,  No.  2 — 5.    4°. 

Societe  geologique  de  France  in  Paris: 
Paleontologie.    Tom.  XII,  1.    1904.    4°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tom.  32,  fasc.  4;  Tom.  33,  fasc.  1—2.    1904—05. 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    Tom.  23,  No.  1-6.    1904. 
Memoires.    Nouv.  Serie.    Livr.  14    15.  17.    1904.    4°. 

Fxplorations  geologiques  dans  les  regions  auriferes  de  la  Siberie 
in  St.  Petersburg: 
Jenissei.    Livre  5. 
Amour.    Livre  4.    1904. 
Lena.    Feuille  II.  6  avec  texte  explicativ. 
Jenissei.    Feuille  K.  7.  8,  L.  6.  8.  9  avec  texte  explicativ. 

Kaiserl.  Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropolitani.    Vol.  XV,  3;  XXII [,  3;  XXIV,  1.    1904.    4°. 
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Permanente  Seismische  Zentralkommission  in  St.  Petersburg: 
Iswestija.    Bd.  II,  Lief.  1.    1905.    4°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.    II.  Serie,  Bd.  42,  Lief.  1.    1904. 

Physikal.-chem.  Gesellschaft  an  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg: 
Schurnal.    Tom.  36,  Heft  9;  Tom.  37,  Heft  1—4.    1904—05. 

Kaiserl.  Universität  in  St.  Petersburg: 

Schurnal.    1904,  No.  60.    1905. 
Schriften  aus  d.  J.  1904—05. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.    2<*  Series     Vol.  XIII,  1.    1905.    fol. 
Proceedings.    Vol.  56,  part  IL  III.    1904—05. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  28,  No.  3;  Vol.  29,  No.  113 
und  114.    1904—05, 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  43,  No.  177.  178.    1904. 
Transactions.    Vol.  XXI,  New  Series,  Part.  1.    1905.    4°. 

B.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.    Filosofia  e  filologia.    Vol.  XVIII.    1905. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.    Vol.  14,  No.  6—8.    1905.    4°. 

Societä  Italiana  di  fisica  in  Pisa: 
II  nuovo  Cimento.  Serie  V,  1904,  Dicembre;  1905  Gennaio-Aprile.  1904 — 05. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.    XIX.  Jahrg.,  1.  u.  2.  Halbband.    1904. 
Historische  Monatsblätter.    1904.    Januar — Dezember. 

Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Potsdam: 
Verhandlungen  der   14.  allgemeinen  Konferenz   der  internationalen  Erd- 
messung.   Berlin  1905.    4°. 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josef-Akademie  in  Prag: 

Pamatky  archaeologicke.    Dil  21,  Heft  3.  4.    1904.    4°. 

Historicky  Archiv.    Cislo  V.    1904.    gr.  8°. 

Vestnik.    Bd.  XIII.    1904.    gr.  8°. 

Bulletin    international    Classe    des    sciences   mathematiques    IXe  anne'e, 

1904,  Heft  1.    gr.  8°. 
Almanach.    Rocnik  XV.    1905. 
Archiv  pro  Lexikographie!    Ci'slo  V.    1904.    gr.  8°. 
Bibliografie  Ceske  Historie.    Tom.  3,  svazek  1.    1901.    gr.  8°. 

Landesarchiv  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Monumenta  Vaticana.    Tom.  I.  V.    1903.    4°. 
Codex  diplomaticus  regni  Bohemiae.    Tom.  I,  1.    1904.    4°. 
Archiv  cesky.    Dil  XX VII.    1904.    4°. 
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Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur 

in  Prag: 
Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Bd.  V,  2.    1904. 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1904.    1905. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Öasopis.    Band  33,  No.  4.  5;  Bd.  34.  No.  1—3.    1904—05. 

Lese-  und  Redehatte  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
56.  Bericht  1904.    1905. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Bericht  für  das  Jahr  1904.    1905. 
Öasopis.    Bd.  78,  Heft  5.  6;  Bd.  79,  Heft  1.  2.    1905. 

Deutscher  naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein  für  Böhmen  „Lotos" 

in  Prag: 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1904,  Bd.  52.    1904. 

Transval  Meteorological  Department  in  Pretoria: 
Observation  1903-04.    First  Report.    1905.    fol. 

Biblioteca  Nacional  in  Bio  de  Janeiro: 
Annaes.    Vol.  XXI1L  XXIV.  XXV,  1901—03.    1904. 
Reorganisacao  naval.    1904. 

Annuario  commercial  do  Estado  de  S.  Paulo.    1904.    4°. 
J.  J.  de  Fonseca,   Synopse  de  Neologismos.    1901. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Boletim  mensal  1904  Janeiro-Sept.    1904-05.    4°. 

Geological  Society  of  America  in  Bochester : 
Bulletin.   Vol.  15.    1904. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Annuario  1905. 

Rendiconti.    Classe  di  scienze  morali.    Serie  V,  vol.  13,  fasc.  9— 12.    1904. 
Atti.     Serie  V,  Rendiconti.    Classe  di  scienze  fisiche.    Vol.  13,  sernestre  2, 

fasc.  12;  Vol.  14,  sernestre  1,  fasc.  1  —  11.    1904—05.    4°. 
Atti.    Serie  V.    Notizie  degli  scavi.    Vol.  I,  fasc  4—12.    1904—05.    4°. 
Memorie.     Classe  di  scienze  fisiche.    Serie  V,  Vol.  5,  fasc.  1.  2.    1904.    4°. 

Biblioteca  Apostolica  Vaticana  in  Born: 
Studie  Documenti  di  storia  e  diritto.    Anno  XXV,  1 — 4.    1904.    4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.    Anno  1904,  No.  4;  1905,  No   1. 

Kaiserl.  Deutsches  Archäologisches  Institut  (röm.  Abt.)  in  Born: 
Mitteilungen.    Bd.  XIX,  3.  4.    1905.    gr.  8°. 

B.  Ministero  della  Instruzione  pubblica  in  Born: 
Opere  di  Galileo  Galilei.    Vol.  15.    Firenze  1904.    4°. 

Ufficio  centrale  meteorologico  italiano  in  Born: 
Annali.     Serie   II,    Vol.  XIV,  2.  1892;    XXI,   1.   1889;    Vol.  XX,  1.  1898; 
Vol.  XXII,  1.  1900.    1904.    fol. 
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R.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Born: 
Archivio.    Vol.  27,  fasc.  3.  4.    1904. 

Bataafsch  Genootschap  der  Proefondervindelijke  Wijsbegeerte 
in  Rotterdam: 
Nieuwe  Verhandelingen.    II.  Reeks,  Deel  VI,  stuk  1.    1905     4°. 

B.  Accademia  di  scienze  degh  Agiaii  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  III,  Vol.  10,  fasc.  3.  4;  Vol.  XI,  fasc.  1.    1904—05. 

Museo  Cioico  in  Bovereto: 
Regesto  dell'  Archivio  comunale   della   citta   di  Rovereto.    fasc.  1.    1904. 

JEcole  frangaise  d' Extreme-Orient  in  Saigon: 
Bulletin.    Tom.  IV,  No.  4.    Hanoi  1904.    4°. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Jahrbuch  1903.    1904. 

Californio  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco: 
Memoirs.    Vol.  IV.    1904.    4°. 

Proceedings.    Zoology,  Vol.  3,  No.  7 — 13;  Botany,  Vol.  2,  No.  11;  Geology, 
Vol.  1,  No.  10.    1904. 

Universitä  in  Sassari: 
Studj  Sassaresi.    Annolli,  Sez.  I,  fasc.  2;  Sez.  II,  fasc.  2.    1903—04. 

B.  Accademia  dei  flsiocritici  in  Siena: 
Atti.    Anno  1904,  No.  7—10.    1904-05. 

K.  K.  Archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.    Anno  XXVII,  1904,  No.  9—12.    1904. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mitteilungen.    XXVII.    1904. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Arkiv  för  matematik.    Bd.  I,  No.  3.  4.    1904. 
Arkiv  för  kemi.    Bd.  I,  No.  3.  4.    1904. 
Arkiv  för  botanik.    Bd.  III,  No.  4.    1901. 
Arkiv  för  zoologi.    Bd.  II,  No.  1.  2.    1904. 
Handlingar.    N.  F.,  Bd.  37,  No.  3.    1903.    4°. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockholm: 
Le  prix  Nobel  1902.    1905. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Bd.  26,  Heft  7;  Bd.  27,  Heft  1—4.    1904-05. 

Institut  Royal  geologique  in  Stockholm: 
Sveriges  geologiska  undersökning.    Serie  Aa  No.  119.  121.  124.  127.  128; 
Serie  Ac  5.  8;  Serie  Aa  No.  1.  2;  Serie  C  No.  195.  196.    1904  nebst 
Karten. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.    Bd,  38,  Heft  10.  11;  Bd.  39,  Heft  1—4.    1904—05. 
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K.  Landesbibliothek  in  Stuttgart. 
Hermann    Fischer,    Schwäbisches   Wörterbuch.     Liefg.  2 — 10.     Tübingen 
1901—04.    4°. 

Württemberg.  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Württemberg.  Geschiehtsquellen.    Bd.  VIII.    1904 

K.  Württemb.  Statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württemberg.  Jahrbücher  für  Statistik.    Jahrg.  1904,  Hft.  I.  IL    1905.  4°. 

West  Hendon  House  Observatory  in  Sunderland: 
Publications.   No.  3.    1905.    4°. 
Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New-South-  Wales  in  Sydney : 

Annual  Beport  for  the  year  1904.    1905.   fol. 
Palaeontology  No.  13.    1904.    4°. 

Geological  Survey  of  Neiu  -South- Wales  in  Sydney: 

Records.    Vol.  VII,  4;  Vol.  VIII,  1.    1904-05.    4°. 

Linnean  Society  of  New-South-  Wales  in  Sydney : 

Proceedings.    Vol.  XXIX,  part  3.  4.    1904. 

Observatorio  astronömico  nacional  in  Tacubaya: 

Observationes  meteorolögicas  ano  1896.    1905.    4°. 
Anuario.    Ano  de  1905.    Mexico  1904. 

Earthquake  Investigation  Committee  in  Tokio: 
Publications.    No.  19.  20.    1904—05.    4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio: 
Mitteilungen.    Bd.  X,  1.    1905. 

Kaiserl.  Universität  in  Tokio: 
The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  XIV;  Vol.  XX,  3.  4.  1904.  4°. 
MitteilungeD  aus  der  medizinischen  Fakultät.    Bd.  V,  3.    1904.    4°. 
The  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.    Vol.  VI,  4.    1905.    4°. 

Universite  in  Toulouse: 
Annales  du  Midi.    XV«  annee.    1904.    No.  63.  64. 

Annales   de    la  faculte   des   sciences.    IIe  Serie,    Tome  VI,    Annee  1904. 
Paris  1904.    4°. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.    Anno  XIX,  2.    1904. 

K.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Osservazioni  meteorologiche  nell'  anno  1904.    1905. 
Atti.    Vol.  40,  disp.  1—5.    1905. 

Accademia  d'agricultura  in  Turin: 
Annali.    Vol.  47.    1904. 

Verein  für  Kunst  und  Altertum  in   Ulm: 
Mitteilungen.    Heft  11.  12.    1904—05.    4°. 

Meteorolog.  Observatorium  der  Universität  Upsala: 
Bulletin  mensuel.    Vol.  36,  Annee  1904.    1904—05.    fol. 
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Historisch  Genootschap  in  Utrecht. 
Willelmi  Procuratoris  Egniondensis  Chronicon.    Amsterdam  1904. 
Bijdragen  en  Mededeelingen.    Deel  XXV.    Amsterdam.    1904. 

Provincidl  Utrecht  seh  Genootschap  in  Utrecht. 
Crania  ethnica  Philippinica.    Haarlem  1901 — 04.    4°. 
Aanteekeningen  1904.    1904. 
Verslag  1904.    1904. 

Institut  Boyal  Meteorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
No.  90  Etudes  des  phenomenes  de  maree.    IL    1905. 
Annuaire,  55e  annee  1903.    No.  97  A)  Meteorologie.  No.  98  B)  Magnetisme 

terrestre.    1904.    4°. 
Observations  des  nuages  en  1896 — 97.    1904.    4°. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.    5de  Reeks.    Deel  5,  aüev.  2.    1905. 

Accademia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.    Annate  1903-04.    Vol.  34.    1904. 

Commissioner  of  Education  in  Washington: 
Report  for  the  year  1903.    Vol.  I.    1905. 

Bureau  of  American  Ethnology  in  Washington: 
17.  annual  Report.    XXI;  XXII,  1.  2.    1903-04.    4°. 

Department  of  Commerce  and  Labor  in  Washington: 
Bulletin.    Vol.  I,  No.  1.  2.    1904-05. 

Carnegie  Institution  of  Washington: 
Contributions.    No.  1.  2.    1905. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 

A  Select  Bibliograpby  of  Chemistry  by  J.  C.  Bolton,  II d  Supplement.  1904. 
Jos.  Leidy,  Researches  in  Helminthology  and  Parasitology.    1904. 
Annual  Report  for  the  year  ending,  June  30,   1903.    1904. 
Miscellaneous  Collections.  Vol.  46,  No.  1543.  1544;  Vol.  47,  No.  1478.  1548. 

1904-05. 
Henry  Draper,  On  the  Construction  of  a  silvered  Glass  Telescope.   Part 

of  Vol.  34  of  the  Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.    1904.  4°. 

U.  S.  National- Museum  in  Washington: 

Bulletin.    No.  50.    1904. 

Contributions  from  the  U.  S.  National  Herbarium.    Vol.  IX.    1905. 

U.  S.  Coast  and  Geodetih  Survey  in  Washington: 
Report  1903—04  und  Appendix  No.  3—9.    1904.    4°. 

Harzverein 'für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    37.  Jahrg.,  Heft  2.    1904. 

Western  Australian  Government  Offices  in  Westminster : 
Western  Australian  Geological  Survey.  Bulletin  No.  2.  3.  5  — 13.  15  Parth 
1898-1904. 
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Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Sitzungsberichte.    Mathem.-naturwissenschaftl.  Klasse.    1904  —  05. 

Abt.  I      Bd.  113,  Heft  5—10;  Bd.  114,  Heft  1.  2. 
IIa  Bd.  113,  Heft  8-10;  Bd.  114,  Heft  1-4. 
IIb  Bd.  113,  Heft  7-9;     Bd.  114,  Heft  1—3. 
III    Bd.  113,  Heft  8—10. 
Denkschriften.    Mathem.-naturwissenschaftl.  Klasse.    Bd.  77.    1905.    4°. 

K.  K.  Geologische  Reichsanstalt  in  Wien: 
Mitteilungen  der  Erdbebenkonimission.    N.  F.,  XXV.  XXVI.    1904. 
Jahrbuch.  Jahrg.  1904,  Bd.  54,  Heft  2—4  und  Generalregister  zu  Bd.  41  -50 

1904—05.    4°. 
Verhandlungen.    1904,  No.  13—18;  1905,  No.  1-5.    4°. 

K.  K.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.    Jahrg.  1903,  (N.  F.,  Bd.  40  nebst  Anhang.    1905.    4°. 

K.  K.  Gradmessungs-Bureau  in   Wien: 
Astronomische  Arbeiten.    Bd.  XIII.    1903.  4°. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.    1905.    No.  1—27.    4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd.  55,  Heft  1-4.    1905. 
Abhandlungen.    Bd.  III,  Heft  1.    1905.    4°. 

K.  K.  Militär-geographisches  Institut  in  Wien: 
Ergebnisse  der  Triangulierungen.    Bd.  I  — III.    1901—05.    4°. 
K.  K.  Naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien : 
Annalen.    Bd.  XIX,  2.  3.    1904.    4°. 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.    Bd.  44.    Jahrg.  1903/04.    19)4. 

Verein  für  Nassauische  Altertumskunde  etc.  in  Wiesbaden: 
Annalen.    34.  Bd.    1904.    1905. 

Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.,  Bd.  37,  No.  3—7.    1904—05. 
Sitzungsberichte.    1904,  No.  4—9. 

Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Zürich: 
Jahrbuch.    30.  Bd.    1905. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mitteilungen.    Bd.  XXVI,  3.    1905.    4°. 

Natur  forschen  de  Gesellschaft  in  Zürich: 
Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1905.    4°. 
Vierteljahrsschrift.    Jahrg.  49.    1904,  Heft  3.  4.    1905. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  für   Schweizerische   Altertumskunde.     N.  F.    Bd.  VI,   No.  2—4. 
1905.    4°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 


Fürst  Albert  I.  von  Monaco: 
Resultats  des  campagnes  scientifiques.    No.  XXV III.    1904.    fol. 

Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig: 
Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.    1904,  No.  24;  1905,  No.  1—13. 
Journal  für  prakt.  Chemie.    N.  F.,   Bd.  70,  Heft  12;    Bd.  71,  Heft  1—12. 
1904—05. 

Benward  Brandstetter  in  Luzevn: 
Rätoromanische  Forschungen  I.    1905. 

Bruno  in  Porto: 
Theorie  exacte  et  notation  finale  de  la  musique.    1902.    4°. 

Antonio  Cabreiro  in  Lissabon: 
Sur  les  Mathematiques   en  Portugal.    1905. 

Arthur  J.  Evans  in  Oxford: 
The  Palace  of  Knossos.    Athen  1903—04.    4°. 

Verlagsbuchhandlung  Gustav  Fischer  in  Jena: 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.    1905,  No.  3 — 28.    4°. 

H.  Fritsche  in  Biga: 
Die  jährliche  und  tägliche  Periode  der  Erdmagnetischen  Elemente.    1905. 

W.  Gallenkamp  in  München: 
Über  den  Verlauf  des  Regens.    Aus  der  Meteorolog.  Zeitschrift.    1905. 

Mme   yve  J"#  B.  Andre  Godin  in  Guise  (Aisne): 
Le  Devoir.    Tom.  29.    Janvier-Juin.    1905.    Paris 

Ferdinand  Güterbock  in  Berlin: 
Gesammelte  Schriften  von  Paul  Schefl'er-Boichorst.    2  Bände.    1904—05. 

G.  N.  Hatzidakis  in  Athen: 
'AjtdvT/noig  eig  xov   K.  Krumbacher.    1905. 

F.  B.  Helmert  in  Potsdam: 
Über  die  Genauigkeit  der  Kriterien  des  Zufalls  bei  Beobachtungsreihen. 
Berlin  1905.    gr.  8°. 

0.  Holder-Egger  in  Potsdam: 

Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica. 
1905.    gr.  8°. 

Konrad  Keller  in  Zürich-Ober  glatt: 

Das  elektro-pneumatische  Motorsystem  der  Atmosphäre.    Zürich  1904. 

Franz  Kerntier  in  Budapest: 

Die  Ermittlung  des  richtigen  elektrodynamischen  Elementargesetzes.   1905. 

Karl  Krumbacher  in  München: 

Byzantinische  Zeitschrift.    Bd.  XIV,  Heft  1  u.  2.    Leipzig  1905.    8°. 
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Ernst  Kuhn  in  München: 
Nachrichten  über  die  Familie  Kuhn.    2  Hefte.    1890—1903. 

Ernst  Leyst  in  Moskau: 
Ein  Faszikel  meteorologischer  Schriften  v.  1901 — 04. 
Wilhelm  Ludowici  in  München: 
Stempelnamen  römischer  Töpfer.    Rheinzabern  1901 — 04  in  4°. 

C.  Mehlis  in  Neustadt  a/H.: 
Das    neolithische    Dorf    „Wallböhl"    bei    Neustadt    a/H.     Braunschweig 
1905.    4°. 

Wilhelm  Meyer  in  Berlin: 

Gesammelte  Abhandlungen  zur  mittellateinischen  Rythmik.  2  Bände.  1905. 

Basilio  Modtdov  in  Bom: 
In  che  stadio  si  trovi  oggi  la  questione  etrusca.    1905. 

Emesto  Monaci  in  Bom: 
Archivio  palaegrafico  Italiano.    fasc.  XX.    1905.    fol. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revue  historique.    30e  annee,  tom.  87,  No.  I.  IT,   Janvier- Avril;    tom.  88, 
No.  I.  II,  Mai-Aoutc.    1905.    Paris. 

Graf  Bdbert  de  Montessus  in  Lille: 
Sur  les  fractions  continues  algebriques.    Palermo  1905. 

Oechsner  de  Coninclc  in  Montpellier: 
Contribution  a  l'etude  des  acides  organiques.    fasc.  1.    1905. 

Edouard  Piette  in  Bumigny: 
Fltudes  d'ethnographie  pre'historique  Nr.  VI.  VII  und  sechs  andere  Schrift- 
chen ethnogr.  Inhalts.    Paris  1902 — 04. 

Carlos  Prince  in  Lima: 
Idiomas    y    dialectos    indigenas    del   Continente   Hispano-Sud-Americans. 
1905.    4°. 

H.  Bosenbusch  in  Heidelberg: 

Mikroskopische  Physiographie   der  Mineralien.    Bd.  I,   2.  Hälfte.    Stutt- 
gart 1905. 

Heinrich  Budolph  in  Goblenz: 

Luftelektrizität  und  Sonnenstrahlung.    Leipzig  1903. 

Paul  Sabatier  in  Toulouse: 
Nouvelles  methodes  d'hydrogenation.    Paris  1905. 

Frederico  Sacco  in  Turin: 
I  Molluschi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte  e  della  Liguria.    1904.   4°, 

Arnold  Samaelson  in  Hamburg: 
Luftwiderstand  und  Flugfrage.    1904. 

Verlag  von  Seitz  &  Schauer  in  München; 
Deutsche  Praxis.    Jahrg.  1905.    No.  1  — 12.    4°. 
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Siemens-Schuclcertwerlce  in  Berlin: 
Nachrichten.    Heft  4.    1904.    fol. 

Lucian  Scherman  in  München: 
Orientalische  Bibliographie.    17.  Jahrg.  (1903).    Berlin  1904. 

Max  Schlosser  in  München: 
Die  fossilen  Cavicornia  von  Samos.    Wien  1904.    4°. 

Hugo  Schuchardt  in  Graz: 
Hugo  Schuchardt  an  Adolf  Mussafia.    1905.    fol. 

Vincenzo  Strazzulla  in  Messina: 
Dopo  lo  Strabone  Vaticano  del  Cozza-Luzi.    1901. 
Sülle  fonti  epigrafiche  della  prima  guerra  punica.    Teramo  1902. 
I  Persiani  di  Eschilo  volgarizzati  in  prosa.    1904. 

Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  in  Leipzig: 

Archiv   der  Mathematik  und   Physik.    3.  Reihe,  8.  Bd.,   4.  Heft ;    9.  Bd., 
1.  u.  2.  Heft.    1905. 

N.  Wecklein  in  München: 

Studien  zu  Ilias.    Halle  1905. 

Gustav  Wepfer  in  Stuttgart: 

Welche   Kräfte    haben    die   Kettengebirge    gefaltet    und    aufgerichtet? 
Zürich  1905. 

Georg  Wilke  in  Hellmitzheim : 

Georg  Karg  (Parsimonius).    Scheinfeld  1904. 

Ed.  v.  Wölfflin  in  München : 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie.    Bd.  XIV,  1.  2.   Leipzig  1905. 

Bruno  Wolff-Beckh  in  Steglitz: 

Kaiser  Titus  und  der  jüdische  Krieg.    Berlin  1905. 
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Juli  mit  Dezember  1905. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnis  zugleich  als  Empfange- 
bestätigung zu  betrachten. 

Das  Format  ist,  wenn  nicht  anders  angegeben,  80. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ljetopis.    Jahrg.  1904.     ** 
Rad.   Bd.  160.    1905. 
Zbornik.    Bd.  X,  1.    1905. 
Starine.    Bd.  31.    1905. 

K.  kroat.-slavon.-dalmatinisches  Landesarchiv  in  Agram: 
Vjestnik.    Bd.  VII,  1—4.    1905.    gr.  8°. 

Faculte  de  droit  et  des  lettres  in  Aix: 
Annales  Tom  1,  No.  1—3.    Paris  1905. 

New- York  State  Library  in  Älbany: 
Annual  Report  1903. 

State  Museum  Report  No.  56  (4  vols).    1902. 

State  Museum  Bulletin  No.  63;  69—72;  74—76;  78—82.    1904—05. 
College  Department.    Sixth  annual  Report  1903. 

Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  in  Altenburg: 
Mitteilungen  aus  dem  Osterlande.    N.  F.    Bd.  XL    1905. 

Societe  de  Antiquair  es  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.    Annee  1904,  No.  2—4. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.  Afd.  Natuurkunde  IL  Sectie.  Deel  XI  u.  XTI,  2.  1905.  4°. 
Niuve  Recks.    Deel  VI,  1,  IX,  1. 
Fanum  Apollinis,  Carmen.    1905. 
Jaarboek  voor  1904. 

Verslag.   Wis-en  natuurkundige  Afdeeling  1904—05.    Deel  XIII,  1.  2. 
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Historischer  Verein  in  Ansbach: 
52.  Jahresbericht.    1905.   4°. 

Redaktion  der  Zeitschrift  „Athena"  in  Athen: 
Athena.    Bd.  17,  Heft  3.  4.    1905. 

Ecole  frangaise  in  Athen: 

Bulletin  de  correspondance  hellenique.   29e  annee  1905,  No.  9 — 12  (Sept. 
bis  Dez.    Paris  1905. 

Johns  Hopkins  Üniversity  in  Baltimore: 
J.  H.  Hollander,  The  financial  History  of  Baltimore.    1899. 
Circulars.    1905,  No.  3— 7. 

American  Journal  of  Mathematics.     Vol.  27,   No.  2.  3.    1905.    4°. 
The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  26,  No.  1.  2.    1905. 
American  Chemical  Journal.    Vol.  33,  No.  4-6;  Vol.  34  No.  1.2.  1905. 
Johns  Hopkins  üniversity  Studies.    Ser.  XXIII,  No.  3—10.    1905. 
Bulletin  ofthe  Johns  Hopkins  Hospital.  Vol.  16,  No.  172— 175.  177.  1905.  4°. 

Peapody  Institute  in  Baltimore: 
38.  annual  Report,  June  1.,    1905. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
63.  Bericht  für  das  Jahr  1904. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.    Bd.  XVIII,  1.    1905. 

Historisch- antiquarische  Gesellschaft  in  Basel : 
Basler  Zeitschrift  für  Geschichte.    Bd.  V,  Heft  1.    1905.    4°. 

Universität  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Societe  des  sciences  in  Bastia: 
Bulletin  Annee  23  trimestre  3.  4.  (1903)  =  fasc.  271—276. 

-R.  Observatory  in  Batavia: 
Observation.    Vol.  26.    1903.    1905.    fol. 

Kgl.  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indi'e  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.  Deel  64  (=  Xe  Serie  Deel  8)  Weltevreden  1905. 

K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 
Glas.    No.  69.    1905. 
Srpske  etnografike  Sbornik.    Bd.  III.    1905. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
Aarbog  für  1904,  Heft  2.  3.    1905,  Heft  1. 
G.  0.  Sars,  An  Account  of  the  Crustacea.    Vol.  5,  parta  9  u.  10.  1905.  4°. 

Üniversity  of  California  in  Berkeley: 
The  Department  of  Anthropology  of  the  üniversity  of  California.     1905. 
gr.  8«. 
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K.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.    1905.    No.  23—38.    4°. 

K.  geolog.  Landesanstalt  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  1902.    Bd.  XXIII.    1905.    gr.  8°. 
Abhandlungen.    N.  F.    Heft  43.  44.    1904-05.    4°. 

Deutsche  Chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    38.  Jahrg.,  No.  11— 17.    1905. 

Deutsche  Geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Bd.  56,  Heft  4,  1904;  Bd.  57,  Heft  1  u.  2.    1905. 
Deutsche  Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1904.    Abteiig.  I.  II.   III.     Braun- 
schweig 1905. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zentralblatt  für  Physiologie.  Bd.  18  Registerhefc;  Bd.  19  No.  8— 20.  1905. 
Verhandlungen.    Jahrg.  1904—05,  No.  5  —  15. 
Bibliographia  physiologica.    3.  Serie,  Vol.  I,  No,  1.  u.  2.    1905. 

Kaiserlich  Deutsches  Archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  XX.    1905.    Heft  2  u.  3.    4°. 
Die  Enneakrunos  von  Friedrich  Gräber.    Athen  1905. 
Bericht   über   die  Fortschritte    der   römisch  germanischen   Abteilung   im 
Jahre  1904.    Frankfurt  1905.    4°. 

K.  Preuss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Veröffentlichungen.    N.  F.,  No.  20-24.    1905/06.    4°. 

K.  Preuss.  Meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Anleitung   zur  Anstellung   meteorologischer    Beobachtungen.     Teil  I.  II. 

1904/05.    4°. 
Ergebnisse    der    Arbeiten    am    Äronautischen    Observatorium    1903  —  04. 

1905.    4°. 
Bericht  über  das  Jahr  1904. 
Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1904,  Heft  1.    1905.    4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  34,  Heft  1  u.  2.    1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte.  Bd.  18 
erste  und  zweite  Hälfte.    Leipzig  1905. 

Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  in  Berlin: 
Geschäftsjahr  1.  Juli  1904  bis  30.  Juni  1905.    4°. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    25.  Jahrg.,  1905,  Heft  7-12.    4°. 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte.    24.  Band.    Basel  1905. 

Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Verhandlungen.    87.  Jahresversammlung  1904  in  Winterthur. 

1* 


4  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Historischer  Verein  in  Bern: 
Archiv.    Bd.  18,  Heft  1.    1905. 
Festgabe  zur  60.  Jahresversammlung.    Bern  4/5.  Sept.  1905. 

Societe  ^Emulation  du  Doubs  in  Besangon: 
Me'moires.    Serie  VII,  Tom.  8.    1905. 

B.  Accademia  delle  Scienze  delV  Istituto  di  Bologna: 
Memorie.  Serie  5,  Tom.  10;  Serie  6,  Tome  1  e  Indice  1890-93.  1902-04.  4°. 
Renticonto.    N.  Ser.    Vol.  7.  8.    1903—04: 

B.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Bomagna 
in  Bologna: 

Atti  e  Memorie.    Serie  III,  Vol.  23,  fasc.  1—3.    1905.    gr.  8°. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1904,  2.  Hälfte;  1905,  1.  Hälfte. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  und  8°. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    61.  Jahrg.  1904,  2.  Hälfte;  62.  Jahrg.  1905,  1.  Hälfte. 

Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Proces-verbaux  des  seances  Annee  1903 — 04.    Paris  1904. 
Memoires.    VIe  Serie,  tom  2,  cahier  2.    Paris  1904. 
Observations  pluviometriques  1903—04. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  59  (=  VII.  Serie,  tom  9).    1904. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1905,  No.  14—24. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  40,  No.  23  24;  Vol.  41,  No.  1-13.    1905. 
The  Rumford  Fund  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.    1905. 

American  Philological  Association  in  Boston: 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  35.    1904. 

Magistrat  der  Stadt  Braunschweig: 
Urkundenbuch   der    Stadt   Braunschweig.     Bd.  III,    Abtlg.   1 — 3.     Berlin 
1901—05.    4°. 

Meteorologisches  Observatorium  in  Bremen: 
Meteorologisches    Jahrbuch    der    Hansestadt   Bremen.    XV.  Jahrg.    1904. 
1905  fol. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  in  Breslau: 
82.  Jahresbericht  1904  und  Ergänzungsheft  zum  81.  Jahresbericht. 

Mährisches  Landesarchiv  in  Brunn: 
Aug.  Prokop,    Die   Markgrafschaft   Mähren   in    kunstgeschichtlicher  Be- 
ziehung.   4  Bände.    Wien  1904.    fol. 
Libri  citationum  et  sententiarum  ed.  V.  Brandl.    Vol.  1—6     1872—1895. 
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Mährisches  Landesmuseum  in  Brunn: 
Zeitschrift.    Bd.  V,  Heft  2  u.  4.    1905. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brunn: 
Zeitschrift.    IX.  Jahrg.,  Heft  3.    1905.    gr.  8°. 

Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.    IV.  Serie,  tom  19,  No.  6—8.    1905. 

Academie  Royale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin,    a)  Classe  des  lettres  1905,  No.  6—8. 
b)  Classe  des  sciences  1905,  No.  6 — 8. 

J ardin  botanique  de  V etat  in  Brüssel: 
Bulletin.    Vol.  I,  fasc.  5.  6.    1904-05.    4°. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
De  codicibus  hagiographicis  Johannis  Gielemans.    1895. 
Hippolyte  Delehaye,  Les  Legendes  hagiographiques.    1905. 
Analeciba  Bollandiana.    Tome  XXIV,  fasc.  3  u.  4.    1905. 

Societe  geologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales.    Vol.  31,  livre  4;  vol.  32,  livre  2.    Liege  1905. 

K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Die  im  Jahre  1904—05  erschienenen  Schriften  der  Akademie. 

K.  Ungar.  Geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Mitteilungen.    Bd.  XIV,  2.  3.    1905. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  35,  Heft  4-7.    1905. 

Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest: 
Statistisches  Jahrbuch.    VI.  Jahrg.  1903.    1905.    4°. 

K.  Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Budapest: 
Ornithologische  Fragmente  aus  den  Handschriften  von  Johann  Salamon 

von  Petenyi.    1905. 
Räth  Arnold,  Könyveinek  Czirnj  egy  zeke.    1901. 
Kurt  Lampert,  Az  edesvizek  etete.    1904. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Buenos  Aires: 
Boletin.    Tom.  XVII,  No.  4.    1904. 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Anales.    Serie  III,  tomo  4.    1905.    4°. 

Deutsche  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 
Veröffentlichungen.    1.  Band,  Heft  8.    1904. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzoorg  (Java): 
Mededeelingen  van  het  Departement  von  Landbouw  I.    Batavia  1904.    4°. 
Mededeelingen.    No.  LXXV.    1904.    4°. 
Observation  mete'orologiques  1901.  1902.    1904—05.    fol. 
Verslag  Jaar  1904.    1905.    4°. 
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Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review.    January — April  1905.    fol. 
Report  on  the  Administration  1904/05.    1905.    fol. 

Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.,  No.  1113—1127.    1905. 
Journal.    No.  421-430.    1904. 
Proceedings.    No.  6— 10.  No.  11  extra  No.   1904. 
Journal  and  Proceedings.   Vol.  I,  No.  1—4.    1905. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta : 
Records.    Vol.  32,  part  2  u.  3    1905,    4°. 
Paläontologica  Indica.    N.  Series,  Vol.  II,  Memoir  No.  2.    1905.    4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
Bulletin.    Vol.  46,  No.  6— 10;  Vol.  48,  No.  1;  Vol.  49,  No.  1.  2.    1905. 
Annual  Report  for  1904—05.    1905. 
Memoire.    Vol.  26,  No.  5;  Vol.  30,  No  2;  Vol.  32.    1905. 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Circular.    No.  76— 78,  93-104.    1905.    4°. 
Annual  Report  for  1904—05.    4°. 

Annais.    Vol.  53,  No.  5-9;  Vol.  56,  No.  3  und  Appendix  zu  No.  2.  1905.  4°. 
Harvard  Oriental.    Series  Vol.  9.    1905. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  XIII,  3.    1905. 
Transactions.    Vol.  XX,  No.  1—6.    1905.    4°. 

Geological  Kommission,  Colony  of  the  Cape  of  Good  Hope 
in  Cape  Town: 
9«»  Annual  Report  for  1904.    1905.    4°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Bollettino  mensile.    Nuova  Ser.,  fasc.  86.    1905. 

Societä  di  Storia  patria  in  Catania: 
Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale.    Anno  II,   fasc.  2.    1905.    gr.  8°. 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Cherburg: 
Memoires.    Tom.  34.    Paris  1904. 

Academy  of  sciences  in  Chicago: 
Special  Publication  No.  I.    1902. 
Bulletin.    No.  III,  2,  IV,  V.    1902. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  96— 101.  103.    1905. 

TerTces  Observatory  of  the  University  of  Chicago: 
Report  for  the  period  July  1,  1899  to  June  30,  1904.    1904.    4°. 

Zeitschrift  ,,Astrophysical  Journal"  in  Chicago: 
Journal.    July  1905. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden  in  Chur: 
34.  Jahresbericht.    Jahrg.  1904. 
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Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Ghur: 
Jahresbericht.    Neue  Folge.    Bd.  47.    1905. 

Observatory  in  Cincinnati: 
Publications.    No.  15.    1905.  4°. 

University  in  Cincinnati: 
Studies.    Series  II,  Vol.  1,  No.  3.    1905. 
Record.    Ser.  I,  Vol.  1,  No.  7,  10.  11;  Vol.  2,  No.  1.    1905. 
Record.    Annual  Reports  1904. 

Archaeological  Institute  of  America  in  Cleveland,  Ohio: 
Supplementary  Papers   to    the  American    School   of  classical   studies   in 

Rome.    Vol.  I.    1905.    New- York.    4°. 
American  Journal   of  Archaeology.    Vol.  IX,  No.  4   and   Supplement   zu 

Vol.  IX.    Norwood  1905. 

University  of  Missouri  in  Columbus. 
Studies.    Social  Science  Series.    Vol.  1.    1905. 
Laws  Observatory.    Bulletin  No.  2 — 5.    1905.    4°. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cordaba  (Republik  Argentinien) : 
Boletin.    Tom.  18,  entr.  1.    Buenos  Aires  1905. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig: 
Schriften.    N.  F.    Bd.  XI,  Heft  3.    1905. 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig: 
Mitteilungen.    Jahrg.  4,  No.  1—4.    1905. 

Geschichte  der  Stadt  Deutsch  Eglau.    Von  J.  Kaufmann.    1905. 
Zeitschrift    Heft  48.    1905.    4°. 

Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  in  Dar-es-Salam: 

Berichte   über  Land-   und   Forstwirtschaft   in   Deutsch-Ostafrika.    Bd.  U 
Heft  5  u.  6.    Heidelberg  1905. 

Historischer  Vernein  für  das  Grossherzogtum  Hessen  in  Darmstadt : 

Archiv  für  Hessische  Geschichte.    Neue  Folge.    Bd.  2,  Heft  3.    1905. 
Quartalblätter.    N.  Folge.    Bd.  3,  No.  13  —  16.    1904. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
Proceedings.    Vol.  VII.  S.  341—346  und  Index  zu  Vol.  VII  u.  VIII,  S.  1—30 
und  39—54  u.  LXXV— XC.    1904—05. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mitteilungen.    Bd.  X,  2.    1905. 

Academie  des  Sciences  in  Dijon: 
Memoires.    IV.  Serie.    Tome  9,  1903—04.    1905. 

Union  geographique  du  Nord  de  Ja  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tom.  29.    triraestre  3.  4.    1904. 

K.  Sächsischer  Altertumsverein  in  Dresden: 

Jahresbericht  1904-05     1905. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.    Bd.  26.    1905. 


8*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 
Carl  Ribbe,  Muschelgeld-Studien.    1905.    4°. 

Boy  dl  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.  Vol. XX V,  Section  B,  No.6;  Section  C,  Part  2  u.  No.  12.  1905. 

Boyal  Society  in  Dublin: 
The  economic  Proceedings.  Vol.  I,  part  6.  1906. 
The  scientific  Proceedings.    Vol.  X,  part  3;  Vol.  XI,  No.  1—5.    1905. 

Pollichia  in  Dürkheim: 
Mitteilungen.   Heft  20.  21.    1904—05.    4°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  27,  No.  7-12.    (July— Dec.)    1905. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  XXV,  No.  9—12.    1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.    19.  Jahrg.    1905. 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  u.  vaterländische  Altertümer  in  Emden: 
Jahrbuch.    Bd.  15,  Heft  2.    1905. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  F.    Heft  31.    1905. 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  und  8°. 

Reale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.    Serie  V,  vol.  2,  disp.  2.    1905. 

Senckenbergische  natur forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.: 
Abhandlungen.    Bd.  XXVII,  4.    1905.    4°. 
Bericht.    1905. 

Naturwisssenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  a.  0.: 
Helios.    Bd.  XXII.    1905. 

Breisgau- Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i.  Br.: 
„Schau-ins-Land".    31.  Jahrlauf.    1904.    fol. 

Kirchengeschichtlicher  Verein  in  Freiburg  i.  Br.: 
Freiburger  Diöcesan- Archiv.    N.  F.    Bd.  VI.    1905. 

Universität  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.    Serie  3  a,  Vol.  1  (41).    1904. 

Societä  Ligure  di  storia  patria  in  Genua: 
Giornale  storico.    Anno  VI,  fasc.  4—12.    1905. 
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Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Giessen: 
34    Bericht.    1905. 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mitteilungen.    N.  F.    Bd.  13.    1905. 

Stadsbibliothek  in  Göteborg: 
Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.    Bd.  10,    1904. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1905,  No.  7 — 11.    Berlin,    gr.  8°. 
Abhandlungen.    N.  F. 

a)  Philol.-hist.  Klasse.    Bd.  VIII,  No.  3  u.  6. 

b)  Mathem.-physikal.  Klasse.    Bd.  III,  No.  4;  Bd.  IV,  No.  3.  u.  4. 
Berlin  1905.   4°. 

Nachrichten,    a)  Philol.-hist.  Klasse.      1905,  Heft  3. 

b)  Mathem.-phys.  Klasse.    1905,  Heft  3. 

c)  Geschäftliche  Mitteilungen.    1905,  Heft  1.    gr.  8°. 

Rügisch-Pommer  scher  Geschichtsverein  in  Greifswald: 
Pommersche  Jahrbücher.    Bd.  VI.    1905. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifswald: 
Mitteilungen.    36.  Jahrg.    1904.    Berlin  1905. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indi'e  im  Haag: 
Bijdragen.    VII.  Reeks.    Deel  IV  afl.  3.  4.    1905. 

Teylers  Genootschap  in  Haarlem: 
Archives.    Ser.  II,  Vol.  IX,  partie  2—4.    1904—05.    4°. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives   Ne'erlandaises   des  sciences  exactes.    Serie  II,   Tom.  10,   livr.  3, 
4  et  5.    La  Haye  1905. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heffc  41,  No.  6—11.    1905.    4°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Bd.  59,  Heft  3.    Leipzig  1905. 

Universität  Halle: 
Schriften  aus  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Bd.  77,    Heft  3  —  6.    Stuttgart  1905. 

Thüringisch-sächsischer  Verein  zur  Erforschung  des  vaterländischen 
Altertums  in  Halle: 
Neue  Mitteilungen.    Bd.  XXII,  2.    1905. 
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Stadtbibliothek  in  Hamburg: 
Schriften  der  wisseuschaftl.  Anstalten  Hamburgs  i.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    1904.    24.  Jahrg.    1905. 
Zeitschrift.    Bd.  XU,  2.    1905. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 

Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen  v.  Carl  Schuchardt. 

Heft  VIII.    1905.    fol. 
Zeitschrift.    Jahrg.  1905,  Heft  1—3.    1905. 

Grossher zogl.  Sternwarte  in  Heidelberg: 

Mitteilungen.    No.  5.  6.    Karlsruhe  1905. 

Reichslimeskommission  in  Heidelberg: 

Der  obergerinanisch-raetische  Limes  des  Römerreiches.  Lief.  XXV.  1905.  4° 

Gommission  geologique  de  Finlande  in  Helsingfors: 
Bulletin.   No.  15.    1905. 

Institut  Meteorologique  central  in  Helsingfors: 
Observations  meteorologiques  faites  en  1900.    fol. 

Universität  in  Helsingfors: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.    N.  F.,  Bd.  31,  Heft  3.    1905. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1904. 

Verein  für  Sachsen- Meiningische  Geschichte  in  Hildburghausen: 

Schriften.    34.  Heft.    1899.    gr.  8°. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 

Zeitschrift.    3.  Folge,  Heft  49.    1905. 

Journal  of  Physical  Ghemistry  in  Ithaca,  N.  Y. : 
The  Journal.    Vol.  IX,  No.  6-9.    1905. 

Universite  de  Jassy: 
Annales  scientifiques.    Tom.  III,  fasc.  2  u.  3.    1905. 

Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.    Liefg.  24  u.  25.    1905.    fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.    Bd.  40,  Heft  1—4.    1905. 

Botanisches  Institut  in  Jena. 
Bericht  über  die  Schleiden-Gedächtnisfeier   an   der  Universität  Jena  am 
18.  Juni  1904.    4°. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Jena : 
Zeitschrift.    Neue  Folge.    Bd.  15,  Heft  2;  Bd.  16,  Heft  1.    1905. 
South  African  Association  for  the  Advancement  of  sciences  in  Johannesburg : 
Report.  Second  Meeting  1904. 
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Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Jurjew  (Dorpat): 

Verhandlungen.    Bd.  21,  Heft  2.    1904 
Sitzungsberichte.    1904. 

Natur  forschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Archiv  für  Naturkunde.    Serie  IT,  Bd.  XII,  3.    1905. 
Sitzungsberichte.    Bd.  13,  Heft  3.    1905. 
Schriften.    No.  XIV.  XV.    1904.    4°. 

Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe: 
Verhandlungen.    18.  Bd.,  1904-05.    1905. 

Badische  Historische  Kommission  in  Karlsruhe: 
Zeitschrift   für   die   Geschichte   des    Oberrheins.    N.  F.,    Bd.  XX,   Heft  3 

und  4.    1905. 
Bericht  über  die  24.  Plenarsitzung.    Heidelberg  1905. 
Topographisches  Wörterbuch  des  Grossherzogtums  Baden.  Bd.  II,  2.  Halb- 
band.   Heidelberg  1905. 

Universität  Kasan: 
ütschenia  Sapiski.    Bd.  72,  Heft  7  u.  9—12.    1905. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 
Lud.  Armbrust,  Geschichte  der  Stadt  Melsungen.    1905. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLIX  für  1903—05.    1905. 

Gesellschaft  für  Schleswig-Holsteinsche  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.    Bd.  35.    1905. 

Sternwarte  in  Kiel: 
Astronomische  Beobachtungen.    Bd.  1.    Leipzig  1905.    4°. 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Kiel: 
Schriften.    Bd.  XIII,  Heft  1.    gr.  8°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Bd.  45,  No.  5-10.    1905. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Jahrbuch.    Heft  27.    1905. 
Carinthia  II.    95.  Jahrg.  1905,  No.  3  u.  4. 

Universität  in  Königsberg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.    1905,  No.  4.  5. 

Memoires.    Section  des  sciences.    Serie  VII,  Tom.  1,  No.  4;  Tom.  2,  No.  4; 
Tom.  6,  No.  3.    1905.    4°. 
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Gonseil  permanent  international  pour  Vexporation  de  la  mer 
in  Kopenhagen: 
Bulletin.    Annee  1904—05,  No.  3.    4°. 
Rapports  et  Proces  verbaux.    Vol.  III.    1905.    4°. 
Publications  de  circonstance,  No.  13B,  24—27.    1905. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Rozprawy.  Filolog.  tom.  25.  hist.  tom.  22.    1905. 
Biblioteka  pisarzow  polskich.    No.  50—53.    1905. 
Sprawozdanie  komisyi  fizyograficznej.  tom.  38.    1905. 
Katalog  literatury  naukowej  polskiej.   Tom.  4,  Heft  4.    1905. 
Anzeiger  a)  Philol.  Klasse.  1905,  No.  3—7. 

b)  Math.  Klasse.  1905,  No.  5-7.    1905 

College  of  Science  and  Engineering  in  Kyoto: 
Memoire.    Vol.  I,  No.  2.    1905. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    Bd.  41.    1905. 

Direction  de  statistique  de  la  Province  de  Buenos  Aires  in  La  Plata: 
Demografia.    Anno  1900.  1902.    1905.    4°. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    5*  Serie,  tom.  41,  No.  152.  153.    1905. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Handelingen.  1904-05.    1905. 
Levensberichten.    1904—1905.    1905. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse.  Bd.  XXTII,  1.  2.    1905.    4°. 
Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  Klasse.    Bd.  XXIX,  3.  4.    1905.    4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Klasse.    Bd.  56,  No.  4.  5;  Bd.  57,  No.  1— 4.  1905. 
Berichte  der  math.-physik.  Klasse.   Bd.  56,  No.  5;  Bd.  57,  No.  1—4.  1905. 

Fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.    No.  39.    1905.    4°. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mitteilungen.    1904. 

Cuerpo  de  Lngenieros  de  Minas  del  Peru  in  Lima: 
Boleti'n.    No.  24  u.  25.    1905. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
63.  Jahresbericht.    1905. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletim.    1905.    No.  5—10.  ' 

Zeitschrift  „La  Cellule11  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tom  XXII,  fasc.  1.    1905.    4°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  XX,  No.  79  u.  80.    1905. 
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Boy  dl  Society  in  London: 
Reports  of  the  sleeping  sickness  commission,  No.  5.  6.    1905. 
Proceedings.    Series  A.    Vol.  76,    No.  510—513.    Vol.  77,   No.  514. 

,      B.    Vol.  76,   No.  510-513.    Vol.  77,   No.  514.   515 
1905.    gr.  8°. 
Philosophical  Transactions.    Series  A,  Vol.  204.    1905.    4°. 

B.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.    Vol.  65,  No.  8  u.  9;  Vol.  66,  No.  1.    1905. 
Memoirs.    Vol.  57,  part  1.  2.    1904—05.    4°. 

Chemical  Society  in  London: 

Journal.    No.  603.  604.    515— 518.    (July— Dec).    1905. 
Proceedings.    Vol.  21,  No.  299  u.  230.    1905. 

Geological  Society  in  London: 
The  quarterly  Journal.    Vol.  55.  56.  60,   part  1—4;    Vol.  61,   part  1—3. 

1899—1905. 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.    Oktober.    1905 
The  Journal,    a)  Botany.   Vol.  36,   No.  255— 256;   Vol.  37,    No.  258.  259; 

b)  Zoology.    Vol.  29,  No.  102.    1905. 
The  Transactions.     a)  Zoology    Vol.  IX,   part  6—9,    Vol.  X,   part  1-3; 

b)  Botany  Vol.  VI,  part  10.  11;  Vol.  VII,  part  1.  2;  1904—05.  4°. 
List  of  the  Linnean  Society  1905—06.    1905. 

B.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.    1905,  part  4 — 6. 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.    1905.    Vol.  I,  part  1  u.  2. 

Societe  geologique  de  Belgique  in  Jjüttich: 
Annales.    Tom  32,  livr.  3.    1905. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.    Bd.  60.    Stans.    1905. 

Academie  des  sciences  in  Lyon: 
Memoires.    Sciences  et  Lettres.    IIIe  Serie,  Tom  8.    1905.    gr.  8°. 

Societe  d'agriculture,  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annales.    VIII.  Ser.,  Tome  2,  1904,    1905.    gr.  8°. 

Societe  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.    Anne'e  1904,  Tom  51.    1905.    gr.  8°. 

Universite  in  Lyon: 
Annales.    Nouv.  Ser.  II.    Droit,  lettres.    fasc.  14.    1905. 

Kodaikändl  Observatory  in  Madras: 
Bulletin  No.  2.  3.    1905.    fol. 

B.  Academia  de  ciencias  exactas  in  Madrid: 
Revista.    Tom  2,  No.  5.    Tom  3,  No.  1.  2.    1905. 
Anuario.    Tom  22.    1905.    4°. 
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R.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tom.  47,  cuad.  1—6.    1905.   4°. 

Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde  in  Magdeburg: 
Abhandlungen  und  Berichte.    Bd.  I,  Heft  1.    1905, 

Fondazione  scientifica  Cagnola  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  XIX.    1905. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.    Serie  II,  Vol.  38,  fasc.  5—16.    1905. 

Memorie.    a)  Classe  di  lettere  Vol.  21,  fasc.  5;   Classe  di  scienze  Vol.  20, 
fasc.  5.  6.    1905.    4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  44,  fasc.  2.    1905. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Serie  IV,  Anno  32,  fasc.  6  u.  7.    1905. 

Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  in  Mainz: 
Zeitschrift.    Band  4,  No.  4.    1905. 

Liter ary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  49,  part  3.    1905. 

Philippine  Weather  Bureau  in  Manila: 
Bulletin.    Dec.  1904;  Jan.— June  1905.    4°. 
Annual  Report  for  the  year  1903.    Part  2.    1905.   4°. 

JEthnological  Society  in  Manila: 
The  Bontoc  Igorot,  by  A.  E  Jenks.    1905. 

Altertumsverein  in  Mannheim: 
Mannheimer  Geschichtsblätter.  6.  Jahrg.  1905,  No.  8— 12;  1906,  No.  1.  4°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Abbaye  de  Maredsous: 
Revue  Benedictine.    Annee  22,  No.  4.    1905. 

Royal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.    Vol.  XVIII,  part  1.    1905. 

Accademia  Peloritana  in  Messina: 
Atti.    Vol.  XX,  fasc.  1.    1905. 

Academie  in  Metz: 
Memoires.    1903-04.    3e  Serie.    Annee  33.    1905. 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Boletin.    No.  20.    1905.   4°. 

Observatorio  meteorolögico  in  Mexico: 
Boletin  mensual.    Sept.  1902,  Mayo  1904.    fol. 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memorias  y  revista.  Tom.  13,  No.  9.  10;  Tom.  21,  No.  1—8.    1904. 
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Musee  oceanographique  in  Monaco: 
Resultats.    Fase.  XXX.    1905.    fol. 
Bulletin.    No.  42.  43.  45—55.    1905. 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Annales.    Tom  II.  Flora  Uruguaya  p.  293—375.    1905.    4°. 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
Memoires.    Section  de  medecine.    2e  Ser.  Tom  2  No.  2.    1905. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.    Tom  XXV,  1.  2.    1904—05.    gr.  8°. 

Lieh  Observatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Bulletin.    No.  77—87.    1905. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Münchener  Statistische  Jahresübersichten  für  1904.    1905.    4°. 

Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Flächen  Verzeichnis  Heft  V.    1905.    4°. 
Jahrbuch.    1904  Heft  5;  1905  Heft  2  u.  3.    4°. 

Generaldirektion  der  K.  B.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 

Verzeichnis  der  erscheinenden  Zeitungen.    Preisverzeichnis  der  Zeitungen. 
I.  Abteilung;  II.  Abteilung  1905.    fol. 

K.  Belgisches  Generalkonsulat  in  München: 
Annales  du  Musee  du  Congo.    gr.  4°. 

Zoologie.    Serie  I,  Tom.  1,  fasc.  3-6.    1899—1900. 
,     II,       .     1,      .     1-2.    1898. 
„   III,  ,     1.2.    1903—05. 

Botanique.    Serie  I,  Tom.  1,  fasc.  1—8.    1898—1902. 

„     II,       „      1,      „     1.  2,  partl.2.    1899—1900. 
,    HI,       .     1,      .     1-2.    1901. 
„   IV,  „     1—3.    1902—03. 

„     V,   Vol.  1,       „1.2.    1903—04. 
,  VI,  „     1.     1904. 

Ethnographie  et  Anthropologie. 

Serie  III,  Tom  1,  fasc.  1.    1902. 

„     IV,  „     1-5.    1903-04. 

G.  A.  Boulenger,  Les  Poissons  du  Bassin  du  Congo.    Bruxelles  1901. 
Etnile  de  Wildemann,  Notices  sur  les  plantes  utües  ou  interessantes  de 
la  Flore  du  Congo.    Partie  I.  II.  III.    Bruxelles  1903-05. 

K.  Bayer.  Technische  Hochschule  in  München: 

Personalstand  im  Wintersemester  1905/06. 
Programm  im  Wintersemester  1905/06. 

Metropolitan-Kapitel  München- Freising  in  München: 

Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.    1905.    No.  17-31. 

K.  Oberbergamt  München: 

Geognostische  Jahreshefte.    16.  Jahrg.    1905.    4°. 
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Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.    Wintersemester  1905/06. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  Wintersemester  1905/06. 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Bd.  XIV.    1904. 

Historischer  Verein  in  München: 
Altbayerische  Monatsschrift.    Jahrg.  5,   1905,  Heft  4—6;   Jahrg.  6,   1906, 
Heft  1  u.  2.   4°. 

Verlag  der  Hochschul-Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.    1905.    No.  178—183.    49. 

Societe  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.  Serie  III,  tom.  5,  fasc.  3.4;  tom.  6,  fasc.  1. 2.  Paris  1904—05.  gr.  8°. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Atti.    Serie  IT,   Vol.  12.    1905.    4°. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen.    Bd.  17,  Heft  3.    Berlin  1905.    gr.  8°. 

Historischer  Verein  in  Neuburg  a\D.: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.    66.  u.  67.  Jahrg.  1902  u.  03.    1905. 

Academie  in  Neuchatel: 
Recueil  de  Travaux  de  la  faculte  des  lettres,  fasc.  1.    1905. 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 
Bulletin.    Tom.  29,  annee  1900—01;  tom.  30,  annee  1901—02. 
Institute  of  Engineers  in  New-Castle  (upon-Tyne): 
Transactions.  Vol.  52,  No.8;  vol.  53,  No.5;  vol.  54,  No.8;  vol.  55,  No.4. 1905. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Ser.    Vol.  20,  No.  116—120.    1905. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.    Vol.  XXVI,  first  half.    1905. 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Annais.    Vol.  16,  part  2.    1905. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New -York: 
Bulletin.    Vol.  17,  part  3,  p.  119—346.    1905. 
Annual  Report  for  the  year  1904. 
Journal.    Vol.  V,  No.  3.  4.    1905. 

American  Geographical  Society  in  New -York: 
Bulletin.    Vol.  37,  No.  8—12.    1905. 

Archaeological  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.    II.  Series,  Vol.  IX,  3.    1905. 

Mines  Branch,  Department  of  the  Interior  in  Ottawa: 
Mica,  its  Occurrence,  Exploitation  and  Uses.    1905. 
Asbestos,    ts  Occurrence,  Exploitation  and  Uses.    1905. 
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Boy  dl  Society  of  Ganada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Transactions.    IL  Series,  Vol.  10,  part  1.  2.    1905. 
Accademia  scientifica  Veneto-Trentino-Istriana  in  Padua: 
Atti.    N.  Ser.,  Anno  II,  fasc.  1.    1905. 

Redaction  der  Zeitschrift  „Bivista  di  storica  antica"  in  Padua: 
Rivista.    N.  Ser.,  Anno  X,  fasc.  1.    1905. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  20,  fasc.  1  u.  2.    1905.    4°. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palenno: 
Atti  190.5.    Gennaio— Giugno.    1905.    4°. 

Societä  di  scienze  naturali  ed  economiche  in  Palermo: 
Giornale.    Vol.  XXV,  Anno  1905.    4°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.    1905,  No.  28—43. 

Academie  des  Sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.    Tom.  141,  No.  2—26. 

Ecole  polytechnique  in  Paris: 
Journal.    IL  Serie.    Cahier  10.    1905.    4°. 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Proces-verbaux.    IIe  Serie,  Tom.  3.    Session  de  1905. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  764—768  (Aoüt— Dec.  1905.)    4°. 
Musee  Guimet  in  Paris: 
Annales.    Bibliotheque  d'etudes.    Tom.  16.  17.    Paris  1904—05. 
Revue    de   l'histoire   des   religions.     Tom.  50,   No.  3;    Tom.  51,    No.  1.  2. 
1904—05. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 

Bulletin.    Annee  1904,  No.  6-8;  1905,  No.  1—5. 

Societe  d1  anthropölogie  in  Paris: 
Bulletins.    1904,  fasc.  4-6;  1905,  fasc.  1.  2.    gr.  8. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.    Annee  71,  Juillet  —  Decembre  1905. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
La  Geographie.    Tom.  X,   No.  6;    tom.  XI,    No.  1—6;    tom.  XII,    No.  1.  2. 
1904—05.    4°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tom.  33,  fasc.  3  u.  4.    1905. 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tom.  XXIX.    1904. 

Tables  du  Bulletin  et  des  Memoires.    Annee  1876  ä  1895.    1905. 
Memoires.    Tome  XVII.    1904. 

2 


18*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Western  Austrdlia  Genlogical  Survey  in  Perth: 
Bulletin.    No.  16-18.  20.    1904. 

Academie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Byzantina  Chronika.    Tora.  XI,  No.  1—4.    1904.    4°. 

Memoire*,     a)   Classe   historico-philologique.    Vol.  VI,    No.  7;    Vol.  VII, 
No.  1.  2.     b)  Classe  physico-mathem.   Vol.  XVI,  No.  4-10.    1904.    4°. 
Bulletin.    Tom.  17,  No.  5;  18,  No.  1—5;    19,  No.  1—5;  20,  No.  1-5;  21, 
No.  1-4.    1902—04.    4°. 

Kaiserl.  Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropolitani.    Tom.  XXIV,  2.    1905.    4°. 

Kaiserl.  Bussische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 
Sapiski.    a)  Orientalische  Abteilung,    Tom.  XV,  2.  3.     b)  Russische    und 
slavische  Abteilung,  Tom.  V,  2,  VI.    c)  Klassische  Abteilung,  Tom .  I.  III. 
1904.    4°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 
Materialien  zur  Geologie  Russlands.  Bd.  XXII,  Liefg  2.  1905. 
Verhandlungen     II.  Serie,  Bd.  42,  Liefg.  2.    1905. 

Physikal.-chem.  Gesellschaft  an  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg : 
Schurnal.    Tom.  37,  Heft  5—7.    1905. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  57,  part  1  u.  2.    1905. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The    Pennsylvania    Magazine    of   History.     Vol.  XXIX,    No.  115   u.    116. 
July.    i905. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  44,  No.  179.  180.    1905. 

Societä  Italiana  di  fisica  in  Pisa: 
II  nuovo  Cimento.    Serie  V,  Maggio  — Settembre.    1905. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Bd.  5,  Heft  3;  Bd.  6.    1905. 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.    Bd.  16.    1905. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Catalogus  codicum  manuscriptorum  latinorum.    Pars  I     1905. 
Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Prace  matematyczno-fizyczne.    Tom.  16.    Warschau  1905. 

Landesarchiv  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Monumenta  Vaticana  res  gestas  bohemicas  illustrantia.  Vol.  V,  2.    1905.   4°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Öasopis.    Bd.  79,  Heft  3.  4.    1905. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnetische  u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1904.    1905.    4°. 
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Verein  böhmischer  Mathematiker  in  Prag: 
Sbornik.    Bd.  9.    1904. 
Casopis.    Bd.  34,  Heft  4.  5.    1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mitteilungen.    43.  Jahrg.,  No.  1—4.    1904. 

Kgl.  Botanische  Gesellschaft  in  Regensburg : 
Denkschriften.    Bd.  IX.    1905. 

Historischer  Verein  in  Begensburg: 
Verhandlungen.    Bd.  56.    1904. 

Bibliotheca  Nacional  in  Bio  de  Janeiro: 
Calogeras,  As  Minaa  do  Brasil  I.    1904. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Annuario.    XXI.    1905. 
Boletim  mensal.    Octubro  a  Dezembro  1904.    1905.    4°. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.    Serie  V.    Notizie    degli   scavi.    Vol.  1.    Indice.    Vol.  2,    fasc.  1 — 7. 

1905.    4°. 
Atti.    Serie  V,  Rendiconti.    Classe  di  scienze  fisiche.    Vol.  14,   1°  semestre, 

fasc.  12;  Vol.  14,  2°  semestre,  fasc.  1  —  11.    1905.    4°. 
Rendiconti.    Classe  di  scienze  morali.    Serie  V,  vol.  14,  fasc.  1  — 6.    1905. 
Rendiconto  dell'  adunanze  solenne  del  4  Giugno  1905.    1905.    4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.    Anno  1905,  No.  2. 

Kaiserl.  Deutsches  Archäologisches  Institut  (röm.  Abt.)  in  Bom: 
Mitteilungen.    Bd.  XX,  fasc.  1  u.  2.    1905. 

B.  Ministem  della  Instruzione  pubblica  in  Bom: 
Opere  di  Galileo  Galilei.    Vol.  XVI.    Firenze  1905.    4°. 
Cataloghi  dei  codici  orientali  fasc.  7.    Firenze.    1904. 

Societä  Italiana  delle  scienze  in  Bom: 
Memorie.    Ser.  III,  tom.  13.    1905.    4°. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.    Vol.  28,  fasc.  1.  2.    1905. 

Universität  Bostock  : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Academie  des  sciences  in  Bouen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Annee  1903—04.    1904. 

B.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  III,  Vol.  11,  fasc.  2.    1905. 

Ecole  francaise  ä" Extreme-Orient  in  Saigon: 
L'Art  grece-bouddhique   de   Gandhära    par   A.  Foucher.    Tom.  1.     Paris 

1905.    gr.  8. 
Bulletin.    Tom.  5,  No.  1.  2.    Hanoi  1905.    4°. 
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Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mitteilungen.    45.  Vereinsjahr  1905. 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 
Neujahrsblatt  1904/05.    4<>. 

Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.    Bd.  29,  2.  Hälfte.    1905. 
Urkundenbuch  der  Abtei  Sankt  Gallen.    Teil  V,  Lief.  1.    1904.    4°. 
Festschrift.    1904. 

Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis: 
XVItk  annual  Report.    1905. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Gadiz): 
Almanaque  nautico  para  el  ano  1907.    1905.    4°. 

Sociedade  scientifica  di  Säo  Paulo  in  S.  Paulo: 
Reviata.    No.  1  u.  2.    (Junho  u.  Sept.)    1905. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher  u.  Jahresberichte.    70.  Jahrg.    1905. 

China  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    Vol.  35  u.  36.    1903-05. 

B.  Accademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.    Ser.  IV,  vol.  17,  No.  1—4.    1905. 

K.  K.  Archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.    Anno  28,  No.  1—8.    1905. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Arkiv  för  matematik.    Bd.  II,  1.  2. 
„         „    zoologi.    Bd.  II,  3 

„    botanik.    Bd.  IV,  1—4. 
9    kenn.    Bd  II,  1. 
Decompositions  of  water  by  radium,  by  W.  Ramsay.    Upsala  1905. 
Handlingar.    N.  F.,  Bd.  39,  No.  1—5.    1904—05.    4°. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockhohn: 
Astronomiska  iakttagelser.    Bd.  8,  No.  2.    1905.    4°. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Bd.  27,  Heft  5  u.  6.    1905. 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Meddelanden  1903.    1905. 

Schwedischer,  Touristenverein  in  Stockholm: 
Arsskrift  1905. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg : 
Monatsbericht.    1905,  Tom.  39,  No.  5—9. 

Kais.  Universität  Strassburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
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Württemberg.  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Württembergische  Geschichtsquellen.    Bd.  VII.    1905. 
Vierteljahreshefte  für  Landesgeschichte.    14.  Jahrg.  1905,  Heft  1 — 4. 
Mitteilungen  1905. 

Department  of  Mines  and  Agriciüture  of  New-South- Wales  in  Sydney: 
Palaeontology  No.  14.    1905.    4°. 

Linnean  Society  of  New-South- Wales  in  Sydney: 
The  Proceedings.    Vol.  XXX,  part  2   and   part  with  a  Supplement  1905. 

Earthqualee  Investigation  Committee  in  Tokyo: 
Publications.    No.  21.    1905.    4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mitteilungen.    Bd.  X,  2.    1905. 

Kaiserl.  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  XX,  article  5—7.    1905.    4°. 
Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät.    Bd.  VI,  3.    1905.    4°. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Transactions.    No.  16,  Vol.  VIII,  1.    1905. 

Universite  in  Toulouse: 
Annales  du  Midi.    XVII«  annee,  No.  65—67.    1905.    Paris. 
Annales  de  la  faculte  des  sciences.    Ile  Serie,  Tom.  VI,  fasc.  3.  4;  Tom.  VII, 

fasc.  1.  2.    Paris  1904-05.    4°. 
Bibliotheque  meridionale.    Ser.  I,  tom.  9.    1904. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.    Anno  XX,  fasc.  1.    1905. 

Univ  ersität  Tübingen : 
Theodor  Haering,  Das  Verständnis  der  Bibel.    1905.    4°. 
B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  40,  disp.  6—15.    1905. 
Memorie.    Serie  II,  tom.  55.    1905.    4°. 

Ä.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsala: 
Nova  Acta.    Ser.  IV,  Vol.  I,  fasc   1.    1905.    4°. 

Meteorolog.  Observatorium  der  Universität  Upsala: 
Rapport   sur   les   observations   internationales   des   mages  par  H.  Hilde- 
brand Hildebrandsson.    Pars  II.    1905. 

K.  Universität  in  Upsala: 
Schriften  aus  den  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
Ärsskrift  1904. 

Provincial  Utrechtsch  Genootschap  in  Utrecht: 
Aanteekeningen  1905. 
Verslag  1905. 

Institut  Royal  Meteorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
No.  81  Opweders  in  Nederland.    Deel  XXIV.    1903.    1905. 
No.  90  Etudes  des  phenomenes  de  maree.    III.    1905. 
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Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.    V.  Reeks,  Bd.  VI,  1  u.  2.    1905. 

Accademia  di  Scienze  in  Verona: 
Atti  e  Memorie.    Ser.  IV,  vol.  5,  fasc.  1,  coll'append.  al  Vol.  4.  1904-05.  8°. 

Commissioner  of  Education  in  Washington: 
Report  for  the  year  1903.    Vol.  2.    1905. 

U.  S.  Department  of  Agricidture  in  Washington: 
Yearbook  1904.    1905. 

Department  of  Commerce  and  Labor  in  Washington: 
Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.    Vol.  I,  No.  2.    1905. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Miscellaneous  Collections.    No.  1444.   1571—1574  u.  1584.    1905. 

U.  S.  National- Museum  in  Washington: 
Report  for  the  year  1902—03.    1905. 
Bulletin.    No.  53,  part  I.    1905. 

U.  S.  Naval  Observatory  in  Washington: 
Report  for  the  year  190  t— 05.    1905. 

PhiJosophical  Society  in  Washington: 
Bulletin.    Vol.  14,  p.  277-316.    1905. 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 
Bulletins.    No.  234— 240;  242-246;  248—250;  252-255;  257-261;  264 

268.    1905. 
Monographs.    No.  XLVII.    1904.    4°. 
25th  annual  Report  1903-04.    1904.    4°. 
Mineral  Resources  of  the  U.  S.    1903. 
Professional  Paper.    No.  29—33.  35.  39.    1904—05.    4°. 
Water  Supply  Paper.    No.  99.  100.  103.  105— 122.  124.  126.  128.  130.    1905. 

K.  Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei  in  W eihenstephan: 
Bericht  für  das  Jahr  1904/05.    Freising  1905. 

Grossherzogliche  Bibliothek  in  Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1902—04.    1905. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    38.  Jahrg.  1905,  Heft  1.    1905. 

Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Sitzungsberichte.    Philos.-hist.  Klasse.    Bd.  149.    Jahrg.  1904. 
Mathem.-naturwissenschaftl .  Klasse. 
Abt.  I      1905,  Bd.  114,  Heft  3—5. 
IIa.  1905,  Bd.  114,  Heft  5— 7. 
IIb.  1905,  Bd.  114,  Heft  4-6. 
III.     1905,  Bd.  114,  Heft  3.  4. 
Almanach.    54.  Jahrg.    1904. 
Mitteilungen  der  Erdbebenkommission.    N.  F.,  No.  27,  28  u.  29.    1905.    4°. 
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K.  K.  Geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 

Jahrbuch.    Jahrg.  1905,  Bd.  55,  Heft  1—4.    4°. 
Verhandlungen.    1905,  No.  6—12.    4°. 

Geologische  Karte  der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche.    Lief.  VI. 
1905.    fol. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.    1905,  No.  28—52.    4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd.  55,  Heft  5-8.    1905. 
Abhandlungen.    Bd.  3,  Heft  2.    1905.    4°. 

K.  K.  Österr.  Kommission  der  internationalen  Erdmessung  in  Wien : 
Wilh.  Tinter,  Die  Schlussfehler  der  Dreiecke.  Nebst  Fortsetzung.  1904—05. 

K.  K.  Universitäts-Sternwarte  in  Wien: 
Annalen.    Bd.  XV.  XVIII.    1905.    4°. 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.    Bd.  45.    1905. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    Jahrg.  58.    1905. 

Geschichtsverein  für  das  Herzogtum  Braunschweig  in  Wolfenbüttel: 
Jahrbuch.    3.  Jahrg.    1904. 
Braunschweigisches  Magazin.    Bd.  X,  Jahrg.  1904.    4°. 

Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.,  Bd.  37,  No.  8—10;  Bd.  38,  No.  1. 
Sitzungsberichte.    1904,  No.  10;  1905,  No.  1.  2. 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzburg: 
Archiv.    Bd.  46.    1904. 
Jahresbericht  für  1903. 

Schweizerische  Meteorologische  Zentral  anstatt  in  Zürich: 
Annalen  1903.    1905.    4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.    50.  Jahrg.  1905,  Heft  1.  2. 

Schweizerische  Geologische  Kommission  in  Zürich: 

Beiträge   zur   geologischen    Karte   der   Schweiz.     N.  F.,   Liefg.  XVI    mit 
Atlas.    XVII— XIX.    Bern  1905.    4°. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde.    N.  F.,  Bd.  VII,  No.  1  —3.    1905.  gr.  8°. 
13.  Jahresbericht  1904. 

Eidgenössisches  Polytechnikum  in  Zürich: 
Festschrift  zur  Feier  des  50  jähr.  Bestehens.    2  Bde.    1905.    4°. 

Sternwarte  in  Zürich: 
Astronomische  Mitteilungen  der  Sternwarte.    No.  96.    1905. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 

Fürst  Albert  I.  von  Monaco: 
Eesults  des  campagnes  scientifiques.    Fase.  31.    1905.    fol. 

Fernando  Aisina  in  Barcelona: 
Nouvelles  Orientations  scientifiques.    Paris  1905. 

Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig: 
Journal  für  prakt.  Chemie.  N.  F.,  Bd.  71,  Heft  9. 10;  Bd.  72,  Heft  1—10.  1905. 
Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.    1905,  No.  14 — 24. 

M.  Berthelot  in  Paris: 
Traite  pratique  de  calorimetrie  chimique.    1905. 

Verlag  von  Hermann  Böhlaus  Nachfolger  in  Weimar: 
Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte.    Romanistische  und 
germanistische  Abteilung  zu  Bd.  XXVI.    1905. 

Carl  de  Boor  in  Berlin: 
Excerpta  historica.    Vol.  III.    1905. 

Pierre  de  Goubertin  in  Paris: 
La  Cronique  de  France.    5e  annee  1904. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena: 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  1905,  No.  29—52.     4°. 

B.  von  Fischer- Treuenfeld  in  Braunschweig: 
Paraguay.    1905. 

Victor  Geisler  in  Friedenau: 
Was  ist  Philosophie?    Was  ist  Geschichte  der  Philosophie?    Berlin  1905. 

Mme  Vve  J.  B.  Andre  Godin  in  Guise  (Aisne): 
Le  Devoir.    1905,  Juli-Novembre. 

Friedrich  Goppelsroeder  in  Basel: 
Anregung  zum  Studium  der  auf  Capillaritäts-  u.  Absorptionserscheinungen 
beruhenden  Capillaranalyse.    1905. 

Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen: 
Die  Sprachfrage  in  Griechenland.    1905. 

Uenricus  van  Herwerden  in  Utrecht: 
Vindiciae  Aristophaneae/  1906. 

Gustavus  Hinrichs  in  St.  Louis,  Me.: 
Amana  Meteorites.    1905. 

Friedrich  Hirth  in  New -York: 
Seraps  from  a  Collectors  Note  Book.    Leiden  1905. 
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Ulrico  Hoepli  in  Mailand: 
Catalogo  completo  delle  edizioni  Hoepli  1871—1905. 

Charles  Janet  in  Limoges: 
Observations  sur  les  guepes.    Paris  1903. 
Observations  sur  les  fourmis.    1904. 
Description  du  materiel  d'une  petite  installation  scientifique.  Partie  I.  1903. 

Die  Relikten  des  Ippolito  G.  Isola  in  Genua: 
Storia  delle  lingue  e  litterature  romanze.    Parte  III,  disp.  3.    1905. 

M.  Kiseljak  in  Fiume: 
Grundlage  einer  Zahlentheorie   eines  speziellen  Systems  von  komplexen 
Glossen  mit  3  Einheiten.    Rom  1905. 

Georg  Friedrich  Knapp  in  Strassburg: 
Staatliche  Theorie  des  Geldes.    Leipzig  1903. 

Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.    Bd.  14,  Heft  3  u.  4.    Leipzig. 

A.  Manouvriez  in  Paris: 
Mines  de  houille  rendues  refractaires  ä  l'ankylostome  1905. 

G.  Marti  in  Nidau,  Schweiz: 
The  weather  forces  of  the  planetary  atmospheres.    1905. 

C.  Mehlis  in  Dürhheim: 
Neue  neolithische  Funde  aus  mittelrheinischen  Niederlassungen.  JBraun- 
schweig  1905.    4°. 

E.  A.  Mit  scherlich  in  Kiel: 

Bodenkunde  für  Land-  u.  Forstwirte.    Berlin  1905. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revue  historique.    30°  anne'e,  tom.  89,  No.  I  Sept.-Oct.,  No.  II  Nov.-Dez. 

1905;  31e  annee,  tom.  90,  No.  1.    1906.    Paris. 

Heinrich  Ostermair  in  Ingolstadt: 
Die  Ostermair.    I.  Teil  (Fortsetzung).    1905. 

Emanuel  Pochmann  in  Linz: 
Wärme  ist  nicht  Kälte  u.  Kälte  ist  nicht  Wärme.    1890. 
Jber  zwei  neue  und  zwar  dynamische  Eigenschaften  der  atmosphärischen 
Luft.    1896. 

Verlag  von  Seitz  &  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.    1905,  No.  14—15,  17—24.    4°. 

Siemens-Schuckert- Werke  in  Berlin: 
Nachrichten.    Heft  5  u.  6.    1905.    fol. 

Frau  E.  Spengel  in  München: 
Die   Komödien    des   Terentius.     Erklärt    von    A.  Spengel.     2.  Bändchen. 
Adelphae.    Berlin  1905. 
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Verlag  von  B.  G.  Teübner  in  Leipzig: 
Archiv   der   Mathematik   und   Physik.     3.  Reihe,   Bd.  9,   Heft  3;    Bd.  10, 

Heft  1.    1905. 
Thesaurus  linguae  latinae.   Vol.  I,  fasc.  9.    4°. 
Enzyklopädie  der  mathemat.  Wissenschaften.    Bd.  V,  1,  Heft  2;  Bd.  VI,  2, 

Heft  1.    1905.    gr.  8°. 

Julius  Thomsen  in  Kopenhagen: 
Termokemiske  Undersögelsers.    1905. 

Amr ein- Troller  in  Luzern: 
Der  Gletschergarten  in  Luzern.    1905. 

A.  Voeltzfcow  in  Berlin: 
Abhandlungen  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  27, 
Heft  2— 4.    Frankfurt.    1905.    4°. 

Heinrich  Wehner  in  Frankfurt  aJM.: 
Über  die  Kenntnis  der  magnetischen  Nordweisung  im  frühen  Mittelalter. 
Berlin  1905.    4°. 

Ed.  v.  Wölfflin  in  München: 
Archiv  für  lateinische  Lexikographie.    Bd.  XIV,  3.    Leipzig  1905. 

Firma  Carl  Zeiss  in  Jena: 
Ernst  Abbe,  Gesammelte  Abhandlungen.    Bd.  2.    1906. 


Ordentliche  und  ausserordentliche  Mitglieder 
der  Kgl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I.  Philosophisch- philologische  Klasse. 
a)  Ordentliche  Mitglieder. 

Dr.  v.  Amira,  Großh.  Bad.  Hofrat,  o.  Universitäts-Professor,  Möhlstr.  37. 

„  v.  Bechmann  G.  K.  August,  Reichsrat  der  Krone  Bayern,  K.  Preuß. 
Geh.  Justizrat,   K.  Bayer.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Barerstr.  52/n. 

„  Crusiüs  Otto,  Großh.  Bad.  Geh.  Hofrat,  o.  Univ.-Prof.,  Widenmayer- 
straße  10/ni. 

„     Furtwängler  Adolf,  o.  Univ.-Prof.,  Maria  Josephastr.  8. 

„  Frhr.  v.  Hertling  Georg  Fr.,  Reichsrat  der  Krone  Bayern,  K.  Geh.  Rat, 
o.  Univ.-Prof.,  Franz  Josephstr.  7/i. 

„     Krumbacher  Karl,  o.  Univ.-Prof.,  Amalienstr.  77/n. 

„     Kuhn  Ernst,  K.  Geh.  Hofrat,  o.  Univ.-Prof.,  Heßstr.  3/i. 

„     Lipps  Theodor,  o.  Univ.-Prof.,  Friedrichstr.  4/i. 

„     v.  Müller  Iwan,  K.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Siegfriedstr.  21/i. 

„     Paul  Hermann,  o.  Univ.-Prof.,  Kaulbachstr.  62a/n. 

„  Wecklein  Nikolaus,  K.  Oberstudienrat,  Gymnasialrektor,  Ludwig- 
straße 14/i  3.  Aufg. 

„     v.  Wölfflin  Eduard,  K.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Heßstr.  Iß/n. 

b)  Ausserordentliche  Mitglieder. 

Dr.  Meiser  Karl,  K.  Gymnasialrektor  a.  D.,  Giselastr.  17/n. 
„     Muncker  Franz,  o.  Univ.-Prof.,  Glückstr.  7/in. 

„     Ohlenschlager  Friedrich,  K.  Gymnasialrektor,  Gabelsbergerstr.  20a/m. 
„     Sandberger  Adolf,  a.  o.  Univ.-Prof.,  Prinzregentenstr.  48/r. 

II.  Mathematisch -physikalische  Klasse. 
a)  Ordentliche  Mitglieder. 

Dr.  v.  Baeyer  Adolf,  K.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Arcisstr.  1. 
„     Bauer  Gustav,  K.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Georgenstr.  9/i. 
„     v.  Dyck  Walther,  Rektor  und  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Hildegard- 
straße ll/2/m. 
„     Ebert  Hermann,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Karl  Theodorstr.  12  a. 
„     Finsterwalder  Sebastian,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch,  Franz  Joseph- 
straße 6/m. 
„     Goebel  Karl,  o.  Univ.-Prof.,  Luisenstr.  27/i. 
„     v.  Groth  Paul  H.,  o.  Univ.-Prof.,  Kaulbachstr.  62/i. 
„     Günther  Siegmund,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Akademiestr.  5/m. 
„     Hertwig  Richard,  o.  Univ.-Prof.,  Schackstr.  2/in. 
„     Königs  Wilhelm,  a.  o.  Univ.-Prof.,  Arcisstr.  8/u. 


Dr.  v.  Linde  Karl,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Prinz  Ludwigshöhe,  Heil- 
mannstraße 13. 

„     Lindemann  Ferdinand,  o.  Univ.-Prof.,  Franz  Josephstr.  12/i. 

„     Pringsheim  Alfred,  o.  Univ.-Prof.,  Arcisstr.  12. 

„     Radlkofer  Ludwig,  o.  Univ.-Prof.,  Sonnenstr.  7/i. 

„     Ranke  Johannes,  o.  Univ.-Prof.,  Briennerstr.  25/ni. 

„  Röntgen  Wilhelm  Konrad,  K.  Geh.  Rat,  o.  Univ.-Prof.,  Äußere  Prinz- 
regentenstraße 1. 

„     Rothpletz  August,  o.  Univ.-Prof.,  Giselastr.  6/i. 

„     Rückert  Johannes,  o.  Univ.-Prof.,  Nußbaumstr.  lO/o. 

„     v.  Seeliger  Hugo,  o.  Univ.-Prof.,  K.  Sternwarte  (Bogenhausen). 

„  v.  Voit  Carl,  K.  Geh.  Rat,  Obermedizinalrat,  o.  Univ.-Prof.,  Haydn- 
straße  lO/i. 

„     Voss  Aurel,  o.  Univ.-Prof.,  Habsburgerstr.  1/n. 

b)  Ausserordentliche  Mitglieder. 
Dr.  Burmester  Ludwig,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Kaulbachstr.  83/n. 
„     Föppl  August,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Heßstr.  8a/n. 
„     Muthmann  Wilhelm,  o.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Schellingstr.  116/i. 
fl     Voit  Erwin,  0.  Prof.  a.  d.  Tierärztl.  Hochsch.,  Kaulbachstr.  94/o  r. 

III.  Historische  Klasse. 

a)  Ordentliche  Mitglieder. 

Dr.  Brentano  Lujo,  K.  Sachs.  Geh.  Hofrat,  0.  Univ.-Prof.,  Friedrichstr.  11/in. 
„     Friedrich  Johann,  0.  Univ.-Prof.,  von  der  Tannstr.  17/n. 
„     Grauert  Hermann,  0.  Univ.-Prof.,  Giselastr.  14/n. 
„     v.  Heigel  Karl  Theodor,  K.  Geh.  Rat,  0.  Univ.-Prof.,  Barerstr.  54/iu. 
„     Pöhlmann  Robert,  o.  Univ.-Prof.,  Schackstr.  3/in. 
„     Prutz  Hans,  K.  Geh.  Reg.-Rat,  Univ.-Prof.,  Galeriestr.  23/i. 
„     v.  Reber,  K.  Geh.  Rat,  0.  Prof.  d.  Techn.  Hochsch.,  Amalienstr.  24/n. 
„     v.  Riezler  Sigmund,  K.  Geh.  Rat,   o.  Univ.-Prof.,  K.  Maximilianeum. 
„     Riggauer  Hans,  Honorarprofessor  an  der  Universität,  Luisenstr.  21/i, 
„     v.  Rockinger  Ludwig,   K.  Geh.  Hofrat,   Reichsarchivdirektor  a.  D., 

Theresienstr.  8/1. 
„     Simonsfeld  Henry,  a.  0.  Univ.-Prof,  Schellingstr.  89/in. 
„     Traube  Ludwig,  0.  Univ.-Prof.,  Seestr.  3  e. 

b)  Ausserordentliche  Mitglieder. 
Dr.  Baumann  Franz  Ludwig,  K.  Reichsarchivdirektor,  Theresienstr.  14/in. 
„     Doeberl  Michael,   Honorarprofessor  an   der  Universität,    Schönfeld- 
strasse 6  in. 
„     Preuss  Georg,  Privatdozent  an  der  Universität,  Heßstr.  7/o. 
„     Quidde  Ludwig,  K.  Professor,  Leopoldstr.  42/m. 
„     Riehl  Berthold,  a.  0.  Univ.-Prof.,  Ohmstr.  10/in. 
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